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Das Minifterium Auersperg und bie Erfolge 
der Liberalen in Oefterreich. 


Wien Anfangs Juni 1872. 


Wer über das politifche Leben in Dejterreich berichtet, 
ĩellte füglich mit einer Entſchuldigung beyinnen, um das 
leicht voraudzujehente Mipbehagen ter Leſer zu mindern. 
So wichtig es auch ijt ter Erfenntnig Bahn zu brechen: es 
handle jich bei tem was in Dejterreich geſchieht, nicht bloß 
um Dejterreich, ſondern um Fragen denen cine Weltbeveutung 
innemohnt, jo kann ich Doc nicht verfennen, dap tie Formen, 
in welchen fich der innere Kampf bewegt, nichts weniger als 
anregend, das Intereſſe belebend jeien. Immer derjelbe Zwei: 
tampj zwiſchen Verfajjungstreuen und = Ungetreuen; immer 
ſiud vie erjteren „Sieger“ und doch kann man nirgends Be: 
ſiegte entdecken; denn der Kampf füngt, nach kurzen Pauſen, 
immer wieder von neuem an. 

Es wird aber jetzt ſo viel von einem entſcheidenden 
„Zisge* ver liberalen Verfaſſungspartei, von ihren großen 
Erolgen gefprochen und gefchrieben, daß man wohl gezwungen 
wire zu prüfen, was Dichtung und was Wahrheit fei. 

Wenn ter Zeitpunkt von ſechs Monaten überblickt wird, 
ter jeit dem Rücktritt tes Miniſteriums Hohenwart verſtrich, 
je tar as Urtheil dahin zufammengefaßt werben: gebeilert 
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hat fih nichts, verdorben ward gar Manches und — was 
am meiften zu beklagen — verdorben mit werfthätiger Hülfe 
eines Theiles jener Politiker die ſich Föderaliſten und Con⸗ 
jervative nennen. Formell hat die Berfaflungspartei Vor⸗ 
theile errungen, um ven Reichsraths: Apparat ohne Hemmniß 
in ihrem Sinne zu verwerthen; in ver Sache ſelbſt ift jedoch 
eine Verjöhnung der Gemüther, eine Verſtändigung der 
Geifter, im weite, jeher weite Ferne gerücdt. Ueber Siege zıt 
jubeln in einem Lande wo die Menfchen haßerfüllt ſich gegen⸗ 
überftehen, wo die ernfte Sorge ihre düjteren Schatten wirft, 
biejjeitS wie jenſeits der Leitha — dieß zu thun, iſt nur 
dem leichten liberalen Stun gegönnt, der feine Motive allen⸗ 
falls noch zu verfchleiern, aber feinen Berjtändigen mehr zu 
taͤuſchen vermag. 

Das „ülterreihiiche Staatsrecht“ fol nun „auf uners 
Ihütterlihe Grundlagen geitellt werten!" Sy lautet vie 
liberale Prognofe Zum richtigen Verſtändniß ſei aber ſo— 
gleich die Thatjache angeführt, daß alles was jetzt in Defters 
reich zur herrſchenden Clajje zählt, grundjäglid nur mit 
der Gewalt rechnet. Als unabmentbare Folge diefes po⸗ 
litiſchen Syſtemes, muß jede Veränderung am Gradmeſſer 
ver Gewalt die „unerjchütterliche” Srundlage mit einer Er- 
Ichütterung bedrohen. Wird diefer Geſichtspunkt feftgehalten, 
jo erklärt und berichtigt fich die ganze Reihe von „Erfolgen“, 
bie der Partei jo viel Freude bereiten. Die Berufung eines 
Miniſteriums Auerspery war ein „Erfolg”, weil die Gewalt⸗ 
mittel, über die eine Regierung verfügt, ſowie ihre rüdjichts« 
[oje Verwendung der Verfaflungspartei gejichert ward. Das 
Nothwahlgeſetz und ber veutjchliberale Landtag zu Prag find 
Erfolge, injofern nämlih nad der Purteianfchauung bie 
Liberale Neichsrath3: Mehrheit hiedurch „dauernd“ zu werben 
verjpridt. Betrachtet man aber die Dinge in der Nähe, fo 
ergibt jich alsbald, daß al das Erzielte fein Produkt eigener 
Kraft und fein Produkt des Bodens ift, ten man als ven 
allein rechtmäßigen und culturfühigen zu pflegen vergibt. 


| 
' 





Oeſtereichiſche Ruͤckblicke. 3 


Bevor Tas Miniſterium Auersͤperg das Licht der Welt 
erhlidte, war die Entlaſſung bes gefunden Grafen Beuft 
„aus Geſundheitsrückſichten“ erfolgt, und der Magyare Graf 
Andraſſy auf dem Ballplat eingezogen. Der erjte Miniſter— 
Candidat, noch unter Beuſt'ſchem Einflug, war bekanntlich 
grähere von Kellersperg, deſſen Berufung liberalerſeits ſehr 
günſtig aufgenommen wurde. So wenig aber ſolche Sym— 
pathien — die doch laut genug verkündet wurden — den 
Rähstanzler Beuſt zu retten vermochten, ſo verſchwindend 
fein war auch jetzt ihr Einflug, gegenüber dem mächtigen 
Bert des neuen ungarijchen Neichöminiftere. Mag nun, wie 
min jagt, die Stellung die Kellersperg zur Bolenfrage nahm, 
wrtlih ver nächſte Anlaß gewejen ſeyn, der die Miffion 
dieſes Candidaten vereitelte — Die negative Entſcheidung war 
hen duch Andraſſy's Amtsantritt gegeben. Baron SKellers: 
perg ift nichts weniger als ungarnfreundlich geſinnt; er bes 
tratet ten „Ausgleih” mit tiefem Lande als einen Nück- 
Ihritt im Vergleich mit den Einheitsplänen eines Bach und 
Shmerliny, und wenn er ganz geneigt und geeignet war ein 
fitammes Tiberal = bureaufratifches Regiment zu führen, fo 
kennte doeh das Maß an Eclbitjtäntigfeit, das er bean: 
mußte, vor den Augen des genannten Neichsminijters 
ximmer Gnade finden. Es mußten gefügigere Männer ge: 
fucht werten, und fie haben fich nicht bloß gefunden, ſondern 
treh eben gemachter vemüthigenver Erfahrung, gelang es er: 
mad Leicht das deutjchliberafe Kraftbewußtſeyn zu bes 
Mrißtigen. 

Kaum war der Schöpfungsaft unter günjtigem magyari— 
ſchen Geſtirn vollzogen, ſo freute ſich Eisleithanien vecht 
imig, daß „Lie äußere Politit nunmehr mit ver inneren in 
Einllang gebracht ſei“ — zugleich eine ſchoͤne Empfehlung 
des fürz vorher, noch jo hoch gepriefenen Wirfens des ſäch— 
ſiſchen Reichskanzlers! Frohen Tagen ſah man entgegen, 
wenn das „zweite Culturvolk (!) in Oeſterreich‘, die Ma⸗ 
gyaren, der Regierung ter „anderen Hälfte” feine träftige 
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bat ſich nichts, verdorben ward gar Manches und — was 
am meijten zu beklagen — verborben mit werfthätiger Hilfe 
eines Theiles jener Politiker die ſich Föderaliſten und Gone 
jervative nennen. Formell hat die Berfafjungspartei Vor— 
theile errungen, um ben Reichsraths-Apparat ohne Hemmniß 
in ihrem Sinne zu verwerthen; im der Sache felbjt ift jedoch 
eine Berföhmung ver Gemüther, eine Verſtändigung der 
Geijter, in weite, jehr weite Ferne gerüct. Weber Siege zu 
jubeln in einem Lande wo die Menjchen haferfüllt ſich gegen— 
überjtehen, wo die ernfte Sorge ihre düſteren Schatten wirft, 
dieſſeits wie jenfeits der Leitha — dieß zu thun, ift nur 
dem Teichten liberalen Sinn gegönnt, der feine Motive allen: 
falls noch zu verjchleiern, aber feinen Verſtändigen mehr zu 
täujchen vermag. 

Das „üfterreihiiche Staatsrecht“ ſoll nun „auf uner: 
Ihütterlihe Grundlagen gejtellt werden!” So lautet vie 
liberale Prognofe. Zum richtigen Verſtändniß ſei aber jo: 
gleich die Thatjache angeführt, daß alles was jet in Oeſter— 
reich zur herrſchenden Elajje zählt, grundſätzlich nur mit 
der Gewalt rechnet. Als unabwencbare Felge diejes po— 
litiſchen Syſtemes, muß jede Veränderung am Grabmejjer 
der Gewalt die „unerjchütterliche” Grundlage mit einer Er— 
jchütterung bedrohen, Wird diefer Geſichtspunkt feſtgehalten, 
jo erklärt und berichtigt jich die ganze Reihe von „Erfolgen“, 
die der Partei jo viel Freude bereiten. Die Berufung eines 
Minijteriuns Auersperg war ein „Erfolg“, weil die Gewalt— 
mittel, über die eine Neyierung verfügt, jowie ihre rücjichts- 
foje Berwentung der Verfaſſungépartei gejichert ward. Das 
Nothwahlgejeß und der deutjchliberale Landtag zu Prag find 
Erfolge, infofern nämlich nad der Parteianjchauung die 
Liberale Neichöraths- Mehrheit hiedurch „dauernd“ zu werden 
verſpricht. Betrachtet man aber die Dinge in der Nähe, jo 
ergibt fich alsbald, daß all das Erzielte fein Produft eigener 
Kraft und Fein Produkt des Bodens it, den man als den 
allein rechtmäßigen und eulturfähigen zu pflegen vorgibt. 
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Ihüßende Hand leihe. Gute Miene zum böjen Spiel: das 
ijt hier der „Erfolg* auf feinen richtigen Ausdrud gebracht. 
Wenn Rechlsgelehrſamkeit, geleitet von bureaufratijcher Schlaus 
heit, genügen wirde um ſchwierige politische Probleme zu 
löjen, dann wäre das neue Diinifterium recht vielverſprechend. 
Die Deutjchliberalen fühlen aber jelbit, daß ihre Eultur: 
politik orientaliſche Nachhülfe nicht entbehren könne. 

Der Wunſch den Fürft Bismark Schon vor zehn Jahren 
ausgejprochen, die Verlegung des Schwerpunftes der Mo— 
narchie nach Dfen — er ift von dem geijtvollen Reichskanzler 
mit dem „warmen veutjchen Herzen” im Jahre 1867 erfüllt 
worden. Was wir jeitber erleben, iſt nur ein Auswirken 
biejer ungualificivbaren That. Die Scenen wechjeln, die 
Handlung wird immer verwickelter, die Löſung unbegreiflicher, 
aber es iſt doch immer dajjelbe Drama. 

Der Gedanke nationalliberaler Sewaltherrichaft, der ſich 
durch die ganze öjterreihiiche Schiefjalstragövie hindurchzieht, 
it an Sich ſehr einfach, und feine Pflege hat in anderen 
Staaten zu überrafchenven Erfolgen geführt. Eben die Ein— 
fachheit diejes Getanfens, feine nächte Berwandtichaft mit 
dem Geifte abjolntiftiichen Waltens in den legten hundert 
Fahren, endlich das Verlockende was darin Liegt, im Bewußt— 
jeyn eines mächtigen nationalen Rückhaltes die Freiheits— 
phraje zur Unterjochung Andersdenkender zu gebrauchen — 
das fann es wohl erflären, wie man in Oeſterreich an einer 
bejtimmten Nichtung mit einer Zähigfeit feſthält, vie noch 
alle Mißerfolge überbanert Dat. 

Ich ſpreche hier nur won den außerungarijchen Linvern; 
denn in Ungarn gibt es andere Erklärungsgründe für die in 
den Zielpunkten übereinſtimmende Politik. Dort hat ges 
ſchichtlich ſtets die rohe Gewalt in conjtitutioneller Yorm 
eine große Nolle gejpielt und wenn ver politifch bevorzugte 
Stamm dieſes Landes in einen Exiſtenzkampf verwickelt wird, 
jo ift es natürlich daß er vie Waffe jchärft, die er zu hand— 
haben gewohnt ift. Die Liberalen außerhalb Ungarns vers 
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fieben es wehl gleichfalls ſich für den Gewaltbeſitz zu bes 
geiftern, aber ihre Unduldſamkeit gegen eine abweichende 
Meinung liegt im bejtändigen Kampf mit.den wohlgejchlungenen 
„Zwirnsfäden“ der Doktrin. Drängt nun die felöftgefchaffene 
Lage zur offenen Vergewaltigung der Gegner, fo wird bie 
Führung demjenigen zufallen, der im dieſem Gefchäfte ter 
Meifter if. In natürlicher Entwicklung der Dinge find bie 
liberalen Deutjhöfterreicher zu Schleppträgern der Magyaren 
geworben, und wenn ſich diefelben gegenwärtig jchen ben 
Zwang anthun müjjen, die Magyaren zum „zweiten Cultur— 
volt“ in Defterreich zu erheben, fo iſt die eine Hulbigung 
bie fie der politifchen Befühiaung diefes Stammes, im bes 
zeichneten Sinne, darbringen. In diefem Sinn find aber 
die Magyaren nicht das zweite, fondern thatfächlich das 
erite „Eulturvolt”, ihr Wille iſt entjcheidend und ein ernſter 
Wiperjtreit mit demſelben gar nicht denkbar, ohne daß vie 
Deutichliberalen ihre vollendete Ohnmacht vor aller Welt zur 
Schau jtellen. Die conftitutionellen Einrichtungen in „Oeſter— 
reih-Ungarn“, geitägt und belebt von Liberaler Einficht und 
Derfaflungstreue, hätten es alfo zuwege gebracht daß, ftatt 
bie Eultur „nad; Djien zu tragen“, alle Einleitungen ge: 
troffen find um den Transport in umgelehrter Richtung zu 
Bermitteln. Es laßt jid, begreifen, day in einer jo miplichen 
Situation aller Takt und alle Logit abhanden kömmt. 
Bei der Eröffnung des Reichsraths am 28. Dezember 
AST Hat die in der Thronrede ertheilte Zuficherung: „den Ge— 
hehe unbebingten Gehorſam zu fichern“, einen „ſtürmiſchen 
Beifall? hervorgerufen. Diefer Jubel enthält das Bekenntniß: 
ſe wie die Dinge jest ſſehen — mit dem „zweiten Cultur— 
voll” namlich — find wir ftark genug die erſte und ein— 
ſachſte Beringung jedes Stantslebens zu erfüllen; bisher 
waren wir zu ſchwach dazu! — Durch einen erzwungenen 
todten Gehorſam laſſen ich die Geſetze wohl nicht beleben ; 
aber eine ſoſche Auffafjung kann um jo weniger überrafchenr, 
als ja die Regierung in ihrem ganzen „Programm“, das fie, 
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ben liberalen Blättern zufolge, in der Thronrede entwidelte, 
mit dev Logik auf geſpannteſtem Fuße fteht. Es wirb con= 
fatirt, daß „vie Gemeigtheit mit Zuſtimmung bes Reichs— 
raths“ — aljo verfaſſungs mäßig — „die äußerſten 
Zugeſtändniſſe zu gewähren, den erwünſchten Frieden nicht 
herzuſtellen vermochte.“ Gleichzeitig wird aber ausgeſprochen, 
daß „die Völker nach Frieden und Ordnung verlangen, um 
ſich des Genuſſes der Rechte der Verfaſſung“ — alſo des 
Reichsraths — „zu erfreuen”, und dieſe ſelbe Körper: 
ſchaft wird aufgefordert: „das Werk der Einigung der Völker 
jortzujeßen!!” 

Wenn jih die Meyterung auf eine Partei ſtützt und 
eine Verfaſſung vertheidigt, die beide nur vom Völkerzwiſt 
feben,, dann iſt es doch bejjer das fegenbringende Wort 
Friede“ gar nicht in den Mund zu nehmen ; ein verleßenber 
Beinefhmad des Hohmes ift ſonſt nicht zu vermeiden, und 
jo mächtig ift Fein Staat, daß er die Mißachtung der Völker— 
eintracht lange ertragen könnte. Die Neyierung hatte überall 
Neuwahlen ansgejchrieben, wo ſie ſich von ihren Preſſions— 
mitteln ein günjtiges Reſultat veriprach, und dennoch zeigte 
ver Ausgang der Neichsrathswahlen, daß 91 Berfafjungs: 
trenen-112 Gegner gegenüberjtanden. Nur das Fernbleiben 
eines großen Theils der Gegner vom Neichstag. dieſes Symptom 
des tiefen Unfriedens, hat nad wie vor den Reichsrath 
möglich gemacht, Inſolange fich die beiten Begriffe: Völker: 
friede und Berfafjung, geradezu ausſchließen, ijt es ein 
wahrer Frevel von politischen Erfolgen zu ſprechen. Solche 
Gedanken können gewaltfam zurückgedrängt werben, aber 
widerlegen laſſen fie fich nicht, und wenn ber „deutſch— 
nationale Rückhalt“ und die magyarische Freundſchaft nicht 
wäre, jo hätte den üfterreichifchen Liberalismus ſchon die 
Angſt vor den eigenen Thaten anfgezehrt. 

Das Minifterium hat in der Thronrede die Wege bes 
zeichnet, die es betreten will um zu „regieren“ oder, beſſer 
gejagt, um ſich einige ‚Zeit zu erhalten. Zuerſt jollten die 
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gterte Autonomie vorliegt! Iſt man zu Schwach — geijtig 
eter phyſiſch oder beides zugleih — um für ein folches Land 
be ſederative Ordnung abzuwehren, wie will man ven anderen 
Yandern mit feiner Kraft imponiren, in welchen zu ben 
‚Somthümlichleiten® auch noch das gute Necht zur Unters 
kitımy verwankter Begehren Dinzutritt ? 

Es iſt wahr, das Recht gilt nichts, nur die Macht ent⸗ 
Meiret; bier ift c8 aber gerate die Macht die Schiffbruch 
leitet ! 

Bei den Borberathungen wurde von den liberalen Führern 
lit: die Erfüllung des galizifchen Begehrens ſei „nicht 
zeedmäßig“, aber es fei „wünfjchenswerth” die „Wünſche“ 
ver Polen zu befrietigen. Die ganze Argumentation wäre 
gar zu abjurd, wenn nicht zwijchen dieſen Worten der Ge⸗ 
danke jich erfennbar machte, daß die „Zweckmäßigkeit“ im der 
Schwaͤchung ter Oppofition im Neichsrath um mehr als 
dräßig Stimmen liege. Miniſter Unger erklärte im Herrit: 
haus: der galiziiche Ausgleich joll „eine Vormauer gegen 
ten Föteralismus bilden.“ 

Die Polen als feſte Schugwehr für das ungeftörte 
Gedeihen des öſterreichiſchen ‚Staatsgedankens“! Denn biejer 
it ja, nach liberaler Auffaſſung, mit der Gentralijation 
gleichbedentend. 

Kenn heute die Partei der Föderaliſten zu entſcheiden— 
den Einflug gelangt, wird fie in der Einbeziehung Galiziens 
in die neue Ordnung die ſchwierigſte Aufgabe erfennen, bie 
ihrer harrt. Wie müſſen ſich die Schwierigkeiten mehren, die 
Gefahren fteigern, wenn das fürerative Princip einfeitig auf 
Galizien Anwendung findet, im Widerfprud mit dem 
ganzen Regierungsijyften! Es ijt immer nur die „ges 
ſiherte liberale Majorität im Reichsrath“, oder die Zuvers 
"Gt diefelbe zu „ſichern“, vie alle dieſe minifterichlen und 
nichtminiſteriellen Abjonverlichkeiten erklärt. Doch auch bieje 
Zuverſicht ift wenig berechtigt, ſelbſt wenn man es als richtig 
annehmen wollte, daß eine Majoritit im Parlament auch 
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dann Segen bereitet, wenn jie die Majorität außerha 
des Tarlaments nicht repräfentirt. Das Hauptſtreito 
ift in Oeſterreich die Verfaffung ſelbſt; ihre ganze Anlay 
nnd Weſenheit, ihre im Neichsrath verkörperte Eriitenz 
befämpft. Man mag den Polen welche Eonceflionen i 
machen, man may wieder einen „weiteren” Meicherath 
fie erfinden — im Reichsrath bleiben ihre Deputi 
dennoch und ftinnmen daher nothiwendig bei allen Eriftenzs 
fragen der Verfafjung mit. Sie werden überbieß burg: 
eine Sonderſtellung in dem centralijirten Cisleithanien ge 
nöthigt, ein Privilegium mannhaft zu vertheidigen, um 
da jellte man doch nicht fo naiv ſeyn anzunehmen, fie würke 
in dem unvermeidlichen Kampfe tie Unterjcheivungsgabe für 
Freund und Feind verlieren und den erften nicht unter ben 
Föderaliſten, den zweiten nicht unter den Gentrafiften ſuchen. 
Sobald es ſich wieder einmal um eine Lebensfrage des Reichs⸗ 
raths handeln jollte — und gar jo fange wird e8 nicht währen 
— werden die durch einen Ausgleich „befriedigten“ Polen 
gegen die liberalen Gentralijten jtimmen und der wieter 
erftandene „weitere Reichsrath“ wird ihnen volle Freiheit 
geben, tieg anf dem „Boden der Verfaſſung“ zu thun. 
Wenn ein politifches Beginnen, feiner Grundrichtung 
nad), von dem Geijte getragen wird ber eben die Zeit ers 
füllt, jo Scheint die Fähigkeit oder Unfähigkeit der dabei Bes 
theiligten eine ziemlich gleichyültige Sache zu ſeyn. Es wärt 
Sonst unerflärlih, wie die Kiberalen, troß der ftaunenswerthen 
Flachheit der Auffafjung, vom Schiefjal doc) immer wieder 
zur Herrichaft emporgehoben werden. — Hatte man fid) zu 
einem Schritte entjchlojjen, dem die Partei ſelbſt eine große 
politiiche Bereutung beimaß, jo war ber aufmerffame Bes 
gbachter doch zu erwarten berechtigt, daß in der Art ber 
Ausführung ſich die Feitigfeit und Klarheit des Wollens, die 
Zuverjicht des Gelingens ausſprechen würde. Wer Großes 
zu vollbringen meint, muß in jeinem Vorgang einen ganzen 
Gedanken, eine volle Kraft zum Ausdruck bringen. In dem 
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dann Segen bereitet, wenn jie die Majorität außerhalb 
des Parlaments nicht repräfentirt. Das Hauptitreitobjekt 
ift in Oeſterreich die Verfaſſung ſelbſt; ihre ganze Anlage 
und Wejenheit, ihre im Meichsrath verfüörperte Eriftenz wird 
befämpft. Man mag den Polen welche Gonceffionen immer 
machen, man mag wieber einen „weiteren” Meichsrath fir 
fie erfinden — im Reichsrath bleiben ihre Deputirten 
dennoch) und jtimmen daher nothwendig bei allen Eriftenz- 
fragen ber Verfaſſung mit. Sie werden überdieß durd) 
eine Sonderſtellung in dem centralijirten Cisleithanien ges 
nöthigt, ein Privilegium mannhaft zu vertheidigen,, und 
ba jellte man doch nicht To naiv ſeyn anzunehmen, fie würden 
in dem unvermeiblichen Kampfe tie Unterſcheidungsgabe für 
Freund md Feind verlieren und den erften nicht unter dei 
Föderaliſten, ven zweiten nicht unter ven Gentraliften ſuchen. 
Sobald es fich wieder einmal um eine Lebensfrage des Reichs— 
raths handeln jollte — und gar jo lange wird es nicht währen 
— werden die durch einen Ausgleich „befriedigten“ Polen 
gegen bie liberalen Eentraliiten jtimmen und der wieder— 
erjtandene „weitere Neichsrath” wird ihnen volle Freiheit 
geben, dieß auf vem „Boden ver Verfaſſung“ zu thun. 
Wenn ein politifches Beginnen, feiner Grumdrichtung 
nad, von dem Geijte getragen wird ber cben die Zeit er: 
füllt, jo ſcheint die Fähigkeit oder Unfähigkeit der dabei Be: 
theiligten eine ziemlich gleichgültige Sache zu jeyn. Es wäre 
font unerflärlich, wie die Liberalen, troß der ftaunenswertben 
Flachheit ver Auffafjung, vom Schickſal doch immer wieder 
zur Herrjchaft emporgehoben werben, — Hatte man fich zu 
einem Schritte entſchloſſen, dem die Partei jelbjt eine große 
politifche Bereutung beimaß, jo war ber aufmerkſame Be: 
obachter doch zu erwarten berechtigt, daß in der Art ber 
Ausführung ſich die Feſtigkelt und Klarheit des Wollens, die 
Zuverficht des Gelingens ausjpredhen würde Wer Großes 
zu vollbringen meint, muß im jeinem Vorgang einen ganzen 
Gedanken, eine volle Kraft zum Ausdruck bringen. In dem 
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Zeitraum von vier Jahren wurde über das galiziſche Land⸗ 
tgöbegehren dreimal im Neichsrath verhandelt und doch 
baden bie Liberalen auch diefesmal gar feinen eigenen Ges 
tanfen und gar Feine Kraft gezeigt. Nicht einmal die Naivetät 
rapten jie zu verbergen, die ji) darüber täufcht, daß ein 
ſoderaliſtiſches Princip auch — incredibile dietul! — födera⸗ 
id wirkt. Die verftocdteften Sentralijten, wie Dr. Herbſt, 
wurden von ihren politilchen Freunten allen Ernites födera⸗ 
tier Gelũſte beſchuldigt, weil fie in volliter Unſchuld Fol: 
grangen zogen, zu denen das Galizien gegenüber ange⸗ 
uumene »PBrin.ip unabweislich drängte. Auf das im der 
verberathung gefallene Wort ter Regierung von künftigen 
Ahnlihen Füllen“ für andere Linter — erwiberte ber ſehr 
geihähte Kampfgenoſſe Nehbauer mit wahren Entjeken : 
wenn „ühnlihe Faͤlle“ möglich feien, müßte die ganze 
Part wie Ein Mann gegen den galiziihen Ausgleich 
ſtinmen!! Die Regierung hatte alle Mühe die erregten Ge: 
mütber tarüber zu berusigen, daß dießmal bas fürerntive 
Princip, ten Liberalen zuliche, gewiß ganz andere, ihm 
fremte Conſequenzen haben werde. 
Der Inhalt des Ausgleichsgedankens wurde der Arbeit 
des Miniſteriums Hohenwart entlehnt, aber unverändert 
eurfte er nicht angenemmen werden; das wäre ja im Hin— 
bit auf feinen Urſprung gar ſchimpflich geweien. Die 
beliebten Aenderungen waren zwar nicht von Weſenheit, 
aber gerade genügend — durch fortwährendes Hinweifen auf 
te Reihsgejege als dräuende Waͤchter — die ‘Polen zu ver: 
Mimmen und die Erreichung des Zieles von vornherein in 
stage zu ſtellen. Mit dem Hohenwart’fchen Elaborat, bei 
welhem einer der Polen, Grocholski, ale Minijter mit- 
gewirkt hatte, waren bie galiziſchen Delegirten einveritanden ; 
natürlich nur als Abjchlagszahlung, in der Hoffnung daß 
auf das erfte Zugeſtändniß bald ein weiteres folgen werde. 
Die letztere Erwägung ließ fi) aber ſchwer zur Geltung 
bringen, jo daß die Polen jedenfalls moraliſch gebunden ges 
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wejen wären, das unveränderte Ausyleichsoperat ber 
früheren Negierung anzunehmen. Gewiegte Politiker vers 
achten aber leichte Arbeit; man mußte opponirende Polen 
haben und jo begann denn das Feilſchen um die Dotatione: 
ſumme für das Land, das Streiten über die Dauer eines 
gültig bemeſſenen Pauſchquantums. Ob bie Dotation um 
200,000 fl. höher oder niedriger bemeſſen werden, ob fie für 
fünf oder drei oder ein Jahr Geltung haben ſell — das 
waren die hochwichtigen Momente von tenen das Gelingen 
des epechemachenten „Ausgleiches“ abhängig gemacht wurde. 

Ungejchlichtet war der Streit der Weinungen, als vie 
Sommijjionsmitglieder vor den Ojterfeiertagen fi trennten; 
grolfend zogen Polen und Nichtpolen in die Heimath. Doc 
ein gütiges Geſchick hat mit liberaler Gedanfenlofigfeit immer 
Erbarmen. Einem mächtigern Willen folgend, hat das Mini⸗ 
jterium die Verftäntigung mit den Polen als eine jelbft- 
ftündige, von der Wahlreform getrennte Aufgabe erfaßt; nur 
unmwillig fügten fih die Getreuen, und auch dieſer Mißton 
Hang dur tie ganze Verhandlung hindurch. Nun bat aber 
Fürſt Bismark durch die ihm naheſtehenden Organe zu rechter 
Zeit gejprochen, und alsbald war der Friede zwijchen ten 
Diniftern und der Partei wieder von jeder Trübung befreit, 
und die weitere Arbeit wejentlich erleichtert. Zuerſt kamen 
die Mahnungen ruſſiſcher Blätter, den Polen nicht „zu 
große” Augeftänbnijfe zu machen. Ein Moskauer Blatt, 
Wiedomosti, bemerkte: „Wir haben nie gezweifelt, dal Graf 
Andraſſy ven Bolen feine ſolche Selbjtjtindigfeit gewähren 
wird, daß ihm diefelbe Schwierigkeiten mit Preußen 
bereiten fünnte, aber in dieſer Angelegenheit ift Vieles, wo= 
zu Preußen gleichgültig zujehen kann, was aber auf Geite 
Rußlands die Urſache von Verwidlungen werten Tann.“ 
Wenige Tage darauf, am 17. Februar 1872, wurten durch 
das officiele Berliner Zelegraphenbureau ten Wiener 
Blättern die bezeichnendften Stellen eines Artikels der „Nort- 
beutichen Allgemeinen Zeitung” über ven galiziichen Auss 
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berathung der galiziichen Angelegenheit befchäftigte, ſchließ— 
lich ohne Widerjprud der Minifter die von dieſen bisher 
eifrig befämpfte Verbindung des polniſchen Begehrens mit 
der Wahlreform thatjächlich hergejtellt ward. Eine Sonber: 
ftellung Galiziens macht es unabweisbar, daß allein bie 
Landesvertretung über die Art der Beſchickung eines Gentrals 
Parlaments entjcheivet, „ Ohne Anerkennung eines folchen 
Nechtes ift die ganze Ausgleichsaktion werthlos. Der Ber: 
faſſungsausſchuß hat aber die Erledigung dieſes erjten und 
wichtigjten Punktes der galizifchen „Nefolution” jenem Zeit: 
punkte vorbehalten, wo über die Neform der Neichsraths- 
wahlen im Allgemeinen verhandelt und beichloffen werben 
wird. Die Minijter erflärten ausdrücklich dagegen feine Ein- 
jprache erheben zu wollen; es war dieß am 16. März, und 
Tags vorher iſt der böhmische Landtag aufzelöst worden. 
Auf den magyariicherjeits beigefügten Schmud des wre 
Iprünglichen Negierungsprogramms: Achtung der „Eigene 
thümlichkeiten” Galiziens — wurde mit höherer Bewilligung 
verzichtet, und die unverfäljchte Gewaltpolitif trat wieder in 
ihr Net. Ihre Arbeit mußte fie natürlich in Böhmen be 
ginmen, denn ein beutjchliberaler Landtag zu Prag war eine 
Lebensbedingung für den veutjchliberalen Neichstag zu Wien, 
An der That ward in Böhmen Tüchtiges geleiftet; was das 
Bajonett, dieſe paſſendſte Dekoration moderner Freiheit, allein 
nicht zu erzielen vermochte, das hat der im Großen betriebene 
„Güterkauf“ und die rüdjichtsloje Ausnützung des Regierungs— 
rechtes zu Stande gebracht, die Wählerlifte des Großgrund— 
befiges durch Ausſcheidung oppofitioneller Wahljtimmen „feſt— 
zuſtellen“. Nach dem Geſetze hat nämlich die Wahlcemmiſſion 
keine Befugniß, die Entziehung tes Wahlrechts durch die 
Megierung zu beanſtanden; fie darf nur das durch die amt— 
liche Wählerlijte anerkannte Wahlvecht bejtreiten. Dem 
Landtage jelbjt kann man jein Prüfungsrecht freilich nicht 
entziehen, allein wer auf die Bildung ber Bertretung 
jo energiſch Einfluß üben kann, bat gewiß feine Ur: 
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Bermefjenheit mit dem „Staatsgedanken“ gleichzeitig auch 
den Geſellſchaftsgedanken „retten? fünne? 

Meine Wahrnehmungen find wenig geeignet mich hoffe 
nungsvoll zu ftimmen. Auf conjervativer Seite ift großens 
theil8 das gedankenloje „Abwarten“ wieder an der Tages: 
ordnung; man gefällt fich in politifcher Zerfahrenheit, obs 
wohl die legten Ereignijle ihre Mahnung vorzugsweife nad 
diefer Seite hin gerichtet haben. Die Lektüre von Conjtantin 
Frantz' „Kritit aller Parteien”. (Berlin 1862) und zwar 
nicht bloß des vortrefflichen Kapitels über ven Liberalismus, 
fonvern auch des vorhergehenten Abfchnitts über ven „Con⸗ 
jervatismus“, wäre jehr empfehlenswert. Es find dieß 
ſcharfe Worte, die aber ertragen werben müflen, wenn man 
fich jelbjt bemüht fie wahr zu maden. 

Daß die Deutjchliberalen zu den extremſten Mitteln 
greifen mußten, um im Jahre 1872 daſſelbe zu erreichen, 
was das Minifterium Beuft 1867 noch mit wmoralifcher 
Prejlion, ohne Geld und Gewalt, erzielte, nämlich einen 
veutichliberalen Landtag zu Prag — biefer Umftand iſt 
lediglich ver opfervellen Weberzeugungstreue, dem unbeug⸗ 
ſamen Rechtſinn der von Jahr zu Jahr eritarften böhmi⸗ 
Shen Föderaliſtenpartei zuzufchreiben. Daß die liberale 
Partei aber überhaupt in ver Lage war, ſich nit allen 
Machtmitteln auszurüjten und ihre Herrichaft durch „Ers 
folge” zu befeftigen, liege jich gar nicht erklären, wenn man 
nicht wuͤßte, daß die Gonjervativem und Foͤderaliſten anderer 
Linder — ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet — durch ihr 
unflares Wollen, durch ihre halben Entjchlüjje, durch den 
fteten Widerſpruch zwifchen Wort und That, zu jenen Er⸗ 
folgen des Liberalismus mitgeholfen haben. Wäre nur ein 
Theil des Eifers, mit dem man fortan tie Liberalen Gegner 
anklagt, zur Einfiht in ſich ſelbſt, zum entſchloſſenen confes 
quenten Handeln verwendet worden — man koͤnnte jich heute 
manche Klage erjparen und beruhigter in die Zukunft bliden. 

In der Ueberzeugung daß fchweigen hier nicht Gold 
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aber in ihrer „Verfaſſungstreue“ zu helfen. Ein legislativer 
Beſchluß der den Sinn einer Verfaſſungsbeſtimmung 
feſtſtellt, und dieß in einer anderen Weiſe thut, als 
Regierung und Vertretung die betreffende Beſtimmung durch 
einen Zeitraum von zehn Jahren aufgefaßt haben — ein 
ſelcher Beſchluß (jo erklärten die „verfaſſungstreuen“ Land: 
tagsmitglieder) ſollte die Verfaſſung gar nicht berühren, kein 
Verfaſſungoͤgeſetz ſondern nur eine „Auslegung der Landes⸗ 
ordnung“ zum Gegenftande haben. Es wurde, dieſen ges 
lungenen Argumenten zufolge, eine einfache Majorität für 
genügend erachtet um ein Gejeß, Das ter liberalen Bartei 
für die Zufunft die Mehrheit fichert, „gültig“ zu beichließen. 
Einem folhen VBorgange haben Lie conjervativen Abgeordneten 
Aſſiſtenz geleiftet und dadurch der Krone die Verweigerung 
der Sauftion nur erjchwert. 

In anderen Ländern mit conjervativen Gepräge wurte 
im vergangenen Herbit tie Landbtagsjejjion dazu benüßt, um 
in ben feierlichſten Erklärungen die Auftitution des Reichs⸗ 
rathes aus Rechts- und politiichen Gründen zu befämpfen. 
Mir ift’aber nicht bekannt, daß alle Landtagsmitglieder, die 
jih an biejer Erklärung in hervorragenter Weiſe betheiligten, 
ſich für verpflichtet erachtet Hätten auch darnach zu handeln. 
Als Entjchultigung wird gewöhnlih angeführt: das Volt 
habe noch Fein genügendes Verſtändniß für eine Politik ges 
wonnen, tie jih von der Meichsratheinftitution Tosfagen 
würde. Dann haben aber vie Abyeorbneten die dieſe Politik 
wieberholt uud in aller Form für die richtige erklärten, offen» 
bar die Verpflichtung ein Verſtändniß dafür im Bolfe zu wecken. 
Die erwähnten Thatjachen, ter grelle Widerſpruch im Auf: 
treten jo mancher dieſer Abgeoroneten im Landtage und im 
Neichsrathe, find ganz geeignet ein vorhandenes Verſtändniß 
zu verlieren, am allerwenigften aber ein nicht vorhandenes 
mit der Zeit zu gewinnen. 

Dis „Nothwahlgeſetz“ jtellt e8 in das Belieben der Res 
gierung, „Lüden“ vie fi im Reichsrath bei Nichtausübung 
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haltlofe Syſtem das im Neihsrath feinen Stützpunkt fucht. 
Wie matt und wirkungslos war aber das Wenige was bei 
dem erwähnten Anlafje in beiden Häufern des Reichsraths 
und namentlich im Abgeorbnetenhaufe bon ber Oppofition 
vorgebracht wurde! 

Auch nach dem Abfall der Abgeoroneten aus Dalmatien, 
Görz und Zitrien von der Föderalijtenpartei war das Schiejal 
bes Gefeßes von drei Stimmen abhängig; dieſe gehörten 
den Gegnern, wenn dort wo die Beſchickung des Neichsraths 
von ihrer Partei bejchlojfen ward, in ver Ausführung bes 
Beſchluſſes Ucbereinjtimmung geherrſcht hätte, Aber von ber: 
jelben Partei, ja aus demjelben Lande famen bie Einen in 
den Neichsrath, die Anderen kamen nicht, und nun wird 
über den böjen Liberalismus gejammert, daß er die Vortheife 
nicht unbenügt ließ, tie man ihm ſelber entgegenbrachte! 

Seit den erſten Tagen des ſchönen Mai ift der Reiché— 
rat) wieder verſammelt, und auf ven errungenen Erfolgen 
weich ‚gebettet, Die Zweiorittelmehrheit für die Wahlreform 
iſt durch die Gompofition des böhmischen Landtages gegeben. 
Und dennoch erlebten wir Wochen des beharrlihen Schweiz 
gens, der Regierung wie der liberalen Partei! Erft der 
27. Mai jtörte die feierliche Stille, indem ver Miniſter⸗ 
Praͤſident, Fürſt Adolf Auersperg, im Verfaſſungsausſchuß 
wegen jenes Wahlgeſehzes interpellirt, mit einer Gereiztheit, 
ja Derbheit Antwort gab, daß ver Schluß wohl berechtigt 
it: die Freude am Reformwerk jei im Schooße des Minis 
ſteriums weit geringer als die Hingebung der Liberalen, bie 
fich ſolche minijterielle Allofutionen bieten laſſen, weil ihnen 
ihr Kraftbewußtſeyn ſagt, daß mit dem Rüuͤcktritt dieſes 
Miniſteriums ihr eigenes Daſeyn vernichtet wäre. Füuͤrſt 
Auersperg erklärte, die Regierung ſei bisher durch die Wahl: 
mahregelungen in Böhmen „vollauf beſchaͤftigt“ geweſen; ſie 
werde die Wahlreſorm, die „ſowohl zur Befeſtigung als auch 
zum Ruin ver Verfaſſung führen kann“, aller Preſſion 
ungeachtet nicht „über's Knie brechen“ und die Begügliche 
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kann. In Gisleithanien find aber, nach Natur und Ges 
ſchichte, geiftiger und materieller Kraft der Bejtandtheife, Die 
Wege noch weit dornenvoller, welche eine parlamentariiche 
Gentralifation zu wandeln hat. Dieje düſtere Perfpektive 
rechtfertigt 08 wohl, das Liberale Heilverfahren etwas zu 
verlangjamen. 

Der bejondere Grund ift darin zu juchen, daß jeder er: 
rungene Erfolg für die Verfaſſungspartei ſelbſt am aller: 
geführlichiten ift. Das Minifterium Hobenwart hat ihr das 
Hochgefühl der „Einigkeit“ gewährt ; das Minifterium Auers: 
perg, ihr eigenes Fleiſch und Blut, treunt jie grauſam in 
„Alte“, „Junge“ und „Jüngſte“. Die Liberalen vermehren 
ſich nämlich durch „Theilung“ gleich den Moneren, in denen 
die Menſchheit, nach Häckel, ihr erſtes Entwicklungsſtadium 
zu erblicken hat. Der Proceß bis zur vollen Menſchwerdung 
iſt aber ein etwas lamgwieriger, und jo lange kann Defter- 
reich nicht „warten“. Dieje „ungen“, fetuntirt von den 
„Süngiten“, wollen nun die direkten Vollswahlen vor einer 
Fälſchung buch eine beſondere Wählergruppe bes Groß 
grundbejiges bewahren. Folgerichtig wäre es freilich, und 
die Altliberalen haben in bedrängten Tagen, um bie „Einige 
feit“ zu dofumentiven, ſchon gleichen Grundſätzen gehulvigt. 
So hat z. DB. Herr Dr. Gisfra als Wahlcandidat im Jahre 
1870 jede Halbheit in der Ausführung der Wahlreform feier: 
lic abgejchworen. Dieje Tage der Bedrängniß find aber 
überftanden, glücklich überjtanden allein durch den Groß: 
grundbejig! Der Mohr könnte freilich gehen nachdem er 
jeine Schuldigfeit gethan; viefen Wunſch hegen im Grunde 
ihres Herzens auch die Aitliberalen, und die Art wie man 
eben erſt in Böhmen ji Wajoritäten erzwang, bat diejer 
TWählergruppe, auch für die Landtage, nahezu den Todesſtoß 
gegeben. Borläufig figen aber vie Erwählten der gedachten 
Öruppe noch im ven Landtagen und im Reichsrath; man 
berarf ihrer Stimmen um die erforderliche Majorität fir 
das Wahlgefeh zu erzielen. Werden fie nun geneigt ſeyn 
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einmal in der Lage war, auch ſeinerſeits die Regierung durch 
Coemmiſſionsarbeiten zu erleuchten. 

Ob eine parlamentariſche Regierung zu einem ſolchen 
Vorgange befugt ſei, ob eine Parlamentscommiſſion be— 
rechtigt ſei ihre Arbeit auszuleihen, und mit der Bericht— 
erſtattung an die Kammer, die ſie entſendet, zu warten, bis 
der Entlehner ihr das Opus gütigſt zurückſtellt — das wären 
Fragen bie ſich nur vom Standpunkt des constitulionalismus 
Austriacus richtig beantworten laſſen. Sm ber günſtigſten 
Lage wäre der galiziiche Landtag, und gerade dieſen glanbt 
man an-bie Wand zu drücken. Er braucht die Vorlage, nur 
einfach anzunehmen und der Neichsrath ift jodann gezwungen, 
entweder mit Nieverfimpfung aller verfajlungstreuen Bes 
denfen nachträglich jeine Zuftimmung auszusprechen, oder 
die „parlamentarische Negierung“ fallen zu laſſen. Am 
eriten Falle hat ein Landtag. (!) thatjächlich dem Gentrals 
Parlamente das Geſetz vorgejchrieben und die ganze Reichs— 
vathsherrlichkeit jteht in Frage, im zweiten Falle iſt, wie 
die „Neue Preſſe“ uns belehrt hat, mit dem Miniſterium 
auch die Verfaſſung und mit der Verfaſſung der „Staats— 
gedanke“ für immer dahin! Dieje Alternative tjt aber wirk— 
lic) nur für den Neichsrath jo entjeglich ,; der Landtag läuft 
dabei gar feine Gefahr, werrn ihm auch das Dargebotene zu 
gering erjcheinen jollte. Die Annahme, und auch die „ne 
artifulivung”, hindert ihm nicht ſchon im nächſtgünſtigen 
Augenblick wieder mit einer Mehrforderung aufzutreten; im 
Gegentheil, die gemachten Erfahrungen würden ihn gerade dazu 
einladen, Warum jollen denn die Liberalen nicht auch noch ein 
zweites Dial geniale Gedanfen haben und den Landtag dadurch 
in die erwünſchte Lage bringen ihnen das Gejeg zu biktiven ? 

Aehnliche Zweifel, Die ſich unbeſcheiden vordrängten, 
mögen die Regierung ſehr verjtimmt haben, Denn allmählig 
hörten die officiöfen Blätter auf jenes kühne Projekt zu 
loben ; baun fam tiefes Schweigen und endlich, in einer der 
testen Commiſſionsſitzungen, bie Erklärung des Miniſter— 
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V. 
Die Convention von Amorevieta. 


Als id am 2%. Juni meinen erjten Aufſatz über vie 
gegenwärtige politiiche Lage Spaniens mit der Nummer IV 
abſchloß, da war es meine ehrliche Abſicht, mit drei weiteren 
kurzen Skizzen über die Ausfichten Spaniens ſowohl im 
Falle des Miplingens als des Obſiegens der carlijtiichen 
Erhebung, und über die Beveutung der ganzen Sache für 
Europa meine Meinung auszufprechen, und damit dieje Feine 
Studie Nberhaupt zu Ende zu bringen. Allein jeither find 
Thatſachen in’s Leben getreten, welche mich zwingen, jtatt 
eines zweimaligen ein breimaliges Gehör von Redaktion und 
Leſewelt der gelben Hefte freundlichit zu erbitten, weil ich mich 
für heute nur mit einem Intermezzo der jpanischen Frage 
beichäftigen kann. Den Abſchluß, ohne weitere Wortbrüchig— 
keit, möge mein dritter Aufſatz bringen. 

Es entſchuldige mich bei dieſem Verfahren die ziemlich 
große Unbekanntſchaft, um nicht zu ſagen Unwiſſenheit, 
welche vielfach auch bei ſonſt politiſch Unterrichteten in 
Deutſchland hinſichtlich der ſpaniſchen Dinge zu herrſchen 
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Monat gedauert hatte, Fchloß der große Marfchall am 
24. Mai mit ben angeblich dugendmal vernichteten Sarliften 
die jeither berühmt gewordene Eonvention von Amorevieta 
— einen fürmlichen zweifeitigen Bertrag, ob zu der Species 
„enmtio et venditio“ gehörig, willen wir nod nit — in 
welchem namentlich folgende Punkte enthalten find: 

1) Bolftändige Amneſtie für alle Basfen welche die 
Waffen ergriffen hatten. 

2) Hierin inbegriffen find bie Mitglieder der carliftiichen 
Königsdeputation, die Beamten, alle Berfonen die irgend eine 
Autorität oder Funftion ausgeübt haben; die welche, vom 
Ausland herfommiend, ſich ver Inſurrektion anſchloſſen, ebenfo 
die welche ihren Bolten und Dienit im Inland verlaffen 
haben. Wer fid in's Ausland begeben will, der erhält bie 
zur Grenze ſicheres Gelkcite. 

3) Ebenſo werten amneftirt alle Offiziere, Unter 
offiziere und Soldaten der Eöniglihen Armee, 
welche ſich den carliſtiſchen Banden angefchloffen 
haben. Bejagte Offiziere können in die föniglide 
Armee zurücktreten mit dem vorher in derjelben 
beflcidveten Grab. 

Wenn nun dieſes Abkommen eines „ſiegreichen“ Mars 
ſchalls mit den fo oft „vernichteten” Garliften nicht „Ipa- 
nisch” iſt, dann wüßte ich wirklich Feine Merkwürdigkeit zu 
bezeichnen, weldye viefes Beinamens würdig wäre. 

Als ih am 2. Juni die Feder niederlegte, war der Ins 
halt dieſer eigenthümlichen Uebereinfunft zwar im Allgemeinen 
befannt ; man wußte auch, day Amadeo und feine Negierung 
über das Gejchehene im böchften Grate ungehalten waren, 
daß Serrano in der PBerjon bes Generals Echague einen 
Nachfolger erhalten hatte, daß er nad Madrid zurückkehre, 
um entweder dort als Mintjterpräfident an des zurückge⸗ 
tretenen Sagafta Stelle zu kommen, order in Ungnade zu 
falen — wenn Amadeo bieß wagen burfte Man wußte 
aber noch nicht, wie die Sache in Madrid ausfallen werde. 

J 
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Das hat ſich nun jeither gezeigt; und dieß iſt eben das 

‚welchem unjere heutige Betrachtung gewitmet 
jeyn fell, und Über welches der Schreiber diefer Worte feit- 
ber aus Mabriv ausführliche und glaubwürbige Nachrichten 
erhalten hat. 

Anı 3. Juni nämlich fand unter auerordentlichem Andrang 

bes Publitums bie öffentliche Sigung der ſpaniſchen Gortes ftatt, 
in welcher die „Eonvention von Amorevieta® zur Verband: 
lung dam. Marſchall Serrano erſchien in ber Sigung, be 
grühte mit feierlicher Granbezza ben Präfiventen der Ber: 
fammlung, und nahm mit der Gemüthsruhe eines Manns, 
ver ſein Schaͤfchen im Trocdenen weiß, feinen Sig als Ab: 
gesrbneter ein; Das noch hauptloje, wahrſcheinlich auch 
fopfloje Minifteriun befchräntte ſich auf die niedergefchlagene 
Aeußerung, daß es, ftatt felbft Erklärungen über bie Con: 
ventiow abzugeben, dieſe Aufgabe dem nunmehr anwejenden 
Marichall überlafle, deifen Berhalten die Regierung 
biflige, für deſſen Handlungen fie die Berantwortlid- 
feit übernehme. 

Bergleicht man num den oben angeführten Zuhalt ver 
Thronrebe vom 24. April, den Inhalt ver Convention vom 
24. Dei, bie Zurücberufung Serrano’s, und diefe Negierungs- 
Ertlärung vom 3. Juni miteinander, jo wird man einen uns 
gefahren Begriff bekommen von der Sicherheit und Feſtigkeit 
dei Amadeo ſchen Königsthrones, ſowie von der angeblichen 
„Vernichtung“ der carliſtiſchen Sache. 

Die Diökuffion, welche ſich am die Negierungsertlärung 
üpfte, war, im Ganzen genommen, recht miferabel. Dieß 
war aud höchſt natürlich. Denn die Regierung hatte in 
ber Ehat nur ihre unbedingte Unterwerfung unter die 
Madstzebete des Marſchalls ausgeſprochen, die Majorität 


— duch die grenzenloſeſten Wahlmandver 
fig zuſammengetrommelt, richtet ihre Handlungen 


einzig mach der Frage ein, wer im gegebenen Augenblick 
ee verfügt, und diefer Sachlage gegenz 
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über war die Stellung der Fleinen Minderheit — die cars 
liſtiſchen Deputirten fehlen — eine höchſt traurige. 

Serrano ſelbſt juchte durch Nenommage zu ergänzen, 
was ihm an guten und öffentlich mittheilbaren Gründen 
fehlte. Nachdem er ſich ſelbſt als des Vaterlandes Netter 
gepriejen, einen jeiner Untergenerale belobt und über eine 
friedfertige Zuſammenkunft zwilchen ſich und einem Earliften: 
Führer Namens Urquizu berichtet hatte, fuchte er feine 
Waffenthaten in das gehörige Licht zu feten, vermochte aber 
eigentlich nur ein einziges erfolgreiches Gefecht (bei Onate) 
zu behaupten. Er gab die naive Erklärung ab, daß er bei 
Abſchluß der „Convention“ bejchleunigt habe, weil ver fönigs 
liche Auftrag, die Miniſterpräſidentſchaft zu übernehmen, 
feine baldige Rüdkehr nah Madrid wünjchenswerth gemacht 
habe. Er gab zu, daß bie „Convention“ ſchlecht redigirt 
fei und dadurch zu Mißverſtändniſſen Veranlaffung gegeben 
habe; er gab ferner zu, daß fie namentlich in Bilbao fehr 
Schlecht aufgenommen worten ſei; allein bie Regierung (Sas 
gafta) Habe ihn fort und fort geplagt, der Suche ein raſches 
Ente zu machen, und da habe er e8 eben ſo gemacht, wie 
befaunt. Die Begnadigung ter Soldaten fuchte er dahin zu 
erläutern, „fie beziehe jich nur auf ven Nachlaß ver Todes: 
ſtrafe“; von königlihen Offizieren feien nur zwei bei den 
Sarliften gewejen, und dieſe feien aus Frankreich gelommen. 
Er hätte die Garliften jchlagen können, allein dann würde 
der Bürgerkrieg jehr lange gedauert haben, und darum habe 
er lieber das gnädige Beiſpiel verfchiedener alter Nöner nach⸗ 
geahmt, als welche ver gejhichtsfundige Marſchall nament: 
lich Tiberius und Agricola anfuͤhrte. 

Diefe Erklärungen bes „ſiegreichen“ Marfchalls machen 
in der That jeden Eommentar überflüjlig. Einfehend, daß 
eine rajche Bezwingung des Aufitantes cine Sache der Un⸗ 
möglichkeit jei, macht fih Serrano in der augenbliclichen 
Berlegenbeit Luft durch eine Amneſtie, wie fie ganz offenbar 
nur ber Souveraͤn, nicht ein General ausfprechen Tann, 
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an das Meſſer des Juarez geliefert haben. Aber bei alledem 
kann die Sache des Prätendenten gleichwohl zu Grunde 
gehen, wenn er irgend einen erheblichen Fehler begeht, wenn 
er zu frühe ſich in's offene Feld wagt, wenn er die Neigung 
der immer noch im Weſentlichen zuſammenhaltenden ſpaniſchen 
Armee nicht zu gewinnen weiß, oder wenn er durch die An⸗ 
kündigung oder den Vollzug irgend welcher extremen Maß: 
regeln eine oder die andere Claſſe der Bevölkerung gegen ſich 
aufzubringen unglücklich genug jeyn ſollte. Aber in der eriten 
Woche des Juni waren feine Ausfichten, troß ber Gons 
vention von Amorevieta und durch viejelbe, beſſer als je, 
und Amadeo war übler daran als je. 

Vielleicht hat ſich, bis ich wieder die Feder ergreifen 
kann, nach der einen oder andern Richtung etwas, wo nicht 
Entſcheidendes, doch Bedeutendes zugetragen; jedenfalls will 
ich Ihnen das nächſtemal meine Meinung darüber mittheilen 
was Don Carlos, falls er jetzt oder ſpäter ſiegen ſollte, zu 
thun und zu laſſen hat, wenn in Spanien endlich wieder 
einmal dauerhafte und minder unglückliche Zuſtände eintreten 
und jich befeftigen jollen. 


Seitdem biefe Worte gefchrieben find, hat fih in Mabrib 
wieber einmal ein Scenenwechſel vollzogen: ein neues Mini: 
fterium ift an's Ruder getreten, mit Zorrilla an der Spike. 
Aber die Hauptrefultate vorjtehender Erörterung find dadurch 
in nichts erſchüttert. D. Red. 
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- Äbre provinziafer Privilegien und Sonderrechte, garantirt 
Worten feien. Er finde es ganz unbegreiflich, wie ein Mar— 
Khal nad) dem erjten Monate eines Feldzuges in diefer Art, 
wie einer fonveränen Macht gegenüber, pactiven könne mit 
Aufländijchen, von denen es immer nur. geheißen habe, daß 
Je in zügellojer Flucht vor Amadeo's Soldaten davonlaufen. 
Dah Serrano zur Erlaſſung einer ſolchen Amneſtie confti- 
kufionell nicht befugt war, wies ihm Pi y Margall auf's 
lagendſte nach und beklagte es tief, daß ein Mann ver 
Spaniens Regent und Mitbegründer der gegenwärtigen Ver 
fallung geweien, auch jo gar Fein Verſtändniß für Necht, 
Elek und Verfaſſung habe Als Kern und Mittelpunft 
der tur die Eonvention von Amorevieta gejchaffenen poli- 
fühen Lage Spaniens ftellte ver Redner am Schluſſe den Satz 
auf: in kurzer Zeit werden wir nur noch die Wahl 
haben zwijchen Don Carlos und der Republik. 
Serrano ſah ſich durch ven Einbrucd, welchen Pi v 
Mirgals Rede gemacht hatte, veranlaßt, nochmals das Wort 
ZU ergreifen; allein feine Behauptung, ex habe der carlie _ 
fühen Sache ven „Gnadenſtoß“ gegeben, roch zu fehr nad 
dem Stiergefechtplag, um politifche Gedanken ernftlich zu 
wiberlegen, Noch gleichgiltiger war Sagafta’s Verſuch, die 
Handlungen feines Minifteriums zu rechtfertigen, zumal dieſer 
Bon ihm mur als Brücde benügt wurde, um zur 
demthigen Billigung der Handlungen des jetzt allein gebies 
inden Serrano zu gelangen. 
MNachdem noch Ar Anzahl von Rednern, meist. für 
Eerane, ‚gefprochen hatte, ſchritt man zur Abjtimmung. 
Das Ergebniß war, bah Serrano's Verhalten, insbeſondere 
fein Bertrag mit den Aufſtändiſchen, mit 140 gegen 22 
Stimmen gebilligt wurde. Ein gleiches Botum. des Senates 


ift jeither nachgefolgt. 

Dieß war, im kurzen Zügen ——— der Ver— 
Lauf, ber Eortesjigung von 3. Juni, an welche wir nunmehr 
——— 
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Tor Allem tr forsezrkeizr. Tas im ganzen Lauf ver 
Debatte ven feiner Totici and ren feinem einzigen Renner 
auch nur wit eine: Aa die Frage kerüßbrt wurde, ob 
tie Cendenten ven Iriitericiz tem Interne des Könige 
Amtes un. der von tim zu sröntenten Tonañie entipredhe 
eter nicht. Dieſe Fraeze weint alie jegt ichen allen 
Parteien in Spanien eleichgilttig zu jepn: ſelbſt Serrane 
rübnte ſich zwar, als Sranier ieinem Raterlande gut 
getient zu baden: tes ren idm einzeietzten Königs aber er 
wähnte er mer feiner Silke, ebgleich er wenige Stunden 
nachher ten Er als Conieilspräſident zu leiten vorbatte 
und geleiſtet Bat. 

Für's Zweite dürite ich webl faum einem Widerſpruch 
begegnen, wenn ich as Serrano zur Niederwerfung 
ter Carliſten auszeg, da dachte weder König Amadeo, noch 
tie Regierung, nech irgend eine pelitiſche Partei daran, daß 
ter Marſchall mit ter Genventien vın Amorevieta oder mit 
etwas Aehnlichem zurüdfemmen werte. Man beffte ganz 
entjchieten in ten Regierungskreiſen auf einen Sieg; blieb 
tiefer aus, je bifürhtete man eine Niederlage; an einen 
Bergleich mit ter Inſurrektion dachte Niemand. 

Sodann: nachtem dieſes Unerwartete dennoch einzetreten 
it, hat Serrano die große Mehrheit, mit welcher die Cortes 
jein Verhalten gleichwohl gebilligt haben, dem fehr merk⸗ 
würdigen Umjtand zuverdanfen, daß die entjchiebenen Gegner 
Amadeo's, die Republikaner, mit ibm einverjtanden find, 
Es wäre in ter That unmöglich zu Ingen, wiedie Freunde 
des Königs jich zu ver Sache gejtellt haben, ta von jolchen 
feine Spur zu jehen war. Es jcheint, daß gegen die Gons 
vention nur Serrano's perſönliche Feinde geſtimmt haben; 
im Uebrigen war ſo ziemlich Alles damit einverſtanden, daß 
ſpaniſches Blut wo möglich nicht vergoſſen werde um des 
Fremdlings willen, und tag man ji dem augenblidlichen 
Mann ter Situation unterwerfe. 

Auch die Frage, welche Gründe eigentlich den Marſchall 
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bei feinem Verfahren geleitet haben mögen, ift nicht ſehr 
Ihrer zu beantworten, wenn man die ſpaniſchen VBerhält: 
niffe einigermaßen aus Anſchauung kennt. Dieſe jpanifchen 
Generale, deren Bente das Land in Ermangelung eines 
(tgitimen Königs munmehr feit einem halben Jahr— 
hundert iſt, hatten und haben bei allen ihren politifchen 
Handlungen im erſter Neihe den Zwed, die wirkliche 
Serrfhaft und Macht jelbjt zu behalten. Dich 
war ber eigentliche Grund von Iſabella's Fall, nicht ihre 
Fehlet, welche im Webrigen groß genug feyn mochten. Sie 
hatte durch Narvaez ven Verſuch gemacht, eine königliche 
Negerung am tie Stelle der Generalswirthfchaft zu ſetzen; 
fe hatte zu dieſem Zwecke Serrano und Prim entfernen 
müfen. Als Narvaez zu frühe ſtarb, traten die gewohn— 
Kilsmähigen Anzettler ver Pronunciamientos oder militäs 
rühen Schilverhebungen mit Wucht wieder in ten Vorder: 
and und jagten das ſchwache Weib davon, das feine früheren 
Vcherrjcher beleidigt hatte; jelbjtverjtändlich mußten die von 
Ur begangenen Fehler und Sünden den Vorwand liefern. 
Gyenwärlig ift num Serrano ver Rechtsnachfolger, Erbe 
im Repräjentant der bezeichneten Generalswirthichaft, und 
Oben zu bleiben ift fein einziger Zweck. Von dieſem Ge- 
Ühtspuntte aus erklärte ſich feine Handlungsweife höchſt 
nlürlich. Die Earliften entſcheidend zu fchlagen war er 
Kit im Stande, weil fie im ganzen Lande überall find, 
Keil fie ihm auswichen, wo er fich zeigte, von neuem aufs 
fraben, wo er nicht auftreten konnte, und unbejiegt blieben 
in ben Schluchten und Engpälfen, wohin er ihnen nicht zu 
folgen vermochte. Er hatte aber auch fein übermäßiges In- 
terefie fie entſcheidend zu ſchlagen und dadurch den Thron 
des Fremdlings in einer Weiſe zu befeſtigen, welche nach 
fürzer Zeit den Marſchall Serrano als eine überflüffige 
und gefährliche Perfon in ven Augen des Savoyarden— 
hofes Hätte erſcheinen laſſen. Serrano's JIntereſſe beſteht 
darin, feinen Monarchen zappeln zu laſſen und das leiſtete 


® * 
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die Convention von Amorevieta, wie wir no näher jehen 
werden, ganz vortrefflih. Diefelbe hat aber für Serrans 
auch noch andere Bortheile. Mit allem Rechte konnte ſich 
der Marſchall Folgendes jagen: Im Großen und Ganzen 
genommen find nur zwei Fälle möglich; entweder wird amt 
Ende Don Carlos Meijter, oder derjelbe unterliegt ſchließlich; 
entweder treten die Anhänger des Prätendenten ver von 
einem Theile derſelben abgejchlojjenen Convention bei, oder 
fie thun es nicht und jeßen den Krieg fort. Treten alle 
Aufftändiichen ver Convention bei und unterliegt dadurch bie 
Sache des Prätendenten, gut! — dann ift es eben ſchließ— 
lich doch Fein Anderer als Serrano, der den richtigen Weg 
eingejchlagen und die Sache zum glüdlichen Ende geführt 
bat, und er fann fich in dieſem Fall ebenjofehr feiner weijen 
Borausjicht als ſeiner bürgerfreundlichen Milde rühmen. 
Nimmt aber die Sache eine erntere Geftalt an, in welchem 
Falle Umadeo früher oder jpäter vettungslos verloren ift, 
banın hat Marichall Serraneo jich für jeden künftigen Hevr: 
jher und politiichen Zuftand möglid, erhalten, weil alle 
Spanier ohne Unterſchied ihm nicht vergejfen werben, daß 
er das Dlut jeiner Landsleute geſchont und die Drohungen 
des „Fremdlings“ im jeiner Thronrede nicht nur nicht ver- 
wirklicht, jondern geradezu und auf das entſchiedenſte ver— 
eitelt hat. Alſo: Serrano for ever! 

Daß nun dieſe Auffaflung und Zerglieverung der Dinge 
feineswegs ein müßiges Spiel meiner carliftiichen Phantafie, 
jondern eine thatjädhlich jehr wohl begrüntete Sache ift, dieß 
lernen wir, abgejehen von allem Andern, ganz bejonders 
durch einen Blick in die Drgane der italienijchen Regie— 
rungspreſſe. Wie jehr die Negierung Zungitaliens an dem 
Gang der Dinge in Spanien betheifigt ift, wie ängſtlich 
aufmerkſam fie alle Vorgänge auf der pyrenäiſchen Halbinfel 
verfolgt, die bedarf ficherlich Feiner Auseinanderjegung. Als 
num die Nachricht von der Convention von Amorevieta nad) 
Italien gelangte, da machte unter Anderem die offiziöfe 
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siht, wenn neben jenen Blättern ohne ganz dringendes 
Beirtnig andere gleichartige aufzutauchen bemüht jind. Der 
Serafier diefer Zeilen jchreibt aus vielerlei Gründen in gar 
fie Jeitung; fein Rath ift daher ein gänzlich uneiyens 
niziger und unparteiiicher. — Bon denjenigen fatholijchen 
Büttern welche ſich vorzugsweije bemühen, unfern Gegnern 
ve Raffen witer uns in die Hände zu brüden, fell bier 
nicht vie Rebe ſeyn, weil die Erfahrung feltitcht, daß man 
tiefer Plage in der nächſten Zeit noch nicht los wird. 

2) Der endloſe Jammer über die traurigen 
Zeiten, welchen man vielfach in katholiſchen Reden, Preß⸗ 
auen und Bereinen begegnet, iſt ein entſchuldbarer 
Fehler bleibt aber nichtsbeftoweniger ein Fehler. Es faun 
im der That Teinem Zweifel unterlicgen, daß unfere gerade 
je wie jede Zeit von der göttlichen Borfehung in unendlichen 
Beisheit zur Erziehung tes Menjchengejchlechtes benügt 
wirt. Biele Dinge, die wir in tiefer unferer Zeit mit Fug 
und Recht beklagen, als ba jind Militarismus und Krieg 
mit allen ihren isolgen, menſchenunwürdiger Haß der Nationen 
zegen einander, Elend und Noth der niederen Volklsklaſſen, 
Vergewaltigung des heiligen Baters, Staatsdeſpotismus gegen 
fie Kirche — find ſchon im früheren Jahrhunderten theils 
chenſo, theils in ſchlinmerem Grade dageweſen. Dean fol 
daher nichts übertreiben, nicht das Kind mit deu Bad aus⸗ 

Hütten, nicht vie Zeit, in welcher man zu leben und zu 
wirten Hat und beren Kino man jelber gleichfalls ift, unbe- 
dingt verurtheilen, fonvern in allen Dingen mit Maß und 
Beionnenheit unterſcheiden und mie vergejlen, daß es ter 
Herr unfer Gott ijt, ter auch dieſes Jahrhundert aus der 
Tiefe der Ewigkeit herauffteigen ließ und es mit allen feinen 
Gebrechen und Verbrechen in jeiner allmächtigen Vaterhand 
Kill. Wenn nun gar einzelne Shwächliche Seelen jo weit 
geben, dan fie ſogleich den Untergang der Welt für noth- 
wentig und unvermeiblich halten, wenn ihre noch jo berech= 
tigten Wũnſche nicht innerhalb bejtimmter Friſt in Erfüllung 
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war befannt, daß In den verſchiedenſten Provinzen des Lan— 
DS zahlreiche und wohlorganijirte Garlijtenbanden ganz un— 
geilört weiter wirthſchafteten. Um zu begreifen, wie unmög— 
lid e3 der Regierung ift, diefer Sache aus eigenen Kräften 
Meter zu werden, muß man ſich erinnern, daß nunmehr ' 
fit vier Jahren die revolutionäre Mißregierung auf dem 
Lande laſtet; daß die Finanzen, welche unter Narvaez ihrer 
vellftänbigen Ordnung entgegenzingen, jest vollftändig ruinirt 
find; daß der Krieg auf Cuba alle finanziellen und mili— 
linden Kräfte immer noch in AUnfprud nimmt, und daß 
u aus diejen Gründen Serrano jehr wohl wußte was 
erthat, als er möglichjt bald wieder heimging nad) Mabrid, 
Rum gut; am 3. Juni wurde gleichwohl die in Alcala 
de Henares mahe bei Madrid liegende Gavallerie in den Nor: 
den, nach Pamplonag dirigiert, wahrjcheinfich zur Bekämpfung 
be nicht mehr vorhandenen Carliſten. Gleichzeitig kamen 
uns dem Süden, aus ber Provinz Balencia, Nachrichten über 
das Auftauichen zahlreicher Earliftenbanden unter dem Ober: 
befehl des Brigadegenerals Dorregaray. Die Antwort, welche 
dem Ueberbringer der Convention von den carliftiichen Bes 
khlshabern in den Provinzen Guipuzcoa und Alava, und 
von ben Untergebenen biejev Befehlshaber zu Theil wurde, war 
ihe kurz und ſpaniſch; jie hieß: „lieber ben Tod“, In 
- ker Gegend von Ciudad-NReal hatten ich neuerdings zwei 
Banden vereinigt; die Truppen verfolgten diejelben, aber 
ganz ohne Ergebniß, da das Terrain den Garliften ebenjo 
ginftig, ala veguläven Truppen verderblich if. Im ver: 
ihiebemen Gegenden wurden die Bahnzüge von den Garliften 
aufgehalten, durchſucht, königliche Offiziere inquirirt und dann 
 ambebelligt weiter gelajjen. Nequifitionen an Geld, Schuhen 
ind anbern Bedürfniſſen von Seiten carlijtiicher Banden 
waren feine Seltenheit; in einem Städtchen (la Bisbal) 
welllen fie ſich aus der Gemeindekaſſe 10,000 Realen geben 
Kaffe, es vwaren aber deren nur 5100 aufzutreiben; fie 
 quittietem bie Unleipe, und gingen wieder in ihre Berge. In 
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Vendrell, in Gatalonien, waren am 31. Mai unter dem 
Befehl eines gewiſſen Duico 200 bewaffnete Earliften unter 
dem Gefang eines „Hymnus an König Karl VII.” einze 
zogen, hatten den Bahnhof beſetzt, ven Perfonenzug nad 
Tarragona angehalten u. |. w. Der Earliftenführer Saballs 
war am 30. Mai in Sarria, nahe bei Gerona, eingezogen; 
Angefichts dieſer Feſtung jpeiste er mit feinen 200 Bes 
waffneten in der größten Gemüthsruhe und ſprach dabei bie 
zuverfichtlihe Hoffnung aus, binnen einigen Wochen in 
Madrid zu feyn. Der berühmte Bantenführer Caraſa end⸗ 
ih erichien an der Spike von 1000 Bewaffneten am Frohn⸗ 
leihnamstag in der Stadt Puente de In Neina, wohnte dem 
Hochamte bei, empfing bie heil. Saframente und begleitete in 
feierlichfter Weife mit feiner ganzen Edyaar tie Prozeſſion. 
Der Enthujiasmus der ganzen Bevölferung war ein unbe 
ichreiblicher. Selbft tie Frauen ſprachen ihre Meinung über 
die Wirkfamkeit ter „Convention” in ihrer Weiſe durch 
Charpie-Zupfen, Herrihtung von Spitälern für Verwundete 
u. dgl. aus. Die republifanifchen und ſonſt unabhängigen 
Blätter der Hauptſtadt erflärten unverholen, daß man vers 
zichten müſſe, ten eigentlichen Stand ver Dinge zuverläffig 
zu erfennen, indem die Regierung nachgewiefenermaßen bie 
Wahrheit nicht jagen wolle, Einzelne aber biejelbe nicht 
erfahren Lönnen. Die carliſtiſchen Zeitungen ihrerjeits bes 
haupteten, daß tie wenigen Banden welche ſich zum Scheine 
ber Convention unterworfen und aufgelöst hatten, Längft 
wieder in Gejtalt neuer Banden im Felde ſtünden. Be 
tiefen Verhältniſſen mug man nicht nur den perjönlichen 
Muth und den Friegerifchen Geijt der jpaniihen Landbevöls 
ferung im Auge behalten, ſondern auch namentlich den Ums 
jtand, daß es dieſen Leuten in Folge ter revolutionären Mip 
regierung jeit vier Jahren meiftens erbärmlich genug ergeht, 
um in dem Abenteurerleben tes Guerilla » Krieges noch eine 
Fülle von Lebensgenuß und Erholung zu finden. 

Die Nachrichten der Regierung endlich beſchränkten ſich 
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am 3. Juni auf die Einbringung von 53 Gefangenen — 
auch fein Friedenszeichen — in Vitoria, auf die Unterwerfung 
ganzer 19, Schreibe mit Worten neunzehn Garliften in Burgos, 
und auf die Meltung, daß tie Föniglichen Streitkräfte im 
Begriffe jeien, im die Provinz Navarra „einzubringen“ — 
wieerum kein Friedenszeichen in des Wortes eigentlicher 
Dereutung. Diefen Nachrichten gegenüber hält die Zeitfchrift 
„Öorreo militar‘‘ am der Thatjache feit, daß immer noch jehr 
zahlreiche Banden das Feld behanpten, und daß die berühmte 
Unmvention bis jegt nur ſchlechte Reſultate gebracht hat. 
Ich habe es für angemejjen gehalten, diefe Einzelnbeiten 
bier wiederzugeben, damit der Leſer ſelbſt ſich aus denfelben 
ein Geſammibild zurechtmachen könne Für meine Beur: 
teilung der Dinge ergibt ſich: Offener oder geheimer Abfall 
her bisherigen beften Freunde Amadeo's, Militärherrichaft 
inter Serrano’s alleiniger Leitung und, den Garliften gegen— 
über, ein fortdauernder Kampf an allen Eden und Enden, 
deln baldige Eutſcheidung wurd vie „Konvention von 
Anpresieta” als unmöglich anerkannt ift. Der Praͤtendent 
im Felde bei ſeinen Getreuen, der König im Palaſte unter 
fr ſrengen Obhut feiner Prätorianer, deren Präfektus 
Cerrano, feiner Rede vom 3. Juni nach zu ſchließen, ſich 
mit dem Studium der römifchen Kaiſergeſchichte zu beichäfs 
pen ſcheint. 
Dieß war bie Sachlage nach einem Feldzug von vier 
Na fee Wehen. Wie es weiter gehen wird, das hängt von 
ilerlei ab, namentlich von dem Benehmen und den Fähig- 
file des Prätendenten. Einen günftigeren Augenblick für 
erfolgreiche Entfaltung feiner Fahne hat er jicherlich noch 
nie gehabt; einen Gegner des Don Carlos, der ſchwächere 
Burzeln im Bewußtjeyn und in der Zuneigung des ſpaniſchen 
Bolfes hätte als Amadeo, könnte man wohl in ganz Europa 
nicht auftreiben. Unzuverläffigere Beichüger, als biefer ſa⸗ 
boyifche Prinz gegenwaͤrtig in Madrid hat, waren kaum dies 
jenigen welche ven unglüdlichen Marimilian von —— 
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an das Meſſer des Juarez geliefert haben. Aber bei allevem 
kann die Sache des Prätendenten gleichwohl zu Grunde 
gehen, wenn er irgend einen erheblichen Fehler begeht, wenn 
er zu frühe fi in's offene Feld wagt, wenn er die Neigung 
ber immer noch im Wejentlichen zuſammenhaltenden ſpaniſchen 
Armee nicht zu gewinnen weiß, ober wenn er durch bie Ans 
fündigung oder den Vollzug irgend welcher ertremen Maß: 
regeln eine oder die andere Glafje der Bevölkerung gegen fich 
aufzubringen unglüdlich genug ſeyn follte. Aber in der eriten 
Woche de3 Juni waren feine Ausjidhten, troß der Con⸗ 
vertion von Amorevieta und durch viefelbe, befler als je, 
und Amadeo war übler daran als je. 

Xielleicht Hat fich, bis ich wieder bie Feder ergreifen 
fann, nad) der einen oder andern Richtung etwas, wo nicht 
Entjcheivendes, doch Bedeutendes zugetragen; jedenfalls will 
ih Ihnen das nächjtemal meine Meinung tarüber mittheilen 
was Don Carlos, falls er jetzt oder fpäter fiegen follte, zu 
thun und zu lafjen hat, wenn in Spanien endlich wieder 
einmal dauerhafte und minder unglüdliche Zujtände eintreten 
und jich befeftigen follen. 


— — — — ·— — 


Seitdem dieſe Worte geſchrieben ſind, hat ſich in Madrid 
wieder einmal ein Scenenwechſel vollzogen: ein neues Mini: 
fterium iſt an’8 Ruder getreten, mit Zorrilla an der Spike. 
Aber die Hauptrefultate vorjtehender Erörterung find dadurch 
in nichts erſchüttert. D. Red. 


I. 


Gloffen eines politifchen Einfiedlers. 


Die latheliſche Preffe. — Pamentations:Politit. — Der beutfche Partifu: 
latismud, — Nömifche Drientirungen, 


Nliacos intra muros peccatur et extra. 


Die paar Blätter, zu welchen ich heute die Feder ein- 
lade, haben jo wenig wie irgend etwas das ich auf dieſer 
Velt gethan habe, ja wo möglich noch weniger die Be— 
Nmmung und ven Zweck, mich bei irgend Jemanden beliebt 
U madhen. Seit ich dem politiichen Schau: und Kampfplat 
fen fiche, habe ich ſehr natürlicher Weife die freigewordene 
Jät mit deſto eifrigerem Nachdenken ausfüllen müffen, und 
h find mir denn mancherlei Dinge auf und eingefallen, die 
Üd vorausfichtlih weber hüben noch drüben großen Beifalls 
firmen werben. Ginen Theil diefer Sachen will ich, wenn 
8 mir geftattet wird, in ven „Hifter.spolit. Blättern“ aus: 
Iprechen, überzeugt, daß bie Redaktion dieſer Zeitjchrift, deren 
Hoher Name ein ganzes Programm ift, einzelne Meinungs: 
Berichiebenheiten mit Milde und Nachſicht dulden und be: 
urtheilen wird. Dienen wir doch Alle einer und verjelben, 
migen und heiligen Sache, handelt es fi doch nur um 
Einzelnhelten in der Anwendung der richtigen und zeitges 


mäßen Mittel. 
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Bei ver Betrachtung einiger beiderfeitigen peccata ſchicke 
ich billiger Weife das was ich intra auszujegen finde, ben 
Stoffen über etliche extra-Merkwürdigkeiten voran, Shen in 
der guten Abjicht, bei den Freunden eher Gnade zu finden, 
wenn ich mit ben Feinden jchließe. 

Bor Allem aber will ich drei einfache, gutgemeinte und 
wohl nicht ganz unzweckmäßige Marimen voraufichiden, 
welche theils mich bei Betrachtung politiicher Dinge zu 
leiten pflegen, theils nach meiner Meinung unfere Hands 
lungen auf politifchem Gebiete bejtimmen fellten. Es find 
aber folgente: 

1) In nichts mu man jtrenger jeyn, als in ber Er: 
forſchung und Berdammung der eigenen Fehler. 

2) Im Zweifel muß man immer das nicht thun, wos 
von vorauszufehen ift, daß es dem Feind Freude macht. 

3) Man muß den Feind von jeinem, nicht von unferm 
Standpunkt aus beurtheilen. 

Hiemit wäre ich verjucht meine Arbeit gleich mit dem 
Anfang abzufchliegen ; denn dem befreundeten und denkenden 
Lejer füllt e8 nicht jchwer, die Anwendung biefer Grundſätze 
auf eine ganze Reihe von Fällen und Gegenftänden ſich felber 
zu machen; wer aber nicht wohlwollend oder nicht zum Nach— 
denken aufgelegt ift, den werde ich auch im Einzelnen nicht 
überzeugen, Möchte man fid doc, in unjerer Zeit fo oft 
verjucht fühlen, die Feder gar nicht mehr .in die Hand zu 
nehmen, da fait Jedermann umd in jeder Hinficht jeine vor— 
gefaßte und jchlechterdings unerjchütterliche Meinung bat. 
Doch jei e8 drum; wenigjtens einige Punkte will ich bes 
Iprechen, wie fie mir nach dem Kreije meiner Erfahrung und 
nad) der Neigung meines Gedankenlebens bejonders am 
Herzen liegen. 


1) Die katholiſche Presse ift durch die aufopferungs— 
volle, nicht genug hochzuſchaͤtzende Bemühung einer Anzahl 
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Krienter Männer aus dem Prieſter- und Laienſtande zu 
einer Bedeutung gelangt, welche man frohen Herzens an— 
wiennen darf. Dabei hat ſich aber in neuerer Zeit, wenig— 
fens in einzelnen Theilen Deutſchlands, das Beitreben, mög« 
hf viele Preßorgane zu ſchaffen, in einer meines Er: 
ahtens Eranfhaften und verkehrten Weije Hervorgethan. Man 

jagt num freilich, das Eindringen der katholiſchen Preſſe in 

de eigentlichen Maſſen der Bevölkerung jei nur zu hoffen 

und auszubehnen durch eine möglicht große Anzahl von 

Lotlblättern, welche durch die Mittel der örtlichen Inter: 

een und was damit zufammenhängt, einen zwar befchränf: 

Iren, aber treuen und anbänglichen Lejerfreis ſich zu ges 

winnen verſtehen. Auch diefer Gedanke hat eine gewifje 

Bapıheit in ſich; fehen wir aber zu, was die Hauptſache 

ib, auf bie es anfömmt. Ein großer Mebelftand muß ſchon 

datin erblickt werben, daß die zu zahlreichen Tagesblätter 

&nander gegenfeitig vie Quellen ter Eriftenz abgraben und 

dh, im Zufammenhang danıit, auc größere Blätter jelten 

im Stande find die genügende Anzahl regelmäßiger und 

bezahlter Mitarbeiter zu halten. Regelmäßige Mitarbeiter 

find aber unbedingt nothwendig, wenn ein Blatt nicht nur 

ine allgemeine Parteifarbe, jontern einen beſtimmten Cha— 

Alter im Detail und einen gehörigen inneren Zufammen- 

bang haben fell; und die bezahlten Mitarbeiter find aus 

lelen Gründen durchſchnittlich die beften. Einmal kann man 

von einem Arbeiter der jeinen Lohn erhält, etwas Bejtimmtes 

Wrlangen, bei deſſen Nichtleiftung er Arbeit und Lohn vers 

let; ſedann haben im Allgemeinen die beiten Arbeiter hies 
nien die Külle der irdiſchen Güter nicht, und bie welde 
fie befigen, haben. ftatt des mangelnden Verdienſtes jehr oft 
tefto größere und leerere Prätentionen; endlich iſt bie Bes 
idäftigung mit der Tagespreſſe überhaupt eine jo aufregende, 
peinliche und unbankbare, daß auf bie Dauer für fie bie 
erforderliche Anzahl tüchtiger Kräfte ohne Entgelt garnicht 
zu gewinnen iſt. Allein das Alles iſt wicht die Hauptjache; 





bie Hauptſache iſt, daß unfere Sache durch unfere Blätter 
würdig und geziemend vertreten werde, da im denjelben 
nichts stehe, deſſen man fich bei ftrenger Selbſtkritit ſchämen 
muß. Vergeſſen wir niemals, daß der Grundjaß: „der Zweck ' 
heiligt die Mittel® nicht unſer Grundfaß, jondern derjenige | 
unferer liberalen Gegner tft. So iſt es uns z. B. nidt 
erlaubt, politifche Heuchelei zu treiben; es iſt uns nicht 
erlaubt, bei Bekämpfung des Militarismus, bei den Streben 
nah Erleichterung der Volkslaften die Grenze der Wahrheit 
zu überfchreiten und die Gemüther zu verhegen, um fie dann 
für die gute Sache zu verwenden; es ift ung nicht ers 
laubt, mit einem rettungslos verlorenen PBartifularismus 
einen Bund einzugehen, wo keinerlei Gemeinfchaft ber inner 
ſten Gedanken vorhanden ift, u. dgl. m. A das find mun 
Verſuchungen, welchen wenigjtens die Eleinen, jeden Tag am 
legten Athenzug Ichnappenben Blättlein gar zu leicht er— 
liegen, Wo ein ſolches Blatt anfüngt durch Armjeligfeit des 
ganzen Inhalts zu glänzen, Tleichtfertige Nachrichten zu 
bringen, im jeinen Leitartifeln mit der Stange im Nebel 
berumzufahren, einem orbinären und unwürdigen Ton der 
Debatte ſich hinzugeben, da ijt es viel bejfer, dafjelbe ganz 
fallen zu laſſen, als noch ferner Mittel und Kräfte auf ein 
Unternehmen zu verwenden, das offenbar auf Feiner joliden 
Grundlage ruht. Es muß ja auch Heine und Lokalblätter 
geben, aber es jollen nicht zu viele jeyn, und das richtige 
Maß in diefer Frage ſoll ausgemittelt werden nicht auf 
dem Wege der Privatwillfür, ſondern durch die Beſchlüſſe 
einer, freilicdy erjt zu bildenden, Parteiorganijation. 
Das Nämliche gilt aber auch ganz gewiß für die größeren 
Blätter; wir haben deren bekanntlich einige ganz vortreffe 
liche. Daß dieſelben noch immer vortrefflicher werben, daß 
fie immer Abonnenten und Inſeraten bekommen, daß ihre 
Nevaktionen und Mitarbeiter für ihre verbienftvollen Bemüh— 
ungen bejjer bezahlt werden, darnach ift zu ftreben, und 
die Erreichung diefes Zieles wird ganz gewiß unmöglich ges 
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macht, wenn neben jenen Blättern ohne ganz dringenbes 
Beürfuif andere gleichartige aufzutauchen bemüht find. Der 
 Verfaffer diefer Zeilen ſchreibt aus vielerlei Gründen in gar 
keine Zeitung; fein Nath iſt daher ein gänzlich uneigen— 
tügiger und unparteiiſcher. — Bon denjenigen fathofijchen 
Blättern welche ſich vorzugsweie bemühen, unſern Gegnern 
Ne Waffen wider uns in die Hände zu drücken, fell hier 
wiht die Rede jeyn, weil die Erfahrung feftiteht, daß man 
deſer Plage in ber nächſten Zeit noch nicht los wird. 
2) Der endlofe Jammer über die traurigen 
Zeiten, welchen man vielfach) in katholiſchen Reden, Pre: 
nanen und Bereinen begegnet, ijt ein entichuldbarer 
Fehler, bleibt aber nichtsveftoweniger ein Fehler. Es kann 
in der That keinem Zweifel unterliegen, daß unfere gerade 
fo wie jede Zeit von der göttlichen Vorſehung in unendlichen 
Weisheit zur Erziehung des Menſchengeſchlechtes benützt 
wirt, Diele Dinge, die wir im Liefer unferer Zeit mit Fug 
and Recht beklagen, als da find Militarismus und Krieg 
at aller ihren Folgen, menſchenunwürdiger Haß der Nationen 
gen einander, Elend und Noth der niederen Vollsklaſſen, 
Bmyemaltigung des heiligen Baters, Staatsdeſpotismus gegen 
Ne Kirche — find Thon in früheren Jahrhunderten theils 
dene, theils im ſchlimmerem Grave dageweſen. Man ſoll 
hiher michts übertreiben, nicht das Kind mit dem Bad aus: 
Mhütten, nicht vie Zeit, im welcher man zu leben und zu 
firfen Hat und deren Kind man felber gleichfalls ift, unbe: 
Ningk vernethjeilen, ſondern in allen Dingen mit Maß und 
beſennenhelt unterſchelden und mie vergeſſen, daß es der 
Here vunſer Gott iſt, der auch die ſes Jahrhundert aus der 
Tiefe ber Ewigkeit heraufſteigen ließ und es mit allen feinen 
Gebrecgen und Verbrechen im feiner allmächtigen Vaterhand 
bit. Wen nun gar einzelne ſchwächliche Seelen jo weit 
geben, daß fie ſogleich ven Untergang ber Welt für noth—⸗ 
wendig und unvermeidlich halten, wenn ihre noch ſo berech⸗ 
njgten Wunſche nicht innerhalb beſtimmter Friſt in Erfüllung 
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gehen, jo ift das eben einfach lächerlich, und darüber 

nichts zu jagen. Dem Feinde gegenüber kommt man mit 
einer jo trübjeligen und heulenden Auffaſſung ver Dinge 
ſchon gar zu nichts, denn mit Necht macht der Feind geltend, 
daß in gar vielen und nicht ganz umwichtigen Beziehungen 
biefe Zeit beſſer ift, als ihre Vorgängerinnen, was Niemand 
(äugnen wird, der tie Geſchichte der früheren Jahrhunderte 
nicht bloß mit dem zärtlichen Auge jubjektiver Liebhabereien 
jonbern mit dem ruhigen und jcharfen Blide objektiver For: 
ſchung betrachtet hat. Auch auf diefem Gebiete verjteht es 
fich von felbft und ich jege dieß bei allen meinen Bemer— 
kungen voraus, daß das Eine was noth thut, Chriftenthum 
und Kirche, unverrückt im Auge behalten werde. Allein 
man kann in dieſer wejentlichen Hinjicht feine volle Schul- 
digkeit thun, und gleichwohl Zeit und Zeitgenoffen ohne 
alle Bervammungsjudt uud ohne alle Heulmaierei betrachten 
und beurtheilen, das in ber Gegenwart vorhandene Gute 
anerkennen, die Borzüge früherer Zeiten nicht übertreiben, 
und jich vor Allenı jtetS der wahren und eigentlichen Sünbe 
ver Teufel enthalten, welche nach dem Ausipruche des Ger: 
vantes bie Verzweiflung iſt. 

3) Der deutſche Partikularismus iſt eine Sache 
welche durch ihre anſcheinende Unvertilgbarkeit dem Schreiber 
dieſer Worte ſchlafloſe Nächte bereiten Eönnte, wenn er nicht 
zur Erhaltung feiner Gejundheit verpflichtet wäre, nad) dem 
Nachtgebet jeweils bejagten Partitularismus gänzlich zu 
vergeffen. In der That, nad 1870, follte man meinen, jei 
dieſe Frage für je und allezeit als erledigt zu betrachten. 
Es ift und bleibt wahr, daß eine füberaliftiiche Staatsents 
widelung dem urjprünglichen Wejen des deutſchen Volkes 
beſſer entjprohen haben würde, als die unitariſche; es ift 
und bleibt wahr, daß es Defterreihs Aufgabe gewejen wäre, 
ih an die Spige aller Dever zu ftellen, welche aufrichtig 
ein großes deutſches Neich auf. füderaliftiicher Grundlage 
wollten. Allein eben jo gewiß ift es, daß die öfterreichifchen 
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Staatsmänner ihre Aufgabe entweder gar nicht verftanden 
sber hochſt miferabel behandelt haben; und eine pure Narr: 
beit war es, im J. 1863 mit Fürftencongrei und Bundes: 
ieform gegen Preußen aufzutreten, wenn man nicht in der 
Lage und entſchloſſen war, feinem Willen Nachdruck zu ver: 
haften, den Nachdruck, welcher zur Zeit noch Braud) 
Ü unter ben Potentaten biefer Erde. Jetzt aber ift Alles 
vorbei; jeit 1863 hat Preußen bejchloffen Ernit zu machen 
und ganze Arbeit zu liefern; feinen Mann dazu hat es ges 
funben, die Sache ift providentiell und jeit 1870 ift ver Wider— 
Hand zur Thorheit herabgejunfen. Denn daß diejes Meich 
mil unabläfligem Drang umd gewaltiger Wucht zum Einheite- 
fante zu werben verfangt, iſt ebenfo klar als durch Preu— 
Bens mehrbunbertjährige Gejchichte mit Nothwendigkdit ges 
geben; und daß im dieſem Meiche keine Macht mehr ift, 
welde Preußens ausgejprochenem oder nicht ausgejprochenem 
Wlm anf die Dauer wirerjtreben könnte, dieß dürfte nach 
eitem flüchtigen Blick auf die Karte und auf die Armee— 
anf ebenfalls eines Beweifes nicht mehr bevürftig ſeyn. 
Dazu kommt aber noch das ganze Wejen ter bis jett er: 
baltenen Partikularftaaten; wahrlich, jie find es nicht werth, 
dah um ihrer Forteriftenz willen auch nur ein Pulsichlag 
Ans Fatholiichen Mannes aufgewendet werde. Wir brauchen 
Sem biefe Staaten keineswegs aufgeregt ober erboft zu ſeyn. 
Noch wiel weniger iſt es die Aufgabe der katholiſchen Partei, 
jur Bernichtung derjelben irgend etwas beizutragen, nah 
derielßen irgendwie zu ftreben, ober auch nur davon zu reden. 
Diefe Bernichtung beforgen die fraglichen Staaten bei weitem 
um beiten ſelbſt und fie haben ben feften Entſchluß hiezu 
fit einer Reihe von Jahren jo unzweideutig ausgefprochen, 
kp man ſich dabei vollkommen beruhigen kann. Aber das 
fens jei ferne won uns, daß wir diefen zum Tod ent: 
Iöloffenen und nur noch ſchwach zappelnden politiſchen Ors 
ganiämen umferen nicht gewollten Beiltand in ihrer Agonie 
auferängen! — Man werfe doch um Gottes willen einen 
Lat. 4 
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Bei der Betrachtung einiger beiderſeitigen peccata ſchicke 
ich billiger Weife das was ich intra auszufegen finde, ber 
Stoffen über etliche extra-Merkwürdigfeiten voran, ſchon im 
ber guten Abficht, bei den Freunden eher Gnade zu finden, 
wenn ic mit den Feinden ſchließe. 

Bor Allem aber will idy drei einfache, gutgemeinte und 
wohl nicht ganz unzweckmäßige Maximen voraufjchiden, 
welche theils mich bei Betrachtung politifcher Dinge zu 
feiten pflegen, theils nach meiner Meinung unfere Hands 
lungen auf yolitifchen Gebiete beftimmen fellten. Es find 
aber folgente: 

1) In nichts muß man ftrenger jeyn, als in ber Ers 
forihung und Berdammung der eigenen Fehler. 

2) Im Zweifel muß man immer das nicht thun, wos 
von voranszufehen ift, daB es dem Feind Freude macht. 

3) Man muß den Feind von feinem, nicht von unferm 
Standpunkt aus beurtbeilen. 

Hiemit wäre ich verjudht meine Arbeit gleich mit tem 
Anfang abzuschließen ; denn tem befreundeten und denkenden 
Leſer füllt es nicht fchwer, die Anwendung dieſer Grunbfäße 
auf eine ganze Reihe von Fällen und Gegenftänden ſich felber 
zu machen; wer aber nicht wohlwollend oder nicht zum Nach» 
denken aufgelegt ift, den werde idy auch im Einzelnen nicht 
überzeugen. Möchte man ſich doch in unjerer Zeit fo oft 
verjucht fühlen, bie Feder gar nicht mehr .in die Hand zu 
nehmen, da fat Jedermann und in jeder Hinficht feine vors 
gefaßte und jchlechtertings unerjchütterlihde Meinung bat. 
Doch fei es drum; wenigjtens einige Punkte will ich bes 
Sprechen, wie fie mir nach dem Kreife meiner Erfahrung und 
nad der Neigung meines Gedankenlebens bejenders am 
Herzen liegen. 


1) Die katholifche Preffe ift durch die aufopferungss 
volle, nicht genug hochzuſchätzende Bemühung einer Anzahl 
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fen Klage iſt vorgetommen. Gerade jo wird es mit bem 
Übrigen Civilrecht gehen. Durch die Stellung welche Preußen 
ganz richtig und comfequent zu dem desfalljigen Antrag der 
liberalen Parteien genommen bat, ift die Sache jetzt ſchon 
in der That und Wahrheit entjchiedem. Auch find die 
bisher erwähnten Gründe in Wirklichkeit gar nicht diejenigen 
weldie dem Widerftand gegen den fraglichen Antrag zu Grunde 
liegen. Nein; die Partifularregierungen, welche in der Stunde 
der Augſt alles Wejentliche der Souveränetät von ſich ge 
werfen umb ihre treueften VBertheidiger im Stich gelaſſen 
haben, wollen ſich jet mit kindlichen Vergnügen an einigen 
Übriggebliebenen Fesen vom „Hoheit“ tröſten, halten und 
erlujtiren. Diefe Freude wird nicht lange dauern; ber Gang 
der Dinge ift ein unaufhaltjamer geworden; Europa's Ver: 
baltnijje und Schiefjale mögen fich im Uebrigen in ven nächjten 
Decennien gejtalten wie fie wellen, das Geſchick der deutſchen 
Mittelitaaten iſt unwiderruflich beſiegelt. Darum iſt es ernſt— 
Kid Schabe für jeden Athemzug und für jedes Wort, welches 
von Fatholiicher Seite für partitwlariftiiche Intereſſen und 
Setanten aufgewendet wird; darum ijt es eine wahre Gala- 
mität, daß bie hochverehrien Männer der Gentrumspartei 
immer nod ven Partifularismus in gewiſſem Sinn und 
Grab als einen wejentlihen BejtandtHeil ihres Parteipros 
gramıms aufrechterhalten. Fort damit, und laſſet die Tobten 
ihre Todten begraben! — 
Bel diefem Gegenftande muß ich nun freilich auf ven 
Borwurf gefaßt ſeyn, ich ſei auch unter die Sonnenanbeter 
N rfolgs gegangen, ich hätte mich mit dem großen Unrecht 
vd Jahres 1866 leichthin ausgefühnt, ic) ſei auch Frank am 
furor teutonieus ober borussicus, u. j. w. Ich habe aber in 
kiefent Beziehungen ein ungeheuer gutes Gewiſſen, und bleibe 
benhalb merkwürdig Falt gegenüber von ſolchen Anſchuldi⸗ 
gungen. Aus einem deutſchen Bund einen Einheitsſtaat zu 
maden ohne Bergewaltigung der Widerſtrebenden, das wäre 
ein merbwürbiges Kraftſtuck geweſen; und — einmal 
di 
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He Patrioten und vu braves Ferngutes katholiſches Volk, 
mie habt ihre ſo tüdhtig und aufopfernd gearbeitet, bis eine 
latholiſche Majerität daſtand, von ver ſelbſt die Feinde be— 
fürchtelen, ſie werde endlich nad) oben Eruſt zeigen. Und 
wie iſt es ergangen! Wie iſt ein Stein nach dem andern 
aus bem jo mühjam aufgeführten Gebäude ! 
Be hat * der Druck der in Deutſchland allein noch vor— 
bandenen wirklichen Macht im Einzelnen und Ganzen 
übermäcdhtig erwiejen, bis die Majorität zur Minorität ges 
worden war und Alles ein jchales fades Ende nahm. Darum 
ji es noch einmal gejagt das Wort, welches mir in deut— 
Ihen Dingen vor allem Anderen am Herzen liegt: Fort da— 
mit, und Lafjet die Todten ihre Todten begraben! 

Nun kommen aber gleihwohl gegen mid, aufmarjchirt 
al die Argumente, welche man nur zu leicht ableiten Kann 
us dem Verhalten des Neiches gegen die Kirche. Ich bleibe 
aber ganz kühl. Ich gebe zum voraus Alles was man in 
Sefer Beziehung ſchon gejagt hat, fagen kann und nod) 
agent wirb, unumwunden zu. Aber ich frage: was folgt 
arms? Es folgt daraus entweder, daß wir uns dem 
Reiche innerlich und bei Gelegenheit auch äußerlich Feinde 
jelig gegemüberzuitellen haben, o der es folgt gar nichts 
daraus. Eine Feindſeligkeit gegen das Reich iſt uns nun 
vor Allem nicht erlaubt von unferer Religion, Dieſes 
Reich, welches noch dazu bezüglich Süddeutſchlands im allen 

Ianlen Formen zu Stande fam, ift ganz unzweifelhaft die 
Drigkeit, welche Gott über uns geſetzt hat, und wir 
dürfen gegen daſſelbe, es mag uns noch jo ungerecht bes 
handeln, gerade ebenfowerig feindfelig geſinnt jeyn, wie ein 
Kind, welches von feinen Eltern das größte und zweifel⸗ 
Isfefte Unrecht erduldet, ihnen deßhalb nicht den Tod wün— 
ihen darf, ehne Sünde zu thun. Diefes ift Gottes viertes 
Gebet, und ob die Obrigkeit, welcher Gott Macht über uns 
gegeben Hat, im Jahr 1866 oder jonjt das fiebente verlegt: 
hat oder nicht, darüber hat Er zu richten, tl: — 
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Blick auf die Entwicklung des deutſchen Neiches in ber erit fo 
kurzen Zeit feines Beſtehens! Es bringt nicht nur jede Seffion 
des Reichstags einen oder mehrere Anträge der nationalliberalen 
Partei in centralijivendem Sinne, Sondern dieſe Anträge 
haben, wenn man Bas Neid) als beitehend und zur Fortent⸗ 
wicklung bejtimmt ernſtlich vorausjeht, in der Megel bie 
Conſequenz und gejunde Bernunft für ih. Wir wollen nur 
zwei Beijpiele erwähnen. Daß es ein eines großen Staats 
wejens würdiger Aublick fei, wenn bei gewiſſen Gelegenheitent " 
ein erheblicher Iheil der Boltsvertreter den Sitzungsſaal vers 
laſſen muß, weil Dinge vorkommen welche fic nichts angehen, 
das wird mir Fein Menſch einzureden im Stande ſeyn. Eben 
jewenig läßt jich mit wirklich ſtichhaltigen Gründen bartkum, 
daß die Bewohner eines Neiches, welche das nämliche Straf 
recht, Handelsrecht, Obligationenrecht u. |. w. haben, nicht 
ohne weiteres auch im übrigen bürgerlichen Recht und Ge 
richtöwejen unter eine und dieſelbe Norm gejtellt werben 
können. Denn tie Behauptung, day Erbrecht, chefiches Güter: 
recht u. dgl. Föunten nach ten in Deutfchland hergebrachten 
Berhältnijfer nicht über einen Leiften geſpanut werben, if 
nur cine ſcheinbare. Jedes vernünftige Givilgefeg wird ges 
vade auf dieſen Nechtegebieten ber Privatautenomie jo großen 
Spielraum lajjen, daß wirkliche Wohlthaten ber bisherigen 
Partifnlargejepgebung erhalten bleiben. Das Vorhandenſeyn 
einer und derſelben ſubſidiären gefeglihen Regel aber 
wird weitaus in ben meiſten allen nur den unjchägbaren 
Segen der Nedhtöjicherheit zur Folge haben. Alles wird 
nur darauf anfemmen, daß dieſe ſubſidiäre gefegliche Regel 
in Wahrheit cine gute und vernünftige jei, und ein folches 
Givilgefeßbuch ließe ſich nad) dem jegigen Stande ber Rechts⸗ 
wijjenjchaft in wenigen Jahren füglich zu Stande bringen. 
ALS das gemeinjame deutjche Wechſelgeſetz erreiht war, ba 
erklärte man eim gemeinjames Handelsrecht noch auf eine 
Reihe von Jahrzehnten für eine Unmöglichfeit; nun haben 
wir es jeit einen Jahrzehnt, und kein Grund zur vernünfs 
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ans Meifler werben joll, wir innen es allerdings nicht 
hindern. Aber beachten wir wohl! die Einmijchung partifus 
farftiicher Strebumgen und Strömungen in die reine katho— 
Mlde Sache hat Bisher [hen den gegen uns von maßgebenber 
Site eröffneten Kampf verbittert; das Aufhören jeder parti- 
Aulariftifchen Bemũhung int umferem Lager wide dem Gegner 
alle die Kraft entziehen, weldye er aus der Geltendmachung 
mierer mittelftnatlihen Schwachheiten jchöpft. Denn — 
(ingnen wir es nicht — in der großen Mehrzahl der Bes 
Merung, auch auf katholiſcher Seite, iſt die unitarifche 
Stimmung überwiegend geworben, und jolange man uns, 
eher einem Theile der Unfrigen mit mehr oder minder Grund 
srmerfen kann, wir jeien gegen die Neichseinheit, jo lange 
bat wan eine ſchwerwiegende Waffe mehr gegen uns. Ganz 
anders, wenn einmal ver feit Jahrhunderten dauernde und 
mn feinem Ende nahende Prozeß mit Gottes Hilfe vollends 
iberftanden ift. Dann wird ber bisherige politiſcheKampf 
gegen und an feiner Gegenſtandsloſigkeit verfiegen, und ſo— 
fen er dann auf dem rein firchlichen Gebiete fortvanert, 
du find wir guten Muthes und des endlichen Sieges gewiß. 
Im Uehrigen jollen diefe Zeilen keine politifche Abhandlung 
verftellen nur Andeutungen geben, und jo mag es 
er dem fiber dieſen hochwichtigen Punkt Geſagten für dieß— 
nal genügen. 


4) Man ift in Rom nicht immer über Deutſch— 
laub genügend und genau unterrichtet. Gelbjtver: 
lich ſoll dieſe Behauptung ſich nicht beziehen auf die 
hen Dinge und Zuftände. Sie bezieht ſich einzig und 
auf bie verantwortlichen Diener Sr. Heiligkeit des 
— * auf die mehr oder minder richtigen Informa— 
daſchen in weltlich-politiichen Angelegenheiten. Sie 
‚auch won einem ganz entjchievenen, wahrhaft 
‚ Katholiten ohne alles Bedenken aus geſprochen 
an er won ihrer Richtigteit überzeugt: iſt. Es ſoll 
vegs die Rede ſeyn von der Botſchafier⸗ 
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Reaktion der „Genfer Eorrefpondenz“ zu richten. Gr hält 
nicht für geeignet, hier einzelne Aeußerungen derſelben, 
welhe ihm tabelnswerth jcheinen, öffentlich zu beiprechen 
und, wie man zu jagen pflegt, „an die große Glode zu 
hängen”. Wohl aber hält er es für durchaus geeignet und 
den Intereſſen unferer Sache dienlih, wenn aud er bier 
de Erklärung abgibt, daß die deutſchen Katholiken ſich für 
feine Aeußerung der „Genfer Eorreipondenz“ verantwort: 
(id befennen, daß die von den Bismarkiichen Zeitungen 
as der „Genfer Eorrejpondenz“ abgeleiteten Schlüfje über 
die Sefinnungen der deutſchen Katholiten und über die Ab— 
Ühten der Gentrumspartei durchaus unberedhtigte find, und 
dab die „Genfer Gorrefpondenz” überhaupt für uns nicht 
mehr Autorität hat, als irgend ein anderes Blatt. Hiemit 
fi denn verbunden die wahrlich von Herzen wohlgemeinte 
Bill, das genannte Blatt wolle ſich in Bezug auf deutjche 
Kirdenpofiti von ſolchen Männern bevienen laffen, bie 
NG nur Fromm und eifrig find, ſondern auch bejonnen und 
ip, Solche Bitte darf ein Fatholifcher Publiciſt füglich an 
ander Fatholische Publiciſten richten. Cardinal Antonelli 
eht für uns zu hoch; wäre dieß nicht der Fall, wir würden 
glauben es recht gut verantworten zu können, wenn wir 
an ihm, den „Meftor ver europäijchen Diplomatie“, 
din ſolches Anfuchen uns erlauben wollten. 
5) Eine Gentralorganijation der katholifchen Partei 
Nur das ganze deutjche Neich, mit entiprechenver Beſteuerung 
Kt Barteigenofjen unter Beihilfe der Frauen und Jungs 
frauen, fehlt leider noch immer. Und dennoch ift es Har, 
bau ohne Geld Feine Partei Großes erreichen kann, ſowie 
da auch auf biefem Gebiete der Föderalismus dem Centra— 
lemus Plag machen muß. Großen geijtigen und materiellen: 
Gewalten jtehen wir im Kampfe gegenüber ; großen Kraft: 
aufwanbes in jeder Hinſicht bedarf es von unferer Seite, 
um biefen Kampf mit Ehren zu bejtehen. So lange es in 
Deutichland überhaupt noch eine Spur von aainanonelen 
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komme ich mit diefer für mid) entſcheidenden religidfen Aufs 
faffung der Frage feineswegs in einen Gonflift gegenüber 
den Bartifiularftaaten; denn id) verlange mit nichten, daß 
ein Katholik gegen dieſe das allergeringfte Uiterfaubte ober 
auch Erlaubte unternehmen, jondern nur, daß die katholiſche 
Partei biejelben ihren wohlverdienten und felbitgewollten 
Schickſal ruhig überlaffen fol. 

Uebrigens ift es mir wohl bekannt, dag meine religiöfe 
Entſcheidung der Frage von Vielen als principiell unzuläffig, 
von Mehreren als materiell unrichtig wird angefochten werten. 
Darum ftcige ich eine große Stufe herab von dem für mid 
allein entſcheidenden und beruhigenden Standpunkt, ſtelle mich 
auf den vein politiichen Boden und fage: Jede Feindſeligkeit 
gegen das Reich it eine Thorheit, weil wir die Macht 
nicht haben, ihr Geltung zu verschaffen. Wir ehemaligen 
Großdeutſchen haben fehr wohl gewußt, warım wir uns fo 
(ange und fo treu an Oeſterreich hielten, warum wir bie 
1870 felbjt durch einen Beuſt nicht zu vertreiben waren; 
aber jeßt ſind wir eben verlaſſen und auf und allein geftellt, 
und wenn Fürſt Bismark nach dem Friedensſchluß im Jahr 
1871 irgend einen guten Grund gehabt hat, nicht gegen 
Dejterreih zu marjchiren, jo beitand ber Grund darin, daß 
er uns die öſterreichiſchen Ratholifen nicht gönnte. Wir find 
Minorität, und jede feindjelige Handlung gegen die uns 
beherrſchende Gewalt wird unſere Lage verichlimmern. 

Dagegen wird, davon bin ich feſt überzeugt, das end⸗ 
liche Aufgeben des Partikularismus unfere Lage verbeifern. 
Nenn die welche das eich zu leiten berufen find, daſſelbe 
etwa durch fortgejegten Religionshater wieder zu ruiniren 
Luſt tragen jollten, wenn die herrichenten Parteien kurze 
Jichtig genug find, um unter dem fchon jegt an unfere Ohren 
gellenden Hohngelächter des Auslandes ihren antireligidfen 
Marotten zuliche dic Kraft der kaum geeinigten Nation zu 
zerjplittern umd zu vergeuten, wenn die Vienfchenrace, Bros 
feſſoren genannt, über den gefunden Menfchenverftand durchs 
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U. Meichensperger über Shafeipeare. 


William Shafefpenre, inöbefonbere fein Verhältniß zum Mittelalter 
und zur Gegenwart. Bon Dr, Auguft Reihensperger, 
Münfter 1871. 


war feinen wir Alle das geflügelte Wort: „Shakeſpeare 


umd fein Endel* und wilfen, daß ver Göthe'ſche Ausruf in 
gerilen Siun feine Berechtigung hat. Wenn aber ein Mann 
don dem Geiſt und Willen Neichensperger’s fich entſchließt 
und jeine wohlabgewogene Meinung über Shakeſpeare zu 
Jagen, dann gewinnt der vielbehandelte Gegenjtand ein frifches 
Interefie; jeder Freund der Literatur und Poejte wird ihm 
geme zuhören und and; ver Kundige wird nicht ohne Be— 
Ihrung von bannen gehen. Das obengenannte Schriftchen 
füllt in der That die Erwartungen, die der Name des Ber: 
hrs erregt. 

In gebrängter Darftellung und populärer Form gibt 
UN Here Dr. Neichensperger den Extrakt des Beiten was er, 
jet feiner Jugend der Shatefpeare'ichen Muje zugethan, über 
sen großen Dichter gedacht, geforjcht und empfunden hat. 
Er hat bie populäre Form gewählt, weil ev ſich an den all- 
gemeinften Leſerkreis wenden, weil ev dazu beitragen will, 
daß * Zahl der Bewunderer dieſes unvergleichlichen Dichter: 

genius fi, mehre“ und recht viele „zum Gintritt in ben 
Juuberfreis® jeiner Schöpfungen bewogen werben mochten. 
8 
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Seine Schrift bildet das 9. und 10. Heft des fiebenten Ban- 
bes ber „Zeitgemäßen Brofchüren“, welde wir durch bieje 
Anzeige wieder einmal der erneuerten Aufmerkſamkeit unjerer 
Leſer empfehlen möchten. Sie verdienen die weitelte Ber: 
breitung *). 

Den Anftop zu feiner Unterfuchung bot dem Verfaſſer 
bie eigenthümlihe Wahrnehmung, daß der große Dichterfürit 
in der Gegenwart gerade von ben Wortführern bes „Forte 
ſchritts“ auf ven Schild gehoben wird. Ye weiter er auf dem 
Gebiete der Shafejpearestiteratur vordrang, deſto mehr flieg 
jein Befremden darüber, das Shafejpeare von Männern ver- 
herrlicht werde, deren Grundanſchauungen denen des Dichters 
direkt zu widerftreiten jcheinen. „Insbeſondere wunderte es 
mich, den Dichter als Träger von Bejtrebungen dargeſtellt 
zu ſehen, welche unter der Bezeichnung „„moderner Forts 
ſchritt““ zufammengefaßt zu werven pflegen und in der jos 
genannten NRenaijlance, d. h. in der Zeit der Wiedergeburt 
heidnifcher Keen und Einrichtungen, wurzeln. Wie fann, jo 
fragte ich mich oft, die gleiche Bewunderung auf jo grund 
verjchiebener Unterlage ruhen? Wäre es etwa möglich, daß 
ein jo erhabener Geift, wie der unjeres Dichterfüriten, zu— 
gleich dem Gotte der Chriſten und den heidniſchen Götzen 
oder gar dem baaren Materialismus gedient habe ?* Dieſe 
Fragen veranlaßten Hrn. NReichensperger, nochmals mit mög— 


*) Der 7. Band ber „Zeitgemäfen Brofhären“, herausgegeben 
von Franz Hülstamp (Münfter 1871) enthält: 

Heft 1: P. Schleiniger, ber moderne Inbifferentismus unb 
bie wahre Toleranz. 

Heft 2:8. W Grimme, die beuifchen Dichter der Gegenwart 
unb ihr Publikum. 

Heft 3 und A: Ludwig Shüs, bas Thier hat feine Bernunft, 
Heft 5: F. Hülefamp, bie Siege der Kirche im 13. Jahr: 
hundert, 

Heft 6: J. B. Kraus, ber Sag: „Außer der Kirche Fein Heil." 
Heft 7 und 8: F. 3. Hol zwarth, die Bartholomäusnadht. 
Heft Hund 10: Aug. Reicheno perger, William Shafefpeare ıc. 
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Äihftem Bevacht und ohne vorgefaßte Meinung die Werke 
Shaleſpeare's zu leſen, dabei die hervorragendſten Erklärer 
MRathe zu ziehen, und fo feinen äußern und innern Lebens— 
zag zu prüfen. 

Natürlich tritt da vor Allem vie in ben legten Jahren 
anfgeworfene Frage in den Vordergrund: war Shafejpeare 
Katholit? Auch Hr. Neichensperger gelangt im Wefentlichen 
zu ter Anficht Rio's, die den kirchenfeindlihen Bewunderern 
ws Dichters jo viel Aergerniß bereitet hat, und weist auf 
die zahlreichen Belege hin, weldye eine entſchiedene Hinneigung 
Sheleſpeares zur kathofifchen Kirche verrathen, wie fie feiner: 
zeit in diefen Blättern ausführlich erörtert worden find. Was 
auch die Gegner dawider aufzubringen verjuchen, „jeder mit 
dem Innern Leben und der Anſchauungsweiſe katholischer 
Dölter Vertraute muß berausfühlen, daß Shakeſpeare darin 
villtemmen heimiſch, daß er ſozuſagen von katholiſchem Weſen 
durhtränft war.” Der Puritanismus kann auf den großen 
Dihter keinen Anspruch erheben, moch viel weniger aber bie 
Freigeifterei. Nirgendwo läßt Shatefpeare die Zweifeljucht 
in einem gunftigen Lichte erjcheinen; Fein irgend bedeutender 
Dann jtirbt im feinen Dramen als „ſtarker Geift““, mit 
Km Himmel grollend; Alle beugen jih, um Barmherzigkeit 
fehend, wor dem lebendigen Gotte, dem ewigen Nichter über 
Wendige und Todte, jo daß ſelbſt Gervinus in feiner lebten 
Ehrift (Händel und Shafefpeare S.472) ſich zu ver Aeußerung 
rungen fühlte, die Art, im welcher Shakeſpeare feine Hel- 
Ya ichilvere, laſſe in ihm einen Mann von tiefreligiöfem 
Sfüple ertennen.“ 

Darum geht ihm auch bie ächt moderne Tendenzwuth 
RE Aufgeflärten gänzlidy ab. Seine naturwüchſige Poefie 
wurzelte im altengliihen Bolksthun. Bon modern ange 

fräntelter Schulweisheit, der Mutter der Zweifelfucht, oder 
gar von ſtreng Fritijcher Forſchung iſt bei ihm nicht ein An— 
Hug zu entdecken. „Vielmehr fteht poſitiv feit, daß all jolcher 
Gelehrten Apparat ihm abging, ja daß er nicht einmal eine 








irgend gründliche Kenntniß einer lebenden Fremdſprache be 
ſaß. Insbeſondere hat er fih auch nie es Stubiums ber 
Philoſophie, im techniſchen Sinne des Wortes, Befliffen. 
Wie viel ächte Weisheit auch feine Dichtungen befunden, 
nie vefleftivt er, um in abjtraften Sägen feinen Scharffinn 
glänzen zu laſſen; vielmehr ergeben fich bei ihm alle allge 
meinen Betrahtungen ſtets in Acht dramatiſcher Weije aus 
der jeweiligen Situation wie von ſelbſt.“ „Das höchſte 
Lob, welches man bem Dichter ©. jpenden kann, Tiegt meines 
Grachtens in dem von den meuejten Kritikern dahin über 
ihn ausgefprochenen Tadel, daß ihm methodiſches Denken 
fremd geblieben, daß er auf feinem Gebiete als Träger einer 
beftinmten Tendenz erfcheine, weder ein religiöfes nod) ein 
politifches Ideal vor Augen gehabt habe, und daſſelbe ver: 
wirklichen zu helfen bemüht gewejen ſei, wie dieß beijpiels- 
weile bei Leſſing zu Gunjten der Gleichgiltigkeit des kirche 
lichen Befenntniffes, oder bei gewillen Hiftorifern zu Gunjten 
eines fogenannten höhern Gufturzieles der Fall ift. Gott 
ſei es gevanft, daß es unſerm Dichter nicht vergönnt war, 
zu den Fühen eines Univerfitätsprofeffors jih zum methodi— 
ſchen Denker oder zum Träger irgend einer firirten Idee 
auszubilden!.. Der heutzutage das innerſte Triebwerk jo 
vieler bedeutender Geifter hemmende, reflektirte Gegenjaß 
zwilchen Inſtinkt und Veritand, Glauben und Wiſſen, 
Neligions- und Sittengejeß blieb feinem Bewußtſeyn durch— 
gangig fremd, oder trübte dafjelbe doch nicht bleibend; Ber: 
ftand, Gemüth und Einbilvungstraft tragen und ergänzen 
bei ihm ſich wechjeljeitig, wie die verfchiedenen Töne Eines 
Aceords.“ 

Unbeſtritten mußte ein Genie wie Shakeſpeare epoche— 
machend wirken. Daß ſein Name einen Wendepunkt in der 
Geſchichte des geiſtigen Lebens ſeiner Nation bezeichnet, dar— 
über beſteht feine Meinungsverſchiedenheit. Allein in welchem 
Sinne war es ein Wendepunkt ? fragt der Verfaffer. Unter 
ben beutjchen Literatoren faſt insgeſammt ift es heute zum 
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Ecine Schrift biltet das 9. und 10. Heft des fiebenten Bau⸗ 
bes der „Zeitgemapen Broſchüren“, welche wir durch bie 
Anzeige wieter einmal der erneuerten Aufmerkſamkeit unferer 
Lejer empfehlen möchten. Sie verdienen bie woeitefte Ben 
breitung *). 

Den Anjteß zu feiner Unterfuhung bot dem Merfafle: 
die eigenthimliche Wahrnehmung, daß der große —X 
in ter Gegenwart gerade von ten Wortführern des „Forte 
ſchritts“ auf ren Schild gehoben wird. Je weiter er auf bem. 
Gebiete der Shafejpearesfiteratur vordrang, deſto mehr fig 
jein Befremten barüber, dag Shafejpeare von Männern ver’ 
herrlicht werte, deren Grundanſchauungen denen des Dichte: 
direkt zu wiberftreiten jcheinen. „Insbeſondere wunderte eb 
mich, den Dichter als Träger von Beitrebungen dargeſtell 
zu ſehen, welde unter der Bezeichnung „„moberner Serls 
ſchritt““ zufammengefaßt zu werden pflegen und im ber for 
genannten Nenaijjance, d. h. in der Zeit der Miedergeburt 
heidniſcher Ideen und Einrichtungen, wurzeln. Wie kann, fi 
fragte ich mich oft, die gleiche Bewunderung auf fo grumde 
verschiedener Unterlage ruhen? Wäre es etwa möglich, daß 
ein jo erhabener Geijt, wie der unjeres Dichterfüriten, zw 
gleich dem Gotte ter Chrijten und ben heibnifchen Göoͤtzen 
oder gar dem baaren Materialismus gedient habe ?* Diele 
ragen veranlapten Hrn. Neicheneperger, nochmals mit mögs 


*) Der 7. Band ter „Zeitgemäßen Broſchüren“, herausgegeben 
von Franz Hülsfamp (Münfter 1871) enthält: 

Heft 1: P. Schleiniger, ber moderne Indifferentismus unt 
die wahre Toleranz. 

Heft 2: 5. W. Grimme, bie beutfchen Dichter der Gegenwar 
und ihr Publikum. 

Heft 3 und 4: Ludwig Schütz, das Thier Hat Feine Vernunft 
Heft 5: F. Hülsfamp, die Siege der Kirche im 13. Jahr 
huntert. 

Heft 6: 3.B. Kraus, ber Sag: „Außer der Kirche fein Heil.‘ 
Heft 7 und 8: F. 3. Hol zwarth, die Bartholomäusnadht. 
Heft Yund 10: Aug. Reicgensperger, William Shafefpeare x 





J. 


Zeitlänufe. 


Dir latholiſche Kirche vor dem Forum des Fürſten Bismarf und des 
beutichen Reichstags. 


Die Jefuiten = Debatte und das Sefulten = Gefeg. 


Consummalum est. Die Bahn ift eröffnet auf der das 
neue dutſche Reich nun fortgetrieben werden wird, viel: 
feiht mus und ſtoßweiſe, immerbin aber continuirlich bis 
and Biel, und diefes Ziel wird die Umformung des neuen 
beutihen Reiches oder aber der Untergang der katholischen 
Kirche in Dentjchland ſeyn. Ein Drittes oder Mittleres tft 
nicht mehr möglich. Auch eine Täufchung iſt hierin nicht 
mehr möglich; alle Binden find von den Augen derer geriffen, 
die am hellen Mittag nicht fehen wollten. 

Wer ein grimmiger Feind des neuen deutſchen Meiches 
Mund ſich ruhig überlegt, wie leicht man es in Berlin 
hälte anders und bejier haben können — und zwar gerade 
unter dem Beifall und der Fürjprache ver Jeſuiten — der mag 
fi Wer die entſcheidende Wendung der Dinge von Herzen 
freuen. Die Jeſullen Haben feinen Theil genommen an ben 

Kämpfen der weueften Zeit und jie find nicht vor die Wahl 

geftellt worden. Hätten jie aber wählen müfjen, fie würden 

bie Macht Breußens jedem Partikularismus vorgezogen haben. 

Wir wiljen, was wir fagen. Was aber fie und Andere von 
ur 


= 
| 
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Preußen erwarteten, das war nichts Anderes als das ver— 
faſſungsmäßige Recht. 

Das Reich iſt nun zu einer großen Geſetzfabrik und 
Polizeianſtalt gemacht worden für den Einen Parteizweck, 
der nicht ruhen kann, ehe er zur Zerftörung der katholiſchen 
Kirche in feinem Bereich, zugleich aber mit Nothwenbigkeit 
zum Ruin einer jeden Firchlichen Muterität gelangt iſt. 
Letzteres hat (unſeres Wiffens) nicht Giner aus der ſoge— 
nannten conjervativen Fraktion am Neichstag erwogen und 
von einer ſolchen Erwägung, jeine Abjtimmung leiten zu 
laffen gewagt, obwohl mehr als einmal die Rede barauf 
fant, daß der „protejtantifche Jeſuitiemus“ nicht minder ges 
fährfich jei als der andere. Der proteftantiiche Haß oder je 
nach Umſtaänden ber junkerliche Servilismus dieſer „Couſer— 
valiven“ hat überwogen und dem modern-liberalen, frei— 
maureriſchen und ratlonaliſtiſchen Haß die Hund zum Buude 
gereicht. Dieſem Bunde leiht die kaiſerliche Macht ihre Exe— 
kutive; und ſie läßt ſich bei ven Parteien für das Ver— 
trauen bedanken, das ihr deßfalls geſchenkt worden ſei. 

ir haben letzthin einen Blick im die Perſpektive ges 
worfen, die ſich in näherer und weiterer Ferne von bem 
nun firirten Standpunkt des neuen deutjchen Reichs aus 
eröffne. ES hat ums ſehr gefreur, dal der Abg. Staates 
minifter a. D, Dr. Windthorjt feinen Anitand genommen 
hat diejelbe Perjpeftive tem hohen Neichstage vorzuzeigen *). 


Y Die furgen Motive der Negierungs: Vorlage betonen, daß damit 
„vorläufig“ dem Beſchluß des Meichstags gegen ben Jeſuiten— 
Orden nachgefommen ſeyn jolle. Dr, Winbihorft bemerkte dazu: 
„Es Liegt in biefem Wörtchen „„vorläufig** eine ernfte Mahnung 
und ich glaube, daß «es gut ift das beutfche Volk auf dieſes „„vors 
läufig*“ bejonders aufmerkjam zu machen, zumal ich fürchte, daß 
die diplomatifchen Wendungen des Herten Abg. Wagener nicht 
überall verfändlich genug befunden werben fonnten. Ach will keß— 
halb hinzuſetzen, daß das was ber Herr Abg. Wagener fagte, 
allerbings fehr bitterer Gruft if, Es handelt ih um einen Kampf 
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Kus den Neben aller unferer Freunde im Centrum tönt 
iberhaupt die Gewißheit hervor, dafs nicht die leiſeſte Hoff— 
Ming auf Recht und Gerechtigkeit mehr erlaubt ſei und daß 
mm ih auf alles Aeußerſte gefaßt machen müſſe. In ver 
at ift die Scheide des Schwertes weggeworfen, und von 
nem Tag zum andern iſt man nicht mehr ficher, daß Klar: 
beit werbe Aber jenes berühmte Raͤthſelwort der Lehnin'ſchen 
Reisfagung von bein scelus nefandum. Denn die losge— 
laſenen Machegeifier ringen jeit einer Generation, um nicht 
zu fügen jeit dreihundert Jahren, nad) den unwiderſtehlichen 
Mahtmitteln eines großen Staats, um ihr Rachewerk an 
Km ewigen Hinbernig ber Revolution zu vollführen; und 
wis fie jo heiß begehrten, das haben fie nun zu ihrer freien 
Berfügung. Sie machen das beliebige Gefeg und Recht, tas 
Rüh aber leiht ihnen Erimimaljuftiz und Polizei. So weil 
bean endlich Jedermann, was ter „moderne Stant” bei uns 
äyentlich bedeutet. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte es den verbündeten 
Parteien allerdings lächerlich erſcheinen, wenn die Redner 
x Gentrums fich auf Necht und Berfaffung beriefen, wenn 
fe an die Principien der „Freiheit“ und des „Nechtöjtants* 
etnmertem, ja fogar vor allgemeinen „Menſchenrechten“ zu 
Bien wagten. Allerdings brachten auch ein paar Dem 
Malen — ja jogar, ſei es im Scherz oder Ernſt, Herr Laster 
— derlei veraltete Begriffe wieder zu Markt. Dafür wurden 
Me von der Eoalition der Gefinnungstüchtigen laut verböhnt 

gegen bie kathelifche Kirche auf Leben und Tod. Ges ha ndelt ſich 

derum, m 5.! Man will, nachdem die Bewegung des Altlatholi⸗ 
cdemus im Sande verlaufen iſt oder allernäͤchſt verlaufen wird, 
jet von oben herab die Nationallirche zurechthauen, man 
will die Ratholiten Deutfcjlands vom päpftligen Stuhle trennen, 
man will fie unter die Polizeifnute des Staats bringen, man will 
baum, weil man doch nod zweifelt, ob das bezeichnete Vor haben 
vollfonmmen gelingt, im nachſten Conelave das Papfithum ents 


weber pernidten oder verfälichen.“ | 
: x 
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Preußen erwarteten, das war nichts Anderes als das ver 
faſſungsmäßige Recht. 

Das Reich ijt num zu einer großen Geſetzfabrik und 
Polizeiantalt gemacht worben für ven Einen Parteizweck, 
der nicht ruhen kann, che er zur Zerjtörung der katholiſchen 
Kirche in feinem Bereih, zugleich aber mit Nothwendigkeit 
zum Nuin einer jeden Firchlichen Autorität gelangt if. 
Letzteres hat (unjeres Wiſſens) nicht Einer aus ber foges 
nannten conjervativen Fraktion am Reichstag erwogen und 
von einer ſolchen Erwägung feine Abſtimmung leiten zu 
laffen gewagt, obwohl mehr als einmal die Nede barauf 
fan, daß der „proteftantifche Jeſuitismus“ nicht minder ges 
führlich fei als der andere. Der proteftantiiche Haß oder je 
nach Umſtänden ter junferliche Servilismus dieſer „Conſer⸗ 
vativen“ Hat überwogen und dem modern:liberalen , frei⸗ 
maureriſchen und rationaliſtiſchen Haß die Hand zum Bunde 
gereicht. Dieſem Bunde leiht die kaiſerliche Macht ihre Exe⸗ 
tutive; und ſie Lüpt ſich bei den Parteien für das Ber 
trauen bedanken, das ihr deßfalls geſchenkt worden ſei. 

Wir haben letzthin einen Blick in die Perſpektive ge— 
worfen, die ſich in näherer und weiterer Ferne von dem 
nun firirten Standpunkt des neuen deutschen Neichs any 
eröffne. Es hat uns ſehr gefreut, daß der Abg. Staats 
minifter a. D. Dr. Windthorjt feinen Anftand genommen 
hat diefelbe Perjpeftive tem hoben Reichstage vorzuzeigen *). 


*) Die kurzen Motive der Regierungs : Vorlage betonen, daß tamil 
„vorläufig“ dem Beſchluß des Reichstags gegen den Jeſuiten 
Drben nachgekommen feyn ſolle. Dr. Windt hor ſt bemerkte dazw: 
„Es liegt in diefem Wörtchen „„vorläufig““ eine ernſte Mahnung 
und ich glaube, daß es gut ift das beutfche Volk auf diefes „„vors 
läufig““ bejonters aufmerkjam zu machen, zumal ich fürdgte, kauf 
die diplomatiſchen Wendungen des Herren Abg. Wagener nich! 
überall verflindlich genug Eefunden werten fönnten. Ich will teg: 
halb Hinzujegen, daß das was ter Herr Abg. Wagener fagte, 
allerdings fehr bitteren Ernſt iſt. Es Handelt fih um einen Kamp! 


| 


| 
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orden ift ober bemerkt werden wollte; jebenfalls hätte bie 


Entveung ein tiefes Studium nicht erforvert. 

Wenige Tage vorher, am 29. Mai, war der Antrag 
Laster auf Ausdehnung der Neichscompetenz über das „ges 
ſannnte bürgerliche Recht“ berathen und zum zweitenmale 
mit großer Mehrheit angenommen worden, Die beiden ſüd— 
deuiſchen Minifter widerfprachen, wofür fie denn auch als 
‚entihiedene Partikularijten” und „Hinderer der Neichsein- 
heit“ gleich gehörig abgefanzelt wurden. Wllerdings hatte 
der württenibergijche Miniſter noch dadurch beſonders gereizt, 
daher einen Blick hinter die Gouliffen des Bundesraths 
geltaltele und über die Verhältniſſe in dieſem hohen Collegium 
einige wahrheitsgemäße Andeutungen zum Beſten gab, wezu 
wich die Erlaubnig des Fürften Bismarf nicht eingeholt 
hatte, Seine Aeußerungen befagten mit dürren Worten: 
Prüngen made im Grunde Alles allein und den andern 
Shraten jei es unmöglich im Bundesrathe ihren Tegitimen 
Enflug zu üben; aus ven Zeitungen (!) müßten die ſüd— 
deutihen Negierungen erfahren, daß und welche Neichsgejete 
im preußiichen Juſtizminiſterium vorbereitet würden, im 

ihe aebreche es dann ſchon an ter Zeit um emen 
Enflaz geltend zu machen. Kurz, diefe vom Fürften Bismark 
dereinit hochgepriefene Injtitution wäre hienach — wie Herr 
Yaller bie Rede des Minifters richtig interpretirte — „eine 
At Nidptigteit” ®). In der That hätte gerade Herr von 

t über biefe Dinge, die ſich jehr wohl ſchon im 
Iefiiles hätten vorberjehen laſſen, Lieber ſchweigen jollen, 


Be 


* Buienfjnt, waren. biefe „Stoßfeufjer“ für uns infoferne, ale der 
Vertreter Bayerns im Bundesrath der heimathlichen 

Kanımer bas gerade Gegentheil Davon verfichert hatte. Er rühmte den 
großen. Einfluß und das bedeutende Gewicht, das Bayern im Bunz 
hesrallı befige: bie elausnla Bavariea jet in Berlin ſprichwörtlich. 
Dem Hertn von Mitinacht jcheint das Sprichwort ganz. unbefannt 


Kun; auch iſt der bayerifche Minifter | einem Ge⸗ 
Haas it Hülfe gekommen, 


—* 


— 
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namentlich, dann wenn Württemberg und Bayern nicht ent: 
ichloffen waren, dem jogenannten Jeſuiten-Geſetz den außer 
ſten Widerftand entgegenzufegen. 

Denn durch diejes Geſetz hat nun die Partei khatſächlich 
und unter der Hand Alles erreicht, was burd ben Antrag 
Lasker offen und ehrlich erreicht werben wollte, ja noch um 
ein gutes Theil mehr, Wit einer Codifikation des gefammten 
bürgerlichen Nechts hat es ja ohnehin gute Wege; es war 
ven Herren auch nicht jo fat darum, als vielmehr um bie 
Befugniß zu thun, durch Spezialgefege Überall da in bie 
privatrechtlichen und bürgerlichen Nechtsverhältniffe einzu— 
greifen, wo man es im Parteiinterejje für zweckmäßig halten 
würde, oder wie Dr. Windthorft gejagt hat, „in Berlin bie 
Geſetze zumachen, die jie zu Haufe nicht haben fertig bringen 
fünnen.” Namentlid war es ihnen darum zu thun bem 
Reichstag die Eompetenz im den kirchlichen Angelegenheiten 
zu erobern, Heuer wie voriges Jahr wurde das ohne Hehl 
zugejtanden: zumächjt jollte ver Antrag Lasker die Einfühs 
rung der obligatorischen Eivilehe von Reichswegen ermög— 
lichen. Jet bedarf es dieſer Umwege nicht mehr. 

An Eonjequenz des Zelten» Gejeges füllt das ganze 
Gebiet der „Kirchenpolizei” *) in die Befugniß bes Reichs. 
Hiemit bejigt das Neid) einen weiten Sad in den jich alles 
Mögliche hineinſtecken läpt, wie ja auch tie Worte im Ein— 
gang der Reichsverfaſſung „Wohlfahrt des deutſchen Volkes“, 
aus welchen die Gompetenz zur Einbringung bes Jeſuiten— 
Geſetzes abgeleitet worden it, als eben folder weiter Sad 
dienen fünnen. Ganz folgerichtig hat auch ver Neichstag 
jofort Die Einführung der Givilehe durch Neichsgefeg vers 
langt; das war für die „Conſervaliven“ bisher ein Horren— 
dum, jet aber ſind fie im richtiger Conſequenz bafür ges 
wonnen. Auch ein Meichsgejeg über Trennung der Schule 
von der Kirche hat jeßt feinen Anſtand mehr u. |. w. 
®) Diefer aus ber Zeit bes Abfolutismus herübergefommene Ausdruck 

wirb fich jebt für die Mmtsjprache wieber empfehlen. 


— — BE 
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Es ift unfraglid: wer der Antrag Lasker, nad) den 
usſpruch des bayerijchen Minifters, ein „radikales Mittel 
der Entziehung der Juſtizhoheit für die einzelnen Länder“ 
enthält, dann muß der mit dem Jeſuiten-Geſetz betretene 
By noch viel radifaler wirfen. Daſſelbe überträgt im Princip 
die höhjte Polizeigewalt, alſo die wejentlichjten Attribute 
der Abminiſtralion, auf die erefutiven Organe des Reichs 
oder, um mit dem Minifter von Mittnacht zu reden, auf 
dis preußifche Minifterium. Der Antrag Laster hätte die 
Einzelftanten doch noch als mehr oder minder große Ber: 
wiltungseinheiten zurückgelaſſen; auch das ijt bei vem jeßt 
fngeführten Syſtem nicht mehr der Fall. Man vente ſich 
> Bd. ven König von Bayern mit jeinen concorbatmäßigen 
Nehten und Pflichten gegenüber der nun inaugurirten Ge: 
Ühgehumg! Kronrecht“ hin oder her, die bayerifche Krone 
jet ſchon im ver Lage in kirchlichen Dingen verfügen zu 
men was don Berlin her befohlen wird, und wäre ces 
fänergeit die polizeiliche Schließung aller roöͤmiſch-katholiſchen 
Kirdien des Landes. Unter ſolchen Umſtänden it es denn 
Anhings nicht mehr der Mühe wert) von „fürerativen 
Grundlagen“ und von Abwehr des Einheitsſtaates zu reden. 
GEH Alles bloß mehr Phrafe. Wir wollten denn auch nur 
Mbenbei wech don diefer Seite der Sache reden, um hinter 
NP ‚verbümbeten Regierungen” ven Schlußpunkt zu ſetzen. 

Sieht man ſich das nun beſchloſſene Geſetz genau an, 

mar faſt ſagen, es ſei eigentlich gar fein Geſetz. 

um ergibt ſich aus der Verfaffung kein geſetzlicher 
Del hiefür. Es iſt kein „Strafgeſetz“, wie man falſchlich 
uerte, Ben vie Rechtspflege hat mit feiner Anwendung 
Hits zu tum. Es ift fein „Vereinsgeſetz“, man mühte 
#8 denn mur als partielle, Aufhebung aller beſtehenden Ver⸗ 
ünsgefeige bezeichnen wollen. Es iſt im Grunde nur eine 
von ber Reichstags: Mehrheit der Neichseretutive angebotene 
ind von der Meichserefutive dankbarit angenommene General: ; 
vollmacht, die perjönliche und Freiheit einer — 
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man kann nicht einmal jagen: einer beftimmten — Claſſe von 
Perjonen auf dem Wege der Polizeigewalt zu caffivem, 
„Beſchränkung der über die Freizügigkeit im beutjchen Reiche 
bejtehenden Vorſchriften“: jo bezeichnen die Motive den Aus 
halt- der zu ertheilenden Vollmacht, und als „rechtliche Mes 
gelung” der Frage, wobei man zugleich die „milvderen Mittel* 
vorgezogen babe, wurde ber Entwurf von dem Bundesraths— 
Vertreter im Reichstage eingeführt. Aber, wie Herr von 
Mallindrodt in niederichmetternden Worten betonte, von 
einem — Recht findet ſich in dem ganzen Borgehen feine 
Spur; bdafjelbe hat im Gegentheile das Reich um die neue 
Snftitution. einer oberjten Polizei» Diktatur bereichert, 
deren Willfür nur an der Willkür der Reichstags: Mehrheit 
eine Grenze hat. Nebenbei gejagt ift nun auch die Bahn 
gebrochen, um die Behandlung der jocialen Frage duch „die 
präventive Thätigkeit des Staats” in Angriff zu nehmen. 
Das Gejeß iſt vom Regierungs-Commiſſär als ein 
Nothgeſetz eingeführt worden, und zwar im boppelten Sinne: 
erjtens als ein im Stande ber Nothwehr erlaſſenes Gejeß, 
zweitens als ein fragmentarijches Gejeß das in drängender 
Eile nur vorangeſchickt jet, um jpäter durch eine umfafjende 
Negelung aller einfchlagenvden Fragen ergänzt zu werden. 
Der Reichstag hatte nämlich durch Beſchluß vom 16, Mai 
nicht nur ein Ausnahmsitrafgejeg gegen die Zejuiten jondern 
noch viel mehr verlangt. Nämlich ein Geſetz, welches über: 
haupt die rechtliche Stellung ver religiöjen Congregationen 
und Genoſſenſchaften, die Frage ihrer Zulaſſung und deren 
Bedingungen vegle, jowie die ftaatsgefährliche Thätigkeit ders 
jelben unter Strafe jtelle, Damm aber hatte der Beichluß 
vom 16. Mai ven Reichskanzler auch noch im Allgemeinen 
aufgeforbert, darauf hinzuwirlen, „daß innerhalb des Reichs 
ein Zuftand des öffentlichen Rechts hergeſtellt werde, welcher 
ben religiöfen Frieden, die Parität ver Glaubensbefenntnifje 
und ben Schuß der Staatsbürger gegen Verkümmerung ihrer 
Rechte durch geiftliche Gewalt ſicherſtelle.“ Alles das ver: 
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wricht die Neichsregierung zu thun, und wir haben baber 
————— gleich ein codificirtes Kirchenſtaatsrecht oder einen 
neuen „Solpregen“ von kirchlichen Specialgeſetzen zugewärtigen; 
usnene Nothgeſetz“ gibt nur ven Vorgeſchmack dejjen, was 
am Reichsglũck noch nachkommen wird. 

Aber es fei das auch ein eigentliches , Nothwehr-Geſetz“, 
hat der Regierungs-Gommijjär gejagt. Das Reich jei nämlich 
in Roth vor ben Sejuiten. Wie jo? das hat der Regierungs: 
Gommiflär weiter nicht gejagt; er hat nur conjtatirt, daß 
Ne verbündeten Negiernngen mit dem deßfallſigen „antoris 
taliven Ausſpruch“ der Neichstags= Mehrheit einverjtanden 
kin. Die Debatte ergab denn auch eine um jo reichere 
Blumenlefe von Gründen, weßhalb das mächtige Reich ſich 
dor den Jefuiten ernitlich fürchten müjje. Freilich blieb Alles 
ohne Beweis, außer daß ach. Rath Wagener, ver jich über— 
Danpt mit göttlicher Effronterie als Bismark Nr. 2 auf 
Ipelke®), wieder einmal einen „diplomatiſchen Bericht“ bei— 
Mrahte, wonach vie franzöſiſchen Jeſuiten den ganzen Con— 
inent mit einer „katholiſchen Liga“ zu überziehen gevächten. 
Der geheime Bund mit den Franzoſen mußte natürlich wieder 
bebalten; alſo find die Jeſuiten „reichsgefährlich“. Der 
Syllabus und der Concilsbeſchluß rührt von ihnen herz aljo 
Nine bie Jefuiten „ftaatsgeführlich“. Herr Wagener bewies 
Aermals wenigſtens injoferne feine logiſche Ader, als er 
Metes Verbrechen nicht auf die paar hundert Jeſuiten eins 

& Dem gefammten Centrum donnerte er zu: „Sie 
daben dem modernen Staate, Sie haben dem beutjchen Neiche 


4 Ber die früheren Reden dieſes Mannes kennt und damit das rohe 
Gepelter von letzthin vergleicht, der muß flaunen über den Abſall 
und Berfall des dereinfligen Stinmführers der „chriſtlich ⸗ germani— 
fen Partei“ und nunmehrigen vertrauten Mitarbeiters des Fürften 
— {35 dem profoienmäßigen Auftreten Wagener’s ſcheint 

thorſt auch nicht mit Unrecht das „Programm 
ver neuen — — Partei” erkannt zu haben. 


R = 27 
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mit den Beichlüffen des vatikaniſchen Concils den Krieg er— 
klärt.” Alſo wiſſen wir, wer Alles „Jeſuit“ iſt. 

Soweit indeß nicht die purſte Heuchelei bei ſolchen Anz 
Ihuldigungen im Spiele it, mug man mit ben Urhebern 
wirklich Mitleid haben, Es rührt fi darin etwas, was man 
das böje Gewifjen zu nennen pflegt, daher die allerdings 
ernftliche Kurcht. Die ganze Debatte hat anf mich den Eins 
druck gemacht, als ob das Reich jelber, wenn die Metapher 
erlaubt wäre, Fein gutes Gewiſſen verrathe, und von einer 
immer wieder eriwachenden Erinnerung daran, durch melde 
Mittel und Wege es entjtanden ift, geplagt und geängjtigt 
werde Da mögen allerdings die Jeſuiten und ber Syllabus 
als jteter Vorwurf erjcheinen, aber ebenjo wir alle, die wir 
mit unjeren Meberzengungen und Eiden nicht Handel und 
Wandel treiben. Hiezu kommt aber noch ein anderer jchwer 
in's Gewicht fallender Umjtand. Das neue Neid, fühlt ſich 
als „protejtantiiches Kaiſerthum“ und diefe Anjchaunng it 
freilich nicht geeignet, das gebrüdte Gewillen zu erleichtern. 
Nachdem bie Herren das neue Kaiſerthum als eine „protes 
ſtanfiſche“ Inſtitution haben wollen, jo malt ihnen nun ihr 
eigenes Gewiſſen als Thatſache vor, es jei unmöglich, daß 
die deutſchen Katholifen mit dem neuen Neich jich befreunden 
könnten und daß fie nicht im Herzen fortwährend vie Nies 
berlage der „Latholiichen Mächte* Defterreih und Franfreid) 
bedauern mühten. Bismark ſelbſt hat das Wort vom „Nicht 
verzeihen Finnen diefer Siege” füllen lajfen und das Wort 
bat in der nachfolgenden Debatte ein vielfaches Echo ergeben. 
Ein altes Sprichwort jagt: das böſe Gewiſſen fürchtet den 
eigenen Schatten an ver Wand. 

Warum hat man denn aber in VBerfailles bei der Ver— 
handlung über die Verträge nicht offen und ehrlich gejagt, 
daß das deutſche Reich, welches man gründen wolle, ein 
„protejtantijhes Kaiſerthum“ ſeyn jolle? Gleich hätte 
man das jagen jollen. Die Verträge wären dann nicht allge 
mein angenommen worben oder body nur mit jelbjtverjtänds 
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 fihen Garantien für die Rechte der katholiſchen Kirche im 
neuen Meiche. Das Wachs war ja auch im diefer Hinjicht 
- kumals och jehr weich; man hätte mit fich reden laſſen. 
Nachdem jet der „Krieg auf Leben und Tod“ offtciell und 
fierlich erklärt ift — freilich nicht gegen die Fatholifche 
Kirche, wie die minifteriellen Perſonen jagen, ſondern bloß 
gegem alle ihrer Kirche treu anhängenden Katholiken — da 
Er ſich bie Parteien im Reichstag hin- und hergeftritten, 
fangen" habe. Aber wie kann man darüber noch) 
** Dr. Windthorſt hat's mit dürren Worten geſagt: 
bie welche durchaus das „proteſtantiſche Kaiſerthum“ haben 
wollen, die haben angefangen. Die, fage ich, welche bei ber 
Gründung des Reichs hinterhaltig handelten, heimtückiſche 
md unchrliche Abſichten verfolgten, die haben angefangen! 
Dan Tieh ums alles Andere cher glauben und hoffen*), bis 
Dir im ten Sad hineingeſchoben waren, den man nun über 
man Kopf zubinden will; und num will man ſich und 
Andern gar noch weis machen: wir hätten „angefangen“! 
‚Glauben Sie nur an die Entrüftung ehrlicher Leute“: 
nie Graf Konrad von Preyfing in die erregte Debatte hinein. 
Here von Mallindrobt aber ſchloß feine vernichtende Kritit 
8 Gefegentwurfs mit den Worten: „Eine folche Vorlage 
men, das heißt bie geſetzgebende Gewalt in Verſuchung 
Üühren ihre höchſten Pflichten, nämlich die Pflichten des 
Rehtsfchuges, des Schuges der Rechtsordnung Hintanzufegen 
Wi fich ſtatt deſſen zum Werkzeng ber abfolntejten Willkür 
Meimeben.“ Und dazu hat jich die Reichstags Mehrpeit mit 
ar herbeigelaſſen. 
Der urſprüngliche Entwurf iſt durch Beſchluß der 
Breit betanntlich abgeändert worden. Die fakultative 


*) 6 if bekannt, wie leyal ſich in der bayerifchen Kammer auch die 
heftigflen Vertrage-Gegner bezüglich bes confeſſionellen Mus 
menis benommen haben, Im Referat war davon mit Feiner Sylbe 
die Rebe. 
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neuen Reihe. Das Wachs war ja auch in tiefer Hinjicht 
mals och ſehr weih; man hätte mit ſich reden laſſen. 
Kachdem jept ter „Krieg auf Leben und Ted“ officiell und 
kalih ertlärt iſt — freilich nicht gegen die katholiſche 
Kirhe, wie die minifterichen Berjonen fagen, fondern bloß 
zezen alle ihrer Kirche treu anhängenden KRatholiten — da 
haben ſich die Parteien im Reichstag hin- und bergeitritten, 
wer „angefangen“ habe. Aber wie kann man darüber noch 
reiten? Dr. Windthorſt hat's mit dürren Worten gejagt: 
we welche durchaus das „protejtantiiche Kaiſerthum“ haben 
wein, tie haben angefangen. Die, ſage ich, welche bei ber 
Gantung des Reichs hinterhaltig handelten, heimtückiſche 
md nuchrliche Abjichten verfolgten, die haben angefangen! 
Kan lieg uns alles Andere eher glauben und Hoffen*), bis 
wir m ten Ead hineingeſchoben waren, den man nun über 
unſern Kopf zubinden will; und nun will man jid und 
Andern gar noch weiß machen: wir hätten „angefangen! 

„Glauben Sie nur an die Entrüjtung ehrlicher Leute“: 
fo rief Graf Konrad von Preyſing in die erregte Debatte hinein. 
Herr von Mallindrott aber ſchloß feine vernichtende Kritif 
des Geſehzentwurfs mit den Worten: „Eine folche Vorlage 
machen, das heißt die geichgebende Gewalt in Verſuchung 
führen ihre höchſten Pflichten, nämlich die Pflichten des 
Rehtsichuges, des Schußes der Rechtsordnung hintanzufegen 
and ſich ftatt tejien zum Werkzeug der abjoluteiten Willtür 
krzugeben.“ Und dazu hat jich die Reichstags: Mehrheit mit 
bezierde herbeigelajjen. 

Der urjprünglide Entwurf ift wurd) Beſchluß der 
Rehrheit befanntlich abgeändert worten. Die fatultative 





) Es iR befannt, wie Icyal ſich in der bayerifchen Kammer auch bie 
heftigſten Bertragss:@eguer bezüglich des confeffionellen Mos 
ments benommen haben. Im Referat war davon mit keiner Sylbe 
vie Rebe, 


76 Katholitenheke in Berlin 


Befugniß der Vorlage: „Den Mitgliedern des Ordens der 
Geſellſchaft Jeſu oder einer mit dieſem Orten verwandter 
Eongregation kann, auch wenn fie das deutſche Indigenat 
bejigen, am jedem Orte des Bundesgebiet der Aufenthal‘ 
von der Landespolizeibehörde verfügt werten“ — wurde ven 
Reichstag obligatorisch und jehr preilant gemacht. Dem 
müjjen binnen ſechs Monsten alle Nieverlajfungen N 
Jeſuiten und der verwandten Orden over Congregatio 
aufgelöst werten. Andererſeits hatte bie urjprünglige! 
Faſſung die thatjüchliche Möglichkeit der Erpatriirung offene 
gelajjen, wie es Fürft Chlodwig von Hohenlohe haben 
wollte. Das Amentement vermehrte die Vorlage in $. ji 
und ordnet in einem neuen $. 2 die Internirung unter Poligde. 
aufſicht an für die nicht des Reichs verwiefenen Religioſen 
Nach dem Regierungss: Entwurf Tonnte jeder dieſer arms 
Ordensmänner von Land zu Land, von Ort zu Ort gejagt 
werden, bis ibm zuletzt das ganze Reichsgebiet verjchloijen 
war. Die neue Faſſung unterjcheivet zwilchen Auslinders 
und Inlandern. Mit den erjteren kann das Reich umgehen, 
wie die Franzoſen in der Kriegszeit mit den Deutſchen in 
Paris umgegangen find, unter dem Zetergeſchrei unſerktt 
Liberalen, die Inländer hingegen jcheinen — der Mortlaut 
it zweidentig — aus Gnaden die Internirung unter ‘Polizete 
aufjicht anſprechen zu fünnen: „wenn jie Inländer jind, 
Fann ihnen ter Aufenthalt in beſtimmten Bezirken oder Orten 
verfügt oder angewieſen wersen.” 

Nach beiden Faſſungen werden ſchließlich die Anores 
nungen zur Ausführung des Geſetzes dem Bunvesrathe ber 
tragen. Ob 08 von beſonderer Bereutung ift, daß bie Com: 
petenz ter „Uantespolizeibehörvden”, wovon die Neyierungd 
vorlage Spricht, in ter amendirten Faſſung weggeblichen if, 
dag weiß ich nicht. Wenn cd mit dem hohen Golleyium dei 
Bundesraths wirklich jo beftellt iſt, daß darin gegenüber dem all: 
mächtigen Einflujje Preupens tie Bertreter der andern Staaten 
das fünfte Rad am Wagen, eine „Art Nichtigkeit“ Tine 
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der Mugen haben, wie unbeſcholtene Landesfinder gleich 
jhweren Verbrechern für rechtlos erklärt und den willkür— 
lichen Ehifanen einer von Berlin aus dirigirten Polizei— 
Diktatur widerftandslos preisgegeben werden. Denn der Pros 
ellor Gneiſt hat es ja ausprüclich gefagt, mit dem Straf: 
geſeh fei in der Sache um jo weniger beizukommen, als auch 
Ne Internirten an ven ihnen angewiejenen Orten fortwährend 
überwacht werben müßten, ob jie nicht ihre jejwitifche oder 
ſonſſige Ordens-Thätigkeit in irgendeiner Weife fortfegen ; das 
fünne wicht die Zuftiz, jondern nur die Polizei, Ein eiyent: 
liches Strafgeſetz will ber etwas confufe Redner zwar audı 
neh haben. Eher dürften ſich aber aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) das Bedürfniß herausftellen, fir den Zweck eine eigene 
Reichspolizei-Brauche in's Leben zu rufen; fire reichliche 
Beichäftigung der neuen Inſtitution würde dann der Reichs— 
tag alljährlich ſorgen. 

Leider wird nun dieſes traurige Thema das tägliche 
Bred und der jtehende Artikel der katholiſchen Prefie ſeyn. 
Ich ſage leider im Bezug auf das Reich, welches wahrlich 
Beſſeres zu thun gehabt hätte als feine Lebenstraft in einen 
unabjehbaren Bolizeifriege gegen tie Kirche zu verzetteln. 
Auf die Bänge kann das zwar den liberalen Parteiwütherichen 
a la Gneift und Völk gefallen; jeden gefund organifirten 
Mann aber werben ſolche Blüthen an ver Eivilifation des 
19. Jahrhunderts im Berlauf mit Efel erfüllen. Denn 
darüber täujche man ſich nicht: es ift eine Schraube ohne 
Ende die man jet angejeßt hat; mit umeiderjtehlicher Gone 
jeguenz wird man jih ven Einer Abſurdität zur andern, 
von Einer Monftruojität zur andern fortgetrieben ſehen. 
Das Hohugelächter von ganz Europa und darüber hinaus 
fönnte dem Fürften Bismark gar leicht als letzter Erfolg in 
ben Schooß fallen. 

Kür vie katholische Sache in Deutjchland Haben das 
Goncil und ver Neichstag Bis jet gleihmäßig recht heiljame 
Felgen gehabt, indem ſich giftige Geſchwüre geöffnet, Have 
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toriften oder Liguorianer, dann die Schulbrüber von ! 
Salle (Ignorantins), erjtere unter römifcher, Tebtere ul 
frangöfischer Oberleitung, al8 mit den Sefuiten verwandt 
bezeichnen ſeien.“ Wohlgemerkt: „vor Allem” bat es ga 
ausdrücklich geheißen. Der Negierungs:Commuifjär hat fon 
nur beifpielsweije geſprochen; jeden Tag kann aus dem Dun 
biefer angeblihen Verwandtſchaft eine neue Vetter: dl 
Bajenfchaft hervorgezogen und gemäß ber Generalvollma 
der neuen Meichspolizei zur Hinrichtung geführt werk 
Das Proferiptionss Gefeß gilt ſomit nicht einmal für d 
beftimmte Claſſe, ſondern geradezu für Xbeliebige Perſon 
die allerdings das miteinander gemein haben, daß fie k 
fichtbare Oberhaupt der Kirche noch nicht in München ol 
Beriin ſuchen zu müſſen meinten. 

Wollte man auch Alles gelten Lajfen, was ber „mobe 
Staat” an Beſchwerden ber die ihm widerwärtige Staa! 
und Geſellſchafts-Philoſophie ter Jeſuiten vorgebracht h 
was ſollen denn die Redemptoriſten oder Schulbrüder 
dieſer Beziehung gejündigt haben? Die Bibliographie ten 
meines Willens, Feine antere als ascetifche Literatur bie 
Orden; auch feine Zeitichriften haben fie erjcheinen Taff 
was meines Erachtens allerdings auch die Jeſuiten wo 
weislich Hätten unterlajfen Fünnen”). Aber auch jene müf 
fort, allem Anfcheine nach ungeachtet deſſen, daß in Bayı 
3. B. die Redemptorijten ein vom Staate anerfannter Or 
ind und mit Corporationsrechten beyabte Niederlaffun; 
haben ! 

Sp werben wir aljo bald das empörente Schaufl 


*) Als die erfien Hefte der Civilta catt. erfchienen waren, ba wi 
befanntlich in Münfter eine beutfche Musgabe des Ordens⸗Jourr 
veranftaltet, von dem erft das rechte Heil der katholiſchen Sach 
Deutfchland kommen jollte, Irren wir nicht, fo fland an der 6) 
des Linternehmens der Mann, welcher unter den fogenannten „ 
fatholifchen" Apeſtaten das ſtärkſte Stimmorgan befipt. So Ant 
fi die Zeiten! 
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Meinungen über Frankreich. 


Wenn body die Völker etwas lernen wollten oder etwas 
er fönnten, wenn jie überhaupt im Stande wären ſich 
aus Tüc jelbit heraus dem Unglücke und der Zerfahrenheit 
zu er twinden, wovon jie betroffen find! Wenn es, kurz ges 
jagt, möglich wäre, daß ſich ein Volk über den von Gott ihm 
eerlie henen Charakter, über die von oben ihm gegebenen For: 
men und Gejege hinwegjeßen und durch jich allein eine neue 
Dromumg auf felbitgejchaffener Grundlage herftellen könnte, 
Ban wäre doch ficher Frankreich das Land welches am öfteften 
Seegenheit aehabt ſich deßfalls als Mufter aufzuftellen. Sicher 
haben es die Frangofen auch nicht an Verſuchen in dieſer 
Hinfiht fehlen laſſen. Und was ift dabet herausgefommen ? 
I Paris die Ruinen der öffentlichen Baudenkmäler an welche 
Ne Derzweiflung einer fanatifchen Partei Feuer gelegt, in 
Berfailles eine Nationalvertretung welche das Volk nicht zu 
Krireten wagt, intem jie jich nicht getraute die Ueberzeu— 
gungen und Wünſche des Volkes zum Ausorude zu bringen. 
Mit dem volliten Rechte jagen die onjervativen des 
Landes; „jeine Könige und feine Biſchöfe haben Frankreich 
zeſchaffen, vor ihnen gab es keines.” Diefe Urheber Frank: 
reihe haben aber auch der Nation einen Charakter aufge: 
LiL 6 
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drückt der es unmöglich macht, daß das Land einer gefunden 
und gejicherten Entwicelung genieße, ſobald eines der grund: 
legenden Elemente fehlt. Als einmal Bisthum und König durch 
Enthauptung und Verbannung entfernt waren, befand ſich das 
Land in einem Fieber worin es ſchließlich jenen Untergang ge 
funden hätte, Das verzehrenve innere Feuer wurde nur theil— 
weile durch die Wiederherftellung ver kirchlichen Einrichtungen 
eingedämmt. Seitdem hat Frankreich gar viele Phaſen ver alten 
Krankheit vurchgemacht, ſich mitunter jahrelang einer ſchein— 
baren Geſundheit erfreut, dann aber wieder die heftigften 
Anfälle zu überjtchen gehabt. ever Regierungswechſel ift 
von einem erneuten Ausbruch der furchtbaren Krankheit bes 
gleitet geweſen. 

Die vielen traurigen Erfahrungen haben ſchließlich nun 
doch die Wirkung gethan, die Ueberzeugung von beit uner⸗ 
läßlichen Vorberingungen eimer fejten und gejicherten Ord— 
nung der Dinge jo ziemlich bei der, größten Mehrheit des 
Volkes zum Durchbruche zu bringen. Wir erleben gegen— 
wärtig gang überrafchende Erſcheinungen in dieſer Hinſicht. 
Lbertiniſtiſche, ja atheiſtiſche Miniſter und Deputirte ver⸗ 
theidigen das Cultusbudget, verdammen in ihren Reden alle 
jene ſtaatsgefährlichen Grundſatze, deren wahrer Gehalt durch 
das Wirken der Commune in ein ſo grelles Licht geſtellt 
worden iſt. Die „Bekehrung“ Jules Simons, des Cultus⸗ 
miniſters, die ſich freilich nicht auf den u innern Menſchen 
erſtreckt, hat in Deutſchland viel Auffeh en en erregt. Den une 
Ihägbaren Fortichritt haben die gebildeten Franzoſen, vor⸗ 
nehmlich die Staatsmänner, denn —8 an ſich vollzogen, daß 
ſie die „Staatsgefährlichteit“ richtig zu beurteilen wiſſen, 
während es in Deutjchland gegenwärtig schon als Kenn⸗ 
—— ————— Bitdung * ‚wenn man Wo 


Die kindiſche ober erheucpelte Sefuitenfccht: und Zefuiten- 
riecherei gelten jet im Lande der Denter als hochpolitiſche 
und patriotiſche Tugenden, ohne welche man ſich taum mehr 
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in gebildeten Kreiſen, gefchweige in der Deffentlichkeit jehen 
laſn darf. 

In Frankreich hingegen jieht man jest Blätter ber ver: 
Ihieenften Parteirichtung, Republikaner, Orleaniften, Legi— 
Iimiften, Bonapartiften, der Kirche und ihren Einrichtungen 
Ineiner Weife gerecht werden, welche man früher nie von ſolchen 
Ortyanen erwartet hätte. Alle scheinen zu fühlen, daß vie Kirche 
als einzige Unftalt, welche alle andern Öffentlichen Einrichtungen 
und Lebensformen überbauert hat, eine wejentliche Grundlage 
für vie Zukunft des Landes abgeben muß. 

Dbmehl nun Frankreich ſich einer verhältnigmäßigen 

Ruhe und Ordnung erfreut und alle Zweige des Staats: 
weſens nicht unbedeutende Berbejjerungen erfahren, fehlt es 
dennoch am genügendem Vertrauen in vie jeßigen politischen 
Verbältnifie.- So jehr man fich auch bemüht Zutrauen zu 
faffen und Vertrauen zu verbreiten, die große Maſſe des 
Volkes, bejonders die um ihre materiellen Intereſſen beforgten 
Elafien, bie gewerb- und hanbeltreibenten Stände, wollen 
nech immer nicht die gegenwärtige Ordnung der Dinge als 
embziktig feitjtehend und gejichert annehmen. Daher eine all: 
nemeine Lähmung der Geſchäfte. Man verlangt offen nad 
einer monardijchen Regierung. Der weitaus größte Theil 
der Freſſe arbeitet in viefem Sinne. Das Bewußtſeyn und 
Gefühl von dem monarchiſchen Charakter Frankreichs lebt 
überall neu auf. Die zweite Vorbedingung einer gefunden, 
fern Entwidelung ift biemit wichtig erkannt. Nur bie 
Spaltung der monarchiſchen Partei ift noch ein Hindernif 
ber Löfung und ver Verwirklichung deſſen, was bie Volks— 
jeele Frankreichs erjehnt. 

Bon ben Bonapartiften muß man hiebei abjehen. Sie 
find wohl eine Intriganten- und Verjchwörer = Partei, jie 
find Eäfariften In des Wortes verwegenjter Berentung, aber 
fie jind feine Monarchiſten. Sie vertreten nur die von den 
uriheilsunfähigen Maffen gutgeheißene oder vielmehr geduldig 
angenommene Diktatur, die auf Soldaten und Beamten ge 

or 
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drückt der es unmöglich macht, daß das Land einer geſunden 
und gejicherten Entwickelung genieße, fobald eines der grande 
legenden Elemente fehlt. Als einmal Bistyum und König burg 
Enthauptung und Verbannung entfernt waren, befand fich dad 
Land in einem Fieber worin e8 ſchließlich feinen Untergang 96 
funden hätte. Das verzchrente innere Feuer wurde nur theib 
weile durch die Wieberherjtellung ver kirchlichen Einrichtungeg 
eingedänumt. Seitdem hat Frankreich gar viele Phaſen der alten’ 
Krankheit purchgemacht, jich mitunter jahrelang einer ſchein⸗ 
baren Geſundheit erfreut, dann aber wieder die beftigfien 
Anfälle zu überjtehen gehabt. ever Negierungsmwechiel iR 
von einem erneuten Ausbruch der furhtbaren Krankheit be 
gleitet geweſen. 

Die vielen traurigen Erfahrungen haben fchließlich nun 
doch die Wirkung zethan, tie Weberzeugung von den un 
läßlichen Vorberingungen einer feiten und geficherten Orb 
nung der Dinge jo ziemlid) bei ver größten Mehrheit De 
Boltes zum Durchbruche zu bringen. Wir erleben gegen 
wärtig ganz überraſchende Erjcheinungen in diefer Hinfidt 
Libertiniſtiſche, ja atheiftiiche Meinifter und Deputirte ver 
theidigen das Eultusbudget, verdammen in ihren Neben all 
jene ftaatsgefährlichen Grundjäge, deren wahrer Gehalt burd 
das Wirken ver Commune in ein fo grelles Licht gejtell 
worden ift. Die „Bekehrung“ Jules Simons, des Eultus 
minijters, die jich freilich nicht auf ven innern Menſche 
erjtreckt, hat in Deutjchland viel Auffehen erregt. Den un 
Ihäßbaren Fortjchritt haben tie gebildeten Franzoſen, vor 
nehmlich tie Staatsmänner, denn doc an jich vollzogen, dal 
jie die „Staatsgeführlichkeit” richtig zu beurtheilen willen 
während es in Deutjchland gegenwärtig ſchon als Kenn 
zeichen jtantsmännilcher Bildung erjcheint, wenn man nicht 
Anderes mehr ſtaatsgefährlich findet als die Fatholifche Kirch 
Die kindiſche oder erheuchelte Jeſuitenfurcht und Sefuiten 
riecherei gelten jegt im Lante der Denker als Hochpolitifch 
und patriotiſche Tugenden, ohne welde man fi kaum meh 
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Monarchie werben wird, fteht bei Vielen außer Zweifel. Ein 
Jeer fühlt die Nothwenbigfeit und deßhalb wird die Er: 
richtung des Thrones nur eine Frage ber äußern Umftände, 
ber gelegenen Beranlajjung jeyn. Und daß biejer Thron nur 
von denn legitimen König bejtiegen werden dürfte, liegt wieder: 
um in den gegebenen Verhältniſſen. Die Rückkehr auf ven 
reinen Haren Rechtsſtandpunkt ift der einzig naturgemäße 
Schritt, nachdem jo viele und unheilvolle Berjuche in anderer 
Nihtung gemacht worden ſind. Jede andere Neyierungsform 
würde weniger Halt im Volke finden. Wenn es auch im 
Moment anders ſcheinen jollte, diefer Ausgang ift nach den 
gegebenen Verhältniſſen der wahrjcheinlichite. 

Eigentlich hatte die jegige Nationalverfammlung es ſchon 
in ihrer Gewalt, ſofort nach Herjtellung des Friedens bie 
Monarchie wieder aufzurichten. Das Volk erwartete nichts 
Unveres. Aber vie Zerfahrenheit oder vielmehr der Dlangel 
jeglichen Verſtändniſſes innerhalb ver Parteien, dann bie 
Spaltung zwiſchen Drleans und Bourbon waren die Ur: 
ſachen daß nichts geſchah. Vielleicht war aber die auch ein 
Glül. Die jofortige Wieberheritellung des Thrones hütte 
den eingefleifchten Nepublifanern nicht tie nöthige Zeit ges 
faffen, ſich von ver Unhaltbarkeit und Lebensunfähigkeit ver 
Nepublit thatſächlich zu Überzengen. 

Eigentlich iſt die jegige Nepublit nur die Fortſetzung 
es perjönlichen Regiments ver Napoleons, was wohl ſchon 
am beutlichiten zeigt, wie völlig ungeeignet diefe Regierungs— 
form für Frankreich ift. Die „Souverainetät der Nation“ hat 
ji vielleiht noch nie jo jehr als eine unhalıbare Theorie 
ermwiejen wie jet in Frankreich. Die das jonveraine Bolt 
Dertretende Nationalverfammlung wußte nichts Dringenderes 
hun, als alle Gewalt im vie Hänce eines ihrer Mitglieder, 
bes Herrn Thiers, niederzulegen. Ihm gab jie das Schiejal 
ter Nation gänzlid in die Hand, genau jo wie feinerzeit 
Napoleon MI. durch jeinen Staatsitreih und die Volksab— 
fimmung alle Gewalt am ſich geriffen, ſich zum alleinigen 
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fennt der Bonapartismus nicht. 

Es verbleiben Orleans und Bourbon. Die sieben 4 
hene und mit großer Anjtrengung betriebene Fuſion bei 
zwei Parteien hat nicht jtattgefunden und wird fi X 
nie verwirklichen. Schon das Wort Fuſion wird von bek 
Legitimiften verworfen, indem es principiell ein Aufgeben 
Grundlagen des alten wahren Königthums in ſich Thliehk 
Iſt doch auch ein bimmelweiter Unterfchied zwiſchen den 
Monarchen der ſeine Aufgabe als eine von Gott ihm anf 
erlegte Pflicht anjicht, der er unter allen Verhältniſſen nade | 
fommen muß, und dem Bürgerfünige der fich kaum nod «#3 
den eriten Beamten des Staates, fondern nur als den Vel⸗ 
ftrecfer des auf eine beftimmte Weife ausgebrüdten Volle⸗ 
willens betrachtet. Hier ijt eine Verjöhnung nicht wohl möge 
lich. Dazu kommt noch eine andere fchwierige Trage. Die 
Drleans haben ſich dur ihre Haltung, beſonders feit 183,. 
des Verbrechens des Treubruches gegen die ältern Bourbonen, 
ihr Familienhaupt, ſchuldig gemacht. Nur eine rüchaltlofe 
Unterwerfung der jegigen Glieder des Haufes unter Hei 
rich V. könnte das Verbrechen jühnen und fie in vie alten 
Rechte wierer einfegen. Uebrigens ift es aud nicht außer 
allem Zweifel, daß die Orleans dem kinderloſen Grafen 
von Chambord nachfolgen müßten. Nach altem franzöfijchen 
Rechte hat die Nation durch ihre erbentlihen Organe zu 
entjcheiden, wen die Nachfolge zufommt, wenn die herrichenbe 
Linie ausftirbt und mehrere Nebenzweige vorhanden find. 
Nah jtrengen feudalen Recht, welches freilich bier durch 
verjchiedene Umjtäinde Abaͤnderungen erleiden diirfte, kommen 
die Orlcand wohl erſt nad) der ſpaniſchen, neapolitanifchen 
und der Parma'ſchen Familie in Betracht. Doch ift dieſer 
Standpunkt deßhalb aufgegeben, weil bejagte Zweige ber 
Bourbonen dem Lande längft fremd geworden, während bie 
Orleans den Franzoſen unjtreitig näher ftehen. 

Daß Zranfreih eher als man glaubt wieder zu einer 
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und der Sieg Über die Commune ſchuf bie pe 
gierung des Herrn Thiers, gerabe fo wie De fe — 
Beſtrebungen der vierziger Jahre die Urſache von dem E 
des Staatsſtreiches wurden. Die ehemaligen ——— 
eigentlich, mit dem heutigen Maßſtabe gemeſſen, nur fortge⸗ 
ſchrittene Radikale. Die heutigen Communiſten ſind dagegen vor 
ven letzten Folgerungen der ſocialiſtiſchen Lehren nicht zurück- 
geſchreckt, Sie haben genau diejenigen Gebäude und Anftalten 
ben Flammen preisgegeben, welche als die Verkörperung der 
ihnen verhaßten politiichen und gefellfchaftlihen Einrichtungen 
gelten mußten, Die Tuilerten, Sit des monarchiſchen Staats— 
oberhauptes ; der Juſtizpalaſt, frühere Wohnung des Königs; 
bie Polizeipräfeftur: die Namen der beiden legten Gebäude 
erflären jchon zur Genüge, warum die zum guten Theile aus 
Sträflingen beftehenden Häuptlinge der Commune diejelben 
vom Erdboden vertilgt wijjen wollten. Das Stadthaus, wo 
Haußmann fein Wejen getrieben und die Arbeiter dadurch 
zu föbern glaubte, daß er ihnen überreichlichen Verdienſt 
verſchaffte; das Finanzminifterium, von wo ja in ben legten 
Jahrzehnten der Anſtoß zu dem Börjenjchwindel und ber 
PBapierwirthichaft ausgegangen; die Depoſitenkaſſe (caisse des 
depöts et consignalions), wo die Amtskautionen, die größeren 
Kapitalien der Sparkaſſen, das Vermögen minderjähriger 
Erben und jonftige Gelder und Werthe niedergelegt find; der 
Rechnungshof; das Miniftertum des Auswärtigen, von mo 
die Kriegserflärungen ausgingen und die teuflifche Politik 
Napoleons gegen den heiligen Stuhl ausgejpielt wurde; das 
Gebäude der Ehrenlegionz das Arjenal. Die Brandlegung 
bes Louvre mit jeinen unerjeglichen Kunftichägen und der 
großen Bibliothek wurde vereitelt, Die Vendomeſäule, dieſe 
BDerberrlichung des korſiſchen Eroberers und feiner ungeheuer: 
lichen Kriegsunternehmungen, wurde ſchon früher mit großer 
Teierlichkeit abgejchraubt (deboulonne, die einzelnen Ringe 
ber aus Bronze gegofjenen Säule find durch Schrauben vers 
bunden) und auf einen Miftyaufen geworfen. Verſchiedene 
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Kirchen wurden zwar geplündert, aber verbrannt wurde 
fine, Auch die im Juſtizpalaſt eingeflammerte Heilige Ka— 
Felle Ludwigs IN. wurde wie durch ein Wunder erhalten, 
| Bon der Commune erfchofjen wurden außer dem Erz- 
bühef, dem Biſchof Surat und amdern Prieftern nur Ver: 
treler der frühern Megierung, wie der Staatsrath- Präfident 
Bonjean, einige Beamten, die Generale Element und Thomas, 
tinige Offiziere und eine hübjche Anzahl von Polizeivienern, 
Gendarmen und ähnliche Leute. Die Brandlegungen ſowohl 
als die Fuſſilladen entiprechen genau den Grundſätzen welche 
in den Öffentlichen Verſammlungen entwicelt wurden, und 
die wir früher gezeichnet haben (Br. 63, ©. 655): Ber: 
zung aller Autorität, ſowehl der ſtaatlichen als geijtlichen, 
VLernichtung jeglihen Befiges, ſowohl des geiftinen als des 
ſachhchen. Kunſt, Wiſſenſchaft, Bildung find diefen modernen 
Barbaren eben jo ſehr ein Gräuel als die Gebote der Religion 
und der Sitte. Und doch find vie Communiſten nur das 
vellentete Erzeugniß der modernen Givilifation, wie ja auch 
iſt Unwefen am erſten in dem Mittelpunkt der modernen 
Gnilifation zum Ausbruche kam. Noch mehr, feit der Unter: 
dcüdung der Commune jehichen die Parijer Wähler faſt nur 
sgeiprochene Socialiften in den Gemeinderath und bie 
Nationalverfammlung; und bei jeder neuen Erſatzwahl ver: 
Mm die Gewählten wieder größere Stimmenzahlen auf 
iq, In den meiften Wahlbezirlen getrauen fich die Gonjer: 
Kliven — jo nennt man bier jene meift fehr liberalen Leute 
Bde wenigſtens die äußerlihe Ordnung aufrecht erhalten 
Willen — ſchon nicht einmal mehr einen Gandivaten aufzu— 
hellen. Daſſelbe ift in Lyon, Marfeille, Grenoble und einigen 
indern Städten der Fall. Am beiten halten ſich noch die von 
dan Kriege betroffenen Provinzen und Städte, obwohl viefelben 
in frühern Zeiten gerade die vevolutionärften waren. 
Und body gehörten ſelbſt in Paris ganz außerordentliche 
Umftänbe dazu, um ben Socialismus zum Ausbruch zu 
bringen. Das Unglüd bes Baterlandes hatte in der erften 
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Irangnis, gibt jeßt eines der unfittlichjten Stüde das man kennt, 
iellen Aufführung überbieg unter allen frühern Negterungen 
aus Gründen der Schielichfeit verboten war. Dabei find alle 
Theater, trotz ter Klagen über Mangel an Erwerb und troß 
ber nur mehr jpärlich vertretenen Fremden jtets überfüllt, 
bie befiern Pläge find wochenlang voraus vergeben, und um 
eluen geringern zum erhalten ftehen Taufende Stunden lang 
in Schmuß und Negen ver der Thüre. Noch nie haben die 
Dealer Umfittlicheres geleijtet, aber auch noch nie haben fie 
bejiere Gefchäfte gemacht. 

Bir jeher das Theater hier auf Sitte, Volksleben und 
Politit inwirft, hat uns die Commune gezeigt. Alle „Größen“, 
ale Anführer ver rothen Fahne hatten ihr Leben, ihre Aufe 
führung nach den dort gepredigten Grundſätzen einzerichtet. 
Sie waren entweder uneheliche Kinder, oder fie lebten im 
Chehruch im wilder Ehe oder in noch ſchlimmern unzüchtigen 
Verhaliniſſen; bei Dielen trafen ſogar all diefe Umftände zu. 
Die ehebrecherijchen Frauen und lüverfichen Dirnen in ihrem 
Generalſtab zeichneten ſich durch Grauſamkeit. Blutgier und 
qleßlich als Brandſtifterinen aus. Seit dem Kriege werden 
in Frantreich fo viele und fo ſchauderhafle Verbrechen be— 
gungen als jemals; und jlets find die Unthaten wieder durch 
veſchlechtliche Ausſchweifungen veranlaßt. Wenn letztere troßs 
Km nicht als jtaats- und geſellſchaftsgefährlich erkannt wer— 
den, jo barf die Urſache davon nur darin geſucht werden, 
hıf unjere neuzeitliche Welt vor lauter Jeſuiten-Scheu den 
brecher- Wald nicht jicht, ter jich rings um jie erhebt. 
Da ja der „preußiiche Schulmeifter“ über Frankreich 

seflegt, jo ſiecken wir ſelbſtverſtaͤndlich bis über die Ohren 
a Schul= und Wehrfragen drin. Hier aber geben uns die 
Franzeſen eine große Lehre. Die radikalen und communiftis 
hen Blätter find die entjchievenften Vertheidiger des allge 
meinen Schul⸗ und Wehrzwanges; natürlich, weil ſie darin 
Förberung une Gewinn für ihre Sache erblicten. Paris hat 
den Beweis hiefür geliefert. Der allgemeine Wehrzwang be: 











ftand während ber Belagerung, {6ftwe lich mit e 
ſprechender Verpflegung aus dem — je nit obligater 
Bummelei. Die allgemeine Wehrpflicht wird dem Fünftigen 
Socialiften-Staat auf die Beine helfen, beſonders wenn dazu 
noch der Zwangsunterricht kommt, der unentgeltlich von 
Laien ertheilt werben joll; db. h. der Volksunterricht ſoll a 
drücklich heidniſch ſeyn, fein Wort von Gott und Religion 
joll in der Schule vorkommen dürfen. In biefem Sinne 
ſprechen jich Petitionen aus, welde 7 bis 800,000 Unters 
ſchriften vereinigten, während die katholiſchen Petitionen, um 
Freiheit des Unterrichtes und Schuß bes Papftes, nur 450,000 
Unterzeichner zujammenbracten. Unſern Katholifen fehlt es 
noch gar zu jehr an volfsthümlicher politifchen Organiſation. 
Doc; auch in diejer Hinficht find einige erfreuliche Schritte 
zu verzeichnen. In der Woche nach Djtern tagte hier eine 
Art katholiſcher Generals Berfammlung. Nachdem jeit drei 
Jahren alle Parteien, beſonders die firchenfeinolichjten, mit 
dem VBerfammlungsrecht außerordentlichen Ge: und Mipbraud) 
getrieben, ermannten ſich ſchließlich auch die Katholiken um 
an die Deffentlichteit zu treten. Es entjtanden in den Pros 
vinzialsHauptjtädten und in Paris Eleinere oder größere Ver: 
eine, Comilös pour la defense des inter&ts calholiques, welche 
öffentliche Sigungen hielten und die Beſchaffung von Unter: 
jchriften für die bejagten Petitionen in die Hand nahmen. 
Bald tauchte der Gedanke auf, eine Zuſammenkunft von Vers 
tretern und Mitgliedern all dieſer Vereine zu veranftalten, 
und das war die Verfammlung, welche vom 4, bis 6. April 
im großen Saale des katholifchen Studenten-Caſino's (Rue 
Bonaparte 108) unter dem Borjige des Arztes Dr. Fredault 
tagte. Ihr erjter Akt war eine Ergebenheitsavrejle an ven 
heiligen Vater, worin das Bedauern ausgevrüdt wurde, das 
alle Katholiten Frankreichs darüber empfinden, daß ihre 
Betitionen zu Gunjten des Papjtes nicht öffentlich in der 
Nationalverfammlung beſprochen worten jind, Die Berfamme 
fung bejchäftigte ſich ſehr eingehenb mit ver focialen Frage, 
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aamentlich aud; mit der Gründung von Anftalten, welche 
den deulſchen Gejellenvereinen entſprechen. Ein eigenes Gomite 
hat ſich zu dieſem Zweck in Paris gebildet und beabjichtigt 
wanzig jogenannte Arbeiter-Cafinv’s (Cercles d’ouvriers) in 
den verfchiedenen Stadttheilen zu gründen. Eines derjelben 
beiteht ſchon jeit Jahren, zwei neue jind feither eröffnet 
werden, davon eines zu Belleville, inmitten des revolutionäriten 
Vertels von Paris, 

Alles in Allem zufammengefaßt, darf ich wohl behaupten, 
die legten Ereigniffe haben ven franzöſiſchen Katholiten mehr 
gmüht als geſchadet, was nicht alle ihre Gegner von id) 
Jagen fönnen. Das katholifche Bewußtſeyn hebt jich augen: 
Iheinlich in ben Waffen. Seien wir alfo nicht ohne Hoffnung! 


vn, 


Die Shulbrüder-Frage und die Eatholifche Schule 
in Elfaß: Lothringen *). 
I. 

E gibt Dinge, die man auch bei dem beiten Willen 
md der langathmigſten Liebe nicht hinnehmen kann, ohne 
Mäfelt zu gerathen. Weber das Syftem, das im neuen 
Nihslande ven Lehrcorporationen gegenüber in ftändige Uebung 
rat ift, hat die Kama fchon berichtet. Leider aber bleibt 
Mh viel zu jagen, und e8 muß ſchon Fürforge getroffen 
Rerden, daß das Publikum jever Farbe über den Sachverhalt 

*) Dur das Jeſuiten-Geſetz“ ift mun auch dieſer Knoten entzwei⸗ 
gebanen, Um fs inereſſanter ift die nachfolgende Einſendung, weil 
ſie zeigt, zu was für Dingen Alles das gedachte Geſetz zweckdien⸗ 

ich if. Anm. d. Red, 
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richtig belehrt werde. Wenn es dann nod) deren gibt, Die 
Augen haben, aber nicht jehen wollen, fo tragen wir an 
diefer incurabeln Blindheit die Schuld nicht und waſchen 
unjere Hände in Unſchuld. 

Bunächjt will man den Lehrbrüdern im Elſaß die Lebens: 
aber unterbinden, und deren gejegliche Thätigkeit und Exiſtenz 
unmöglich machen. Sind die Brüder bejeitigt, ſo it Brejche 
geſchoſſen; mit ven Lehrſchweſtern wird dann gleichermaßen 
aufgeräumt werben, Bis jeht will man dieſe Behauptungen 
nicht gelten laſſen, jie gründen fich indeſſen auf innere umd 
äußere Momente unzweifelbafter Art. 

Dberpräfivent von Möller jagt zwar in feiner auf kaiſer— 
lichen Befehl an ven Klerus des Eljaffes ergangenen Zu— 
ichrift, „die geſetzlich beftehenden veligiöfen Orden jeien in 
ihrer geſetzmäßigen Thätigkeit nicht geſtört.“ Diejes Wort 
widerlegen aber die greiflichiten Thatſachen, wie ſie in Fülle 
bekannt gemacht ſind. Man jtört bie Lehrbrüder in ihrer 
garantirten Thätigkeit, indem man ihnen Feine fernern Lehr: 
clafjen anvertrauen will, und ihmen jene bie jie inne baben, 
zu entziehen ſucht. Man ftört fie dadurch, daß man ben 
Municipalräthen die geſetzliche Befugniß ſtreitig macht, Lehrer 
aus dem Laien- over Drvensjtande zu wählen. Dan jtört 
fie endlich, intem man ben verbienten Ordendlehrern das 
Leben ſauer macht und ihnen ihren ſchönen Beruf beſtmog— 
lichſt zu verleiden ſucht. 

Man hat ſich allerlei Mühe gegeben, das geſetzliche 

Recht ver Lehrbrüder und ber Gemeinderaͤthe abzufchwächen, 
hat aber wenig Erfolg dabei gehabt. Auf die gewichtigen 
Gründe, die wir geltend machten (fie ftügen ſich namentlich 
auf das Geſetz vom 15. März 1850, Art. 31, auf das 
Dekret vom 9. Maͤrz 1852 und auf das miniſterielle Schreiben 
vom 3. April 1852), erfolgte feine andere Antwort als bie 
bes Herrn Dberpräfidenten von Möller, der einfach und 
trocden jagt: „vie Gemeinveräthe haben da is angeführte e Recht 
nicht.” Diefe Antwort ijt aber ein bloß abläugnender Ber 

en 
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| iheid und entbehrt jeder rechtlichen Geltung, ja dieſelbe ftellt 
hen deullichen Gejegesfaut in Frage, und würde als folche 


von jedem Tribunal als unjtatthaft zurückgewieſen werten. 

Man darf fragen, aus welchem Grunde vie Oberbehörde 
dem Geſetze eine der Praris und Jurisprudenz ebenjo wie 
dem Gefühle der Einwohnerſchaft widerſprechende nterpres 
tation zu unteritellen ſich bemüßigt fand? Warum it man 
den Lehrorden jo abhold, wenn das Volk fie lieb hat und 
fie fordert? Welches Ziel joll dadurch angejtrebt werden? 
Dir glauben das Ziel zu kennen, wenn aud Herr von 
Mler ſich dagegen zu verwahren ſucht. Thatjachen wie wir 
jie vorlegen können, laſſen ji nicht in Abreve jtellen; es 
wird endlidy Farbe befannt werten müjjen, und wir werben 
erfahren was man mit Elſaß-Lothringen vorhabe. 

(#3 bleibt indeſſen fejtitehen, daß „ver Gemeinverath bei 
jeder Lehrſtelle⸗ Bakanz aufzufordern fei zu erfliven, ob er 
wide, daß die Leitung der Gemeinvefchufe einem Laien— 
lehrer ober einem Mitglieve aus irgend einem Orvensftande 
übergeben werde. Der Präfekt (jetzt Bezirköpräfivent) ift 
Dunn gehalten im ber durch ven Gemeinderath bezeichneten 
Rülegerie den betreffenden Lehrer zu wählen, jei es auf ber 
Befiigungsfifte, oder auf der durch den Oriensvoritand 
anterbreiteten Lijte” (Circ. min. 3. Avril 1852). 

Es jteht aber ebenjo feſt, daß Fein einzigesmal, in Folge 
Dr gejelich ausgeſprochenen Wahl der Gemeinveräthe in 
Eli Fothringen, der Herr Bezirkspräfivent Lehrbrüber ges 
alter Hätte, Das Geſetz wurde in allen Fällen umgangen, 
Ü Gemeinde ihres Nechtes entkleivet und ven Lehrbrüvern 
in Ansicht geſtellt, daß ihnen nun und nimmer eine meue 
hule würbe anvertraut werden, und fie ſich gefaßt machen 
Ünnten durch ein langſames Siechthum einer moraliſchen 
Vetendung entgegen zu gehen. 


I, 
Unter dem Beneficium des franzöfischen Gejeges hatten 
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eine Reihe Gemeinden des Ober: und Nieverrheins jeit der 
deutſchen Beſitznahme des Elſaſſes ihre Wahl auf Schul- 
brüder gelenkt, und waren in regelmäßiger Weiſe bei der 
Behörde zur Genehmigung diefer Wahl eingefommen. Im 
niederrheinifchen Bezirk erfolgte die Wahl in den Gemeinden 
Rosheim, Ottersthal, Altvorf, Hagenau, Niederſchäffoldheim 
und noch in einer oder zwei andern, deren Namen mir ent: 
fallen, Im oberrheinifchen Bezirk erfolgte diefelbe in den 
Gemeinden Brunnjtadt, Zellenberg, Hegenheim, Klein-Landaı, 
Blogheim, St. Louis; umd in Lothringen namentlich in bem 
leden- Püttlingen. 

Die gejeglihen Formen waren allenthafben beobachtet 
worden, Die Gemeinberäthe hatten die Erledigung der Schul: 
jtellen dazu benüßt, gemäß dem Gejege vom 9, März 1852 
die Kategorie anzugeben (Haren oder Orden), aus ber bie 
Bezirköftelle die Perjon des Lehrers zu nehmen hatte. Mit 
größtem Erftaunen wurben die betreffenden Gemeindeſtellen 
abjchlägig beſchieden, und da jie an ihr gutes gejeßliches 
Net appellirten, wußte man alle möglichen Mittel ver 
Nergelei, der Einſchüchterung und einer jchiefen Geſetzes— 
Interpretation in Fluß zu bringen, um ben betreffenden 
Gemeinden ihre Wahl zu verfeiden oder fie zu nöthigen von 
berjelben abzuftehen. Es könnten hier Dinge nambaft ge: 
macht werben, bie ergößlich jeyn könnten, wenn jie nicht 
jo abſtoßend erfhienen. Als wäre ein zweiter Minifter 
Duruy die Seele der verehrlihen Bezirfspräftvien gewejen, 
wurden aus ver Rüſtkammer der franzöfiichen Univerfität 
alle alten, verrofteten Waffen, womit vie Nechte der Kirche 
confiscirt zu werben pflegten, bervorgeholt und gegen bie 
gläubigen Gemeinden geltend gemacht, Es mußte, ſcheint es, 
das mol d’ordre ein fürmliches, von Oben gegebenes ges 
wejen feyn, die Brüder allerwärts zurückzuweifen und dem 
Bolfe jo recht die Weberzeugung beizubringen, daß unter 
deutſcher Herrichaft die geiltlichen Leyrer weder auf Necht 
noch auf billige Anerkennung ihrer Berdienfte zu rechnen 
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hätten, ihnen vielmehr unter feiner Bedingniß eine neue 
Scufftelle einzuräumen jei. 

Solches aber durchzuführen mußte das Gefeg in feiner 
daſſung mißfannt und an die Leidenſchaften appellivt werben. 
Died unterließ in der Rosheimer Schullehrerfrage der erfte 
Pröfeft Graf Lurburg nicht, und jüngft wußte berjelbe hohe 
Herr im Meichsrathe dieſe jeine Amtsführung durch Motive 
zu beſchönigen, deren Grumblofigfeit jedem Unbefangenen 
angenfällig jeyn muB. Zuerſt jollte das klare Geſetz, das 
Iore Mecht der Lehrerwahl im Laien- oder Orbenstande, 
beititigt werben. Zweitens ſuchte man unter dem zweifele 
baften oder abhängigen Voltstheile Stimmen gegen den Aus: 
Iprud) der Semeinveräthe zu fammeln; als wenn es für eine 
hörte geratben wäre, den Ortsvoritand mit den Bürgern 
in Wiberfpruch zu jegen und innere Conflikte hervorzurufen. 
Up envlich wurde die Gapacität der Ordensbrüder als Volks— 
qullehrer beanftandet und die haftlofeften Behauptungen 
Den fie in's Feld geführt. 

Der erſten Einveve, als habe ver Gemeinderath das an— 
gprodeme Recht nicht, wurde die einfache Darlegung res 
Örieges und ver daſſelbe ſtützenden Verordnungen entgegen— 
ibalten. und ber Rechtsnachweis erbracht. Eine Antwort 
late darauf micht, Konnte aber auch nicht folgen, weil bie 
Oberbehörke auf dieſem Felve nichts weiter erwidern konnte, 
Mein ein Zugeſtandniß fand auch nicht ftatt; vielmehr läßt 
Kt Oberpräfident von Möller in feiner Antwort vom 25. 
Nr; 1.38. auf die Petition des Gejammtklerus des Eljafjes 
Über biefen Punkt ſich aljo vernehmen: „Die Gemeinderäthe 

das von Ahnen angeführte Recht nicht, fie werben 
Immerhin bei ber Ernennung ver Elementarlehrer nach Vor— 
Übrift des Geſetzes gehört werden.” So anerkennt vie Bes 
Dirpe das Recht ver Gemeindevorjtände ! 

Das zweite Mittel, im Volke Stimmen zu juchen, um 
le dem Gemeinderat; entgegenzuhalten und dann zu bes 
Yauptem, die Gemeinde wolle die Drvenslehrer nicht — dieſes 
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Mittel verfuchte Herr Graf Lurburg zu Rosheim mit jehr 
zweifelhaften Erfolg, und durfte dann im Reichsrathe bie 
ungegründete Auslajjung ſich erlauben, „vie Einwohner, 
wenn mar jie fragte, wollten die Lehrbrüder nicht.“ Miß— 
liebige Stimmen mögen auch da gefunden werden, wo die 
entjchiedenfte Mehrheit eine gute Sache will. So auch bie 
und da vielleicht in ber Schullehrer = Frage. Allein in ber 
Negel war der Wunſch der Municipalität in den befagten 
Gemeinden dergeftalt mit ven Wünfchen des Volkes und ber 
Familien iventifch, daß wir ohne Zaubern fagen dürfen, in 
feiner öffentlichen Frage jet die Abſicht des Volkes und feiner 
Borftände jo entſchieden und unzweifelhaft geweſen wie in 
diefer Schulfrage. Und wenn wir die Befugniß hätten, es 
auf eine entjcheivenvde Probe anfommen zu laffen, jo würden 
wir die Dberbehörde auffordern, zu einem offenen, freien 
Plebiscit zu jchreiten, um aller Welt zu zeigen, was das 
Volk will und was nicht. 

Was endlich das letzte Mittel betrifft, daß nämlich vie 
Lehrfähigfeit der Orvenslehrer in Frage gejtellt wird, fo ift 
es das unglüclichjte von allen, indem es für jeden Schul- 
fenner im Eljaß eine ausgemachte Sache ijt, daß vie Reis 
tungen der Brüder im Großen und Ganzen vorzüglich find, 
und daß biefelben wohl beinahe in allen Fällen jene der 
Laienlehrer weit überragen. Solches wurde jelbjt durch 
vorurtheilsfreie deutſche Inſpektoren anerkannt, und wenn 
ſeither Verſuche gemacht wurden die Verdienſte dieſer Lehrer 
zu bemäkeln, ſo iſt unſchwer der Grund in dem Syſtem der 
Regierung zu finden, die einmal Feine Ordenslehrer will, 
und ſich denſelben in engherzigitem partikulariſtiſchen Geifte 
entgegenjtellt. 

Graf Luxburg fagte aus, unter jehs Orvenslehrern 
habe kaum einer ein Fähigkeitsdiplom. Wir ſetzen hier 
einfach die Ziffern hin, um zu zeigen, wie es mit den Ver: 
waltungstenntnijjen jteht, die der Herr Präfeft im Reichs— 
tage preisgab. Wäre e3 dem Grafen Lurburg um Wahrheit 
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zu thun gewejen, jo hätte er fehr leicht eine officielle Sta- 
fit über die Schuldrüder und deren Befähigung fich ver 
ſchaffen können, und daraus erjehen, daß fie auch in dieſem 
Punkte die Saienlchrer Üüberflügeln. Zwei Lehrer-Eongrega- 
tionen, die ber „chriftlichen Lehre“ und die der „Brüder 
Moariens“, jind im Elſaß thätig. Erjtere zählen 78 im Lehr: 
ſache angeftellte Mitglieder, und darunter find nur achtzehn, 
die aus leicht zu ermefjenden Umjtänden ihre ftaatliche Prü- 
fung noch nicht beftehen konnten, die Brüder ver zweiten 
Gngregation haben 60 aktive Mitglieder, worunter auch 
achtzehn Bis jetzt das gejegliche Eramen wegen ver legten 
Ereigniffe noch nicht beitanden haben. Mehrere darunter 
werden im ben Elementarelajjen verwendet, um die Methodik 
vratiſch einzuüben und mit mehr Sachkenntniß jich zum 
Sttatseramen vorzubereiten. Die Prüfungen in der Con— 
Megalion felber werden jahrelang auf das emſigſte betrieben 
und don allen Brübern, audy von ven noch nicht graduirten, 
darf gejagt werben, daß es ächte Schuhmänner jind, die 
Überall mit Ehren erfcheinen können. Was bleibt nun nod) 
don der Auſchuldigung ves Grafen Luxburg übrig? Wie 
fan ein Mann ſolchen Ranges es vor feinem Gewiſſen 
Mtanfworten, wenn er — wir nehmen an aus unvollftäns 
figer Kenntniß — zu Parteizwecken ver Wahrheit jo grün: 
Id inrs Angeſicht ſchlagt? 

An Resheim alſo brachte es Graf Luxburg zuwege, daß 
kine Brüber angeſtellt wurden. Ob auch noch anderswo, 
möchten wir jetzt nicht behaupten. Es kommt übrigens auf 
die Perſon nicht au, und deſſen Nachfolger v. Ernftyaufen 
hat im dieſer Frage wie fein Vorgänger ſich benommen, oder 
beſſer gejagt, er mußte die Befehle von oben wie jener 


In Alldorf war ein Lehrer geſtorben, und der Rath 
entſchied fich für einen Ordenslehrer. Als ter Beſchluß auf 
bie nãmliche Schwierigkeit bei der Departementalbehörbe ſtieß, 
ſyrach ſich die Gemeinde in demſelben So a wie ver 
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Rath, um feinem: Bweikt ‚über ven ih * 
geben, Umſonſt! ‚Ein Laie wurde —— 
der Mißbilligung der Gemeinde unter dem Schuß: 
tatur eingeführt. Wäre das Bolt zu — 
geſchritten, ſo hätte militäriſche — die & 
mürbe gemacht. v 

In der Gemeinde Niederſchaffoldheim war die Sch 
stelle vafant, und das Volt froh, feine Blicke nah ande 
Seite hinwenden zu können, da die Schule feit — ü 
beſtellt geweſen. Einjtimmig verlangte der Gemeinder 
Lehrbrüder, und begründete jeine Wahl mit ven beiten 9 
tiven. Man antwortete negativ wie immer. Da unterze 
die ganze große Gemeinde ein Geſuch an die Oberen, 
Municipalvath begab ſich in corpore zu dem Bezirkspräfider 
und bot allen Einfluß auf, um den jo entjchieven * 
Wunſch durchzuſetzen. Wiederum wie immer vergebens. T 
Kaplan der unterdeſſen den Knaben Schule zu halten 
gonnen hatte, um einer langen Unterbrechung zuvorzukomm 
wurde dieſe aufopfernde Bemühung von der Kreispireft 
unterfagt. Bon andern Vorkommniſſen jchweigen wir. 

In der Kreisjtadt Hagenau ergab ſich ein beſonde 
Umſtand bei Gelegenheit der Vakanz der Oberjchulitelle 
ber St, Georgen Pfarrei. In diejer Stadt hatte vor mehre 
Jahren der Gemeinderat) die Knabenſchulen den Orde 
brüdern zu übergeben beſchloſſen; die taiſerliche Afabı 
hatte dazu eine Grimafje gemacht, da jie ſolches aus na 
liegenden Gründen ungern ſah ; fie mußte aber dem gef 
lichen Wunſche des Stadtrathes Folge geben, und 
Brüter wurden zuerſt an die St. Nikolai = Schulen 
rufen, ‚mit ‚dem ausdrücklichen Bemerfen da, wenn bie 
Verſuch durch jeine Früchte ſich rechtfertige, die andere Pfar 
gleichmäßig mit denſelben Lehrern verſorgt werden follte, 2 
Brüper rechrfertigten die Erwartung aller Familienväter, 
hoben die Schulen in glänzender Weile, und als vie Ol 
lehrerjtelle zu St. Georgen frei wurde, ſah man es als e 
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alten geweſen, fo hätte er ſehr leicht eine officielle Sta— 
et über die Schulbrüder und teren Befähigung ſich ver: 
saften fünnen, und daraus erjehen, daß fie auch in dieſem 
dankte die Yatenlchrer überflügeln. Zwei Lehrer-Congrega: 
enen, de der „chriftlichen Lehre” und die der „Brüder 
Nariens*, ſind im Elſaß thätig. Erjtere zählen 78 im Lehr: 
the angeitellte Mitglieder, und darunter find nur achtzehn, 
fie aus leiht zu ermejjenden Umſtänden ihre Staatliche Prü⸗ 
tung nech nicht bejtehen fonnten; tie Brüber ter zweiten 
Gengregation haben 60 aktive Mitglieder, worunter auch 
abtzehn bis jeßt das gejeßliche Examen wegen ter legten 
Ereiznifte noch nicht beſtanden Haben. Mehrere darunter 
xerven in ten Glententarclajfen verwentet, um tie Methodik 
rraftiich einzuüben und mit mehr Sachkenntniß ſich zum 
Etaatseramen vorzubereiten. Die Prüfungen in der Cou⸗ 
gregation felber werden jahrelang auf das emjigite betrieben 
und von allen Brütern, auch ven ten noch nicht graduirten, 
darf geſagt werben, daß es ächte Schulmänner jind, die 
überall mit Ehren erjcheinen können. Was bleibt nun nod) 
von ter Anjchultigung des Grafen Luxburg übrig? Wie 
fann ein Mann ſolchen Ranges es vor jeinem Gewillen 
verantworten, wenn er — wir nehmen an aus unvollftüns 
tiger Kenntnig — zu Barteizwecen der Mahrheit jo gründ: 
lich in's Angeſicht Ichlägt ? 

In Rosheim alſo brachte es Graf Luxburg zuwege, daß 
kine Brüter angeſtellt wurden. Ob auch noch anderswo, 
möchten wir jetzt nicht behaupten. Es kommt übrigens auf 
zie Perſon nit an, und deijen Nachfolger v. Ernſthauſen 
bat in dieſer Frage wie fein Borgänger ſich benemmen, oder 
keifer gejagt, er mußte die Befehle von oben wie jener 
xlziehen. 

In Altdorf war ein Lehrer geſtorben, und der Rath 
entſchied ſich für einen Ordenslehrer. Als der Beſchluß auf 
tie nämliche Schwierigkeit bei der Departementalbehörde ſtieß, 
ſyrach jich tie Gemeinde in demfelden Sinne aus wie ver 
17° 
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In der bedentenden Anduftrieftabt Gebweiller bejteht ein 
Benfionat durch Orbensbrüter geleitet und eine Ähnliche ge 
michte Auſtalt mit Laien an der Spitze. Die erjtere Anſtalt 
it weitaus die bejjere und bejuchtere. Da wurde die Laien— 
Schule zur Sefundärjchule erhoben um ihr dadurch in ben 
Ungen des Publiftums auf die Beine zu helfen. Die Brüder 
lamen nun bei der Behörde um bie gleiche Licenz ein, bie 
ihnen aber rund abgejchlagen ward. Es kam bei der Ge— 
Iegenheit ein Herr Inſpeltor in die Lokalıtät und erlaubte 
fh die Ungejeglichkeit, eine Privatanjtalt in Dingen zu in— 
jpiiiren, die nicht in feinen Bereich gehören (die Privat: 
ihulen können nur über Morelität, materielle Einrichtung 
und Salubrität in Einjicht genommen werten, Loi du 15. Mars 
1850, art. 21). Er demüthigte die Lehrer vor den Schülern 
und erflärte barich, dag die Anjtalt nie zu einer Sefundär- 
Säule erhoben werden würde, | 

Sp benimmt man jich gegen dieſe hochgeachteten und 
überall beliebten Kinperlehrer. Fälle anderer Art, aber in 
daſelbe Syitem einjchlägig, kamen anderwärts vor, und be— 
Wilen, daß man wo möglich dem protejtantijchen Elemente 
übern Borjchub zu Leisten strebt, dagegen aber das fatho- 
lühe wo man kaun zu beengen ſucht. 

In der großen katholiſchen Gemeinde Riedisheim bei 
lſhauſen it natürlich die Communalſchule eine kalholiſche. 
Der Unterlehrer zeigte Luſt zu einer anderen Stelle, die ihm 
WG zugejagt wurde; für jeine Stelle wurde aber ein protes 
Santiiher Unterlehrer bezeichnet! Der Maire konnte ihn bes 
Milli nicht annehmen. Der. Candidat kam aber bald wieder 
Mt der Empfehlung des Diftritts = Jnjpeftors, der beiläufig 
flagt für dem weit überwiegeno katholiſchen Kreis. ein eher 
Mliger proteftantiicher Pfarrer iſt. Maire und Communal- 
Ni verſagten aber die Jnjtallation des neuen Lehrers, und 
Krmschten ven alten Unterlehrer bei jeiner Schule zu bleiben. 

Auf dem Filialorte von Rixheim bejteht eine tatholiſche 
Shale mit vierzig Kintern, worunter ein einziges. prote— 
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ſtantiſcher Confeſſion. Sie wurde einem proteftantifchen Lehrer 
übergeben ber während vier Wochen in Funktion blieb, Er 
wollte die Kinder weil der Himmel welche Gebete lehren, 
Es jagte dieß aber ven Kleinen nicht zu, und eines Tages 
beteten jie mit lauter Stimme ihre alten fatholischen Gebete 
her. Es gab Neibungen, wie begreiflich ; der Pfarrer brachte 
eine Klage ein, und der Proteftant wurde von der Fatholifchen 
Schule entfernt. 

Das chen erwähnte Mühlhauſen ift zu vier Fünfteln 
katholiſch, In dieſer Lokalität allein waren, gegen das Geſetz, 
die confeſſionell-gemiſchten Schulen tolerirt. Der katholiſche 
Direktor Riß, ein allgemein geachteter Schulmanı, mußte 
unter deutjcher Herrichaft weichen, und bie Claſſen wurden 
einer gründlichen Aenverung unterworfen. Der fatholifchen 
Geiftlichkeit wurde in den vier erjten Elaffen, wovon die eine 
350 Schüler zählt, der religiöje Unterricht unterfagt; derjelbe 
wurde Lehrern anvertraut, die in feiner Hinjicht dazu ber 
fähigt find, und dem katholiſchen Oberpfarrer die gejegmäßige 
Ueberwachung vejjelben rund verjagt. 

An Folge ſyſtematiſcher Bedrückung katholischer Lehrer 
traten eine bedeutende Anzahl derjelben aus, und ihre Stellen 
konnten bis jeßt bei weitem nicht zur Genüge befetst werden, 
Diejer Ausfall Hätte nicht eintreten können, wenn man einer: 
feits die Schulbrüber zugelaffen, und dann die guten Lehrer 
in ihrer Wirkſamkeit nicht drangjalirt hätte. Viele Schul— 
Sehülfenjtellen find unbejegt, und werden bei dem herrſchen— 
den Terrorismus nod lange nicht ausgefüllt werden fünnen, 
da die glaubenstreuen Familien ihre Söhne von dem Schule 
berufe fernehalten, und der fremde Zuzug von allerwärts . 
her bei weitem nicht ausreicht. Dabei ſieht man nicht ſehr 
genau auf Befähigung und ſittlichen Halt; ; man nimmt bie 
Leute wie jie jich eben anmelden; nur dürfen es feine ges 
jinnungstveuen Katholifen und noch weniger Ordenoleute ſeyn. 
Mag eine Schule Monate ohne Lehrer ſeyn, beſſer bleibt ſie 
unbejegt, als daß ein Congregationiſt zuge laſſen wird, 
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Bon den Schulinfpektionen nur ein Wort. Das zu 
vier Funftheilen katholiſche Elſaß hat vermalen großentheils 
Schulinſpektoren die anderen Glaubens find als bie Lehrer 
und Schüler; und was unter franzöfiicher Herrjchaft bie 
jeltenite Ausnahme war, ift jest ſo ziemlich jtändige Regel: 
confeſſionsloſe Inſpeklionen, die aber beinahe ausſchließlich 
der katholifchen Kirche zum ſchweren Nachtheile gereichen. 
Was ein verbijfener Proteftant im diefer Hinficht zu leiſten 
vermag, zeigen zahlreiche Erempel im vberrheinifchen jo wie 
im nieberrheinifchen Bezirf und kann ſolches Vorgehen nur 
das böfeite Blut allenthalben abjegen. Abgejehen davon, daß 
darin eine Nechisverweigerung und Berleßung beiliger In— 
tereſſen für uns KRatholiten Tiegt, und die einfachite Rück— 
ſicht der Klugheit davon hätte abrathen jollen, jo verſtößt 
ſolches Gebahren gegen alle deutiſchen Einrichtungen und 
eben jo jehr gegen den Geijt der franzöjiichen Geſetzgebung. 
Cenſeſſionelle Schulen verlangen gleihartige Schulinſpek— 
lionen, und find legtere das rechte Widerſpiel jener, jo fann 
dien nur ein weiterer Echritt zur confeſſionsloſen, d. h. 
glaubensisjen Bolksjchule ſeyn. 

Im oberrheiniſchen Bezirt warb jüngjt eine katholiſche 
Schule durch einen ftrengen Proteſtanten, ehemals utherifchen 
Varrer, imfpieirt. Nachdem die verjchiedenen Materien zur 
Zufriedenheit des Herrn Inſpettors abſolvirt waren, forderte 
Kiefer den Lehrer auf, nun aud) die Schüler über Neligion 
fü fragen. Der Lehrer bemerkte ganz richtig, daß ſolches die 
Eimpetenz des Herrn Inſpektors überjchreite laut des Ger 
Mes. Dafür wurde ver verdiente Mann feines Amtes ent⸗ 
hilen, Der Kreisdirektor, dem die Sache unterbreitet wurde, 
find zwar daß der Herr Inſpektor zu weit gegangen ſei, 
Allein die Mbfegung des Lehrers wurde belbehalten. ni 


IV. 


Welche Sqhluſſe ſind aus dieſen Veeachtenden zu 
Heben? Im Herzen derer zu leſen, die — die Zügel: 








106 Die Katholiken im Sfaf. 


des deutſchen Meiches halten, ift freilich uns nicht gegeben; | 
aber es iſt dem ruhigen Beobachter der Dinge gejtattet zu 
fragen, aus welcher Quelle obige Thatſachen fließen und 
wohin jie zielen. Daraus darf man ſchon zu folgenden 
Schlüjjen fich berechtigt glauben. 

Die anfänglich befjere und humanere Behandlung der 
eroberten Provinz mußte bald — der Zeitpunkt foll der 
1. Juli 1871 ſeyn — einer anderen, der Kirche ſchroff ent- 
gegenftehenten Mapregelung weichen. Anfangs kamen Fatho- 
life, mitunter vecht tüchtige Beamte, bejonders was. das 
Schulfach betrifft, zu uns Nachher hörte dieß auf, und 
heuer Liegt im Großen und Ganzen die Leitung bes Lehr 
faches in protejtantiihen Händen, um nicht mehr zu jagen. 
Weitaus die meijten katholiſchen Schulen jehen feine katho— 
lichen Aujpeftoren mehr, eine Abnormität welche die Ge— 
mäüther des Volkes tief und empfindlich berühren mußte, 
Aus dem Ganzen läßt jich ohne Frage ſchließen, daß das 
Land nicht durch eine ſtreng paritätiiche NRegierung, wie es 
zum mindbejten ſeyn jollte, jondern durch eine proteitan- 
tijche, was Kirche und Schule betrifit, geleitet wird, - Die 
gepriejene Freiheit, deren jich die Kirche unter Preußen ans 
geblich erfreuen jollte und auch zu erfreuen hatte, zerſtob 
wie der Rauch im der Luft. Wir jehen und verjpüren da— 
von nichts, 

Dagegen find wir Zeugen bejjen was wider das Orbens- 
(eben der LehrsGongregationen geplant wird. Die jegige Je— 
ſuitenhetze findet ein, kleines Seitenjtüd in der Behandlung 
unferer jo bochgeachteten Lehrbrüder. Dean muß eine rechte 
Angſt vor denjelben haben, da ihnen jo jorgfältig jede Auss 
jiht auf Uebernahme neuer Schulen entzogen wird, und 
wenn man, wie ein gewijjer Kreispireltor in Lothringen ber 
Gemeinde Büttlingen gegenüber, geradezu jagt: Wühlet Lehrer 
welche ihr wollet, nur aber feine Schulbrüver. Es heit doch 
wohl einen Orden vernichten, wenn man ihm das „wachjet 
und mehret euch“ — unterjagt. 
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It aber die Oberbehörbe den Schulbrüdern gram, je 

fnn fie die anderen Genojienichaften nicht in liebevollen 
Herzen tragen. Oberpräjident vom Möller ſagt zwar, bie 
Regierung anerkenne die jegensreiche Wirkſamkeit ver barm— 
berzigen Schweitern. Dafjelbe bekennt er aber nicht von ber 
gewiß ebenjo jegensreichen Thätigkeit. der Schulfchweitern 
umd der Bäter der Gejellichaft Jeſu, und für uns Katho— 
lifen ift es ein geringer Troſt, das günſtige Attejt über vie 
Pflegerinen der Krauken entgegenzunehmen, wenn baifelbe 
nicht die uns theuern Orten überhaupt umfaßt, deren Wirk: 
ſamleit auch ver Feind. anzuerkennen genöthigt ift, und deren 
freie Bewegung und corporativen Rechte nicht beanjtanvet 
werben bürfen, wenn es der Regierung ernſt iſt, die Herzen 
im neuen Neichslande zu gewinnen. 

Wenn der jegige Sturm zumächft auf die Eirchlichen 
Orden abgejehen ijt, jo gilt derjelbe zufegt gewiß der Kirche 
ſelbſt. Diefer Schluß hat noch nie getänfcht. Der tiefjte 
Grund aller dieſer Mafregeln ift die Tendenz der Staats: 
gewalt, unumſchränkt zu ſeyn ebenjo wie auf zeitlichem Ge- 
biete, jo auch auf kirchlichen, Die legten Schranfen follen 
fallen und der Staat omnipotent werten. Freilich liegt diefe 
BVerfuhung einem Staat nahe, dem bis heute Fortuna in 
beifpiellofer Weiſe günftig war, und der die Macht der Kirche 
jo geringe achten mag, als jeßt die weltliche Gewalt des heiligen 
Stuhles ift. Dem zufolge will ver Staat in Elſaß⸗Lothringen, 
wie anderswo, unumſchrankter Gebieter ver Geiſter ſeyn durch 

die Schule, die eine reine Staatsanſtalt iſt, und wo ber 
nick auf der Linie eines Zeichnungss oder Turn- 
Iehrers fteht, der per Woche jo und jo viel Stunden Religion 
zu „treiben“ hat. 

Diejer Staatsabjolutismus hat aber ferner den entſchie— 
venften protejtantijchen Beigejhmad, wie man es in Elſaß— 
Lothringen bis zu den äußerjten Ausläufern des Beamten— 
thums erblickt. Die Statiftit der öffentlichen Chargen iſt 
jener ber andern Provinzen Preußens volltommen ähnlich, 
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vielleicht mech entjchiedener zu Gunften der proteftantijchen 
Gonfejlion, und mit tieffter Wehmuth ſieht der biedere El— 
fäfler der nahen Zukunft entgegen, Frankreich führte nichts 
weniger als einen mufterhaften Haushalt, allein mit dem ver- 
glihen was wir jet erleben — 3. B. die Bejegung der neuen 
Univerfität Straßburgs mit dem Perſonale der franzöfiichen. 
Univerjität — war das franzdjiiche Regime in den Augen 
bes Volkes golden. Ungeachtet des Duruy'ſchen Geijtes, ber 
die laͤngſte Zeit gelebt hatte, boten die franzdjiichen Unter: 
richtsgejeße eine Duelle rechtlicher Freiheiten, die von Jahr 
zu Sabre jich reichlicher emtfalteten, und von denen in ven 
beutichen Einrichtungen, wie fie uns befaunt find, feine 
Spur zu finden ift, da biefelben Privat= ober freie Lehr: 
Anjtitute nicht anerkennen. Dieje Lücke ift eine der fühl 
barjten für uns, die wir unter franzdfiicher Herrichaft ber 
Kirche nach und nad) die ihr von Gottes: und Rechtswegen 


zujtehende Freiheit erfämpfen halfen. 

An dieje weitgehende Frage laſſen wir uns für heute 
nicht ein. Es ſollte allein die Brüder = Frage bargelegt und 
nad) Gejeg und Firchlicher Freiheit dem Benehmen der Reichs— 
Regierung gegenüber beleuchtet werden. Sapienli sal! 





vıl. 
Aus Karl Nitter’s Leben und Briefen”). 


Karl Ritter iſt der eigentliche Begründer ber allgemeinen 
wrgleichenden Grofunde, mit feinen Werfen beginnt eine 
nue Epoche in der Geſchichte der geographiſchen Wiſſen— 
haften, ja durch ihn und die von ihm eingejchlagene Me- 
Ihobe erhielt die Geographie überhaupt erjt die Weihe jtrens 
gerer, höherer Wilfenjchaftlichkeit. Dieß ift allgemein befaunt, 
lbjt im jevem Eomverjationslerifon zu leſen; weniger be 
lannt aber iſt die Perjönlichkeit des Mannes, die Jedem, der 
nd Slüd hatte feine Borlefungen in Berlin zu hören und 
NG ihm einigermaßen nähern zu können, in jo leutjeliger, 
kergewinmenber Weiſe entgegentrat, daß man ſich ihm für. 
mer dankbar verpflichtet fühlte. Daß Nitter jemals, nach 
er an protejtantiichen Univerjitäten ziemlich allgemein herr— 
enden Manier, feine Vorträge zu Angriffen gegen die ka— 
Welige Kirche und ihre Juftitutionen mißbraucht Habe, ift 
Mn nie zu Ohren gefommen, wohl aber hat man bei dem 

feiner Werke, die dod) einen rein wiljenfchaftlichen 


*) Karl Ritter, Ein Eebensbild nad) ——— — * — 


in Halle, Zwei Bände. Mebit einem Bilde Ritter's, Sal, Berlog 
ber Buchhandlung des Waijenhaufes, 1864 — 1871, 
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Charakter überall behaupten follten, manchen peinlichen Ein- 
druc zu beftehen, indem ber große Geograph in einem bes 
ſchraͤnkt proteftantiichen Neligionseifer gar nicht jelten offene 
oder verſteckte Invektiven gegen die Katholiken macht, 3. B. 
bei der Beſchreibung des Himalaya ſich einmal gar nicht ent» 
blöret die fatholifchen Glaubensboten, welde aus Liebe zu 
unferem Heiland und zu ihren Mitbrüdern, das Kreuz Chrifli 
und tie Kunde von deſſen bejeligendem Erlöfungstode über 
bie höchſten Gebirgshöhen trugen, mit ben Anhängern der 
Budohaskehre und den fanatiſchen Kriegern des faljchen Pro— 
pheten Mohammed, vor deren biutigem Schwerte drei Welt: 
theile evzitterten, in eine Kategorie zu jtellen *). Aber am 
ſolche Invektiven gegen unſere Kirche find wir ja- jelbjt bei 
den willenjchaftlichiten Protejtanten gewohnt, wie denn 5. B. 
jelbjt ein Jakob Grimm nicht einmal jeine Grammatik und 
jein Wörterbuch abfajjen konnte ohne überall, wo es eben 
nur thunlich, den Katholiten „eins anzuhängen“. 

Wir wollen darum auch bei Karl Ritter, indem wir 
jeiner Perjönlichteit an ber Hand feines Biographen mäher 
zu treten verfuchen, auf diefe Dinge, die auch in feinen 
Briefen manchen Orts unerquiclid berühren, Fein bejonveres 
Gewicht legen, uns nur freuen über das viele Schöne was 
wir in jeinem Lebensbild finden, vornehmlich barliber uns 
freuen, daß Ritter wie in feinem Leben fo in feiner Wiſſen— 
haft nicht dem Unglauben und den modernen Tagesgögen 
viente, ſondern eine entjchievene Stellung zur chriſtlichen 
Offenbarung einnahm, treu fejthielt im Glauben an ven 
lebendigen Gott und an den Gottesjohn, feinen Erlöfer, und 
demgemäß (jo bemerkt Kramer mit Necht in ber Vorrede) 
„als ein Leuchtender und ſchlagender Beweis dafür daſteht, 
daß diefer Glaube, weit entfernt im Widerſpruch zu ſtehen 
mit der Naturwifjenichaft, wie die Afterweisheit unjerer Tage 
) Berg. Hifter, «polit, Blätter Bo. 3, S. 508— 510; Bo. 36, ©, 

519-520; Bo. 38, ©. 292-294. 
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8 Ariom hinſtellt, im Gegentheil allein fähig macht zu 
einer liefen umfaffenden und lebendigen Erfenntniß der Natur 
in ihrem innerjten Wejen.“ 

Die Biographie iſt zum größten Theile nach Nitter’s 
Briefen und Tagebüchern gearbeitet, und insbejondere die 
Briefe find im hohem Grabe gehaltvoll, charakteriſtiſch, be— 
lehrend, nicht felten von ungewöhnlicher Herzlichkeit und 
Anmuth, jo daß wir glauben, der Verfaſſer hätte beifer ge— 
than, wenn er dieſelben nicht zerpflüdt, jonvern fie von 
Ritters Jugendjahren an volljtändig und im Zuſammenhang 
abgerruckt und fein Werk etwa nad) tem Vorbilde ver be 
fannten Vebensnachrichten über Niebuhr eingerichtet hätte. 
Wie es jet uns vorliegt, verliert es jehr an Jutereſſe durch 
äne gewiſſe Breite und Behäbigfeit der Darftellung, durch 
mannigfahe Minutien, und ebenſo durd einen erwas fal- 
bungsvollen Ton, ver wohl nur für jehr wenige Leſer ans 
ziebend ſeyn dürfte. Unverzeiblich iſt die Nachläfjigkeit Kra— 
mes in Kronologiihen Angaben, und wir fünnen wohl 
agen, daß man faum im irgend einem anderen neneren 
Biegraphiichen Wert das Chronologiihe in einem jo üblen 
Zuftande wie hier antreffen wird. Manchmal findet fi auf 
febenzig Bis achtzig Seiten nicht eine einzige Jahreszahl, 
jonbern aus verjchiedenen Jahren nur Tagesangaben, jo 
ba man ſich ohne andere Hülfsmittel kaum orientiven kann. 
Bon einem ordentlichen Inhaltsverzeichniß, von einem Namens 
und Sachregiſter kann gar keine Rede ſeyn; ja ver Verfaſſer 
bat es nicht einmal für nöthig gefunden, auch nur ein ges 
nügendes geordnetes Verzeichniß der Werke und Abhandlungen 
Nitter’s zu liefern. 

Alſo die Biographie hat manche Mängel, aber fie Hat 
auch viele Vorzüge, tie wir um fo höher auſchlagen, je 
lener fie im neueren proteſtantiſchen Werten anzutreffen 
Ind. Wir geftehen, daß wir in der ganzen Arbeit Kramer’s 
16 weit fie jeine eigene Arbeit ift, auch nicht in einer Zeile: 
eivas für ein katholiſches Gemüth Anftöpiges Ya Ber- 
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letzendes gefunden. Ein tief jittlicher Ernft, eine hohe und 
edfe Auffaſſung des Lebens geht durch das ganze Werf; das 
Urtheil ift überall maßvoll und getragen ; babel macht ber 
Berfafler gar feine Anjprüce für jeine Perjon und man 
muß es fürmlicd, für eine übertriebene Bejcheivenheit er— 
Hären, wenn er in der Borrede zum zweiten Bande jagt, 
daß er gar nicht im Stande gewejen jei Ritter's Stellung 
in der Wiſſenſchaft, jeine Bedeutung als Lehrer und Schrift: 
iteller genügend zu charafterijiven. Es ſcheint uns vielmehr, 
daß er tieß mit vieler Einſicht und Umjicht gethan und ſich 
gerade hiefür ein beachtenswerthes Verdienſt erworben bat. 
Uns beſchäftigt hier dieje Stellung und Bedeutung nicht, in— 
bem wir uns in unjeren Mittheilungen leviglich zum Zwecke 
gejeßt, einige wejentlichen Züge ans dem Lebensbild des um 
die Willenjchaft hochverdienten Mannes vorzuführen und aus 
jeinen Briefen vornehmlich diejenigen Partien zu beachten, 
welche von einem über jeine Perſönlichkeit weit hinaus— 
reichenten allgemeinen Anterejje find, Aus diefem Grunde 
benüßen wir bejonders den erjten Band, ver bis zum Jahre 
1820 reicht, we Nitter, „in ven Hafen eingelaufen”, feine 
bis zum Tode fortgefegte Wirkſamkeit in Berlin begann; aus 
dem zweiten Bande nehmen wir im Speciellen nur bie dem— 
jelben beigefügten reichhaltigen Neijebriefe zum Borwurf, ba 
ber baritellende Theil diejes Bandes über Ritter's amtliches, 
gejelliges und häusliches Leben für die Allgemeinheit nichts 
weientlih Neues darbietet. | 


I. 


Karl Ritter wurde am 7. Auguft 1 779 ‚zu Quedlinburg 
geboren. Sein Vater, Leibmedicus ver —— Aebtiſſin 
Anna Amalie (vev Schweſter des preußiſchen Königs Fried⸗ 
rich 11,), ein wegen feiner Rechtlichkeit und Pflichttreue all⸗ 
gemein geachteter Mann, ſtarb ſchon 1784 und der Knabe 
wurde im folgenden Jahre dem Salzmann'ſchen Inſtitut zu 
Schnepfenthal zur Erziehung übergeben, wo, er bis 1796 
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blieb, In Schnepfenthal, am Fuße des Thüringer Waldes, in 
üner mit den anziehendjten Reizen ausgeftatteten Landſchaft, 
fand bie inmige und jinnige Natur des Knaben nad) allen 
Seiten bin die anregendjte Förderung; die Geographie und 
das Zeichnen wurden Schon in frühefter Jugend fein Lieb— 
ſingsſach, auch Botanik und Mineralogie zogen ihn frühzeitig 
am. Wie mangelhaft und wie einjeitig auch die Salzmann’fche, 
nach Rouſſeau'ſchen Gruntjägen eingerichtete, Erziehungs: 
methode in religiöſer Beziehung war, fo wirkte jie doc 
durch Bilvung und Uebung des Verſtandes auf Ritter günftig 
ein. In Teiblicdyer Beziehung wurde auf allerlei Weife, durch) 
Einfachheit in Nahrung und Kleivung, Regelmäßigkeit ber 
Vebensordnung, Gewöhnung an Arbeit und Anftrengung, 
Ertragung jeglichen Wetters jowohl im täglichen Leben, in 
welchen die hier zuerſt conjequent ausgebildeten und ange— 
wandten gymmaftiichen Uebungen eine wichtige Stelle ein: 
nahmen, als aud auf mancherlei Wanderungen und Neijen 
vie Stählung und Uebung aller Kräfte angeftrebt. 

Nach allen Schwankungen, welchen Beruf er ergreifen 
jellte, entichied ſich Ritter im 3.1796 ein Erzieher zu wer: 
den, ſtudirte zu diefem Zwecke zwei Jahre in Halle und 
nahm dann als Neunzehnjähriger eine Informatorſtelle im 
Hellweg ſchen Haufe in Frankfurt an. | 

Trefflich ſchildern uns die Briefe feine paͤdagogiſchen 
Grundjüge, die Schwierigkeiten und Erfolge feines Berufs; 
De vergegemwärtigen aber auch in lebendigen. Zügen das Leben 
und Treiben in ver reichen Kaufmannstadt gegen Ende des 
vorigen und im Anfang diejes Jahrhunderts und jind darum 
sur Kennzeichnung allgemeiner Zujtände von großem Werthe. 

In Frankfurt, im der Welt des Glanzes, des Reichthums 
um Wopflebens, wo trotz allem anderen Schein doch das 
Geld als die weſentlich eutſcheidende Macht ihm entgegen⸗ 
at, bewährten ſich nicht allein die feſten Srundjäge, die 
hin von Natur ſchon unbewupt auf Höheres gerichtetes Ge 
Er im elterlichen Haufe und in ER: unter 6a: 
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mann’s Leitung als Lebendigfte Ueberzeugung aufgenommen 
hatte, jondern fie famen ihn zum volljten Bewußtjeyn. Er 
fühlte e8 dort vom erjten Augenblicke an lebendiger als je, 
von wie viel höherm Werthe die Güter des Herzens und 
Geiſtes jeien, als die Güter diefer Welt, nach denen er fajt 
Alle um ſich her jo raſtlos und doch meift jo fried- und 
freudlos jagen jah, die ihm ſelbſt aber jo „gleichgültig 
waren”. Die Bewußtſeyn gab ibm vom Anfang an jeme 
große innere Freiheit und Sicherheit in jeiner Stellung, bie 
ihm vor Allen neben jeiner jonjtigen Tüchtigfeit und Pflicht— 
treue einen mit jedem Jahre wacjenden Einfluß verjcaffte, 
„sh bin ſchon zufriedener mit meiner Lage als Anfangs”, 
ſchrieb er nad) den erjten vierzehn Tagen feines Dortjeyns; 
„mit meiner Stellung als Hofmeifter bin ich es ſehr wohl. 
Sch glaubte einen vollfommen guten Knaben zu befommen, 
und das habe ich auch gefunden. Bis jegt waren mir beide 
Eltern ſehr behülflich und ließen mir meinen Willen, doch 
jind beide zu bejorgt um das Söhnchen. Man rejpektirt 
mich, und meine Hauptabjicht iſt, mich durch mein ernftes 
Betragen darin feitzujegen; denn dann hat man gewonnen 
Spiel. Ich werde mid nicht verjtellen, aber zeigen, daß ich 
nicht bloß um Brod arbeite; daß mir Achtung, die ich mir 
wünjche, gebührt, und daß ein jo jchweres Amt, als das des 
Erziehers, nicht durch Geld, jondern durch Freundſchaft und 
Liebe belohnt werden muß“ (S. 92). Ueber die im Holl- 
weg'ſchen Hauſe an jedem Mittwoch ſtattfindende „große 
Geſellſchaft“ jchreibt er: v Wie klein, ach wie Elein bin ich 
in dieſer Gejellichaft. Ich bin kein Politiker, und halte es 
unter meiner Würde mit ven Mädchen des Zeitvertreibes 
wegen zu tändeln, und Karte. ſpiele ich auch nicht. Denken 
Sie ſich mich in dieſen Cirkeln, wo der Hofmeiſter ohnedem 
nur ein halber Menſch it. Man ift bier gegen Hofmeifter 
aufgellärter, doch was hilft das, fie behalten immter bie ans 
gewiejene Stelle. — Soeben kam ich herauf und frieche voller 
Demuth zufammen und vente mir, wie Elein ich eben in 
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der Gefellichaft, wie groß ich aber hier auf der Stube bin 
— ih weiß, größer als mehrere der Herren, die noch jetzt 
nach 12 Uhr unten in der Stube L'hombre ſpielen!“ Aber 
diejes Bewuhtfenn, das ihn jtets begleitete und fich zu immer 
größerer Klarheit entwidelte, war weit entfernt von jedweder 
Schroffheit, jondern auf's engſte verbunden mit ver größten 
Beicheibenheit und Gemeigtheit, jede irgend anzuerkennende 
Seite an Anderen auch jeinerjeits anzuerkennen und fich ihrer 
zu freuen. „Mit meiner Lage”, heißt es in einem Briefe an 
feinen Bruder drei Monate fpäter, „bin ich immer noch 
zweifelhaft, bald dafür, bald dagegen, wie wenn es April 
wäre. Im Ganzen bin ich nur mit mir nicht vollfommen 
zufrieden, und daher kommt's, daß ich nicht durchaus fröh— 
li bin, daß ich öfter als fonjt mißmuthig, unzufrieden bin, 
Ich Habe mod) zu viel leere Stunden — und nidts macht 
unzufrieener mit ſich jelbft“ (S. 225). Diefes Gefühl, daß 
was er that, was er leiſtete, weit entfernt ſei von dem was 
er wünjchte, was ihm als Ziel und Aufgabe vorſchwebte, 
erfüllte ihn fortwährend und ſpricht ſich oft in feinen Briefen 
ans, ja es ift der durch fein ganzes Leben, feine ganze Wirt⸗ 
jamfeit, alle ſeine Schriften hindurchgehende eigenthümliche 
Zug, der ihnen neben ihrer Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft 
eine jo hohe ſittliche Bedeutung gibt. Zugleich hinderte es 
ibn aber, da es nicht in Eitelkeit oder irgend welcher Rich⸗ 
tung auf äußere Ziele feinen Grund hatte, keineswegs die 
dertſchritte die er machte, zu erkennen und ſich —* u ev: 
jrenen. 

Die jo häufige Erfahrung, daß Reichthun und. vor⸗ 
nehmer Stand bei allen aͤußern Vortheilen einer wahrhaft 
auten Erziehung vielfache Hindernifie bereiten, die nur di durch 
das Zuſammentreffen günſtiger Umftände, vor Allem durch 
bie einfichtige und eimträchtige Einwirkung der Erziehenden, 
zunächjt matürlich ber Eltern, aufgehoben werden Können, 
beftätigte ſich auch im Hollweg'ſchen Haufe, Jene dĩnſugen 
Umftände waren nur ea vorhanden, % — Hello, ‘ 
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Herrlichkeit, die ich hier habe, doc; nicht möglich wäre ben 
Hauptzweck meines Hierfeyns zu verfehlen, ohne mit mir 
jeldjt in Widerſpruch zu ſtehen. Wielleicht ſcheint Ahnen 
meine Maßregel etwas hart, aber Sie würden mir ganz 
Recht geben, wenn Sie die Gränel jähen, die täglich 
inter unjeren Augen ſich ereignen, und die durch 
ihre äußere glänzente Form wie fchleichendes Gift deſto 
feichter und unvermerkter auf Andere übergehen, Wie freute 
ich mich, ala mir der Vater meiner Kinder auf halben Wege 
entgegenfam und beinahe für alle meine Anjichten und Bor: 
ſchläge empfänglid war; deſto größern MWirerfpruch fand ich 
bei der Mutter, die bieher noch Alles, was zur Erziehung 
gehört, geleitet hat und eigentlich Herr im Haufe iſt. Der 
mätterliche Eigennuß, der oft zärtliche Liebe heißt, iſt uns 
verträglich mit dem wahren Beſten ver Kinder, und Alles 
was ihm eine unangenehme Empfindung erweckt, iſt ihm 
unerträglich; kommt noch Empfindlichkeit, eine Felge von 
Nerwenichwäche, und jo manches Anbere dazu, jo fünnen Sie 
ſich Die unangenehme Lage einigermaßen benfen, in bie ich 
baburd); verjegt war, Indeß bin ich doch fejt bei meinen 
Borfa geblieben, und der Entichluß ift gefaßt. Der bievere 
treifliche Bater hat mir verfprochen, daß wir fünftiges Jahr 
bon bier und wahricheinlich nach Stuttgart gehen ſollen, wo 
wirklich in jeder Hinjicht für Wiſſenſchaflen und Künfte ſehr 
viel geihan wirb, umd wo wir die beite Gelegenheit haben 
würben uns weiter zu bilden“ (5. 133). | 

Als Ritter nad Frankfurt kam, waren feine religiöfen 
Unihaumgen und Meberzengungen noch die ver Aufflärungss 
jat des vorigen Jahrhunderts, wie er jie in Schnepfenthal 
mpfangen hatte und wie fie ihm im allen feinen übrigen 
Verbältniffen entgegengetreten waren. „Aber ber damit ver: 
Dunvene Glaube an einen Alles lenkenden lichevollen Gott, 
an Uniterblichteit und bie Nothwendigkeit ver durch Ehrifti 
Vorbild und göttliche Lehre offenbarten Tugend, wie viel er 
auch durch jene angebliche Aufklärung von — —— 
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um Wunſch, mid den Stande des Neligionsichrens zu 
weihen, doch in Berbindung mit dem Erzieher und Lehrer. 
Nur werde ich mir nicht leicht den Wirkungstreis in einer 
großen Stabt wählen; dieje find gut zum Genuß und 
zur Menſchenkenntniß, aber niht um mit ji 
ſelbſt zum Frieden zu fommen” (5. 238 - 39), 

Die Zuftände des öffentlichen Lebens in der Stadt und 
tes Familienlebens waren der Art, daß Ritter fogar Lange 
Jahre „gar nicht wagte“ jeinen Zöglingen einen eigentlichen 
Religionsunterricht zu ertheilen. „Seit einiger Zeit”, berich: 
tete er ſeinem Stiefvater im 3: 1806, „it es mir daher rechte 
Herzensangelegenheit gewejen, meine Kinver mit ihren Ver: 
haltniſſen gegen Menjchen und gegen Gott befannt, vertraut 
zu machen. Sie werden jid wundern, wie es mir möglich) 
war, jo lange über jo wichtige Gegenftände zu jchweigen? 
Nein, geichwiegen habe ich nicht ganz darüber, aber es wur 
mir immer bange über die wichtisften Angelegenheiten des 

Menſchen laut umd lebendig mit ihnen zu jprechen, wenn 
ih wußte, daß die Wirklichkeit im der folgenden Stunde 
gerabe das Gegentheil deſſen aufſtellen würde, was ich im 
dieſer gelehrt, bewiejen, als das Heiligite eingeprägt hatte. 
Id lie keine Gelegenyeit vorübergehen, wo ich das mora= 
ide oder religiöje Gefühl Hätte ſtärken oder erhöhen künnen, 
oder ich wollte wenigjtens feine vorübergehen (affen. Aber 
wie hätte ich Stunden geben können über Gott, wenn ſelbſt 
aus demſelben Hauſe dieſer Begriff gleichſam verbannt zu 
ſehn ſchien. Ich will nicht behaupten, daß ven Menſchen alle 
Moralität ſehlt, aber alle Religion. Es iſt hier bei 
alten Aufgeklärten Mode, an die Vernichtung ber 
Seele nad) dem Tode zu glauben; dabei kann natür⸗ 
fi der Begriff von Gott nicht beſtehen, und darum. ſpricht 
von ihm die gebildetſte Dame (natürlich mit Ausnahmen) 
nur, wenn er etwa bei einer Geſchichtserzaͤhlung nicht aus⸗ 
gelafjen werben kann, unſer Here Gott! Prediger werden 
nur als Geremonienmeijter behandelt, und in die Kirche 
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zu geben, das ift unmöglich; denn jelbjt Sonntag Morgens 
um 11 Uhr geht die hollindiiche Poft. Bei diefen Umständen 
mußte ih glückliche Ereignijie von außen her abwarten, 
um einen jo viel als möglich jichern Gang zu geben. Denn 
wenn das Leben der Lehre nicht entjpricht, was bilft ba ber 
Unterricht” (S. 146). „Der Unterricht in der alten Ge 
Ichichte führte uns zum Lejen ber alten Urkunden der Bibel, 
und die neueſte Geſchichte der’ Zeit mit ihren Folgen, bas 
Leben des Sokrates in der griechiſchen Geſchichte u. |. w., 
vorzüglich aber die glüdlichern Fortichritte meiner Zöglinge 
führten, den Zeitpunkt herbei, welcher mir zum Religions— 
Unterricht der beite zu jeyn jchien. Gin wichtiger Punkt 
dabei war meine eigene Vorbereitung, und weil meine Zeit 
jo außerordentlich beichränft ift, jo muß ich noch jeßt leiſe 
und behutjam auftreten. Da ift mir jeitdem Ihre (Zeren— 
ner’s) Schulbibel unentbehrlich geworben. Die Bibel jelbit 
in die Hände meiner Zöglinge zu geben, wäre mir 
unmöglich gewejen, und doch würde id) es außerorbents 
lich bevauert haben, wenn ich jie ganz aus meinem Lehrplan 
hätte ausjchließen müjjen. Mir ijt fie ein unſchätzbares Bud) 
in jever Hinficht. Roch nie hatte id, jie jtwbirt ; ſeitdem ich 
dieß zum Beſten meiner Zöglinge und zu meiner eigenen 
Belehrung thue, entzüct fie mich, und je genauer ich fie 
kennen lerne, vejto wichtiger wird jie mir werben. Unbegreif— 
(ich iſt es mir, wie jo wenig Menjchen über jie vorurtheils: 
frei urtbeilen, wie fie nicht für dem gebilvetiten Menſchen 
ein Hauptbuch für jein Leben jeyn fol.“ 

„Was jagen Sie dazu, daß unſere ausgezeichneten Ge: 
nies, ein Göthe und — Vor, jelbjt Voß, der chrijtliche 
Dichter, feine Chrijten find, daß ſie dieſe Neligion nicht bes 
friedigt, nicht überzeugt? Sind fie auf dem Weye aus den 
griechischen Mythen und den Claſſikern eine neue aufzubanen 
oder nicht, das weiß ich nicht. Aber das Neue Tejtament, jagen 
jie, jteht jchon hinter dem Alten zurüd, und in ven Griechen 
undRömern liegt eine Religion, die weit erhabener und ſchöner 
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ala in ber Bibel, weit menschlicher und wahrer ift. Es follte 
mid wundern, wenn jie nicht jchon eine Kleine Kirche um 
ji oder auch im der Ferne verjanmelt hätten. Jene Nach— 
richt iſt mir aus einer ziemlich lautern, ſonſt immer reinen 
Quelle gefloſſen — jie ift mir glaubfich, aber unbegreiflich” 
(S. 148)! 

Die „Ereigniffe von außen“, welde Nitter im obigen 
Briefe berührt, waren die großen politischen KRataftrophen 
vom J. 1805 und 1806, die Nieverwerfung Oeſterreichs und 
Preußens durch Napoleon, Frankfurt wurde dabei auf das 
empfindlichite berührt. Nicht allein wirkte das Unglüd, wels 
des Wien und das ganze Süddeutſchland getroffen hatte, 
mächtig auf: den Handel, ver ſchon durch die Schwierigkeit 
bes Berfebrs mit England unendlich litt, jondern man fühlte 
binlänglid, daß es mit der bisherigen Selbſtſtändigkeit zu 
Ende ſeyn würde, Alles dieſes zufammen übte einen nicht 
geringen Einfluß aud auf Ritter's Wirkungstreis. „Das 
Gefühl der Bürgerfreipeit“, jchreibt er an feinen Stiefvater 
Anfangs 1806, „und Geldſtolz, der Glaube alle Mittel 
zur wahren Glüdjeligfeit in den Händen zu haben, hatte 
ven Frantfurtern einen außerorventlichen Webermuth einge— 
löpt. Sie waren bie erjten, ihre Macht die einzige; das 
Reich des Guten, des Wahren wurde nicht anerkannt, ſon— 
dem nur das Nügliche, dus Scheinbare berückjichtigt. Sy: 
fange ich bier bin, ſtand ich im betändigen Kampfe gegen 
bieje Richtung. Ich drang auf Abhärtung ver Kinder, daranf 
dah fie ihre Kräfte gebrauchen lernten, daß jie Kenntniſſe 
ſammeln und tüchtig arbeiten müßten, daß Zerftreuungen 
des Luxus, Leckereien, Schmeicheleien, der Glaube an die 
Goloberge ihrer Eltern ihnen nichts taugten, ſie durchaus 
verderbten — aber ſehr oft wurde ich nicht angehört und 
vie wenigften meiner Vorſchlaͤge richlig und anwendbar be 
junben. Seiteem Napoleon in Deutſchland ift, iſt es gang 
anders! Sie werben lachen, aber es iſt fü. Alles, ‚ glaubten 
jie nun, würde zerjtört werden ; ich weis —2 daß iß ein 
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Vater deßweden viele Nächte ſchlaflos zugebracht hat. Seite 
dem auch Fürjten und Grafen und andere vornehme Leute 
das Unglüc nicht abwenden konnten, und man alles der er— 
bärmlichen Erziehung zuichrieb, ſeitdem jollen nun meine 
Zöoöglinge ſich ſelbſt recht ausbilden. Vorher war das Alles 
nicht nöthig, aber jetzt, jet vujt man ihnen alle Tage zu 
jeit ver Schlacht bei Ulm, jeßt muß man feinen Kopf bilden. 
Das ift das Einzige was bleibt, was man da hat, kann einem 
nicht genommen werden! Schließen Ste aus dieſen Aeußer— 
ungen nicht auf eine bittere Stimmung meines Gemüths. 
Ich bin font heiter und frob, nur wenn ich an eine Materie 
fomme, die jo ganz in mein Leben und Wirken eingreift, jo 
werde ich etwas heftiger als ich wohl jollte. Denken Sie ji 
aber ganz in meine Lage als Erzicher und Beförderer aller 
wahren und evleren Bildung des Geijtes und Herzens, und 
rund umher jolche Berbiloung!“ 

Nah der Schlacht von Jena brachten ihm die zahl 
veichen, theilweife mehr oder weniger jchwer verwundeten 
Gefangenen, welche durch Frankfurt geführt wurden, die uns 
glücklichen Folgen und das Elend des Krieges unmittelbar 
vor Augen. Sie erwedten feine inniyjte Theilnahme. „Heute 
wieder“, ſagt er zu Anfang Novembers, „iſt jede Wehmuth 
im mir von neuem gejchärft. Heute ſah ich die erſten Bleſſirten, 
die erjten Opfer des Krieges, hier ankommen. Allen Gefans 
genen bin ich entgegengegangen; heute überwand ich meinen 
natürlichen Weichmuth und half jedem Verwundeten aus den 
Schiffen an das Land; in jedem Juchte ih ein befanntes 
Geſicht. Aber ich fand mur in allen das menjchliche Elend, 
bas tiefe Furchen in jie gegraben hatte, ‚Die ganze Stadt 
war voll gebrechlicher Menſchen: welch ein Anblick! Nur 
das Einzige was mich aufrecht erhalten konnte bei dieſem 
Schmerz, der mich tief ergriff, war die innige Theilnahme 
des Volkes am den Leiden ihrer Mitbrüver. Die rührendſten 
Beifpiele könnte ich davon erzählen und mehr als einmal 
entrannen mir in biefen Tagen Thränen des Schmerzes und 





Karl Ritter, 123 
der Freude, Was ich thun konnte, können Sie Teicht denken, 
that ich zur Milderung des Elends und der Menjchheit zur 
Ehre, es waren jehr viele weit weniger — da, die 
daſſelbe thaten.“ 

Aber es blieb nicht bei dieſen Eindrücken ſtehen. „Die 
rachende Nemeſis“, fährt er in demſelben Briefe fort, „hat 
ihre Fackel geſchwungen, und was reif war, mußte fallen, 
Der Menſch ift tief zu bevauern, ber bie Sünden feiner 
Biler tragen, ber Bürger, der für die Fehler feiner Obern 
bühen muß. Indeß der Tag ift gekommen und das gewaltige 
Shikfal hat Alles unter feinen Rieſenarm gebeugt. Als 
ebler Menſch kann der Mann im dieſem Augenblick, ber 
Bürger, nur noch untergehen und als folcher ſiegt er den— 
noch über friumphirende Sieger, die noch nicht am Ende ihrer 
Laufbahn find. Ernſt und ſtreng ift das Urtheil, das über 
Staaten gefällt wird, aber wer es vom Himmel kommt, fo 
it 08 gerecht, kommt es von Menſchen, fo zeritört es ſich 
durch fich ſelbſt. Die Entjcheidung des Ausgangs liegt nicht 
Mr der gebrechlihen Hand des Menſchen; er ift nur das 
Berkzeng der Zerjtörung, das feiner eigenen entgegengeht. 
Im Menſchen bleibt noch das Beſte was er hat, feine 
Fribeit. Leber freiere Menſch darf ſich darum nicht. ſelbſt 
bedauern, ach nur die Mitbrüder, die ſich ne nicht frei 
fühlen, denen ift Alles geraubt. Die kehren in ihren Staub 
urüd, und die Schönen Hoffnungen einer verevelten Menſch— 
heit find dahin !* 

Tief erichütterte ihn die Kunde von den Handlungen 
uachvoller Feigheit, die ver Niederlage von Jena folgten. 
„Leider iſt es wahr“, jchreibt er bald nachher, was Sie 
lagen, es ift Alles, Alles aus. Keine Hoffnung, iſt übrig, 
Und wären ſelbſt viele Taufende noch da, fie, würden nichts 
vollbringen können. Kein Held fteht an der Spitze ber 
Nannſchaften, nur völlig harakterlofe Schemen, welche bie 
Würde bes Menſchen nicht kennen und wie Feige für Necht 

und Pflicht nicht zu ſterben wiſſen, lieber in Ohnmacht, 
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Ehre fcheint bald wie gallenbitteres Gift in den andern Ge: 
müthern gewirkt zu haben. Denn bald wurden jie um dieſe 
Ehre bemeidet. Bei allen diefen Feten und Hofceremonien 
mußte natürlich die altfranzöfiiche Etiquette wieder hervor: 
gelucht werben. Alſo Alles erjhien in jchwarzen jammtenen 
golszejtidten Kleidern mit Degen, Haarbentel und Man— 
jchetten, Diefe Berwandlung war poſſierlich genun, war aber 
für Jedermann von der größten Wichtigkeit; alle Geſellſchaften 
erionten dabon und glüdlicherweife hatte man an ihnen 
wicder jo viele neue interejfante Gegenstände der Converſa— 
tion gefunden. Der Bürgergeift entweiht nun bald 
immer mehr aus unjern Mauern, der Geiſt, der mir 
Adtung für eine große Klafje der Einwohner 
abzwang. Ich ſehe aber, daß er nicht Felge des Charakters 
war, jondern Folge der Berhältnijfe. Mit den veränderten 
Berhälkmiffen wird auch diefe Erſcheinung, die nur noch in 
ver äußeren Form bejtaud, verſchwinden. Bald werden bier 
Burone und Grafen jtatt der ehrſamen Bürger, die noch in 
iheen Comptoiren fleigig waren, im Genufje ihres Neich- 
ums und der Hofluft vegetiren.“ 

Fürjt-Primas Dalberg lie; den Abſchluß des ſchmach— 
vollen Tilfiter Friedens in Frankfurt durch große Feite ver- 
berrlichen, unter andern aud) durch Schützenfeſte, damit die 
„Deuticen doch wenigftens noch den vechten Fleck, des 
Ehwarze in der Scheibe treffen lernten, das jie bisher fo 
ganz verfehlt hatten“, wie Ritter mit bitterm Scherze jchreibt! 
„Zur Erweckung des Batriofismus wurde ein Scheibenjchießen 
halten. Der Fürft hatte zur Ausſchmückung des Feſtes 
Kit jeine Schatulle geöffnet und 3000 Gufven zur Vers 
berelihung ber Bürgerfreuden gegeben. Er ſelbſt ließ ſich 
Hera mit ſeinen Miniſtern die erſten Schüſſe nad ver 
Sheibe zu thun. Unglüdlicherweife aber gin g die Büchfe zu 
früh los und ſchoß durch das Dach des Schießhauſes, als 
a einmal ver Hanswurjt hinter ter Scheibe hervorſprang 
und die Nachricht erſchallte, der Fürſt habe das Centrum 
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getroffen — nad) der befannten Marime, daß fie alle ſchön, 
gütig find, alle immer das Schwarze treffen. Der 
Donner der Kanonen verfündete der jubelnden Menge die 
Wunderthat. Unter diefen Spielereien, zu denen bie ganze 
Stadt wallfahrtete, als jei au gar nichts daheim zu bes 
jorgen, verjtrichen nahe an 14 Tage. Wie beliebt hat jih 
der Fürjt dadurch beim Bolfe gemacht“ (S. 160)! 

Kurze Zeit nah Abſchluß des Tilfiter Friedens kam 
Napoleon ſelbſt nad, Frankfurt und die Bürger mußten ihn 
mit großem Gepränge empfangen, ihm Zriumphbogen er 
richten und Tag und Nacht auf den Straßen Spalier 
bilden. Ritters Schilderung diefer für die damaligen Zus 
ftände jo charakteriftiichen Borgänge verdient ausführlich mit- 
getheilt zu werben. 


„Es bie: Napoleon der Kaifer kommt! heute Abend! So— 
gleich wurde alled bereitet; ein Triumphbogen gebaut, Illu— 
mination angejagt; bie ganze Stabt jtedte jih in Uniform, 
bie ganze Heerftraße wurde mit Bürgermilitär geſchmückt. Der 
Fürſt felbit fuhr bis an die Grenze auf das Zollbaus, um 
feinen Gebieter zu empfangen ; aber ſiehe ba, er Fam nidt, 
Nahts um 12 Uhr ging der Zug auseinander und warb um 
5 Uhr bes Morgens wieber bejtellt. In größter Herzensangit, 
als füme ein fürdterlicder Racheengel babergezogen mit bem 
feuerigen Schwerte, z0g ibm ber Fürſt wieder entgegen 
und harrete wieber vergeblih von ber Frühe bis in bie Nadıt. 
Die fürdterlichite Hitze quälte die armen Bürger auf dem 
beißen Pflafter; überall war Lärm, Müſſiggang, Plage, Puppen 
parabe, Angit, Freudenmuſik, Mißmuth, vergeblides Hoffen; 
und ſelbſt ber Fürſt batte zitternd vor Angit Feine Mittel 
gefunden, fi beſtimmte Nachricht über die Ankunft des Kai: 
jers zu verfhaffen. Dieſer jammervolle Zujtand, in bem ich 
zum erjten Male fo recht Lebendig die Elementarbildunges 
Mittel zu einem verberbten Reſidenzen-Charakter 
erfannte, dauerte volle vier Tage zum Werger aller Recht— 
lihgefinnten! — Da hörte man plößlid das Signal ber Ans 
kunft, alles trat unter bie Waffen, alles flog an die Fenſter 
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und auf bie Balkone, die Straße war voll von einer gaffen- 
den Menge — ba erhob ſich eine dide Staubwolfe; jie rollte 
immer näber, da traten acht Pferde wie im Dämmerlichte 
heraus und eine ſchwarze Kutjche flog wie das Bild einer 
ombre chinoise an der Menge vorüber, die faum jah, ob 
jemanb barin ſaß oder nicht. Die ganze Geſchichte dauerte 
wenige Minuten; durd den Triumphbogen, den der Kaijer 
vieleicht nicht einmal anſah, jagte er hindurd in das Schloß 
bes Fürſten. Ich traf in der ungeheuren Menfhenmenge einige 
liebensmwürdige Krauenzimmer, die zu ſpät gefommen waren, 
um ben Durchzug „zu ſehen; ih verſprach fie in das Palais 
zu führen, ungeachtet es mein Plan geweſen war, ruhig auf 
meiner Stube zu bleiben. Jh brachte fieauch mit noch einem 
Freunde glücklich durch die Spaliere der Bürgerfoldaten, ber 
Franzeſen und Spanier an bie Treppe, zu welcher Napoleon 
berab in ben Wagen fteigen mußte. Es war 6 Uhr Abends; 
ed bieh, er würde um 9 Uhr von hier wieber abreifen; da 
war mir meine Zeit denn doch zu theuer, wenigitens in biefen 
Umgebungen. Es war mir unmöglich, länger unter allen den 
Geremonienmeijtern zu jtehen. Jeder Schuft gab ſich da in 
feiner Hoflivrde ein Air, ald möchte er jeden redlihen Kerl 
wie einen Wurm in ben Staub treten; zwar jah man eine 
Venge hoher Häupter, wie den Großherzog von Helen, ben 
Kronprinz von Baden, den König von Württemberg und unz 
hlige Prinzen und Fürften, ich Hatte aber genug amd — 
ging. Der einzige Menſch (denn bie andern. waren nur 
Larven, fie repräfentirten nur), der keine Hofphyſiognomie 
halte, war ber Mameluk bes Kaiſers, der in feinen Bliden 
—— bie orientalijche Unbefangenbeit und Untultur, wie 
& jchien, beibehalten hatte. So jahe ih alſo den Eroberer 
bes Decibents, den conjequenteiten, mathematijch kalt und 
fiher berechnenden, allerdings großen Mann, nicht, ben die 
Napwelt einft richten wird" (©. 41-9. 
Die Juden insbefondere jahen in Napolevı n ihren Weſſias. 
Ale Kaiſer Napoleon“, ſchreibt Ritter nad de ejien e rſter An⸗ 
weſenheit in Frantfurt, „durch unſere Stadt; 309 va — ſie von 
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„unfer Meſſias“ fchreiend. Die Bürger der Stadt ver— 
hielten jich ganz ruhig und jtill und hatten nur Färglich auf 
Befehl illuminirt. Die Judentrupps hatten jo ihren Meſſias 
bis vor die Thore begleitet. Siegestrunfen fehrten jte zurück; 
da hatten ihnen die Sachlenhäufer aufgelauert, denen ders 
gleichen Dinge ganz wider der Dann geben, und batten im 
ihren Straßen querüber Spile gejpannt, über welche die 
Zurüceilenden natürlich hinfallen mußten. Daß dieß zu 
Prügeleien und Prozeſſen vie Beranlafjung gab, Fünnen Gie 
ih denfen”.,. Der Böbel unter den Juden ward burd die 
Güte mit der fie der Fürſt-Primas (in Vergleich gegen bie 
vorige Inhumanität des Stadtmagijtrats) behandelte und 
ihnen Grleichterung ihres Drudes verſprach, übermüthig. 
Sie benahmen jih gegen den Mlagiftrat ungezogen, wenn 
jie vor den Schranken der Audienz erjchtenen und nicht ſo— 
gleich Necht erhielten. „Geftrenger Herr Bürgermäjter“, 
jagten fie dann wohl, „krieg ich Necht oder Frieg ich fün 
Recht ? no? ich wäß doch wo der Albini (der Minifter des 
Fürſten) wohnt, ich wäß doc wo der Primes wohnt? ... 
„Die Juden machten darauf Seiner Hoheit ein Fojtbares 
Geſchenk: eine jilberne Urne mit Gold gefüllt nach alter 
ajiatıjcher Bäterjitte. Gleich darauf rückten jie aber auch 
mit neuen Bitten und Vorrechten hervor, die man ihnen 
zugejtehen jollte, und gaben nicht undeutlich zu verjtehen, daß 
man bie; wohl nad einem ſolchen Beweiſe von Unter 
würfigkeit thun könne” Dalberg aber zeigte in dieſem 
Falle Charakter genug und gab die Geldſumme zurüd, 

All dieſem Getreibe, das er mit bittern Gefühlen und 
innerm Widerwillen anſah, wurde Ritter im Anfang Auguft 
1807 durch die Ausführung einer ſchon längft projektirten 
Neije in vie Schweiz entzogen. Er hatte ſich auf das treff— 
lichfte darauf vorbereitet durch das Studium von mehreren 
jebr ſchön in Gyps und Wachs nach den genaueiten Höhen: 
und Lüngenmeflungen gearbeiteten Basreliefs, welche Herr 
Hollweg aus Genf hatte kommen laſſen. Sie ftellten das 
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Baabtland, den Montblanc mit feinen Nebenzweigen, den 
Gotthard und Simplen vor. Alle diefe Punkte jollten be: 
ſucht, bis Mailand vorgedrungen und dann auf dem Rück— 
mege Iferten und das Anftitut Peſtalozzi's, nach deſſen Be- 
danntſchaft Ritter ſich längit jehnte, kennen gelernt werden. 
Die ganze Reife war auf zwei Monate bevedinet, Er freute 
ſich ſehr darauf — „aber mehr noch“, jchreibt er, „für meine 
Kinder, als für mich freut mich dieſe Reiſe in die große er: 
babene Natur; ich hoffe, daß fie das Innerſte ihrer Seele 
durchdringen, fie ftimmen joll für das Erhabene und Schöne 
in der äußern Schöpfung, und mit Liebe und Andacht ihr 
Semüth erwärmend jie entflammen foll für das Wahre und 
Gut (S. 161). 

Der entworfene Plan wurde glüdlih ohne Störung 
angeführt und die Neife gewährte ihm eine Fülle von nenen 
und erhabenen Einbrüden, bie er mit der ihm eigenthüm— 
liben und nun schon auf die mannigfaltigite Weiſe ent: 
widelten Empfänglichkeit aufnahm. Natur, Menjchenleben 
und Kunſt waren in gleichem Maße ver Geyenjtand feiner 
aufmertſamſten und lebendigſten Beobachtung, die er durch 
ein ſorgfaltig, wenn auch aphoriſtiſch geführtes Tagebuch zu 
füren ſuchte; zugleich ließ er, mach ver in früherer Zeit 
bereits auf ben von Schnepfenthal aus gemachten Neijen 
angenommenen Gewohnheit, Leine Gelegenheit borübergehen, 
Üh eine möglichit genaue Kenntniß ber natürlichen und 
Gifteriichen VBerhältniſſe des Landes durch jorgfültige Durch— 
Mifterung darauf bezügliher Sammlungen und Befuche der 
Vevorragenften wiſſenſchaftlichen Perfönlichkeiten zu ver: 
ofen. Sein Aufenthalt bei Peſtalozzi verjeßte ihn „gleiche 
hun im eine neue Welt”, ex lernte Nieverer, Tobler uf w, 
Innen und beiuchte auch Fellenberg in Hofwyl, der ihm 
ine Einrichtungen ſelbſt zeigte, und ſeine großen Pläne 
für ihre weitere, Entwidelung mittheilte. Bezeichnend find 
Ve Worte, die er in ſeinem Tagebuch anmerkte: „Geiſt ter 
demſchuns — feſt, ernſt, kalt, das Gute auforingend ı mit, 

—*8 


ER“ 





150 Karl Ritter, 


Gewalt!" Sein Heimweg führte ihn über Aarau, wo er 
Zſchokke („gemeines Neußere, platt im jeiner Art zu ſeyn“, 
jo bezeichnet er deſſen Welen im Tagebuch), Hold und Evers, 
und über Lenzburg, wo er Pfeifer, den Gejangmethobiker, 
aufjuchte, Am 11. Oftober, genau nad dem Ablauf der vor: 
aus bezeichneten zwei Monate, fehrte er nah Frankfurt 
zurüd. 

Unendlich tief waren bie Eindrücke diejer Reife. Er jpricht 
dich auf das Lebhafteſte gegen jeinen väterlichen Freund Guts: 
Muths aus: „ch jehne mid, theurer Freund und Führer 
meiner Jugend“, jchrieb er ihm Anfangs November, „nad 
einigen dem Geräufche des Weltlebens abgegeizten Stunden, 
um dir in der Stille, im warmen Gefühle meines Herzens 
zu jagen, wie gerührt meine Seele iſt und wie tief es jie 
durchdringt, daß eine weile Hand und ein allliebender Geiſt 
das Schickſal meines Lebens leitet. Ach habe das Größte in 
der Natur gejehen, das keine Kunft zu erdichten vermag; ich 
babe mich jo ganz dem Grhabenen und dem Schönen hin: 
geben können, daß ich mir jelbjt verjchwand und nur ein 
Tropfen der Schöpfung war; id; lebte nicht mehr im Be 
wußtſeyn meiner jelbjt, ich war Eins mit dem Univerſum. 
Ich bin außerordentlich glüclich dieß empfunden zu haben, 
denn ich stehe nun nicht mehr abgejchieven allein und Kalt 
ba; id weiß, daß ich mit dem Ganzen im einem ewigen 
heiligen Bunde jtehe, daß das innerjte Weſen meiner Natur 
bem geiltigen Bau der großen Natur, der ganzen Welt: 
ordnung entſpricht. Kein Zweifel kann nun und nimmer: 
mehr den Glauben mir entreipen, daß ich jelbjt nothwenvig 
in dieſe Welt auf ewig gehöre... Miele meiner beißejten 
Wünſche, die nicht das Werk der Neugier, jondern einer mir 
jelbjt unbelannten, unnennbaren Sehnſucht waren, find mir 
erfüllt worden, und ich kehre von meiner Reiſe in die Schweiz 
an Gert bereichert, im Herzen veredelter in ben beſchränkten 
Kreis meines Lebens zurück, mit der zuverfichtlichen Hoff: 
nung, bald einen weiteren zu finden, auf dem ich in ber 
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Einfalt meines Herzens und mit der Kraft eines guten 
Willens jo wirkten fann, daß der Zweck meines Lebens da— 
Mit frifcher Kraft nahm er feine frühere Thätigkeit in 
alter Weije wieder auf, gab bald auch einigen Unterricht am 
Gymnajium, jchrieb Aufjüge für verjchievene pädagogiiche 
Zeitichriften und begann die Ausarbeitung eines Handbuchs 
ver phujiichen Geographie der ganzen Erdkugel. Von großer 
Bedeutung für ihn wurde ein längerer Verkehr mit Alerander 
von Humboldt, ver nad) jeiner Rückkehr aus Amerika ſich 

einige Wochen in Frankfurt aufpielt. 
Aus den nächſten Jahren verbient eine Reiſe die er 
mit jeinen Zöglingen nah Köln machte, befonverer Er— 
wähnung, weil diejelbe zuerft feinen Blick über die Natur: 
wiſſenſchaften eriveiterfe und ihm für alle Zukunft mit größter 
Bewunderung für die altdeutſche und altdrijtlide 
Kunft des Mittelalters erfüllte. Obwohl ev ſich nur 
wenige Tage in Köln aufhalten Eonnte, Ternte er die wid): 
fiaften Baumonumente nad) ihren verfchiedenen Epochen, fo: 
wie die reichen Gemäldefammlungen von Wallraff, Boiſſerée 
ind Bertram fennen, die in jener Zeit der Alles aufwühlen- 
den Ummälzungen gebilvet waren. Sein für alles Künft- 
lerifche geübter Blick und feiner Sinn ließ ihn die Herrlich: 
keit dieſer jo gut wie völlig unbekannten und unbeachteten 
Berfe im ihrer ganzen Wichtigkeit und Bedeutung erfennen. 
Die tiefe Gemüthswelt, die ſich in venfelben offenbart, ſprach 
fin innerjtes Weſen auf das Lebendigfte an, und die Bes 
Merfüngen, bie er bei jenen Beſuche niederfchrieb, enthalten 
fine Fülle ber treffendſten und feinsten Beobachtungen. „Daß 
de Unterfuhung dieſer Dentmäler“, fchreibt er, „die Ges 
Ihicpte unferes Mittelalters in ihr wahres Licht zurücführen 
werde, hoffe ich. Köln ift mir als ein deutfches Herkulanum 
ind Pompeji erfchienen, wo ſich plöglih ein Schag offen: 
bart bat, der für ächte deutſche Kunſt und Geſchichte nicht 
wichtiger ſeyn fonnte. Sobald es mir moͤglich ift, gebe ich 
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auf einige Wochen nad Köln, um mehr dort zu l 
(5. 183). 

Bon einer noch größeren Wichtigkeit für ſeine 
wicelung war ein längerer Aufenthalt in Genf und . 
Stalien, wohin er im Jahre 1811 — 1813 feine 
begleitete. | 


— 






II. 
Gloſſen eines politiſchen Einſiedlers. 
Il. i⸗ 


.% 

Fürft Bismark als einfame Pappel. — Seine Rückſichten und Motive. m 

Die deutfchen Katholiten an der Wiege des Reiche. — Die Jefuiten unb 
wen man meint. — Unfere Ausfichten. 


„Durch Thränen lächelnd wie die Geduld auf Gräbern” — 
bie wäre eigentlich, um mit Shafejpeare’s Worten zu reden, 
in vieler Hinjicht das treffendfte Bild für die Stimmung 
eines auf Gott, aber font auf Nichts vertrauenden bembs 
ſchen Katholiken in diefen Tagen des erit beginnenden Kam 
pfes. Wer aber ob der Thräne des bittern Schmerzes bat 
Lächeln des nimmer getrübten Nuhens in Gott nicht ven 
lernt, ver ſchaut auch die perjönlichen Ericheinungen 
biefer Zeit in einem eigenen, im einem vegenbogenartig ges 
milderten Lichte an. Der ceinjiebleriihe Schreiber dieſer 
Zeilen jpürt Etwas von diefer Wirkung — und möge fü 
nur auch wirklich von der rechten Urſache herkommen — in 
Bezug auf feine Auffaffung des deutichen Neichsfanzlers unt 
der Thaten tiefes Mannes jeit der Belegung Frankreichs. 

Wahrlich! diefem Fürſten Bismark ift feit der Begrüm- 





we Geſnn * 
— Reichskanzlers, und da— 
die ument! —“ eines ruhigen und beſon— 
irren, * iſt oder nicht, das zu entſcheiden 
müfen wir ſeinen Aerzten überlaſſen. Wir wollen uns einzig 
und allein an die politiichen Thatlachen halten. Und da 
treten uns denn eine Neihe böchit bedenklicher Umſtände ent: 
gegen, vom welchen wir mwenigjtens die auffallenditen etwas 
näher betrachten wollen. 

N) Kurz nach dem Friedensſchluß äußerte Fürſt Bismark 
imdeutichen Reichstag, es wäre unmöglich geweſen, Frankreich 
noch härtere finanzielle Bedingungen aufzuerlegen, weil das 
Ind nicht reich genug jei, jolche zu ertragen. Dieje 
Bemerkung ift mir alsbald in hohem Grade aufgefallen, und 
ih fragte mich ernftlich, ob der Reichskanzler einen vernünf: 
fen Grund gehabt haben könne, damals und im biejem 
Iufammenhang öffentlich eine Unwahrheit zu jagen. Es läßt 
fh aber offenbar fein erdenflicher Zweck politifcher Heuchelei 
für eine ſolche Annahme auffinden, und jo mus man cben 
wohl ober übel annehmen, ver berühmte Sprecher habe die: 
ml, waser gejagt, auch geglaubt, Hat er aber das gethan, jo 
bat er geiretz denn das bürfte wohl feinem Zweifel unter: 
werſen ſeyn, daß Frankreich, wenn es nad) Bezahlung feiner 
ganzen Kriegsihuld Allianzen fände, durch feine Armuth 
Meniger als burch irgend Etwas gehindert wäre, bie von 
den leidenſchaftlicheren Theile der Nation geträumte Res 
ande zu verfuchen. Hatte ſchon dieſe Aeußerung des Für- 
ten Bismarf die Vermuthung erwedt, das er den Feind, 
wegen. er als Gottes Werkzeug zu feiner eigenen theil— 
veiſen Meberrafchung jo gründlich beſiegt hatte, gleichwohl 
Roh nicht Kerne, jo wurde dieſe Vermuthung beinahe zur 
Genippeit erhoben. 

2) buch jene Löftliche Bemerkung über den Aufjtand 
fer Parifer Gommune, deren berechtigten Kern der deutſche 
Reihstangler in einer Art franzöfiichen Heimweh's nach der 
Meugiichen Stäbteoronung fand. Manche Dinge finden bie 
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werfe man doch mur einen Rundblick auf alle die perfön- 
lichen Erfcheinungen des deutfchen Liberalismus, in und außer 
den Negierungen. So hat man etwas Beſonderes darin finden 
wollen, daß der badiſche Miniſter Jolly es mit der Bänbi- 
gung feiner Ultramentanen ziemlich weit gebracht habe. 
Allein, abgejehen von der Frage, wie weit es eigentlich mit 
ſothaner Bändigung gedichen ift — die Geſchichte Badens 
und feines Jolly gehört nicht in den zweiten, jondern im ben 
eriten Theil der „Gloſſen“. Was ſodann die Mittnacht'ſche 
Staatsweisheit betrifft, jo ijt dieſelbe für alle Zeit gerichtet 
durch die geiftvolle Wahl des richtigen Augenblids, um für 
den deutſchen Partitularismus eine Lanze zu Drehen; denn 
pajjender als bei ver eben geſchloſſenen Neichstagsiellion, 
fonnte dieß, troß Porträt und Allem, offenbar nicht ges 
ſchehen. Und nun gar noch Lutz und Genojien! Zwei, jage 
zwei eingejperrte Geijtliche beurfunden, „ſoweit die deutjche 
Zunge Klingt, und Gott im Himmel (Dativus) Lieber jingt“, 
die ſtaatsmänniſche Wirkſamkeit derer, welchen ver gefrönte 
Stammbhalter des Hauſes Wittelsbach die Handhabung der 
göttlihen Rache für alle Sünden Bayerns anvertraut hat. — 
Und eben jo glänzend jieht es aus im parlamentarifchen 
Lager des Liberalisnus, dem in jeiner ganzen Erbärmlichfeit 
jogar die Juden legthin untreu geworden find, Vom badiſchen 
Kiefer, dem Längſten unter ven Kleinen anfangend, von 
ihm, der außer Häußer’s Gollegienheften und Loyola's Erer: 
citien wenig Originales in Kopf und Haus hat, über ven 
frühlingverfündenden Völk, über ven Fothbeladenen Fiſcher 
hinaus bis zu dem Staatsfanatifer von Treitſchke, ver 
wenigitens Etwas gelernt hat — jie jind dech wahrhaftig 
kleine, Eleine Seelen, von denen fein Menjch veven, an die 
fein Menſch denken würde, wenn jie ſich nicht jonnen dürften 
im Abglanze eines Mächtigen, wenn es ihmen nicht ver: 
gönnt wäre, mit angefünftelter Wuth die Wünſche eines 
Größeren zu erfüllen, ver feinen Gelüjten Nachdruck zu geben 
noch einige wenige Jahre im der Lage jeyn kann, bis ihn 
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die Augen aufgegangen waren, in feinem Gefolge; von jet 
an mußte mit Beſtimmtheit erwartet werben, daß nad dem 
Gelingen des zweiten Theils die Liberalen Parteien einen 
Lohn fordern und erhalten würden. Der großdeutiche Wider 
jtand in der Periode zwijchen 1866 und 1870 war allerdings 
ſchwach genug. Der Schreiber dieſer Worte hat jich auch, jo 
viel an ihm lag, an dieſem Widerftand betheiligt, und er ift 
babei mit jeinen Fühlhörnern in jo hohe Negionen hinauf: 
gekommen, daß er ſich die lebhafte Meberzeugung verfchaffen 
fonnte, wie an allen Eden und Enden Schwäche und Une 
verjtand das Scepter führten. Haben doch, um nur Eines 
zu jagen, ſogar die öfterreichiichen Diplomaten nod im Jahre 
1869 das Herannahen ver KRataftrophe nicht geahnt, und 
jede darauf hinzielende Warnung als Musgeburt einer er: 
hitzten Phantaſie belüchelt. Daß dien buchjtäblihe Wahrheit 
it, dafür bat auch Dejterreihs Haltung i. J. 1870 ven 
beiten Beweis geliefert. Allein trog diefer Schwäche hat ber 
fortgejegte Widerſtand dennoch in Berlin erbittert, nament— 
lich weil die Nationalliberalen in den Regierungen und Land— 
tagen Süͤddeutſchlands fortwährend das Zeter-Mordio ihrer 
eigenen Schwäche nach ver Spree hin beuften, und man 
näherte jich Ttufenweije dem grumbverfehrten Standpunkte, 
vie liberalen Parteien als die nationalgejinnten, die Katho— 
liten als grumdjägliche Feinde der neuen Staatsbilvung zu 
betrachten. Daß dieſe Auffaſſung wirklich eine verkehrte ift, 
davon kann man jich bei gutem Willen leicht überzeugen 
durch einen Blick auf das Verhalten der rheinpreufifchen 
und weitphäliihen Katholiten, jowohl vor als nad 1866. 

Der Krieg kam und Fürſt Bismark wei fo gemau wie 
irgend Jemand, dal das Verhalten aller deutſchen Katho— 
lifen während vejjelben ein mehr als tadellofes wur. Wäh: 
rend des Krieges ift auch der Aktionsplan gegen vie katho— 
liſche Kirche ſicherlich nicht entjtanven, Die Niederwerfung 
Frankreichs war eine Aufgabe, welhe auch dieſen Mann 
wohl jo ziemlich ganz im Anfpruch nahm, und wenn er 
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achher im deulſchen Neichstag gefagt hat, bei feiner Nüc- 
lehr habe er mit Ueberrafhung die kathofifchen Streitkräfte 
geſehen und ſich noch damals ermitlich gefragt, wie er ſich 
zu denjelben ftellen jolle, jo glaube ih ihm. In jenem 
Momente, als der erfte deutſche Neichstag feine Thäligkeit 
begann, Hatte Bismark nad meiner fejten Ueberzeugung den 
Krieg gegen die Fathofifche Kirche noch nicht bejchloffen; er 
Tag noch auf der Lauer, er hatte noch nicht das entjcheidende 
Wort gejagt, daß er „des Gegners Gegner” fei. Um jene Zeit 
war, mit Anderen, auch ver Schreiber biefer Zeilen der 
Meinung, man könne den Frieden haben und man folle ihn 
fuchen. Wie und wodurch nun die feither ausgebrochene 
Feindſchaft herbeigeführt wurde, das ift zur Stunde feines: 
wegs volljtändig aufgeklärt. Welchen Antyeil daran perſön— 
liche BVerhältniffe haben, welche Nolle dabei die Namen 
v Savigny und Windthorjt jpielen, das fünnen wir 
nicht umterfuchen. Aufgefallen ift e8 mir aber, daß bei Ge— 
Igenheit ver Neichstagsverhandlungen über das Jeſuiten— 
Geſetz, der Abgesronete v. Mallinckrodt, auf deſſen ſtrenge 
Bapnrhaftizfeit jicherlih Freund und Feind gleichmäßig ver: 
traut, die Aeußerung gethan hat: der Reichskanzler habe 
and; zu der Gentrumspartei ein günftigeres Verhältniß in 
einem beftimmten Augenblicke anzubahnen geſucht. Wenn 
in der That ein ſolches Entgegenkommen jtattgefunden hat 
Und zurüdiyewiefen wurde, jo war Legteres ein großer Fehler; 
jwenfalls war es ein großes Unglück von unberechenbaren 
Folgen, daß der mit 1870 hoffnungslos und für immer be 
fiegte Partifularismus in tem Programm der katholiſchen 
Partei Aufnahme fand. 

Darauf aber kann man fich gewiß verlajfen: politijche 
Gründe, und nur ſolche find es, welche Bismarks Kampf 
gegen unſere Kirche zum Ausbruche gelangen liegen. Denn 
din Mann, welcher nach feiner amtlichen Stellung die ge- 
naueften Beziehungen zu allen Großmächten der Erde unter: 
hält und darum weiß, daß man außer Bayern nirgends 
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reichiiher Staatsmänner“ den entflohenen Augenblid nicht 
zurückführen. 

5) Uber kehren wir nunmehr im deutſchen Reiche ſelber 
ein. Gourage genug haben, um den Gegner rüdjichtslos 
nieverzujfchlagen, und Berjtand genug bejigen, um die Thor: 
heiten und Leidenjchaften der Menjchen für Erreichung der 
eigenen Zwede auszubeuten — das waren von Anfang an 
zwei politiiche Hauptparolen des Fürjten Bismarf. Und wenn 
er bieß, wie noch lebende Ohrenzeugen behaupten, im jün— 
geren Jahren umverblümt ausgeſprochen hat, jo war er da— 
bei gerade jo frei von aller politiſchen Heuchelei, wie er davon 
jet frei it, wenn er, ohne viel Worte zu machen, nad 
obigen Grundſätzen handelt, Weil aber dem aljo ift, darum 
wird auch der deutſche Meichöfanzler, jo lange er lebt und 
denken und arbeiten kann, Keinen Frieden haben und feinen 
Frieden jchaffen können, Kampf, rajtlofer Kampf iſt das 
Schickſal dieſes großen. Gotteswerkzeuges, und webe dem 
Liberalen, die ihm ihre Herz mit allen jeinen Schwachheiten auf- 
geichlojien haben, wenn je bei Bismark's Lebzeiten vie Stunde 
Ichlagen jollte, da er ihrer nicht mehr zu bedürfen glaubt. 

Doch für jegt hat es damit feine Gefahr: für jet und 
noch für geraume Zeit erblidt der Kanzler die „inneren 
Feinde“ feines Reiches in ven Bartifularijten und, im 
ben Ultramontanen. Darum läßt fid) die ganze Teu— 
benz und Thätigkeit ver Neichsgejebgebung, welche ja mur 
ber matte Defler der in Bismark’s Seele aufleuchtenden po» 
litiſchen Gedanken ift, von Anfang bis auf die heutige Stunde 
in den zwei Worten zujammenfajien:  MNieverwerfung des 
Bartitularismus, auch Föderalismus genannt, und des Ultra: 
montanismus, aud Katholicismus genannt. 

Ueber den Partifularismus babe ih mich im eriten 
Abſchnitt der „Gloſſen“ ausgejprochen,. und ich weil dem 
dort Gejagten nichts beizufügen. Mich jammert es in tiefiter 
Seele, wenn bie fatholijche Kirche, die conjequenteite aller 
Lebensorbnungen, einberziehen joll im Bunde mit dem Logis 
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ſchen Unſinn, mit dem Streben nad) einer füberaliftifchen 
Staatöbilvung unter Leitung Preußens, mit der größten aller 
eonlradieliones in adjeclo. Darum fein Wort mehr davon, 
jondern laſſet die Todten ihre Todten begraben! 

Wir gehen über zu bes Neichstanzlers Kampf gegen vie 
Ultramontanen. Schreiber dieier Zeilen hofft zu Gott, 
ein jo ernitbafter und in der Wolle gefärbter Ultramontaner 
zu ſeyn, als es nur feinen jehwachen Kräften möglich ift. 
Zugleich jucht er in zunehmendem Grade zu denjenigen 
Sterblichen zu gehören, welche ich in bewundernder Nach— 
ahmung des herrlichen Windthorft eines Puljes von nicht 
mehr als 60 Schlägen in der Minute befleißigen und er: 
freuen. Bejagtem Schreiber fehlt noch gar Manches an 
Jahren und ſonſtigen GEigenjchaften zur Grreihung des 
Windthorſt'ſchen Ideals; aber jo weit hat er es doch nebracht, 
um den Bismarfichen Kampf gegen die Ultramoitanen bier 
in seriplis jo ruhig und faltblütig beobachten und betrachten 
zu können, als ob er gar nicht Fatholifch wäre. Wir fangen 
om mit Beantwortung der gejchichtlichen Frage: welches war 
bie Gejinnung, welches waren bie Vorfäge, mit denen bie 
deutjchen Katholiken in das neue Reich eintraten? 

Um auch bier mit ven Kleinen anzufangen, jo kann 
ſchrelbender Einſiedler in Bezug auf eines der ſüddeutſchen 
Länder, Baden, bie obige Frage nach ver Mittheilung eines 
Augenzeugen beantworten, der feiner Zeit bei deren prak— 
tier Beantwortung nicht im letzter Reihe handelnd mit⸗ 
gewirtt hat. Derſelbe ſchreibt mir hierüber Folgendes: „Ich 
verlange, wo es um Politik ſich handelt, von feinem Menſchen, 
daß er mir glauben jollz es wird aber Leicht ſeyn einzufchen, 
bay ich im vorwürfigen Fall kein Intereſſe habe, zu lügen. 
Die Zeit it langſt vorbei, wo wir hoffen konnten, durch 
gute Worte etwas zu gewinnen. Ob wir aber im Dezember 
1870 zu den Berfailler Verträgen Ja oder Nein fagen 
wollen, barin hatten wir bie freie Wahl, und wenn auch 
—* Nein nichts hätte hindern können, ſo haͤtte man uns 
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Etwas anders lagen allervings vie Dinge in Bayern. 
Wenn ein Staat und Bolt von jolhen phyſiſchen und 
hiſteriſchen Grundlagen, wie jie diefem Königreiche gegeben 
find, höflich eingeladen wird auf feine Eriftenz zu verzichten, 
jo ift eine gewifle Neaftion diefes Sonderlebens eine phyſio— 
logiſche Nothwendigkeit umd einzelne Organe eines ſolchen 
Körpers geratben bei diefer Gelegenheit erfahrungsgemäß in 
einen mehr oder minder akuten Fieberzuſſand. Wenn man 
ſich aber bei Beurtheilung des Ganzen von den heftigſten 
Einzeleriheinungen, und nur von diejen, leiten läßt, je irrt 
man. Wer nicht auf ſolche Einzelvinge, ſondern auf dag 
Ganze und Wejentlihe zu blicken gewöhnt ijt, ver hatte 
von Anfang an feinen Zweifel, daß aucd in Bayern bie 
Mehrheit der Bolksvertretung nicht nur dem Reiche ganz 
auf die von Preußen geitellten Beringungen hin beitreten 
werbe, jondern daß jie auch, was die Haupfſache ijt, biebei 
in Wahrheit die entſchiedene Majorität des bayeriſchen ka— 
theliichen Volfes für jich habe. In der bayerischen Preffe 
zeigte ſich eine vereinzelte veichsfeindliche Strömung, das ift 
richtig — allein bei weitem nicht Alle, die Sigl's „Vater: 
fand“ leſen, geben ihm aud in diefer Beziehung Recht. 
Und ſelbſt wenn fie tas thäten, jo hätte man es immerhin 
nur mit einer ganz verjchwindend Kleinen Minorität zu thun. 
Und um auch dieje feine Minorität für je und alle Zeit uns 
ſcadlich und todt zu machen, gab es, bei ben bekannten 
Tendenzen der einheimiſchen bayerifchen Negierung gegenüber 
ber jogenannten altkatholijchen Härejie, ein ganz abjelut 
ficheres Mittel, nämlich Gerechtigteit des Neiches gegen 
vie durch Bapit und Epiſeopat vertretene viniipeleinohiie. 


"An der Loyalität ber Fatholifchen — hat vollends 
bis in dieſe Tage herein Niemand zu zweifeln gewagt, und 
wenn bie alte Wunde ter Theilung Polens aud) in Preußen 
nech eitert, jo ift zwar vie katholiſche Kirche daran nicht 


ſchuldig, allein audererſeits beweist doch auch dieſe Eu 
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ſache, daß der Katholicismus eines Volkes feiner Baterlands: 
liebe nicht im Wege ſieht. 

Sp Stand es im Frühling 1871, Den allervollftommene 
ſten Neichsfrieen konnte Bismark haben, wenn ernur wollte, 
und der Preis, den ev zu zahlen hatte in einer Welt, wo 
man für alles Gute zahlen muß, jollte einzig beiteben in ver 
nothdürftigiten Gerechtigkeit gegen eine Kirche, mit 
ber Preußen jeit mehr als zwanzig Jahren im tiefiten Frie— 
den gelebt hatte, und dadurch jicherlicy nicht zu Schaden ge— 
fommen war. Wer aber jagt, die Katholifens Führer in Deutjch- 
land hätten das Neich zu einem Kriey mit Stalien fortreißen 
wollen, der irrt, wenn er wirklich guten Glaubens iſt. Solange 
bie Fathofifchen Italiener für den heiligen Vater aufzuſtehen 
zu ſchlecht find, ſolange kaun man von einer proteitantiichen 
Dynaſtie jolche Thaten billiger Werje nicht verlangen, nach— 
dem einmal ter Sinn für göttlihes Recht und für Legiti— 
mität aus demjenigen Kreiſen entjchwunden iſt, welche an 
ber Erhaltung und Bethätigung dieſes Sinnes bei weitem 
am meilten imterejjirt find, 

Uber die Jejuiten mit ihren weitgehenden Planen! 
Fa, die Jeſuiten haben feit einigen Jahren einen Fehler be: 
ganzen, bev ven ehrwürdigen Proſeribirten viel geſchadet hat, 
und den ſie in Zulunft abzulegen wohl thun würden, wies 
wohl einen Fehler ganz anderer Art, als man fie ihnen 
vorzumwerfen pflegt. — Die Sade jcheint mir jo Klar zu 
jeyn, daß man ohne irgend ein Bedenken öffentlich davon 
reden kann. 

Die theologiiche Wiſſenſchaft der Gejellichaft Jeſu Hat 
ficherlicd, ihren großen Antheil an den unter dem Bons 
tifitat Pius’ IX, zu Stande gefommenen Tehramtlichen Ent: 
ſcheidungen. Wie unzweifelhaft diefe Enticheidungen im Weſen 
ver katholiſchen Kirche begründet find, davon joll bier nicht 
bie Rede jeyn. Zwar jollte man meinen, es verjtehe ſich ganz 
von ſelbſt, daß eine Kirche, vie jeit achtzehn Jahrhunderten 
ſich für die alleinſeligmachende Kirche Gottes erklärt, es nicht 
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für moͤglich halten könne, daß ihr geheifigtes Oberhaupt den 
Irrthum als ewige Wahrheit verfünde. Nachdem es aber Don 
Windthorft dem Jüngeren aus Berlin gefallen hat, die frage 
liche Lehrentſcheidung des vatifantichen Eoncils als eine „tolle* 
in öffentlicher Sitzung des deutjchen Neichstags zu bezeichnen, 
und nachdem die Gerechtigkeitsfiebe des Präfidenten Simjon 
es für aut gefunden bat, zu dieſer Läſterung zu Ichweigen, 
damit bie deutfchen Katholifendeutlic, erfennen, wie groß die 
Ehrfurcht des hohen Reichstages vor ihrer Kirche jei — nad) 
ſolch competenter und überwältigender Verurtheilung der Fas 
tholiichen Lehre wagt es natürlich Niemand mehr, viejelbe 
zu vertheidigen, gejchweige denn zu glauben. Nur vie Jeſuiten 
und ihr frauriger Anhang ſind unverbeſſerlich! 

Woher kommt doch dieſe an Wahnwitz ſtreifende Auf— 
faſſung im den maßgebenden Kreiſen dieſer Welt? Sie kommt 
daher, daß die Väter der Geſellſchaft Jeſu in ihrem heiligen 
Eifer mit zu großer Offenbeit, mit unnöthiger Auf: 
richtigfeit und ohne die durch Klugheit gebotene Jurüde 
baltung für die von ihnen erkannte Wahrheit eingetreten 
find, Freilich, dieſe Geſellſchaft Heiliger und heiligmäßiger 
Männer ergreift das Martyrium mit Luft und Freude; aber 
nicht fie werden gejtraft, wohl aber wir, die wir ihr heroiſches 
Beifpiel, ihren geiftlichen Beijtand, ihre hervorragende Mit- 
arbeiterjchaft im Dienjte der Kirche verlieren. Man weiß, wie 
die europäiiche Diplomatie, der man freilich ı einen Begriff vom 
heiligen Geiſte ſchlechterdings nicht zumuthen Kann, in Rom 
gegen die Definirung des Unfehlbarteitspogma’ B intriguirte. 
Man weiß, welche Rolle in jenen Tagen insbeſondere vie 
Bertreter Bayerns spielten. Und als diefe Diplomaten auf 
ihren Schleihgängen überall der Wachſamteit des Ordens 
Jeſu begegneten, da ergrimmten ſie und beichloj ſſen deſſen 
Bernichtung im neuen deutſchen Reich. Da aber die guten 
Patres nichts weiter begangen hatten, jo mußte vie Legende 
von ihrer Reihsjeinpjchaft erfunden, durch Fe amulus Blunſchli 
eöfperlixt, vom hohen Reichstag approbirt werden. — 
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nal; wir waren uns immer bewußt, 
—— Sk nicht als das erfiheinen fünne, 
—J —* Pe fie ausfagt, fontern nur als eine that— 
ſachlich ned) vorhantene geſchichtliche Erſcheinung, als ein 
Faktor, mit welchen der Staatsmann rechnet, nad Map: 
gabe des Nubens oder Schadens, welchen verjelbe jeinen po= 
ttifhen Entwürfen und Intereſſen bringen kann. So, und 
nur fo beurtbeilen wir den Kampf, welchen Bismark gegen 
die Kirche aufgenommen hat. 
Die lächerliche Frage, ob diejer Kampf gegen bie Kirche 
oder gegen eine im der Kirche herrjchende Partei geführt 
werde, hätte in einem monarchiſchen Staat nicht aufgeworfen 
werden jellen; jie birgt offenbar große Gefahren in jid. 
Wo das Tegitime Oberhaupt eines politiichen over Eirchlichen 
Organismus ift, da muß auch das Lebensprincip deſſelben 
geſucht werden; ber Kampf genen das erjtere trifft das letztere. 
Bon biefer Wahrheit hat fich Thon manche Monarchie bitter 
überzeugen müjjen. Freilich denkt Fürſt Bismarf, erfüllt von 
den außerorbentlichen Mitteln feiner Perfönlichkeit , offen— 
bar jehr wenig an den Zuſtand der Dinge nad) ihm; aber 
bamit, daß man an Etwas nicht denkt, geht es nicht aus 
ver Welt. Der Vogel Strauß ſteckt den Kopf in den Sand, 
weil er dann ben Jäger nicht ſieht; aber ver Jäger und 
feine Kugel find nichtsdeſtoweniger da. Auch die Perjönlich- 
Feit des Kaiſers Wilhelm, welchem alle Parteien Geravheit 
und Gerechtigfeitsfinn zutrauen, wird nicht immer da ſeyn. 
Wohl aber wird auch nad dem Verſchwinden dieſer und 
anderer Perjonen ver hiſtoriſch gewordene und mit dem Kitt 
von achtzehn Jahrhunderten befeftigte Organismus ver „rös 
milden“ Kirche da jeyn, welder das Eigenthümliche hat, 
vaß ſelbſt die mittelmäßigften Perjönlichkeiten in ihm zwar 
fi, aber nicht ihm zu jchaden vermögen. Dieje legtere 
Eigenfhaft fehlte noch allen politiichen Organismen, jogar 
dem beiten verjelben, dem alten Rom. 
. Eine andere Derkehrtheit war es, die Frage auch nur 
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aufzuwerfen, ob die Souveraänetät eine ungetheilte und un— 
theilbare, ob jeder Bürger den Gelegen des Staates Gehorſam 
ſchuldig jei. Ein Diplomat und Staatsmann wie Fürjt Bis- 
mark weiß am allerbejten, daB es nichts Unzweckmäßigeres 
geben kann, als die Diskujjion joldher allgemeinen Grund- 
ſätze. Der Satz „man muß Gott mehr geboren als ven 
Menſchen“, ift bekanntlich Feine jpecifilche Eigenthümlichkeit 
ver römischefatholiichen Kirche; er ſteht, wie jich der deutſche 
Neichstanzler erinnern wird, in bem von ihm neuerbings 
gerne angernjenen „Evangelium“ (acla apost. V. 29). Er 
it aber nicht einmal etwas dem Chriſtenthum Eigenthüm— 
liches. Man befehle nur einem orihedoren Juden am Sab— 
bath feinen Namen zu jchreiben, jo wird man von ibm ganz 
die gleiche Antwort hören, wie man fie mit Recht gebört 
hat von Protejtanten, venen man die Seniebeugung vor dem 
ihnen unbefannten Gotte zumutbhen wollte. Auch würde das— 
jenige Evangelium, an welches Fürſt Bismark glaubt, ohne 
Zweifel nicht weit vorwärts „gekommen jeyn in diejer Welt, 
wenn nicht die chriftlichen Martyrer mehr dein Beijpiele der 
Apojtel, als dem Staatsgeſetz unter Kaijer Nero und Ge— 
noſſen gehercht hätten, Die Achte Staatsweisheit beſteht eben 
nicht darin, daß man zwijchen gleich wahren allgemeinen 
Sägen einen theoreiischen, und zwijchen gleich berechtigten 
menſchlichen Intereſſen einen praktiſchen Kampf herbeiführt, 
jonvern darin, daß man mit vernünftiger Mäßigung und 
leivenichaftslejer Ruhe die verjchievdenen Mächte, welche bes 
Menſchen Bıujt bewegen, in ven rechten Einklang zu jegen 
jtrebt. Eine Stantsgejeggebung, bei welcher die Bürger nicht 
zu wählen brauchen zwijchen ihren Gott und ihrem Kaifer, 
it viel befjer, als die gewaltigfte Betonung und Durch— 
führung ver Einen untheilbaren Souveränetät. 

Aber auch diefe unjere Bemerkungen find vorerjt prak— 
tiſch werthlos, denn der Kampf iſt entbrannt. Die Frage 
ijt, ob er mit Ausjicht auf Erfolg geführt wird. 

Natürlich kann hier wo wir nur Politik treiben, von 
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jener Glaubensgewißheit, welche der Katholik für ven 
Sieg jeiner Kirche hat, nicht die Nebe ſeyn; von dieſem 
unierm hoͤchſten Trojte abftrabiren wir, dem Feinde gegen- 
über, und lalfen uns gerne auf die rein menschliche Betrach— 
tungsweije ver Sache ein. 

Wir befeimen, dap der Lutz'ſche Ronzelpurograph ‚ bie 
Begüimftigung der „Altkatholifen“, die eingejchlagene Behand- 
lung der elſaß⸗lothringiſchen Katholiten, das Schulauffichts- 
Geſetz jür Preufen, das Jeſuitengeſetz für's Reich ebenfo 
viele Dinge ſind, tie uns feineswegs gefallen. Wir jeher 
der Gioilehe mit Beſtimmtheit entgegen und wären faſt ver: 
incht, als Katholiten uns in’s Fäuſtchen zu laden, wenn 
wir nicht als Deulſche trauern müpten. Wir jehen, was den 
Biſchoͤfen gegenüber anfingt, und wir denken an das Wort 
des großen Görres bei der Gefangennabme des Erzbiſchofs 
von Köln im J. 1837: „Gottlob, es geſchtieht Ge 
walt.“ Wir könnten, wenn wir einfültig genug wären, 
nod eine lange Reihe pübjcher Dinge zum voraus in's Auge 
fallen, aber es gemügt uns, darauf gefaßt zu feyn; wir 
brauden dem Feinde nicht an feinem Operationsplan zu 
helfen. Nun aber möchten wir ten Fürſten Bismarf unter 
bier Augen fragen bürfen, was denn eigentlich durch — 
bisher Geſchehene erreicht wurde. 

Zwei Geiſtliche ſind, ſoviel wir wiſſen, eingeſperrt wor⸗ 
den und werten bei ihrer Ruͤckkehr mit Jubel empfangen 
werden. Die Jeſuiten werten gehen, weil ſie wollen ; hundert 
Mittel liegen ſich ohme große Anftvengung des Verſtandes 
auffinden, um dem Geſetze zu gehorchen und uns die meiſten 
Bohlihaten der jeſuitiſchen Geſellſchaft und Tätigkeit zu ers 
halten: der Orden Jeſu wie der apoſtoliſche Stuhl werden 
ohne Zweifel zw ſtolz ſeyn ſolche Mittel anzuwenden. Ein 
paaz Schulinjpektoren jind abgejegt, die Diktatur im Neichs- 
land it verlängert, Und das iſt Alles, das it, wenn man 
Vo lagen barj, henucoup de bruit pour une ormelelte. Denn 
die ‚Bariwaht, bie fommt erſt jpiter. 


u ı 
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Aber der Pfannenkuchen joll noch wärmer gebaden 
werben, meint der Herr Neichskanzler, und er hat Nedht. 
Schon jest iſt die Steigerung des kirchlich-katholiſchen Lebens 
unverkennbar; jelbjt ein fireng Fritiiches Auge muß biejelbe 
wahrnehmen, und zwar namentlidh an jo unangreifbaren, 
unverfennbaren und ernſthaften Dingen, wie es beilpiels- 
weile ver Empfang der Fatholiihen Sakramente iſt. Schen 
redet man vom Verbot der Wallfahrten und Prozeſſionen. Wie 
man das Meilen an bejtimmte Orte unmöglich machen will, 
das zu erleben freue ich mic); audy mit dem Spazierengehen 
bat es jeine Schwierigkeiten, und ebenjo mit dem, was bie 
Leute beim Spazierengeben denken wollen. Aber nur zu! 
ſolche Anordnungen find im höchſten Grade Wafler aufunfere 
Mühle Mit einem Worte: um der Fatholifchen Kirche auch 
nur entfernt im Ernite wehe zu thun, wird man zu Maße 
regeln kommen müſſen, vor denen man jelbjt im deutſchen 
Reiche erſtaunen wird. 

Und dabei wird man uns [chven, die vielen beſtehenden 
Mängel unjerer Organifation allmälig zu verbejjern; man 
wird hoffentlih auch uns den Partikularismus aus den 
Knochen treiben und die Dümmſten unter uns überzeugen, 
daß im den Kämpfen dieſer Zeit die ſtrammſte Bereinigung 
Noth thut. Unſere materiellen Mittel jind ohnedieß jo Fein, 
zumal der heilige Bater im buchjtäblichjten Sinne des Wortes 
von unjeren Almojen leben muß; aber wir werden gelehrt 
werden, wie man Kleine Mittel zu Rathe halten muß, nach— 
dem man bie großen zu Anfang des Jahrhunderts der Kirche 
genommen bat. Wir werden hoffentlich jo klug ſeyn, nicht 
mit jeden Kortichritt, den wir auf biefem Gebiete machen, 
gleidy ‚öffentlich zu renommiven, Wir werben nicht jo unver: 
ſichtig ſeyn, wie 3. B. manche katholiſche Blätter bis in bie 
letzte Zeit waren, indem jie wegen einiger englijchen Conver— 
fionen ein Gejchrei erhoben, als ob England übermorgen 
katboliich jeyn würde. Wir werben denken: es kommt darauf 
an, Eonverjionen zu machen, nicht davon zu reden, Macht 
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zu befigen, mit davon zu jchwägen. Solche und viele ähn— 
fiche Lehren werben nach und nach im unſer Fleisch und 
Blut übergehen und man wird feine Freude an uns erleben. 
Bor Allem aber werben wir Niemanven die Freude einer 
tbörichten Gejegesübertretung machen. 

Belleicht ſchickt uns auch ber liche Gott einmal eine 
Art von katholiſchem Diktator, wie es O’Connell Tange Zeit 
für Irland war; kommt er aber nicht, jo muß es auch ohne 
ibn achen. 

Der Fürft Neichskanzler aber wird ſich ohne Zweifel 
ärgern, und das iſt uns Allen jehr Leid, denn wir wünjchen 
Riemandem Böjes. Sollte aber, was Gott verhüte, ein nener 
Kriey im Weiten oder anderswo fommen, jo wird er uns 
wieder brauchen. Dann wird mander Berwundete und Kranke 
ſſerben, für den Eein Jeſuit mehr da ſeyn wird; unfere Söhne 
und Brüber werden wiederum ihre Pflicht thun, wie die 
rifilichen Legionen vergangener Jahrhunderte; aber je nach— 
dem, wird man ben wahren Werth derjenigen kennen lernen, 
auf welche man ſich jest ftüßt. 

Das Ausland männlich freut ich und klatſcht in die 
Hände ob tes bei uns ansgebrochenen" inneren Kampfes. 
Das Ausland ift oft recht oberflächlich, weil ja die hiftorijche 
BDebandlung der Wiſſenſchaft nur im München und wenigen 
anderen Städten Deutſchlands möglich ift. Gleichwohl hat 
Das Ausland nicht wergefien, wie groß vereint das beutjche 
Read war, und wie klein es durch ven Haver um die Mes 
ligiom geworden iſt. Darum jubeln unfere Feinde draußen, 
daß ber alte Tanz von Neuen angehen ſoll. 

Und noch Eines! Es ift gewiß tem Fürjten Bismark 
nicht Lieb, wenn die wahrhaft jchlechten oder wenigitens 
zweibentigen Elemente der Nation mit Fanatismus auf feiner. 
Seite ſiehen. Es joll hier nichts behauptet, vor Allen nichts 
generalifiet werden; wenn aber einige ftatijtifche Arbeiter 
im beutjchen Meiche verfügbar jeyn ſollten, um probeweiſe 
in einigen Landſtrichen die Parteiverhäftniife mit Ruͤckſicht 
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auf Äuferlich greifbare Tugenden, wie Nüchternheit, Mäßig— 
feit in allewöffentlichen Lebensgenüfjen, Wohlthätigkeit u. ſ. w. 
zu ſtudiren — es wäre immerhin eine interejlante Auf- 
gabe. Selbftverläugnung und Aufopferungsfühigkeit waren 
ſtets und find noch die ächten Grundlagen der politifchen 
Größe eines Volkes. Wer während des legten Krieges Liberale 
Kreife im Detail beobachtete, der weiß, was er bievon zu 
halten hat und erinnert jich der Buntesanleihe. Möge das 
deutſche Meich nie in die Lage fommen, auf die Hingebung 
und Opferwilligfeit der Herren Liberalen angewiejen zu jenn! 

Fürſt Bismark Lümpft zum erjten Male gegen eine 
geiftige Macht, Wir glauben, daß es ebenjo unklug als 
überflüjlig war, dieſen Kampf zu beginnen; wir beflagen ihn 
wicht nur um der eigenen Widerwärtigfeiten, nicht nur um 
der Leiten unſerer Kirche willen, jondern namentlich und 
vorzugsweije beklagen wir ihn im Intereſſe des gemeinfamen 
Baterlandes. Wir haben beifpielsweife und ohne allen Ans 
ſpruch auf Bollftäudigkeit einzelne Handlungen und Fälle 
hervorgehoben, aus welden uns hervorzugehen jcheint, das 
ber geijlige Stern de3 merkwürdigen Mannes, der unjer 
eriter Gegner geworden ift, ſich gerade jet nicht im Steigen 
befindet, Er ift überall ein Meijter erjten Nanges, wo er es 
mit menjchliber Schwäche und Erbärmlichkeit, mit Eitelteit, 
Grundjaglojigkeit und Thorheit zu thun bat. Er hat jich 
verbindet mit den Nom Biktor Emmanuels; ob ihm das Nom 
ver Püpfte nicht gleichwohl über dem Kopf wacjen wird, 
das muß die Zukunft lehren. Bon Italien ein ander Mal! 





X. 


Denkwurdigkeiten der Eultur: und Sitten 
Geſchichte Baverns von 1750 bis 1850, 


Kurfürſt Marimilian III. Joſeph. 


Die Natur hatte für den erſtgebornen Sohn bes ver: 
blichenen Kaijers, den Züngling Marimilian Sofeph, 
viel getban, jagt H. Zichoffe*), ihn zum Liebenswürdigften 
aller zeitgenöffiichen Herrjcher zu machen. „Jr zarter, edler 
Beibesgejtalt wohnte ein menjchenfreundlicher Geiſt, voll 
Sehnſucht, eine Welt zu beglüden. Es mangelte ihm nicht 
an vortrefflihen Gaben jeder Art. Doc, jegt er hinzu, bie 
Führer jeiner Kindhelt, uneingedenk, für Thron und Herr: 
ſchaft den Fürftenjohn zu erziehen, hatten ihn nur mit einem 
Wuſt von Schulgelahrtheit beſchwert. Durch einen ſeiner 
Lehrer, Johann Adam Ickſtatt, war er in bie weit- 
fäuftigen Irrgarten gefammter Nechtsfunde, durch einen 
andern, ben Jeſuit Daniel Stadler, in alle Einzelheiten 
der Mepkunft und Größenlchre, wie in die unfruchtbaren 
Spisfindigfeiten damaliger Weltweisheit eingeführt worden. 
Er kannte Judäa bejjer als feinen Staat, und Roms Ge 
ſchichte vollkemmener als vie feines Vaterlandes. Umſonſt 


*) ©. deſſen Bayeriſche Geſchichten. VI. Buch. 
un 
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hatte die Wipbegier des edlen Knaben nad, befiern Knie. 
niſſen gebürftet.” — 

Wenn ver „edle Knabe der liebenswürdigſte aller dig 
genöffischen Herrſcher“ nicht wirklich geworben iſt, ſo — 
daran, wie der Geſchichtſchreiber behauptet oder wenigfe 
andeutet, nur jeine Erzieher ſchuld, von denen er nf 
zwei berfelben nennt und jie unferer Verachtung bezeichnt 
So viel ich weiß, unternahmen die Genannten die Unn 
weifung des Prinzen nicht auf eigene Fauſt, fondern wurkg 
ven ren Eltern bejjelben gewählt und beauftragt, unb ! 
zweifle fjehr, daß wenn fie „die Erziehung für Thron 
Herrichaft” in ihrer Art hätten unternehmen wollen, Ü 
das geftattet worden wäre, ja ich vermuthe vielmehr, 
ihnen genau vorgejchrieben wurde, was und wie fie rw 
Ichren hätten. Die Beſchwerde fiber die Lehrer ericheint eg 
diefem Standpunkte und als gaͤnzlich unberedhtigt; en 











Be 


ſcheint es ung doch zur Beurtheilung der Gefchichte Bayersd -7 
von Wichtigfeit, die beiden Lehrer des Prinzen, jew - 
ihren Einfluß auf denjelben und deſſen Regierung, kennen 
zu lernen, und ich glaube daher, meine Lefer mit biefen bes 
den Männern um fo mehr näher befannt machen zu fon, 
als man von den heutigen Zuſtänden Bayerns nichts ver 
fteht, wenn man nicht weiß, was unter der Regierung deß 
„liebenswürbigften Herrſchers“ geſchah und vorbereitet 
wurbe. 


N. 


au 


l. P. Daniel Stadler 


war ein Oberpfälzer, im 3. 1705 zu Amberg geboren. 
Nachdem er in die Gefelfchaft Jeſu getreten war und als 
Magijter Talent und Intereſſe an der Wiljenjchaft gezeigt 
hatte, wurde er ſchon im Beginn der 30ger Jahre an ber 
(tamaligen) Univerjität Dillingen als Profejlor der Philos 
jophie verwendet und 1740 gewählt, um den damaligen Kurs 
prinzen Marimilian Joſeph von Bayern in diefer Willen: 
Ihaft, jowie in der Mathematik und Phyſik zu unterrichten. 
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Der Geſchichtſchreiber klagt, da der Prinz durch feinen 
Lehrer in alle Einzelnbeiten der Meßkunſt und Größenlehre, 
wie in bie unfrudtbaren Spisfindigfeiten der Weltweisheit 
eingeführt worden jei. Aber Freund Zſchokke vergißt, daß 
gerade zu jener Zeit „der Meßkunſt“ von den Philojophen 
(md Freund Zichoffe weiß, warum ?) eine ganz befondere 
Wichtigkeit zur Aufhellung des Geiftes” beigelegt wurde; 
und daß P. Stadler jeinem Schüler eine andere Philojophie 
als die damals florirende hätte dociren follen, zumal die 
Hegelſche oder Schopenhauer’iche noch in feinem Buchladen 
zu haben war, meinte er gewiß jelber nicht. Uebrigens war 
Stadler nicht bloß ein gelehrter, ſondern auch denkender 
Mann, was der Gejchichtfchreiber vermuthlich ſelbſt anerkannt 
haben würde, wenn er eine feiner Schriften gelejen Hätte. 
„SG habe, jchreibt der berühmte Philoſoph Wolff, des 
Herrn P. Stadler's gründlichen und gelehrten Traktat de 
Duellv honoris vindicio erhalten, nebjt einem Schreiben von 
Kine Hand, welches mic) jehr erfrent hat, habe auch aus 
denſelhen erjehen, daß er barinnen meiner jehr oft im Beften 
Aentt.“ Aus biefem Briefe geht hervor, daß P. Stadler in 
ver Wiſſenſchaft, die er Iehrte, wohl bewandert war, und daß 
ber Jefuit ſich nicht bloß in ven Werfen der katholiſchen, 
jonderm auch ber proteſtantiſchen Philoſophen umgefehen und 
über die Anjichten der Letzteren mit mehr Billigfeit geurtheilt 
Naben müfle, als dieſe von Jeſuiten zu urtheilen pflegen. 
Übrigens ſcheint ver Unterricht in ver Mathematik, Phyſit 
Ind Philoſophie weder jo umfaſſend noch jo abſtrakt geweſen 
au ſeyn, als dev Geſchichtſchreiber verſichert; wenigſtens ent⸗ 
hält das Programm *) ver berühmten „Prüfung“, welche der 
Prinz zur Befriedigung der Eitelkeit des kaiſerlichen Vaters 
1743 zu Frantfurt a. M. beſtanden hat, nichts, = was 


— 


rncipia Philosophine acMathematicae propugnatan Maximiliano 
Josepho, Prine. reg. ac vlect. Bavariae. Anno MDGEX XXX, 
30. m. Jun, Fol, | 


er 
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unjehlbaren Kirche Chriſti verwendet hätte." — Mir kümmt 
vor, als könnte vie Nachjicht, momit ſich der „Jeſuit“ im 
J. 1740 über Luther und deſſen vielgepriefenes Werk aus: 
geiprochen bat, im J. 1872 gar manchem proteftantifchen 
Schriftjteller und Docenten, wenn fie von der Fatholijchen 
Kirhe und ben Päpiten reden, zum Muſter dienen. Der 
babylonifhen Hure und Ähnliden Bildern begegnet man 
heutzutage in ihren Schriften allerdings nicht mehr, dagegen 
guckt aus jeder Zeile Stolz; und Hohn, und bei Bielen Ha, 
Lügenhaftigkeir und gewilfenloje Verleumdungsſucht. 

Man muß jedoch aus obiger Stelle nicht jchließen, daß 
P, Stadler bie „Irrlehre“ und deren Urheber gar zu nach— 
lihlig betrachtet habe. Eine Aeußerung des berühmten d'Avila, 
der die bayerijchen Fürſten beſchuldigt, jie hätten jich bei 
dem Ausbruche der Reformation „ſozuſagen neutral ver: 
halten“, zurückweiſend ruft er aus; „Sie waren nicht neu: 
Iral, da fie der neuen Bibel Lutheri ven Eingang in 
Ihe Land aufs jchärfite verboten; da fie ihre Unterthanen 
jo weisfich am ſich gehalten, daß ver abjcheuliche Bauernfricg 
den Lech nicht hat überfchreiten mögen; da Herzog Ludovicus 
an. 1525 die wider ihren Erzbischof des Irrthums halber 
legezogenen Salzburger Bauern theils mit Gewalt theils 
mit Güte zur Ruhe gethan, Sie waren nicht neutral, da 
ir Herzog Guilielmus ven Leonardum Caesar, jo in Bayer 
te Irlehre, welche ev von Wittenberg mitgebracht hatte, 
Nusgejtreuet, und zu Paſſau von Ernesto dem Biſchoffe und 
Duder Guilielmi ertappet und eingeliefert worden, zum Feuer 
Mrbammet, ja noch andere 29 (?) zu München und 9 an 
kr Zahl zu Landshut hat hinrichten laſſen, dieweil ſie ſich 
hier des Herzogs Verbots zu Augsburg im der Irrlehre 
haben unterrichten laſſen. Dieſes Verfahren ſieht Herr von 
Jiuſterwald zwar als eine bei Gott unverantwortliche raus 
Jamfeit an: allein wenn ein Landesherr ſich grundlich übers 
jeugt findet, daß bie neue Lehre cin Irrthum jei, jo iſt er 
ſewohl wegen dem Seelenheil ſeiner Unterthanen als auch h“ 
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wegen der innerlichen Ruhe, jo durch wider einander laufende 
Lehren Teichtlich geftöret wird, Amtshalber verbunden, jolche 
Mittel dawider vorzufehren, welche in Betracht der Seit 
und Umſtände erfledlich jeyn, das Uebel abzuwenden.” — 
„Anderjt ift es, fügt er hinzu, wenn eine Sekte ſich in 
einen Lande die Toleranz erworben hat,“ Das find bie 
Anfichten und Grundſätze, weldhe der Jeſuit jeinem Schüler 
im %. 1740 beigebracht hat. 
Bekanntlich blieb P. Stadler, nachdem der Prinz im 
3. 1745 zur Regierung gelangt war, als Beichtvater 
feines ehemaligen Schülers am dejjen Hofe. Ueber jeine 
Stellung und Wirkjamfeit als folder circuliren zwar ver— 
Ichievene Angaben, allein dieſe jind entweder ganz unbes 
gründet oder jo unficher, daß darauf fein Urtheil zu bauen 
iſt; ich gebe jie hier, wie ich jie finde, „Der Hauptver- 
tranensmann Mar Joſephs war, jagt Vehſe in jeiner 
Gejchichte der Höfe (24. Bo. S. 10), jein ehemaliger Lehrer, 
der Beichtvater, Jejuitens Pater Stadler.” Gr nennt dene 
jelben „das Regierungs-Faktotum“, und beruft jich da: 
bei auf die Berichte, welche Baron von Widemann, der in 
den 5Oger Jahren als öſterreichiſcher Gejandter in München 
febte, über die Zuſtände am bayeriſchen Hofe verfaßt hat”). 
Diejer Diplomat jchreibt nämlich untern 27. Mai 1751: 
„Die Bermögenheit des Beihtvaters wächst täglich mehr 
und mehr. Diefer Jeſuit ift der Einzige, welcher diejes Für: 
jten, deſſen Gemüth jonjten gegen alle und überhaupt an 
ji voll Mißtrauen und Verdacht ift, ganzes Vertrauen 
bejigt. Er bringt dem Kurfürjten bei dem täglichen Früh— 
gebet bei, was er nur will,“ Wie ver jchlaue Diplomat nur 
erfahren haben mag, was der Kurfürjt und jein Beichtwater 
täglih unter vier Augen miteinander zu verhandeln 
pflegten! Indeß ſcheint der Beichtvater „das tägliche Früh— 
) ©, Mrelin’s Beiträge zur Geſchichte und Literatur. I. — VI, Br. 
Münden 1806. | 
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gebet* und bie Gelegenheit, fein mißtrauiſches Beichtkind zu 
bearbeiten, etwas nachläſſig betrieben zu haben, denn in 
einem andern Berichte melvet der.Gejanbte, was Hr. Vehſe 
verichweigt, daß „meilionirter P. Stadler fih, jo lang 
der Hof im Lichtenberg (der kurfürftlichen Sommerrefivenz) 
geweſen, zu Augsburg aufgehalten, zu Lichtenberg ſelbſten 
ſich jehr wenig jehen laſſen“, woraus ich mir den Schluß 
zu ziehen erlaube, daß das Verlangen des Kurfürften nach) 
tem Manne jeines „Vertrauens“ nicht jehr groß gewejen 
ſchn müjfe. Herr von Wivemann jest jelbft hinzu, daß 
P. Stadler „von dem Kurfürjten und der Kurfürftin 
überhaupt jehr wenig biftinguirt werve.” Sa, an eimer 
andern Stelle jhreibt er jogar, was Vehſe gleichfalls ver- 
ſchweigt, daß „der Generalhaß gegen P. Stadler, 
fonderlih von der Kurfürjtin und andern Hofleuten, 
wadhje, was aber er, Stadler, wenig zu achten jcheine.* 
Da ver Beichtvater von dem ganzen Hofe, und ſelbſt von 
ver Rurfürjtin, „gehaßt“ war, jo iſt jchwer begreiflich, wie 
er auf den ſchwachen Fürjten, der ihm nicht einmal gern 
wm ſich hatte, befondern „Einfluß“ habe ausüben können. 
Aber der Mann, welcher bei Hofe gehaßt und verachtet war, 
hatte ja bie ganze Negierung im Sade, er war, wie 
unjer Autor verfihert, das „Regterungs-Faktotum“, 
ebyleich feine Stellung ihm nicht den geringjten Einfluß auf 
tiefelbe anmwies! Und woher weiß Herr Vehſe, daß ſich alles 
um ſeinen Willen drehte? Nun, das iſt ja gar nicht zu bes 
meifeln, denn ver Gejandte jchrieb jeinem Hefe: „Es fehlt 
me (Stapler) bei allen Stellen keineswegs an Anhän— 
fen (1). In der Eonferenz und im Miniſterio ſelbſt trägt: 
Krab Graf Seinsheim auf diefen Mann viele Ruͤckſicht 
ſwarum ?). Im Militari iſt ihme General Wachſenſtein völlig 
gewidmet (1) und in ven Cameralibus hängt ver Präfivent, 
Graf Törring-Gronsfeld, gänzlidy von ihm ab (1); angerbem 
bat er auch den Geheimen Rats Vicetanzler Kreitmayr 
völlig auf feiner Seite. Sogar ver heldmatſchall 4 von 
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Törring, welcher doch ihme, Beichtvater, größtentheils feinen 
Fall!) und die Beraubung von allem Einfluſſe in die 
Geſchäfte zuzuſchreiben hat, ſchmeichelt diefem Manne 
neuerdings ſehr (!). Ja, deſſen jüngiter Sohn (Auguſt 
Joſeph, Graf von Toöͤrring-Jettenbach) hat einen faſt täg— 
lichen Umgang mit ihme.“ Nun, das bringe ein Anderer als 
ein Jeſuit fertig! P. Stadler iſt zwar bei Hof weder 
angejeben noch beliebt und hat in der Megierung nichts zu 
jagen, aber — der Kriegsminijter läßt ven Solpaten feinen 
neuen Rock anmellen, wenn es dem „Beichtvater” nicht ge- 
fällt, und der Finanzminiiter erhöht den Bierpfenning nur, 
wenn es P. Starler erlaubt; ja der alte Feldmarſchall, ver, 
id weiß nicht warum, von ihm geftiirgt worden ift, 
„Ihmeichelt ihm“ dennoch, vermuthlih um von ihm wieder 
aufgehoben zu werden. Uns jtiegen bei der Lektüre ber 
Widemann'ſchen Depejchen jo allerlei Gedanfen über die Faͤhig⸗ 
feiten und Einfichten des Diplomaten auf; Herr Vehſe zog da— 
gegen hieraus den Schluß, daß Bayern unter Mar Joſeph II. 
von Niemanden als dem „Beichtvater” regiert worden 
jei. Es ift doch wohl das einzige Beljpiel, daß ſämmtliche 
Minifter eines Landes jih von einem Manne am Schnür— 
hen führen laſſen, der von dem Fürſten nicht diſtinguirt 
und vom Hofe gehabt wird, folglih — ohne allen Einfluß 
iſt. Wir unjererjeits jchlojien aus der Achtung, welde 
P. Stadler bei den Minijtern und anderen bochitehenden 
Männern genoß, daß er eben ein achtungswürdiger Mann 
gewejen jei und jih nicht im geringften in ihre Gejchäfte 
gemischt habe, Da die Regierung, wie befannt, zulegt eine 
ſehr antikirchliche Richtung genommen hat, jo hätte Herr 
Behſe, dünft mid, ſchon aus dieſem Umftande ſchließen 
fönnen, daß ber „Jeſuit“ keinen Einfluf gehabt haben müjfe, _ 
und daß jein „Bertrauensmann und Regierung 
Faktotum“ folglich — eine Bhantajie jet. 

Im 3.1761 gerieth P. Stadler in eine unangenehme 
Stellung zur unlängit gejtifteten Akademie der Wiſſen— 
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 Thaften, deren Borftände ihre antikirchlichen Tendenzen 
aglich deutlicher verriethen. Sie hatten einen Lehrſtuhl der 
höhern Mathematit errichtet und einen Ausländer, und 
zwar einen Proteftanten, auf benfelben berufen. Ein 
ſolcher Vorgang mußte nothwendig die größte Senfation er— 
tegen. Zubem lie die Akademie durch ten Berufenen, Herrn 
Lambert, einen Kalenter verfajlen, ven fie herausgab und 
ver das Mißfallen der Katholiten erregte. P. Stadler hatte 
mit bem bamaligen Direktor der philojophifchen Claſſe der 
Atademie, dem Furfürjtlichen Leibarzt Dr. Wolter (einem 
Luremburger), eine Unterredung über dieje Angelegenheit, und 
richtete darauf einen Brief an denjelben (19. Auguft 1761), 
worin. er jeine Anjicht dahin ausjpricht, daß der Aufwand 
für die Aftronemie zu groß jei, zumal das Nöthige in 
Ingolftant geleijtet werden könne, und unter Anderm jagt: 
„Se unmwijjend find die Bayern nicht, daß fie einen 
Atronomen aus Schwaben (Schweiz) möthig hätten, uud 
noch dazu einen heterodoxen.“ Und nachdem ev die Mängel 
des erwähnten Kalenders und die Unwiſſenheit des protes 
Nantifhen Redakleurs dejjelben in Betreff der Leiftungen der 
Katholiten im diefer Wijlenfhaft gerügt hat, bittet er noch 
um Entijhuldigung, daß er fi hier in eine Sache ge- 
müht habe, die ihm eigentlich nichts angehe. — Diejer 
Brief*) veranlaßte einen wahren Sturm im der Akademie. 
Herr von Dfterwalo wurde beauftragt, dem „Pfaffen“ 
antworten, und that es auf die verlegendfte Weile. In— 
dan ich deſſen biffige und beleidigenden Aeußerungen über: 
It, glaube ich doch dasjenige hier erwähnen zu ſollen, was 
über ber „berühmten Gelehrten“ ſagt, den tie Akademie 
um uhme des Baterlandes acquirirt hatte. „Wenn Ew. 
ſchreibt er, unter den jogenannten großen 

diejenige Penſton verſtehen, welche vie Akademie 

N Herrn Lambert auszahlen läßt, So find Sie von der 


— — 


6. Beidrichte ber bay. Afad, d. Wiſſenſch. I. Br. ©. 197). 
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Sache ungleich belehrt. Diefes Penfioniften Beichäftigung 
iſt Feineswegs in der Ajtvonomie, fondern man gibt ihm bie 
Penjion, daß er 1) alle Jahre drei Abhandlungen über 
joldye Materien, die in die höhere Geometrie einjchlagen, 
worin Herr Lambert nad Herrn Euler heutzutage 
unjtreitig der ſtärkſte in Europa ift, einjenden ſoll; 
und 2) muß er drei Subjefte, welche ihm bie Akademie 
vorichlägt, it allen Theilen der höhern analytiichen Wiſſen— 
Ihaft unterrihten. Wollte man ſich mit mittelmäßigen 
Geijtern begnügen, jo würden es freilich geringere Penſionen 
auch thun; aber damit wäre der Akademie wenig geholfen. 
Dean wünjcht herzlich, dergleihen außerorbentlide 
Geiſter in dem Schooße unjeres Baterlandes zu findet, 
wo fie leiver nicht wachſen. Man bedauert aber and) zus 
glei, daß aus unjern Schulen jeit anderthalbhundert 
Jahren Fein einziger Mathematifus, den man groß nennen 
könnte, hervorgewachjen iſt.“ — Leider dauerte die Herrlidy: 
keit mit dem „außerorventlichen Genie” nicht lange; bie 
Akademie glaubte ſich in alle anmaßlichen Anſprüche un 
Forderungen ihres „außerordentlichen Geiſtes“ doch nicht 
fügen zu fünnen, und Bayern fam um den Vortheil, aus 
der Schule dieſes unvergleichlihen Lehrmeiſters „Genies“ 
hervorgehen zu ſehen, welche die Schulen der Jeſuiten nicht 
geliefert hatten *). 


*) Um ben Berluft, ven Bayern in dem Berufenen erlitten hat, und 
bie Giferfucht der „Jeſuiten“ auf dieß „Pproteftantifche Genie* 
würbigen zu fönnen, erlaube ich mir hier anzuführen, was Profeflor 
Biedermann vor ein paar Jahren in Weſtermann's Illuftrirten 
Monatsheften (Mr. 35) erzählte, Lambert ſti, fagt er, dem 
König Friedrich I. zur Aufnahme in die Berliner Afademie 
bringend empfohlen worden. „Der König, von Lambert's Ders 
bienften überzeugt, war micht abgeneigt, führt er fort, ihm bie 
Stelle zu geben, wollte ihn aber zuvor felbit jehen und [precdhen. 
Die Freunde Lambert's, die von einer folchen perfönlichen Begeg— 
nung Alles fürdpteten (N), gaben ſich die größte Mühe, dieſelbe zu 
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— TEE mit ber bald barauf er: 

ee des P. Stadler vom Hofe und aus 
ee zufammenbing, ober ob dieje durch andere Umftände 
veranlagt wurde, weiß ich nicht zu fagen. Der Biograph 
Mar Joſeph's, Nothammer, behauptet, daß diefe Ent: 
fernung feine freiwillige gewefen ſei, und erzählt: „Es ift 
leicht zu ermeilen, im welche Hände der junge Mar ge 
rathen jei, weil er nachher, als Selbſtherrſcher (!) und Kur: 
fürft, ver gewagten Eingriffe und Intriken feines Beicht— 
. baters müde ward, und Stadler plöglic die bayerischen 
Lande jänbern mußte, ein billiges Opfer jeiner eigenen 
Kabale. Man mag aus dem jchnellen Entſchluſſe Marens, 
der jeinem erjten Erzieher, feinem Beichtvater, nicht eine 
einzige Nacht mehr im feinen Staaten vergönnte, auf 
Kübnheit und Größe der Stadleriſchen Anmaßungen ſchließen.“ 
— Leiter jchweigt er Über das Berbrechen (die „eigene 
Kabale*), vejjen ſich ver „Beichtwater“ ſchuldig gemacht, und 
das der jo „milde” Fürſt ohne alle gerichtliche Procevur mit 
Landesverweiſung beitraft haben fol. Gewiß ift, daß P. 
Stadler Bayern im Begium der 6Oger Jahre verlaflen und 
ſich in das Gollegium zu Pruntrut zurüdgezogen bat, wo 
er im J. 1764 mit Tor abgegangen iſt, folglich nicht „vie 
ganze Regierung Mar Joſeph's hindurch der einflußreichite 
ann geblieben“ jeyn konnte, wie Vehſe behauptet. 

Id weil; nicht, eb ich irre, wenn ih Stadler's Ent— 
mung vom Hofe und aus Bayern mit einer Anekdote 
mr 

‚berhinbern; allein ber König beftand darauf... Briedrich fragte 

Rambert, welche Wiſſenſchaft er verfiche? kant antwortete 

ohne Befinnen: Alle! Der König, halb launig, halb ärgerlich, 

forfchte weiter, von wem er dieß Alles gelernt habe? und Kam: 
bert verficherte höcht gelafien: Bon mir felber. Da feid Ihr 
ja eim zweiter Pascal: brach der Rönig les, und Lambert, ohne 

—* zu merfen, bejahte. Jetzt kehrte der König ihm lachend 

Rüden und ließ ihn flehen.“ — Da jollte man freilich denken, 
migen, welche bamals in Bayern von „Prahlhanſen“ 
hen, nicht jo ganz unrecht gehabt hätten. 


u —* 
Er * — 
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int Zuſammenhang bringe, welche aus jener Zeit erzählt 
wird. „Beiläufig um dieſe Zeit (Anfang ver 6Oger Jahre), 
jagt der BVerfaffer der Aufklärungsgefchichte Bayerns, über: 
gab ein Heuchler im frommen Gewande dem Kurs 
fürjten eine Lifte bayerifcher Freigeijter, Die Namen ber 
verbientejten Männer ftunden darauf, und ver Borfchlag war, 
lie aus Bayern zu verbannen oder ſonſt empfindlich zu 
itrafen.” Der „Heuchler”" muß jedoch den Charakter und die 
Denkart des Fürſten falſch beurtheilt haben, denn „Maris 
milian warf die Lifte mit einer edlen Verachtung im’s 
Teuer”, wie der Autor ſagt. — NRothammer erzählt 
biejen angeblichen Borgang in folgender Weile: „Noch in 
ber Dämmerung der Aufgeklärtheit überraihte Maren 
ein Heuchler mit einer Lijte, worauf die Freigeijter, biejes 
Wort vom Tauſendſinn, aufgezeichnet waren. Schen frob, 
ben Beifall bes Füriten, der eben bei guter Laune am Kamin 
jtand, erjagt zu haben, zählte er jchon auf den Sturz ber 
Berratbenen. Aber Mar nad einiger Pauſe mit erniter 
Miene: Was jell nun das? Ew. Durdlaudt geruben auf 
dieſe gefährlichen Leute, welche den Staat und die Neligion 
untergraben, allen Bedacht zu nehmen. — So recht, widerſetzte 
ber weiſe Negent, ich ſoll gerade meine bejten Köpfe, meine 
waderiten Männer wegräumen, um Dchjen deſto gemächlicher 
füttern zu dürfen! Wie würde es mit meinen Landen aus 
jeben ?— Er warf das Papier in’s Feuer, und wandte bem 
beihämten Verräther (?) den Nüden.” Es kommt mir vor, 
als ob mit dem „Heuchler im frommen Gewande“ fein anderer 
als P. Stadler gemeint ſei. Es ift jehr wohl möglich, daß 
in jener Zeit die Anfichten und Gejinnungen der Männer, 
welde an der Spibe ber jungen Akademie ſtanden, zwijchen 
dem Beichtwater und dem Kurfürften zur Sprache gekommen find, 
und daß P, Stadler es für jeine Pflicht gehalten habe, dem 
furzfichtigen und getäujchten Kürten über die religiöſe und 
geiftige Richtung des Ickſtatt, Oſterwald, Lori, 
Baader u. ſ. w. die Wahrheit zu jagen, und daß dieſer miß— 
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glüdte Verfuch, feinem Zögling und Beihtkinde die Augen 
zu Öffnen, der Aulaß zu feiner Verbannung und zu dieſer 
Anekdote geworden iſt. 


X. 


Spaniſches. 
VI. 


Die Dinte war kaum getrocknet, mit der ich am 13. Juni 
meine Betrachtung über die „Eonvention von Amore— 
vieta” zu Ende gejchrieben hatte, und ſchon meldete der 
Telegraph aus ber Hauptjtadt Spaniens eine „neue Situa— 
fion*. Die Revaftion dieſer Blätter war jo freunvlich, am 
Schluffe meines legten Aufjages ausdrücklich anzuerfennen, 
dab auch dieſer neueſte Syitemwechjel alle wejentlichen Er— 
gehnifje meiner bisherigen Auseinanderjegungen durchaus uns 
erihüttert gelafien hat. Diefe Bemerkung iſt bis zur gegen— 
wärtigen Stunde in ihrem volliten Umfange richtig geblieben; 
was Alles geſchehen jeyn wird, bis dieſe Zeilen unter das 
Auge des Leſers treten, das laſſe ich in aller Ruhe dahin⸗ 
Fit, Bevor ich nun aber zu dem verſprochenen Schluß: 
Betrachtungen übergehe, liegt e8 mir wohl unzweifelhaft ob, 
Wuigftens eine kurze und gebrängte Darftellung ber legten 
Ertigniife in Spanien vorauszuſchicken. 
Daß König Amadeo feinem Feldherrn, Beſchüher und 
Ninifterpräfidenten Serrano mehr Argwohn und Furcht, als 
Age aine andere Empfindung entgegenbringe, und daß ber un⸗ 
zlucliche ſavoyiſche Prinz hiezu ſeine guten Gründe habe, darauf | 
Yatte ich meine Leſer bereits nachdrũcklich nme gemast. 
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Der übermüthige Soldat, durch die Billigung der „Conven— 
tion” von Seiten der gelebgebenden Körper noch rückſichts— 
(ofer gemacht, beging die Unflugheit, feinem Könige zu viel 
auf einmal zuzumuthen. Auf den 12. Juni war die Adreß— 
Debatte im Congreß der Abgeordneten anberaumt. Die zwei 
Tage unmittelbar vor diefem 12. Juni brachten fatale Nach— 
richten in Menge vom Garlijtenaufftand nad der Hauptitadt. 
Ich habe einige derjelben bereits im legten Aufſatze zuſammen— 
geſtellt, andere, die hier einzeln aufzuzählen zu weit führen 
würde, waren nachgefolgt. Unter diejen Eindrücken befürdhtete 
man fogar eine gewaltfame Schilverhebung der republifaniichen 
Partei in der Hauptſtadt. In diejem gefahrvollen Augenblic 
verlangte Serrans vom Könige die Unterzeichnung eines Des 
frets, welches die Berfaffung in wichtigen Punkten ſuſpen— 
diren, dem Viinijterium Serrano eine politisch = militärifche 
und finanzielle Diktatur übertragen jollte, Was der Mar: 
ſchall mit diefem tollfühnen Verlangen beabjichtigte, wird 
vielleicht die Zukunft aufklären: Angefichts einer ihm er: 
gebenen, ſtlaviſch ergebenen Majorität der geſetzgebenden 
Körper bedurfte er einer jolden Diktatur zu loyalen 
Zweden jevenfalld nicht. So ſcheint man denn aud) an 
Viktor Emmanuels Hof die Sache angejehen zu haben; denn 
am Morgen des 12. Juni weigerte ſich Amadeo urplötzlich 
das Defret, zu welchem er Tags zuvor jeine Zuftimmung 
gegeben haben ſoll, nun aud) wirklich zu umterjchreiben. 
Der König hatte in der That bejchloffen ſich gegen 
Serrano zur Wehr zu jegen, und Serrano's Unklugheit gab 
ihm die erwünſchte Gelegenheit dazu. Denn eine Diktatur 
war Niemanven erwünſcht als nur dem Marjchall ſelbſt. Die 
Majorität ver Cortes wollte eben doch auch mitthun, und 


die radikalen, demokratischen Progrejliiten forderten Ange— 
jichts der drohenden Sujpenjion iſſungsmäßiger Rechte 
offen zur Empörung auf. Als Serrano, mit jeinem 


nidytunterjchriebenen Defretsentwurf in der Hand, jeine Ents 
lajjung anbot, wurde biejelbe augenbliclich angenommen, 
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und Amadeo warf ji) von Neuem derjenigen Partei in bie 
Arme, welche er vor nicht vielen Monden verjtoßen hatte, 
um ſich durch Sagafta die gegenwärtige Gortesmehrbeit zu: 
fammen — intriguiven und zuſammen — bejtechen zu laſſen. 
Diejer Fönigliche Alt war ein Akt der Berzweiflung, aber er 
wurde nicht ohne einen guten Anflug italieniſcher Schlau: 
beit durchgeführt. Er brachte Serrano aus der Faſſung, bes 
ſchwichtigte den drohenden Aufjtand der demofratifchen Pros 
greifiiten und der Nepublikaner, und gab dem König für 
einige, vielleicht furze Zeit die, wenn auch noch jo jelbjt- 
füchtige, Unterjtügung einer Partei. Serrano war fo über: 
raſcht, beihäamt und zornig, daß er nicht einmal zu bes 
wegen war, im eigener Perjon jeinen Cortes die genommene 
Entlaffung zu melden. Das Verſchlucken diefer Pille über: 
ließ er feinem Herren Gollegen, dem Marineniniiter. 

Ruiz Zorrilla, der ſich jchmollend auf ein Landgut 
zurüdgezogen hatte, wurde telegraphijch zurückberufen, und 
trat an die Spige des neuen Minijtertums, deſſen Bildung 
der König mit General Fernandez de Cordova beiprochen 
batle. Un dieſe Umpgeftaltung der Regierung ſchloß ſich uns 
mittelbar die Bertagung der gejeßgebenden Körper an. 

Ob diefes Ganges der Dinge natürlich große Ent— 
rültung unter der „nationalsliberalen®, ſagaſtiniſchen Gortes- 
Diajorität, die ſich zu einem Schidjal verurtheilt ſah, wie 
noch mehr als Einer gejeßyebenden Verſammlung Europa’s 
mit Zug und Recht gebühren dürfte. Es erließen 149 Ab: 
gernete und 46 Senatoren eine aus Zorn und Angſt zus 
finmengejegte Spottgeburt von Erklärung, worin fie über 
de neue Kabinetsbilvung und über vie Vertagung der Eortes 
Üt Bedauern ausfprechen, fich aber gleichwohl bereit er 
Miren bie Regierung zu unterftügen, damit dieſelbe ein Budget 
delomme, die Armee verjtärfen und Cuba retten könne! Sollte 
über das Minifterium dieſes „patriotifche Anerbieten“ zurüd: 
weilen, jo werbe das Land folhen „Bruch der Gejege” um 
je unnachfichtlicher veruriheilen, je weniger eine Nothwendig- 
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feit dazu vorhanden geweſen ei. Die einzige Bedeutung diefes 
Aktenſtückes bejteht in der unverhüllten Kundgebung, daß es 
auch, biefer Majorität einzig um jich jelbft, nicht im Mindeften 
um König Amadeo zu thun ift. 

Auf der anderen Seite waren die Republikaner faum durch 
die größten Anftrengungen ihrer eigenen Führer Pi y Mar: 
gall, Eaftelar und Eontreras von einem voreiligen Losbruch 
abzuhalten. In der Nacht vom 14. auf den 15. Juni hatten 
ſich Schon 2000 Bewaffnete in einer Borjtadt Madrid's zuſammen⸗ 
gerottet, und es gelang nur dem eben genannten republi- 
Fanifchen General Eontreras, jie wieder zu beſchwichtigen. 
Eine von den republikaniſchen Häuptern erlaffene Broflamation 
ermahnte hierauf alle PBarteigenojjen in Spanien zur Ruhe 
und Vorſicht und jchloß mit den bezeichnenden Worten : 
„Es gibt Niemand mehr, der nicht fühlte, daß die 
Nepublif nahe ijt.“ 

Nachdem in biefer Weiſe Zorrilla die Ueberzeugung von 
der ohnmächtigen Schwäche feiner jagajtinifchen und von 
der zuwartenden Haltung feiner republifaniichen Gegner er: 
langt hatte, betrat er nunmehr den Weg der eigenen Thaten, 
Schon in eimer glei bei feiner Ankunft in Madrid ges 
haltenen Rede hatte der neue Minijierpräfident die Aeußerung 
gethan. „Wenn ver Glanz der Revolution einen Augenblid 
verdunkelt gnejchienen hat, jo wird er nunmehr in feiner 
ganzen Pracht hervortreten.” Zwar leiftete Zorrilla alsbald 
nad) dieſer Rede den Eid als Minifterpräjivent; gleichwohl 
wird es erlaubt jeyn, jehr zu bezweifeln, ob an verartige 
Grpektorationen gründliche und vauerhafte Hoffnungen des 
Königs Amadeo ſich anjchließen fünnen. Deſto unmittelbarer 
und lebendiger ſchloß ſich aber an dieſelben das einmüthige 
Gefchrei aller Radikalen im Lande nad) „Trennung der Kirche 
vom Staate, Geihwornengericht, Nationalbewafinung, Eortess 
auflöfung, Erjparungen und guter Verwaltung.” Armes, jo 
oft beirogenes Volk! 

Der 26. Juni brachte ein „Rundſchreiben“ Zorrilla’s, 
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amberen Gründen, vorzugsweife vom der durch die Verhält— 


niſſe bebingten Art und Weife der Kriegführung ber, über 
welche fidy vor wenigen Tagen, ganz Übereinftimmenb mit 
bem von mir früher ſchon Gefagten, eine offenbar wohl: 
unterrichtete Stimme aus dem carliftiihen Anhang öffentlich 
behin ausgeſprochen hat: 

„Man begreift, daß der gegenwärtige Krieg nichts 
Anderes jeyn kann, als eine Neibenfolge von Märfchen, 
Gegenmärfcen und vereinzelten Jufammenitößen, welche dazu 
bienen, die Regierumgstruppen zu ermüden und aufzureiben, 
Es liegt auf der Hand, daß die Carliſtenchefs ſich auf dieſe 
Taktik beihränfen müjjen, und niemals eine geordnete Schlacht 
unter ungünjtigen Beringungen annehmen dürfen. Wenn 
Letzteres treiben zumeilen vorfommt, jo muß man berüd: 
fichtigen, daß bie Anführer ab und zu dem Ghrgeiz ihrer 
Soldaten Befriedigung gewähren und zeigen wollen, was bie 
Truppen ber Carliſten werth find.” 

Um num das Bild von Spaniens Lage zu Anfang dieſes 
Monats Zuli zu vervollftändigen, ſei, noch erwähnt, daß ver 
vertriebenen Königin Iſabella doler Schwager, der Herzog 
von Montpenjier, durch Erlafjung eines Manifeftes öffent: 
lich die Fahne Alfonjo’s, des Ältejten Sohnes der unglücklichen 
Siabella, aufgepflanzt, und baß die ſpaniſche Staatsanwalt: 
ſchaft auf dieſen Schritt durch ein an die franzöftiche Regie— 
rung geridytetes Auslieferungss Begehren, gegründet auf Mont: 
penſier's behauptete Mitſchuld an Prim’s Ermordung geant: 
wortet hat, Führt es auch zu nichts, jo iſt es doch recht 
hũbſch und bezeichnend. 

- Unter dieſen Umftänben wird es mir wohl erlaubt jeyn, 
dieſe Darftellung mit ein paar Worten aus einer römijchen 
Eorreiponbenz der Augsburger „Allgemeinen Zeitung” zu 
ſchließen, damit nicht Ich Gonjekturalpolitit zu treiben 
brauche. Es heißt da folgendermaßen: 

„Staliener, welde im jüngiter Zeit Spanien bereist 
haben und zum Theil noch dort weilen, betrachten das 
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Königthum Amadeo's als unvettbar verloren... Einer dieſer 
Reiſenden, welcher Gelenenbert gehabt den König umd bie 
Königin zu Sprechen, berichtet, daß der erjtere noch einen 
Neit von Hoffnung bege, während die leßtere mit klarem 
Blid die Dinge Schaue, wie jie jind. Hier in Nom wird in 
politifchen Kreifen bereits erörtert, ob es nicht gerathen fei, 
ohne längeren Aufihub ein Kriegsichiff zur Abholung des 
hohen Paares zu entjenvden; zwar glaubt man das Leben 
Amadeo's nicht gefährdet, aber man denkt, daß, je früher er 
ſich zurückziehe, jein Rückzug deſto leichter fich den Schein 
einer gewillen Freiwilligkeit zu wahren vermöge.“ Mit diejer 
Auffaflung von Amadeo's Lage hängt wohl unzweifelhaft vie 
nad) den neuejten Nachrichten erfolgte Sendung des Generals 
Cialdini nah Madrid zujammen. 

Sp ſpricht man alſo bereits im liberalen Lager von 
Amadeo. Der Tod des Patienten it ſicher; fraglich ijt nur, 
wer der Erbe ſeyn wird, Und mit diefem Grgebni bin ich, 
und war id) von Anfang an herzlich einverjtanden. Daß aber 
an Allem niemand Anperer die Schuld trägt als die böſen 


Jeſuuen Don Windthorjt’S des Jüngern, das wird nady allem 
Gejagten eines weiteren Beweijes nicht mehr bevürftig ſeyn. 


vu. 


Ob nun Don Carlos der Erbe des Patienten jeyn wird, 
das ijt immer noch feine ausgemacdte Sache, Vor mir liegt 
unter Anderm eine Auseinanverjegung des „„Avenir nalional“, 
welcher zufolge gegenwärtig nicht weniger als dreizehn polis 
tiſche Parteien um die Herrichaft in Spanien jtreiten, Es 
wäre ſicherlich ohne Anterejie für die Leſer ver „Hiſtor. 
polit. Blätter“, wenn ich in bas Einzelne ver Geſchichte und 
der Tendenzen aller dieſer Parteien irgendwie näher eingeben 
wollte, Allein aus der bloßen Thatjache einer jo entjeglichen 
Zerklüftung des Volkes, feiner Wünſche und Leidenschaften 
ergibt ſich jchon ein nicht unbegründeter Schluß dafür, daß 
in Spanien vorerjt Feine Sache und Feine Fahne auch nur 
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fanın. Freilich jtebt nicht an der Spige einer jeden der dreizehn 
Parteien ein Prätendent oder auch nur eine politiiche Idee; 
mehrere derſelben ſind nur Uebergangsphaſen, perföntiche Zus 
fälligfeiten, Ceterien u. dgl. Aber zwei Parteien und zwei 
police Principien jind denn doch in Spunien vorhanten, 
welche fr Die gerechte Sache des leyitimen Königs Karl VI. 
aefährlidy werden fünnen, wenn fie mit Glück und Geſchick 
in ben Borderarund getragen werden, oder wenn ihm Un— 
glück oder Ungeſchick begegnen over zur Laſt fallen fellte: ich 
meine tie Partei der Alfonfijten und jene ver Repub li— 
faner. | 

Fangen wir mit ber legtern an. Es bejteht in Spanien 
jeit mindejtens zwanzig Jahren eine organtjirte republitaniſche 
Partei, aber viejelbe vermochte es lange Zeit hindurch zu 
fiiner politifchen Bedeutung zu bringen, weil die Maſſe des 
Voltes ebenfo monarchiſch wie katholiſch geiinnt war, und 
weil bei allen großen Fehlern ber damals beſtehenden iſabel— 
liniicyen Monarchie gleichwohl durch die mit Verſtand und 
Talent gefeiteten Negierungen der Marſchalle O'Dennel und 
Narvarz die Wohlfahrt ves Yandes im Großen und Ganzen 
entichieven vorwärts fam, was jich ſtaliſtiſch auf's beſtimmteſte 
und mit allem Detail nachweiſen läßt. Die republitanische 
Partei, und zwar die föderaliſtiſche Richtung unter Gajtelar 
ebenſe wie die jorialijttiche unter Garrivo und Genoſſen, iſt 
zugleich widerdrijtlid. Man mus vier bejonders darum 
Tagen, weileinigejentimentale Jugenvderinnerungen, von Gaftelar 
Ar feiner blumenreihen und gedankenarmen Sprache gelegen— 
beitlidy herausgeſprudelt, in katholifchen Kreifen Deutjchlands 
wmehrfach zu dem Irrthum verleitet haben, als ob Eajtelar 
und jeine Anhänger „katholiſche Republikaner“ feien. Damit 
iſt es nichts; Das ift mur eine Redensart ohne thatjächlichen 
Bopen. Wasin Spanien katholiſch, nämlich römiſch-katholiſch 
oter, wie man es im deutfcyen Reiche nennt, ultramontan 
it, das steht auf Don’ Carlos’ Seite und die Republikaner, 
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jeien fie num materialiftiiche Aerzte wie Pi y Margall, oder 
phrafentrunfene Profefjoren wie Eajtelar, wollen von ver 
Kirche Gottes im Wejentlichen jo wenig oder noch weniger 
willen als Ruiz Zorrilla. 

Allein trog Allevem ijt die republifanifche Partei Spa: 
niens jeit dem Früpjahr 1868 zu einer großen Bedeutung 
herangewachſen. Der Tod des Marſchalls Narvaez enthüllte 
die ganze Schwäche des ijabelliniichen Neyiments, denn es 
war nad) jeinem Hinjcheiven Keiner mehr da, tem jich bie 
Zügel des Staates mit einiger Juverjicht anvertrauen ließen. 
E3 kam die Nevolution vom Spätfommer 1868, und either 
bat während vier langer Jahre die Monarchie in Spanien, 
wie auc anberwärts in Europa, tbeild unter Prim und 
Serrano, theils unter Amadeo, jelber alles Denjchenmögliche 
gethan, um den Ajt abzufügen, auf dem fie noch jigt. Wir 
im deutjchen Neich, vom den verführerifchen Meizen einer 
jugendlichen Militärmonarchie geblenvdet, haben noch keinen 
Begriff davon, wie eine nicht nur verkehrte, jondern auch in 
der Verkehrtheit miſerabel gehandhabte monarchiſche Regierung 
das allervortrefflichſte Mittel iſt, um während einiger Jahre 
Tauſende von Republikanern heranzuziehen. Das iſt im 
Spanien geſchehen, und dieſe Partei weiſet mit mahnendem 
Finger auf das vergoſſene Blut uno auf die ausgeſtandenen 
Zeiven eines halben Jahrhunderts, um dem ſpaniſchen Volke 
mit bitterm Ernſt zu Jagen: Jay’ fie alle fort umd regiere 
dich ſelbſt! Dieje Partei wird, wenn Amadeo's Thron 
vollends zufammenftürzt, aller Borausjicht nad) vie Gelegen- 
heit nicht vorübergehen lajjen, ohne ihr Heil mit allem Nach— 
druck zu verjuchen; und man darf hiebei ja nicht vergejien, 
daß zur Zeit das franzöſiſche Nachbarland gleichfalls eine 
Nepublit iſt. Welche Rückwirkung ein ſolches Ereigniß auf 
die Zujtände Staliens ausüben könnte, braucht nur anges 
beutet zu werden. Die große Gefahr der republifaniichen 
Partei für Don Earlos liegt aber darin, daß die Republi- 
faner ihren Hauptjig in den großen Städten haben, deren 
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on Machtmittel ihnen im Falle eines Anfitandes 
one zur rei fteben, während Karl VII. jein Könige 
reich vom ländlichen Herde aus wieder erobern mus. An 
eine längere Dauer republifanifcher Zuſtände in Spanien 
iſt allerdings durchaus nicht zu glauben; aber ein vorüber: 
oehender erjter Verſuch gehört Feinesweys zu den Unmöglich— 
keiten. 

Aber auch die Fahne Alfonſo's, bes jugendlichen Erb» 
prinzen der verjagten Yiabella, hat ihre Anhänger und Bes 
deutung. E8 ſoll hier nicht von dem wirklich Guten die Rede 
ſeyn, was unter Iſabella's langer Regierung neben allem 
Schlimmen immerhin für Spanien erreicht wurde; Motive 
der Dankbarkeit und Pierät werden es in feinem Falle ſeyn, 
welche Don Alfonio auf en ſpaniſchen Thron führen künnten. 
Wohl aber jchöpft jeine Sache eine gewiſſe Kraft aus zwei 
anderen Elementen, einem negativen und einem pojitiven. 
Das erjtere ift ver Haß gegen das le,itime Königthum und 
gegen bie mit ihm verbünvete Fatholiihe Kirche. Wer immer 
in Spanien jid) zu dem Glauben an die Möglichkeit ber 
MNepublit nicht zu entichliegen vermag, gleichwohl aber vom 
modernen Liberalismus und Freimaurerthum angeſteckt iſt, 
ber wird, jobalo Amadeo geitürzt iſt, ſchon aus Mangel 
irgend eines Beijeren zu Alfonjo überzugehen geneigt ſeyn, 
dem Ferdinands VII. pragmatijche Sanktion, die Bejiegung 
der Garliften in ven 30ger Jahren und die lange Regierung 
jeiner Mutter immerhin einen gewijlen hiſtoriſchen Untere 
grund verleiht. Allein auch durch beftimmte, pofitive Zwecke wer: 
ben ihm Anhänger zugeführt. Alfonjo ift geboren am 28. Nov. 
1857, aljo noch nicht 15 Jahre alt. Seine Jugend, Schwäch— 
lichteit und wohl auch jeine Unbedeutendheit behagen al’ ven 
lechten Jutriguanten, welche aus der iſabelliniſchen Generals: 
wirtbichaft noch am Leben jind. Schon hat Montpenſier jeinen 
Vetter Alfonjo nit nur als König anerkannt, ſondern er 
it fogar, wie jchon erwähnt, etwas voreilig mit einem fürm- 
lichen Manifeite für ihm aufgetreten. Serrano ijt geradeſo 
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gut im Stande nochmals Amadeo's Minifter zu werben, wie 
er im Stande ift bei der erjten Gelegenheit zu Alfonjo über: 
zugehen: jeine vollendete Selbjtiuht und Gewiſſenloſigkeit 
wird fich, wie bisher, nad den Umſtänden zu richten juchen. 
Alle Politiker und Generale, welche früher zu den Parteien 
der Moderado's oder der liberalen Union gehört haben, können 
ohne die geringite Berläuynung ihrer angeblichen Grundſätze 
zu Alfonjo’s Fahne jchwören; wer immer von einer ſchwachen 
und elenvden Negierung zum Nachtheil des Volkes Profit zu 
ziehen wünjcht, der wird neneigt jeyn ſich diefer Sade an- 
zuichließen. Ob ſodann nicht die europäiſche Diplomatie 
unter Imftänven geneigt wäre, dem alfonjiltiichen Thron- 
anſpruch „unter die Arme zu greifen”, das bleibe dahin— 
gejtellt. Sollten die Republifaner vorübergehend zur Herr: 
ſchaft nelangen, jo brauden jie ihre Sachen nur recht maß— 
(08 und übertrieben anzugreifen, und alle ihre Verkehrtheiten 
werden den Wünjden Don Alfonſo's zu Gute kommen. 
Unter allen möglichen Löjungen ver jpanischen Frage wäre aber 
meines Dafürhaltens die alfonjiftiiche die allertraurigte. Sie 
würde die ernitliche Wierergeburt des Landes geradezu aus— 
ſchließen, würde zu eimer, ich möchte jagen, Verewigung ber 
über alle Maßen traurigen Generalswirtbichaft führen, jie 
würde ein Regiment der Schwäche, Gharakterlojigteit uub 
Gorruption einführen, den erleanijtiichen Umtrieben neuer: 
dings Thür und Thor öffnen, jie würde, mit einem Worte, 
der volljtändige Ruin Spaniens jeyn. 

Sp viel über die Ausfichten Spaniens, falls Don 
Carlos unterliegt; wir gehen nunmehr zur entgegengejeßten 
Berjpeftive über. 


vi. 

Wie Don Carlos den Krieg zu führen und wie er ſich 
perjönlich zu benehmen hat, wenn er endgiltig jiegen will, das 
habe ich früher jchon gejagt. Den Krieg haben feine Generale 
und Banvdenführer bisher fait ausnahmslos gut geführt, während 
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er jelbft vielleicht etwas zu jehr im Hintergrund geblieben 
it. Doc hierüber will idy nicht vorſchnell urtheilen; fein 
Verhalten fann auf ganz guten Gründen beruhen, jeden— 
falls ift bis im dieſe legten Tage herein feine Sache lany- 
jam, aber jtetig vorwärts gegangen. Der Net ruht in 
Gottes Hand. 

Nichts iſt aber meines Erachtens leichter, als die Auf: 
tellung derjenigen politischen Grundſätze und Maßregeln, 
welche Karl VII. im Falle jeines ſchließlichen Triumphes zu 
befolgen und zu ergreifen haben wird, Ich will einige der 
wichtigsten kurz hervorheben. 

1) Bor Allem mug Euba geopfert werden. Das 
mag parador klingen, iſt aber nichtspejtoweniger gewißlich 
wahr. Der cubaniſche Aufitand, dieje einzige Errungenschaft 
und Erbichaft ver evolution von 1868, verichlingt das 
Mark des Yandes an Menſchen und Geld auf die nußlofejte 
Weile, Nordamerika hat längjt ven feſten Entſchluß gefaßt, 
Euba und mit ihm die Antillen überhaupt zu bejigen, und 
Spanien iſt abjolut nicht in der Lage die Ausführung biejes 
Entichluffes zu hindern. Es iſt ein Akt göttlider Straf: 
gerechtigkeit, der ſich hier vollzieht. Die einzige Frage tit, ob 
Spanien mit den Vereinigten Staaten nugloje und gefahr- 
volle Händel befommen, und in teren Gefolge Cuba ges 
mwaltfam verlieren, oder ob es die Perle ver Antillen rechts 
zeitig verkaufen und dabei die Freundſchaft der mächtigen 
Republit in den Kauf bekommen will, Ich dächte, dieſe 
Wahl jollte nicht zweifelyaft jeyn. Es ift aud nicht zu be: 
fürdten, daß das verlegte ſpaniſche Nationalgefüyl dem neu 
zu begründenden Throne des legitimen Königs untreu wer: 
ben wird, wenn mit einem jo jchweren und blutigen Opfer 
ber Anfang gemacht wird: es iſt die ebenſowenig zu be: 
fürchten, als etwas Aehnliches jeinerzeit durch den Abfall 
der jüdamerifanifchen Golonien herbeigeführt wurde. Will das 
ſpaniſche Bolt endlich wieder einmal gejund werten, jo muß 
«8 lernen, die Quellen jeiner Kraft und feines Reichthums 
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in ſich ſelbſt, nicht „ultra mar“ zu fuchen, Zudem wird es 
außerjt leicht jeyn, dem Wolfe nachzuweifen, daß es gerade 
nur der niederträchtigen Revolution von 1868 diefen legten 
großen Berluft zu danfen hat. 

2) Die Bereinigung mit Portugal, die iberifche 
Union mup mit aller Wacht angeftrebt werden. Diefer 
politiiche Gedanke war vie praftifche Leiſtung und das Teita= 
ment Philipps I., und fein jpanifcher König bat bejfer als 
er die Intereſſen jeiner Monarchie verſtanden. Ein einziger 
Blid auf vie Karte lehrt zur Genüge, daß Spanien und 
Portugal ein zujammengehörendes Ganze jind. Portugals 
Lesreißung unter Philipp IV. war das Werk des protejtane 
tiichen Auslandes, umd jeit tem 18. Jahrhundert it Por— 
tugal ein Hauptjig des Illuminaten- und Freimaurerthums, 
bie Handhabe des engliihen Einfluſſes auf der Halbinjel, 
eine offene, eiternde Wunde am Leibe dieſer Halbinjel ge 
blieben. Zwar mag ter portugiejiiche Haß und Unverjtand 
vielfach noch groß genug jeyn; aber das läßt jich ſchon 
überwinden, jobulo einmal auf dem jpanifchen Thron wieder 
ein nationaler König ſitzt. Auch hat ſich jetzt Shen, im 
Zujammenbang mit bem carlijtiichen Aufitind, eine große 
Gährung in den nörvlichen Theilen Portugals gezeigt, und 
man jollte meinen, ein Blick auf die portugieſiſche Gejchichte 
jeit mehr als hundert Jahren dürfte diefem Volfe die Augen 
öffnen, wenn eim tüchtiger Lehrmeifter daneben ſteht. Phi— 
lipp 11, bat im jeinem legten Willen gejagt: „Die Sicher: 
heit, Machtjtellung und gute Neyierung beiver Länder hängt 
von ihrer Vereinigung ab, und nur vereinigt können jie dem 
katholischen Glauben und ver Vertheidigung ver Kirche dienen.“ 
Das ijt noch heute bucyjtäblich wahr. Wenn auf der pyres 
nähen Halbinfel etwas Tüchtiges geleiftet werden ſoll, jo 
mus jie Ein Staat ſeyn, und wenn Karl VII die legitime 
Dynaſtie feſt und dauerhaft begründen will, jo muß er dieje 
Bereinigung herbeizuführen verftehen. 

3) Allianz mit Nordamerifa, und font mit 
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Niemand, muß das kurze Programm der auswärtigen Po- 
fitit Spaniens jeyn. Diefer Allianz fteht nichts im Wege, 
fobald Euba geopfert iſt; fie wäre von diefem Augenblicke 
am der Negierung der Vereinigten Staaten höchſt wünſchens— 
werth, weil jie ihr eimen herrlichen Stützpunkt für ihre 
europätiche Politif, namentlich in den Berhältnijfen mit 
England, gewähren würde. Und fie wäre für Spanien ſelbſt 
die einzin nefahrloje, weil jebe andere Allianz Spanien 
ummittelbar in bie europäiſchen Händel verftrieten würde, 
was um jeden Preis zu verhüten iſt. Insbeſondere hat 
Spanien feinerlei Interejje an dem zur Zeit unterbrochenen 
Kampf zwilchen Frankreich und dem deutſchen Neich. Deutich- 
land liegt ihm zu fern, und jpanifche Kraft für franzöſiſche 
Zwede zu opfern, dieß wäre die größte aller denkbaren Thor: 
beiten. Die einzig jihere Allianz ift aber jene mit Nord: 
amerifa für Spanien deßhalb, weil fie allein auf ver Ge: 
meinjamfeit der Interejjen beruht, weil der Alliirte zu fern 
ist, um einen ungebührliden Einfluß zu gewinnen, und dod) 
mahe genug, um im Falle ver Noth feinen mächtigen Arm 
im furzer Zeit fühlbar zu machen. Endlich ijt viefe Allianz 
für Spanien die einzig werthvolle, weil fie allein der ge— 
ſchichtlichen Bedeutung und der geographijchen Lage der pyre— 
nälfgen Halbinjel entipriht. Bon Spanien haben wir 
Umerika erhalten; nach dem neuen Welttheile Scheint Spanien, 
ſchon phyſikaliſch betrachtet, jeine Arme auszujtreden; auf 
dem Wechjelverfehr mit Amerika beruht ein nicht geringer 
Theil bes inneren nationalen Lebens und Strebens in 
Spanien; feine Spradye beherricht die Hälfte der neuen 
Welt noch bis zu diefer Stunde; Handel und Schiffahrt 
Spaniens vermögen einzig nur aufzublühen durch den fried- 
fihen und freundichaftlihen Verkehr mit Amerika. Welchen 
Werth dieje Allianz für die in den Vereinigten Staaten jo 
hofinungsvoll: aufblühende katholiſche Kirche haben müßte, 
das braucht nur angedeutet zu werden, um verjtanden 


zu ſeyn. 





184 Spanien, 


4) Kein Abjolutismus, jondern eine wahr 
haft freipeitliche Regierung im Innern, Wan kann 
bie Echäben und Gebrecdhen des gegenwärtig geltenden parla— 
mentariichen Syſtems beklagen und verurtheilen, und man 
braucht darum keineswegs Abjolutiit zu jeyn. Die Städte— 
und Staats Berfafjungen des Mittelalters waren nicht ab» 
Jolutijtifch, ohne darım parlamentariic im heutigen Sinne 
zu jeyn. Aber das Mittelalter ift vorbei, es kann und fell 
nicht wiederkommen; jedoch vie Neuzeit hat nicht minder bie 
Aufgabe, die Brjorgung der Geſchäfte des Volkes durch das 
Volk und für das Volk auf die ewigen Grundſätze von Recht 
und Gerechtigkeit, Ttatt auf die Launen ommipotenter Willfür 
zu gründen. Nach Nieverwerfung der Nevolution im Jahre 
1849 hätte die conſervative Partei in ganz Europa die 
Gelegenheit und den Beruf gehabt, vieles große Wert in 
Angriff zu nehmen, und einmal liberal im guten und eolen 
Sinne des Wortes zu regieren. Sie hat es nicht gethanz ein 
vornehmes, blajirtes, hochmüthiges Bureaufratenwejen hat 
damals den Reaftionsprügel in die Hand genommen, hat die 
Bevdlferungen vielfach malträtirt und abgejtoßen, und da— 
durch von jeiner Seite das Möglichite beigetragen zur Vor— 
bereitung und Herbeiführung all’ ver ſchweren Uebel, welche 
jeit 1859 in die Erjcheinung getreten jind. Wenn Don 
Carlos in Spanien jiegen jollte, jo begehe er diefen Fehler 
nicht abermals. Er gebe jeinem Bolfe eine wahrhaft freis 
ſinnige Berfafjung, durd welche nicht nur die atomiptijche 
abitratte Volksmaſſe als Ganzes, ſondern auch die organi= 
jirten Lebensfreife, Lebensrichtungen und Verbände ihre ge: 
hörige Vertretung finden. Er laſſe mach dieſer Verfaſſung 
mit voller Ehrlichkeit regieren; er ſei jelbjt König, nicht 
bloß unverantwortliche minijterielle Unterſchreibmaſchine. 

5) Armeeund Flotte müſſen aufhören zu poli: 
tijiren. Dieſer Grundaß mus mit der außerjten und un: 
erbittlichjten Strenge durchgeführt, jeder Widerſtand jchonungs: 
(08 niedergejchlagen werden; denn das entyegengejegte Eyſtem 
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han Spaniens, Elend feit 1820 ven allergrößten Antbeil 
* Die Herren Serrano, Topete, Cordova und wie ſie alle 
heißen, ſollen weder verbannt und dadurch zur Conſpiration 
angeleitet, noch bejtraft und dadurch in’! Mariyrthum ges 
Eleivet werden; aber austreten müſſen jle, und zwar voll 
ftändig, entweder aus der Armee und Marine, oder aus der 
Bolitif ; und alle Offiziere müjjen das Gleiche thun. 

6) Der Prieſter jolf nicht mitregieren in 
Spanien. Er foll überhaupt nicht mitregieren in welts 
lichen Dingen, und am wenigiten bei einem Volke, deſſen 
Geneigtheit zur Webertreibung auf allen Gebieten jeiner 
Thatigteit eine geſchichtlich feſtſtehende Wahrheit it. Wlan 
fann ber fatholiichen Kirche, nächſt ver Frömmigkeit, durd) 
nichts beſſer dienen als durch Bejonnenbeitz und dazu ges 
bört namentlih, daß Jever in dem ihm angewiejenen Wir: 
tungskreis verbfeibe. Darum feine jogenannte „Eirchliche Re— 
aktion” in Spanien! Sie würde über fur; oder lang von 
Neuem in ihr guttwerfluchtes Gegentheil umſchlagen. Das 
Recht der katholiſchen Kırche werde anerfannt und garantirt 
in der Landesverfuflung, geachtet und geihügt von ver Re— 
gierung, mit Mäßigung und großer Umficht praktiich bean- 
ſprucht ven der Geiftlicyfeit. Hanvelt man aljo, jo wird 
man auch feiner Goncordate bedürfen, deren Freund ich 
überhaupt nicht bin. Alles bat jeine Zeit; im unſerer Zeit 
dienen die Goncorbate nur dazu, die Neaktion der weltlichen 
und beibnijchen Staatsitee in ihrer vollen Leivenjchaftlichkeit 
gegen jih waczurufen. Eine größere Sicherheit gewähren 
fie aber, nad der Natur der Sache wie nach den gemachten 
Erfahrungen, keineswegs. . Denn wer ein feindfeliges Herz 
in der Bruft und die Gewalt in der Hand bat, der ſcheut 
ſich ebenfowenig zweifeitige Verträge einjeitig aufzubeben 
ober Kirdylicye Privilegien rechtswidrig zu brechen, als er ſich 
ſcheut gottleſe und nieverträchtige Gejege zu jchaffen oder 
ſchafſen zu lafjen. Darum ift eine gerechte und wohl— 
wollende Geſetzgebung mehr wert) als zehn Goncordate; 





fie veizt den Feind weniger und leiftet pofitiv mindeſtens 
das Gleiche. 

7) Ordnung in die Finanzen! Dazu wird man 
gelangen durch den Verfauf Euba’s, durch eine Allianz mit 
Nordamerika, durch Fernhalten von europäiſchen Händeln, 
durch wahrhaft liberale Decentralifation in ber innern 
Verwaltung und durch ſparſamen Hofhalt. Denn vor Allen 

8) befleißgige ſich der König perjönlidher Tu— 
gend undSittenreinheit! Wie wir Katholiken in Deutjch- 
land und anberwärts unjere Gegner durch fein Mittel ficherer 
bejiegen können, als indem wir den unumjtöhlichen Beweis 
liefern, daß die fatholifche Kirche die edelſten und frömmiten 
Menſchen erzieht, ebenjo kann ein König überhaupt, und ein 
Ipanijcher König nah Ferdinand VIl., Marie Ehriftine und 
Iſabella insbejondere feinem Volke feine größere Wohlthat 
erweijen, als wenn er neben politiicher Kraft und Einjicht 
ihm das Beijpiel ver Sittlichkeit und Reinheit gibt. Hterüber 
mehr zu jagen, das hieße Zeit, Dinte und ‘Papier vers 
ſchwenden. 


Man ſieht: ich rathe dem guten Don Carlos, oder wer 
ſonſt in Spanien Meiſter wird, in allen Stücken ſo ziemlich 
das gerade Gegentheil von dem, was bisher geſchehen iſt; 
was bisher geichab, bat Elend und Unheil in unjäglichem 
Grade über das ſchöne Land gebracht; fo verfudhe man es 
herzhaft mit dem Gegentheil! An ihren Früchten jolt ihr 
lie ertennen. 


IX. 

Es jcheint in biejen legten Tagen wieder eine Art von 
Pauſe oder Zwijchenaft in der Entwiclung des ſpaniſchen 
Drama’s eingetreten zu jeyn, und abermals hat man unterm 
8. Juli die Nachricht gelejen, daß die „letzte Bande in 
Biscaya“ ji) unterworfen habe. Gleihwohl lauſcht Europa 
gejpannt nach der iberiihen Halbinfel mit dem ganz ber 
ftimmten Gefühl und Bewußtjeyn, daß fich dort für unjern 
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ganzen Erdtheil wichtige Dinge vorbereiten, mag nun, 
wie ſchon miederhoft gelagt, Don Garlos jieyen oder unters 
geben. Das comventionelle, an beſtimmte Manieren und 
Proceduren gewöhnte Europa fieht ſich bier einem faft un— 
befannten und darum unberecyenbaren Volke gegenübernejtellt, 
einem Bolte, das von jeher eigenjinnig darauf bebarrte in 
Thaten und Leiden jeine eigenen Wege zu gehen. Diefes 
Bolt iſt unbeitreitbar in manchen Richtungen des Gulturs 
febens hinter Mitteleuropa zurüdgeblieben ; allein die Maſſe 
deſſelben hat jich eine friihe Naturfraft, eine Unvertorben- 
beit und Gläubigfeit bewahrt, wie jie reiner und ftärfer 
nirgends angetroffen wird, Das ſpaniſche Bauernvolt, feit 
vielen Jahrhunderten gewöhnt an harte Arbeit bei fchmaler 
Koft, an genügſame Zufrievenheit bei den jchwerflen An— 
ftrenyungen und jparjamjten Lebeusgenüſſen, biejes Volk 
‘ Konnte überrumpelt werden durch die traurige ſavoyiſche 
Intrigue, aber es wird biejelbe nicht auf die Länge gedulden ; 
es wird von Neuem, wie im Sabre 1808 und in früheren 
Jahrhunderten, jeine eigenen Wege gehen. Beim Anfang des 
18. Jahrhunderts war vie Bevölkerung Spaniens auf ſechs 
Millionen berabgefunfen; jeither hat man in unferm Mittels 
europa ununterbrochen das Gejchrei über Spaniens Berfall 
und Elend gehört; es ijt wahr, Land und Volk haben durch 
bieje anderthalb Jahrhunderte herab Unausjprechliches er: 
bulvet, aber troß Alledem hat jich die Bevölkerung während 
biefer Zeit ungefähr verdreifacht. Und wie mit der Zahl 
der Menſchen, jo ift e8 ergangen mit ver Kraft der Nation, 
im Stillen ift fie groß geworden, und fie harret nur eines 
Hauptes und Führers, um abermals vor Europa ihre uns 
ſchätzbare Beveutung und unberechenbare Originalität an den 
Tag zu legen. 

Wenn unter biefen Umftänden ter alte Thiers, der jo 
oft bie Sprache in Talleyrand’s Sinne verwerthet, ſich dahin 
ausgeiprodyen hat, daß Frankreich noch mehr als ſelbſt Italien 
an ver Erhaltung des Amadeo'ſchen Königsthrones intereſſirt 





jei, jo mag dieje Aeußerung ungefähr ebenfo aufrichtig ſeyn, 
wie die Freundſchaft des gegenwärtigen franzöſiſchen Staats- 
oberhauptes für das einheitliche Königreich Ztalien überhaupt 
eine aufrichtige ift.. Auch mag Thiers eine eigentliche politische 
Wiedergeburt der jpanijchen Nation im der That nicht wün— 
ſchen, da ja die Summe jeiner Staatsweisheit nur darin be: 
jteht, dab Franfreich groß ſeyn müfje durch den entgegen» 
geſetzten Zuitand der es umgebenden Bölfer, Das Spanien 
des Don Carlos würde aber nimmermehr die lange Schleppe 
des Fleinen Thiers tragen. Was an der fraglichen Aeußerung, 
wenn jie wahr it, aufrichtig genannt werden kann, das ift 
die auch in ihr fich ausjprechende Ueberzeugung, daß der 
fernere Gang der Dinge in Spanien, fei er nun wie immer 
er wolle, für Frankreich und Italien, und dadurch mittelbar 
für ganz Europa, von der allerhöchſten Beveutung ift, 

Faſſen wir, um uns dieß zu vergegenwärtigen, nur den 
einzigen Umſtand in’s Auge, daß die Beyründung einer 
fatholifch = conjervativen Negierung in Spanien für unfern 
heiligen Pater eine Zufluchtsſtätte Schaffen würde, die er 
jelbjt im höchſten Alter leicht und gefahrlos erreichen, und 
wie er ſich diejelbe glänzenver, unabhängiger, unangreifbarer 
wicht vorjtellen könnte, Pius IX, in Mitte des ſpaniſchen 
Boltes, welch ein Bilv! Es joll ja nicht gejagt jeyn, daß es 
dazu kommen wird; aber e8 kann gefchehen, und wo folche 
Gruppirungen möglich jind, da keimen im allen yällen große 
Dinge. Keine Macht der. Erde dürfte oder würde es wagen, 
in einem ſolchen Falle mit Spanien feindjeltg anzubinden; 
die Geifter des 2, Mai 1808 würden jeven Angreifer zurüd- 
ſchrecken. 

Daß ſodann der Sturz Amadeo's, gegen welchen dieſer 
unglückſelige Prinz mit deſperater Ausdauer ſich wehrt, ein 
„Stoß in's Herz“ für die ſavoyiſche Dynaſtie auch in Italien 
ſeyn wird, die iſt mindeſtens ſehr wahrſcheinlich. Zur Zeit 
tft allerdings Viktor Emmanuels Regierung noch im Beſitze 
aller ſtaatlichen Machtmittel, und das iſt bei einem Lande 





von Italiens Größe und Neichthum feine Kfeinigfeit, wen 
auch die öffentlichen Zuftände noch fo viel zu wünſchen übrig 
laffen. Gleihwohl läßt ſich nicht Läugnen, daß bie ſchon jo lange 
bauernbe italienische Staatsummälzung die Elemente bes 
Umfturzes bis zu einer jehr beträchtlichen Höhe aufgehäuft 
bat, und in dem Augenblick, wo der thörichter Weiſe ange: 
nommene „Filial-Thron” zuſammenbricht, wird es jehr frag- 
lich werben, ob aud nur die Freundſchaft des Fürften Bis- 
mark das von Napoleon IM. gegründete Königreich zu er: 
halten im Stande jeyn wird, 

Aber auch für Frankreichs Fünftige Entwidlung ift es 
nichts weniger als gleichgiltig, ob ein carliftiiches, ein 
republitanijches, oder ein „nationalsliberales” Spanien jen- 
feits der Pyrenäen-⸗Kette haust. Spanien fol und wird nicht 
von Frankreich in's Schlepptau genommen werden, am 
wenigſten hinfichtlich ver Verhältniſſe mit Deutjchland, Aber 
auch ohne eine ſelche Abhängigkeit ift der Wechjelverfehr der 
Nationen und ift die Wechſelwirkung ihrer beiverjeitigen 
Zuftände von großer Wichtigkeit, und zwar wäre dieß in dem 
bier in's Auge gefapten Zufammenhang in nod höherem 
Grabe ver Fall, wenn nit Don Garlos, jondern die Re— 
publik zur vorübergehenden Beherrfhung des ſpaniſchen 
Bodens gelangen follte. 

Und jo ijt es denn von jeder Seite und in jedem Lichte 
betrachtet, eine für fich jelbit und für Europa hoch beveu- 
tungävolle Krifis, in der wir Spanien gegenwärtig kämpfen 
ſchen. Bergefien wir auch in dieſer Frage nie, daß ber ein— 
zelne Menſch Hein, daß aber vie Geichichte groß und geduldig 
it. Sie geht oft mit langfamen und fchwerfälligen, aber jie 
geht Ichliehlih immer mit Miefenfchritten einher. In ben 
Staub zermalmen wirb fie bas unbefonnene Unterfangen, 
bie „lierra de Maria Sanlisima“, das Land ver heiligen Jung— 
frau, das Volt Santiago’s einem Herzog von Aofta umd 
feiner Nace zu unterwerfen; wieder aufmweden wird jie bie 
Katpelifche Begeifterung und die Hingebung an den heiligen 
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Stuhl in dem Volke, das wie fein anderes auf Gremm A 
heiligfte Saframent des Altard verehrt; hinwegfegn SW 
fie die Kartenhäufer und Luftgebilde des Freimaurer? 
und der innerlich verlogenen Staatsallmaht. Spaniens 

viel gefündigt, aber ihm wird viel vergeben werben, weif 
feinen Gott und Heiland viel geliebt hat. 





€ 
XI. 3 
Aus Karl Nitter's Lehen uud Briefen. = 


1. 


An Genf wirkte das Firchliche Leben, welches troi —* 
Mangels an voller innerlicher Lebendigkeit, hoͤchft wohltgätig 
von der religiöjen Verkommenheit des beutfchen Proteſtantit⸗ 
mus abſtach, einen fördernden Einfluß auf die Vertiefung ber. 
religiöfen Anfchanungen Ritter’8 aus. Nachdem er in einem 
feiner Briefe über die ungemein große Wohlthätigkeit ber " 
Genfer, namentlid, vieler Frauen geſprochen, bie jich nicht 
Iheuten felbjt niedrige Arbeiten für Arme zu übernehmen, 
fährt er fort: „Ich glaube, daß ſchon bie große äußere Ads 
tung, die man hier für Religion im Leben zeigt, einen bes 
beutenden Einfluß auf dieſe gute Seite ter Genfer unb 
Genferinen hat, Das häufige Bejuchen guter, ja man lanz 
mit Recht jagen, oft vortrefflicher Pretigten, die genaue 
Beobachtung alles deſſen was die Kirche im Leben ber chrift« 
lichen Gemeinde fordert, das Beifpiel der Prebiger in ihren 
Amtsgejchäften und die Gewohnheit der Väter und Wütter 


‘ 
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yon den niebrigften bis zu den oberjten Ständen, ihre Kinder 
ſelbſt im den wichtigſten Lehren der Religion zu unterrichten, 
ehe fie dem Prediger zur Gonfirmation übergeben werben, 
mu einen großen Einflu haben. Ich will nicht fagen, daß 
der Unterricht, den die Eltern ihren Kindern hier geben, 
gerabe immer der befte ift; meiltens ijt es nur der Katechis- 
mus, ben fie ihnen erklären und gehörig auswendig lernen 
fafjen, ja auch oft wohl ohne ſolche Erklärung die von dem 
Kinde verjtanden würde. Aber ſchon daß es die Eltern thun, 
daß jie einen Werth darauf legen, daß fie die Bibel achten, 
daß jie den Namen Gottes und des Heilandes mit Ehrfurcht 
ausſprechen, daß jie joviel darauf halten, keine gute Predigt 
zu verfäumen, ſchon alles dieß, und wenn es auch nur bie 
wäre, wedt im Kinde ein dunkles Gefühl, das die Anlage 
zum vreligiöfen Sinn entwidelt und ihn ſelbſt im feinen 
Keimen wie ein Gewitterregen befruchtet. Die fürzlich voll 
zogene Gonfirmation war ein großes Feſt für die ganze 
Stadt. Nie habe ih eine Kirche wie die eglise de St. Pierre 
(eim Schöner großer gothiicher Dom) mit einer fo zahlreichen 
anbächtigen Gemeinde gefüllt gejeben, und jicher waren bie 
wohlhabendſten und angejehenjten Familien der ganzen Stadt 
darin; ein eigener Anblid, der mit Wonne erfüllt, nicht nur 
das arme gebrücdte Volk, die untern Bürger und Dienjt: 
mägde, jondern ven gebilvetiten, edelſten Theil der Geſellſchaft 
mit ſich in gleichen Gefühlen und Ideen vereinigt zu ſehen“ 
(S. 294). 

Sehr anziehenb und charakterijtiich find jeine Mit: 
fheilungen über feinen Verkehr mit der Frau von Staefl, 
die ihr gaftfreies Schloß in Coppet jedem Fremden von Bil 
bung offen hielt. „Jeder ift jicher“, jchreibt er, „von ihr jehr 
freundlich aufgenommen zu werben, da jie die Hulbigungen 
und ben Nuhm liebt; aber doch hätte ich es bei meiner natürs 
chen Schũchternheit in Weltverhältniffen nicht gewagt, mich 
einer jo geiftreihen Dame ohne alle weitere Beranlafjung 
gegenüber zu jtellen, Denn der gejunde Menjchenverjtand 

r 14* 





z 
Karl Ritter, 193 


nad) mehreren ausgezeichneten Zügen ihres Herzens die ich 
fennen gelernt habe, jest der Ueberzeugung, daß fie bei ge: 
nauerer Befanntjhaft immer mehr gewinnen muß; und ihre 
nähern Freunde find alle enthuſiaſtiſch für fie eingenommen." 

Später, nachdem auch er ihr näher getreten war, jchreibt 
er über fie: 

„grau don Stael intereffirt mich immer mehr, je näher 
ich fie fennen lerne Wenn fie aud nicht die pr&miere ima- 
gination de l’Europe ift, fe ift fie immer eine ber geiftreichften 
Frauen und von einer feltenen Herzensgüte und hoher Sim: 
plieität. Außer ihren vielen liebenswürbigen Seiten gibt ihr 
zugleich ihre äußerlich unglüdlihe Lage und bie innere Kraft, 
mit ber fie ben Nedereien bes Schidjals widerſteht, bie größten 
Anfprühe auf innige Theilnahme.“ 

„Man pflegt bier, wenn man aus ihrer Geſellſchaft fommt, 
zu fragen: Esi-ce qu'elle a été brillante? Ich habe fie einige: 
mal in biejem brillanten Zuftande und einmal wahrhaft be= 
geiftert geſehen. Dieje Begeifterung dauerte wohl eine Stunbe, 
und in meinem eben wurde ich nicht jo burd und durch in 
allen meinen Nerven erjhüttert und bis zu ben Außerjten 
Fingerſpitzen krampfhaft geipannt. Es ijt etwas von ber Kraft 
in ihrer Nebe, die Alcibiades von Sokrates’ Gewalt im Sym— 
polfion bes Plato ſchildert. Das Gefpräd hatte von ben morali: 
firenben Prebigten eines hiefigen Geiftlihen ben Anfang ge: 
nommen unb bieje Art ber Behandlung ber sermons mwurbe 
von Sismonbi in Schub genommen, ber fich gegen bie bloß 
religiöjen Prebigten erhob und behauptete, Religion müfje auf 
Moral gegründet ſeyn, jonft bejtehe fie bloß im Gefühl, das 
Sefühl babe fein Princip, die Phantafie bemächtige ſich des— 
jelben, wenn es ifolirt jei, und bringe alle bie religiöjen Aus: 
ihweifungen hervor, wovon alle Jahrhunderte jo viele blutige 
und ſchreckliche Nefultate gezeigt hätten. Moral müffe alfo ben 
Haupibejtandiheil ber Predigt ausmachen, weil Religion ihre 
Bajis erjt in bem Berftande finde, und bas religiöfe Gefühl 
müle nur gleihjam berührt werben u. ſ. w. Es war bei biejen 
mit vieler Lebendigkeit und mit viel eingeftreuten Neflerionen 
geiprohenen Worten Sismonbi's in ihrer Seele, wie wenn 
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| n Unterhaltung ift, wo fie immer wie eine Königin 
— (S. 292). 

Ritter theilt noch Vieles von ven Unterbaltungen mit, 
bie er mit biefer merfwürdigen Frau, jowie mit andern Glie— 
bern ihres Kreijes hatte, namentlich mit Schlegel, ver ſich 
damals voll des Tebhaftejten Anterefjes mit dem Nibelungen: 
Liede beichäftigte und ſich germ darüber unterhielt. Aber keine 
dieſer Unterredungen machte auf ihn einen fo tiefen Eindrud, 
wie die oben mitgetheilte. Er fand in den Aeußerungen ber 
Frau von Stael über das Weſen ver Religion Gedanken 
und Empfindungen mit binreißendem Feuer und unabweis- 
barer Ueberzeugungskraft ausgejprochen, die längft in feiner 
Seele lagen, obwohl die Unterweilung die er im feiner Ju— 
gend jelbft empfangen, und die Theorie die er in der Führung 
feiner Zöglinge befolgt hatte, überwiegend mit den von Sis— 
mondi vertretenen Principien, den Principien der fogenannten 
Auftlärung, übereinftimmten. 

Auf feiner italienijcyen Reife 1812—13 widmete Ritter 
ber Beſchauung von Kunjtihägen die unermüdlichjte Thätig— 
feit, boch verlor er dabei die Geſammtbetrachtung des Landes 
und bes Volkslebens durchaus nicht aus den Augen, und er 
gewann, bei jeinen Kenntnifjen und feinem durch Lange 
Uebung wie durch reges Intereſſe gefhärften Blick, überall 
die lebenbigften Eindrücde, wie aus feinem noch vorhandenen 
Zagebuche hervorgeht (S. 321). Ganz beſonders anziehend 
waren ihm natürlich Venedig und Florenz, wo er Anfangs 
Dezember 1812 nach ſehr mühjeliger Weberjteigung des 
Apennin eintraf. Das tiefernite Gepräge, welches den her: 
vorjtechenden Charakter Tegterer Stadt bilvet, ſprach ihn 
ganz bejonders an, 

In Florenz“, bemerkt er, „Führt Alles mit Gewalt in 
bad haralternolle Mittelalter zurüd, da ijt überall 
Spur von Volksmacht, Familiengröße, von Vaterlandsliebe, 
Eharakterfülle und ernſter Wiſſenſchaft; man wird ba durch— 
drungen mit Ernjt und Feſtigkeit für bürgerliche Verhält— 
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niſſe.“ Mit Höchiter innerer Betheiligung ging er den wahr: 
haft unerihöpfliden Schätzen jowohl antiker als mittel 
altriger Kunft nad), welche dieſe Stadt umjchlieht. Für beide 
war er gleich empfänglich, und namentlich, befähigte ihn fein 
ebenjo zarter und tief religidjer als äſthetiſch feingebilveter 
Sinn, den eigenthümlihen Werth und inneren Neichthum 
der vorraphaelifchen Kunſt, die man bisher kaum beachtet 
hatte, zu erfennen, ſich an ihrer Einfalt, Tiefe und Lieb— 
fichfeit zu erquiden und zu erbauen. Vor allen anderen 
Meiftern, jagt der Biograph, ſprach ihn Fra Angelico da 
Fiefole an in feiner kindlichen Frömmigkeit und Reinheit, 
aber ebenjo wußte er die andern bis zum Giotto hinauf zu 
ſchätzen. Nicht geringer war jeine Bewunderung ber Herr: 
lichkeit in der ächten Antife und ber clafliichen Kunft ber 
vapbaeliichen Zeit, deren herrlichite Repräſentanten freilid) 
bamals nach Paris entführt waren, jowie der Großartigfeit 
der Werke Michel Angelo’3 und der gewaltigen Bauten im 
Kirchen und Paläften, namentlich der kühnen Schöpfungen 
Brunelleschi's. „Die Architektur“, jchreibt er überaus 
treffend bei Gelegenheit des legten Bejuchs des Doms und 
ber Bejteigung feiner Kuppel, „it die größte unter den 
Künften, die das Stolzejte hervorbringt, das Höchſte, das 
ber Naturfraft am nächſten ſich hebt.“ Und wahrlicy, wenn 
irgend eine Stavt, jo bringt Florenz jolche Gedanken und 
Empfindungen nahe (S. 322). 

An Nom empfand Ritter im volliten Maße, daß er 
einen Boden betrat, auf welchem nach göttlihem Rathſchluß 
vie Weltgefchichte Jahrtauſende hindurch ihre Werkjtätte auf: 
gejchlagen hatte, wie jonjt nirgends, und wo überall die 
mächtigen Spuren ihrer Wirkſamkeit, ihrer Macht, aber auch 
ihrer Vergänglichkeit zu gleicher Zeit hervortreten. Sehr in: 
tereffant ift ein Vergleich feiner Briefe mit den vor Kurzem 
herausgegebenen Briefen von Johann Friedrich Böhmer aus 
Frankfurt, der fünf Jahre jpäter in Nom ſich aufhielt und 
dieſelben Eindrücke wie Nitter empfing. 
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= „Heute find es acht Tage”, ſchreibt Ritter in feinem erften 
Briefe, „daß ich in ber heiligen Noma lebe, und noch habe 
ih mid kaum in ihren weiten Räumen, noch weniger in ben 
vielen Jahrhunderten zurecht gefunden, die in ihr zuſammen— 
gebrängt find. Nom umfaßt eine weite Landbfhaft von Thäs 
lern und Hügeln, zwiſchen denen was Vorzeit, Mittelalter und 
neue Welt ſchuf, wuchernd eins auf ben Trümmern bes anderen 
ih aufbaut. Dieh find bie erjten Zeilen, bie ich nieberzus 
ſchreiben wage: denn vorher wiberftrebten bie von allen Seiten 
eindringenben neuen Gejtalten bem orbnenden Berftande fich 
zu fügen; es wiberjirebte fih an einander zu reiben, was 
im Raume aus allen Zeiten, wie zu einer großen Mofaif, 
neben einander geftellt if. Die Entzifferung biefer großen 
Tafel voll wunderbarer HierogIpphen ift nur dem Eingeweihten 
vergönnt, beim der Weltgenius die Schlüffel des Verftänbniffes 
barreicht. Ihn will ih mir geneigt zu machen fuchen durch die 
ernite Betrachtung ber mich umgebenden Wunder, und 
durch meine Andadht in den Tempeln, bie ihm erbaut find, 
Noch Habe ich nur erft angejhaut, mas die gewaltige Ring— 
mauer in fi faht, von ben uralten Obelisfen der ägyptiſchen 
Altväter an herab bis zu den lieblihen Werfen, welde bie 
jüngfte beutihe, nun wieder auflebende Schule aufgejtellt 
bat durch bie Kraft und bie Liebe einiger raphaelifchen Jüng- 
linge. Nur gejehen babe ich bie himmelanfteigenden Wände 
bes Golijeums und feinen Pfeilerwalb und feiner Wölbungen 
Pabprinth, nur gefeben die Halle Aggrippa's und das blaue 
Runb in ber Rotonde mit überhin ſchwebendem Gewölk, nur 
geiehen ben Dom von St. Peter, den Vatikan von Meifter 
Bramante, nur einen Blick gethan nad jenen fernen bunfel: 
blauen Höhen von Alba und Tibur! Und idy bedarf der Ruhe, 
um nicht zu erliegen, um nicht zu ſchwindeln beim Gedanken 
an alle bie kühnen Schritte, bie ich zu dieſen höchſten Stufen 
menſchlichen Strebens im Reiche der Kunſt und ber Schöns 
beit gethan.* 

„Ermwartet nicht, daß ich Euch eine vollftänbige Be: 
ſchreibung mittbeile, dazu ift mein Aufenthalt zu Furz, bazu 
iſt biefe Stabt zu groß und das Feld zu bunt. Aber ben 
Einbrud, ben fie auf mich macht, werde ich weder Euch nod 
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mir berfchweigen fünnen. Schon im biejen eriten Tagen fühle 
ih, daß ich Hier balb meine Heimath finden, baf id 
bier mein ganzes Leben hindurch in Betradtung zubringen 
fünnte, jo wenig id auch zu einem bloß contemplirenden 
Leben geſchaffen zu ſeyn glaube. Dieß ift eben eine ber außer— 
orbentlihen Eriheinungen in biefem Lande, daß die Seele 
bier fammt Sinnen und Leib in einem Wohlbehagen ſchwim— 
men, in welchem alle Glieder und Sinnes- und Geiſtes— 
bewegungen ein ungehinderteres Spiel zu haben jdeinen. 
Ohne daß man fi weiter um Großes bemüht, fließen von 
außen die gejälligiten Formen im nie verfiegendem Strome 
berzu, und ohne daß man mit bejonders hohem Geijte begabt 
ijt, entwideln fi in biefem neuen Elemente, bad und ums 
gibt, Gefühle die zu Ideen erheben, Wie im erfriſchenden 
Babe der Körper, wenn alle Glieder von beweglicher lauterer 
Welle befpült, gereizt und in freies lebendiges Spiel gejest 
werben, ein unbejchreiblihes Wohlbehagen empfindet, jo auch 
bier die Seele, auf welde zugleih bas Leben der Natur und 
ber Menjchen, ber Himmel unb bie reigende Erde, bie Kunft- 
werke in Kormen, Farben und Tönen ber Borwelt und Mit» 
welt in voller Harmonie einwirken. Sie wirb von biejem 
wunderbaren Einklange gerührt und gehoben und jo ent- 
widelt, bumanifirt, gefördert. Es kann nicht fehlen, Nom 
wird dadurch für jede Zeit bie hohe Schule der gebildeten 
Welt bleiben: denn bier redet die Wiſſenſchaft, die Kunjt, die 
Geſchichte, die Natur ohne die Zufäge ber Dolmetſcher uns 
mittelbar zum Geijt, der ahnend biefen Bildern bes Menjchen- 
geſchlechts entgegenhorcht, entgegenjhaut. Hier ift alles Yeben 
und Weben ver ſeit Jahrtauſenden abgerollten Menſchen— 
geſchichte; jtatt der gejchriebenen Nachrichten haben jih überall 
bie Thaten jelbjt eingegraben in Erz und Marmor, unb wo 
eine Begebenbeit auch ausgelöſcht iſt aus der Reihe der Dinge, 
ba ift bennod; ber Schutthügel der über jie hinſtürzenden 
jüngeren, nun auch veralteten, jtehen geblieben. Aus dieſen 
bat nun wieder ein neues Leben getrieben, ober Moos und 
Blumen beden mit frieblihem Teppih das Andenfen aud 
biefes Jahrhunderts zu und bezeichnen jo auf rührende Weife 
ben Sieg ber Natur über Menſchenwerk.“ 








Karl Ritter. 199 


„In ber immer tieferen Erkenntniß unferes eigenen 
Beiens liegt bo wohl die höchſte Sehnfudt, die den finnen: 
ven Menihen während ſeines kurzen Erbenlebens ergreifen 
mag: rätbfelbaft bleibt ihm fein Dafeyn immer, und je tiefer 
er einzubringen vermag, beito räthfelhafter dehnt es fih ihm 
bs zu ben meiteften Grenzen aus. Diefe Erweiterung ber 
Orenzen feines Weſens möchte wohl fonft nirgends, etwa eine 
Reltreife um die Erbfugel ausgenommen, fo fidher fi der 
Seele darthun als gerade in dieſer einzigen Weltftabt, bie 
wit Net fo genannt werden mag, weil fich in ihrer Mitte 
has höhere Leben ber gebildeten Menſchheit wahr: 
Weit concentrirt zu haben fcheint. Mag es andere geben, in 
denen mehr Prunk und Macht, mehr an Maffe und Zahl auf: 
geſpeichert Liegt, bier ift das Höchſte, was der Geift erbadht, 
mad die Kunft vollführt, was die Sinne und die Herzen ber 
Menſchen bewegt hat, in taufendfachen Formen zu einem auf: 
geſchlagenen Buche für kommende Jahrhunderte, für das nad: 
jelgende Menfhengefhleht vereinigt“ (S. 327). 

Rom befand fich damals in einer traurigen Lage. Der 
Papft war in die Gefangenjchaft fortgejchleppt und die Frans 
zejen führten dort ihre wenig beliebte Herrjchaft, unter der 
ich „übrigens das eigenthiimliche italienifche Leben und Weſen 
unbehinvert bewegte.” ine Anzahl der herrlichiten Kunit- 
werfe waren gleichfalls weggeführt, um das Musée imperial 
in Paris zu ſchmücken: inveg „ver Reihthum Noms an Kunit- 
Khägen ift jo groß, daß das Zurückgebliebene immer noch einen 
merihöpflihen Stoff ver Betrachtung darbot.” In Folge der 
damaligen Zuftände war die Zahl der Fremden im Ganzen 
ſefr mäßig, namentlich fehlten die Engländer, was Ritter 
für einen offenbaren Gewinn erflärte. Ein viel größerer und 
in der That unfchäßbarer Gewinn für ihn war es, daß er 
tie Künstler, denen bie bildende Kunjt vor allen Anvern ihre 
Bietergeburt in neuerer Zeit verdankt, Thorwaldſen, Over: 
def und Cornelius“ dort antraf, und zwar in ber ganzen 
ztiſche ihrer fich entfaltenden ſchöpferiſchen Kraft. Thor: 
raldien hatte allervings mehrere jeiner bedeutendſten Werke 
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darchzufihren begonnen habe, läßt mir feine Ruhe, treibt 
mich viel zu jehr Nacht und Tag, als dag ich jie noch lange 
bei mir beherbergen könnte. Ich habe Dir jehon früher da— 
von geiprochen; ich habe, jeitvem ich bei Dir in Berlin war, 
Tag und Nacht daran gearbeitet. Ich hoffe, bei der Liebe bie 
ih für die Arbeit habe, bei der Neihe von Jahren (wohl 
acht Jahre) die fie mich ſchon bejchäftigt hat, obwohl nicht 
ausjchliegend, und bei den einzigen Hilfsmitteln die mir 
hier zu Gebote jichen, etwas Vorzügliches, d. h. etwas recht 
Zwedmäßiges und Nügliches dadurch zu Leilten, wenn auch 
meine Kräfte nicht die brillanten find, welche bis in vie 
größte Tiefe der Verhältnife einzubringen vermögen. Auch 
glaube ich, daß die Arbeit ziemlich allgemein intevejjiren 
wird, wenn jie in ſich nur gut ijt, da fie einen überreichen 
Stoff auf eine ganz neue Art und in ihrer Art erichöpfend 
barzujtellen bemüht ift. Sa, wenn fie wirklich fo ausfällt, wie 
ich es mir vorgenommen babe, da jie werben joll, jo muß 
fie der ganzen Behandlungsart der geographiſchen und man— 
her Zweige der hiſtoriſchen und maturhijtoriichen Wiſſen— 
ſchaften eine ganz neue fruchtbare Geftalt geben, für ven 
Gelehrten, wie für den Schulunterricht. — Genug, genug, 
wirft Du mir zurufen, des Selbitlobes! Ach nein, die ſoll 
Dir nur mein Beftreben andeuten, das bei diefer Arbeit in 
mir lebendig ift, deſſen Ziel aber meine geringen Kräfte in 
ber Bollfommenheit nicht erreichen werden. Aber nur in 
dem Zwed, ben id; dabei vor Augen gehabt habe, glaube 
ich, liegt ber Grund, daß ich, ohne die Arbeit zu loben, mit 
Recht glaube jagen zu können, daß fie befjer werden muß 
als alles Bisherige: nämlich diefer Zwed dabei war mir 
nicht, die größte Menge von Materialien und die unendliche 
Mannigfaltigkeit und den überjchwenglichen Reichtum dieſes 
Fachs zu jammeln und zu orbnen, jondern die allge: 
meinen Geſetze, welde aller diefer Mannigfaltigkeit zu 
Grunde liegen, aufzujuchen, in jeder einzelnen Thatſache 
nachzuweifen, und jo auf dem rein hiſtoriſchen Wege vie 
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wir freuen uns, daß der Biograph ihn Bo. I, ©. 366- 372 
unverfürzt mitgetheilt hat. 


„Bir Menden“, beißt es darin unter Andern, „können 
mit aller Wiſſenſchaft und Kunft ben Kindern nidyts Höberes 
einpflanzen, was jie nicht jhon hätten; fie haben Alles, denn 
fie kommen aus Gottes Hand. Wir follen und können nur 
bas was ber Hinmel mit auf bie Erde gab, ſchützen, pflegen, 
entwideln, erweden. Jene Unjhulb und Reinheit, welde bie 
wahre Schönheit der Kinderjeele einſchließt, jollen vor Allem 
bie Münbigen ben Unmündigen bewahren. Denn aus ihrer 
unerihöpflihen Tiefe gehen Wahrheit, Güte, Liebe, Glaube, 
Hoffnung, Thatkraft, Würde, Bildung und alle jhönen und 
troftreihen weiblihen Tugenden, wie aus einer und berjelben 
Quelle hervor. Durch die Kraft diefer Tugenden allein und 
nicht durch Wilfenfhaft und Kunjt, die nur das Leben ver: 
jhönern, aber nicht ben Seelenadel verleihen, wird der Menſch 
die Wonne, ber Segen jeiner Mitwelt, dadurch felbjt froh 
und glüdlih unb bie Seele auch in jeber Lage bes Lebens 
bejriebigt.“ 

„Die erfte Pfliht wahrer Erziehung ift daher, aller 
Willfür unter jebweber Geftalt zu wehren, welde bie Kinder: 
Seele zu verlegen wagt, oder das ſchuldloſe ſchöne Aufblühen 
ber Knöspe ftören, hemmen, übertreiben wollte Willkür ift 
jebes Machtwort, jeder Menſchenwille, ver die Natur meiitert 
und Geift und Herz in Schranfen legt; fie findet den Schat 
nit, ber in jeder Kinberfeele ruht, der nur durch Demuth 
und Dingebung in Gottes Willen gehoben werden kann. Aber 
ber Schaben, ben die Wilffür anrichtet, ift in der Folge burd) 
fein Bemühen, durch feinen Unterricht, auch den beiten, und 
burd; ben reinften Willen nicht wieder gut zu machen. Wie 
28 die allgemeine Aufgabe ber Menſchen ift, über die Unſchuld 
ber Kinber und ihrer Umgebungen, über die Reinheit und 
Wahrhaftigkeit ihrer Entwidlung zu wachen, joift es insbeſondere 
bie bes Erziehers den Unmündigen wie ein Schubengel gegen 
das Liebel zur Seite zu ſtehen. Dieß ift fein erfter Beruf,* 

„Um ihn erfüllen zu können, um in der ſchwierigſten 
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den. Daburd würde der Menfch nur abgerichtet und ginge 
fidh ſelbſt verloren"... 


Unter die vielen an ihm gerichteten Anträge gehörte 
auch der ber Geſchichtsprofeſſur am Gymnafium zu Frank— 
jurt a. M., und biefe Stelle nahm er im J. 1819 an und 
verbeirathete ſich dort mit einer Tochter des Medtzinalrathes 
Kramer aus Halberitabt. „Mein häusliches Glück“, ſchreibt 
er, „Härft und fräftigt mich in meinen vier Wänden, bie 
ich jelten verlaffe; wir leben daheim glücklicher als Prinz 
und Prinzeſſin, und uns kümmert die große Welt nicht. 
Nur einige wenige Gute find uns näher getreten. Meine 
angelirengte Berufsthätigkeit hat mich von allen Einladungen 
und frühern Verbindungen ziemlich abgejchnitten. Kaum bleibt 
mir jo viel Zeit übrig, daß ich jeden Morgen gehörig vor— 
bereitet am mein Gejchäft geben kann, Um 8 Uhr fangen 
meine Stunden im Gymnafium an. ch gebe fie jeßt mit 
großer Freudigkeit; nicht alle Bemühung iſt fruchtlos, aber 
doch iſt der Erfolg meinen Wünſchen nicht entjprechend, weil 
ich meine Thätigkeit nicht bloß auf das Wiſſen und auf bie 
abgemejjene Stunde beſchränkt willen möchte, Zu durch— 
greifenden Mitteln und Erwärmung des ganzen 
lebendigen Menſchen haben die verfrüppelten 
Gymmafialanftalten alle Wege verrannt und alle 
Barrieren gezogen. Bon oben herab mangelt Einſicht 
und Weisheit... Anbei machen mir meine Berufsarbeiten 
an ji die größte Freude: denn jie führen mic in das 
Detail ber ältern deutſchen Geſchichte ein, für bie 
ich Lebe und webe.“ 


Auch noch eine anvere Thätigkeit eröffnete ſich ihm, er 
wurde — Genjor ber freien Stadt! „Während id hier”, 
heißt es im einem Briefe, „in meiner eigenen Welt lebe und 
webe, theild mit meiner rau, theils in meiner Schule, 
theils mit meiner „VBorhalle“, da kommt mir von außen ber 
die Politif in die Quer, und Bürgermeijter und Rath ver 

ut. 15 
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freien Stadt Frankfurt dringen jo lange in mid, bis id 
ihnen willfahre und die odiöfe Arbeit eines Genfors bes 
kleinen Freiſtaats übernehme, zum Gejchrei aller frei fchreiens 
den, oft jehr beengt handelnden Deinner und zum Kummer 
einiger Idealmenſchen, die mich nun für verloren geben. Ic 
habe die Sache als ein provijorisches Amt übernommen, weil 
die Herrn des Raths behaupteten, fie hätten ausichliegend 
zu mir das größte Vertrauen, daß id) e8 im rechten Sinne 
verwalten würde. Nur darum habe ich mich ihm unterzogen, 
weil mir bie redlichſte Geſinnung der Bürgermeifter babel 
bewußt war, weil ich die Nothwendigfeit der Genfur in bem 
gegenwärtigen Augenblick für Frankfurt anerfenne, und weil 
— brittens nach meiner Weberzeugung es jeßt ein großes 
Glück it, wenn die Hunderte von politifhen Quer 
köpfen einmal einige Zeit ſchweigen lernen, um deſto mehr 
Zeit zum Denken und zum Thun und Handeln zu finden, 
jeder an feiner Stelle, was bei dieſen politiſchen Saalbadern 
meiſt ganz außer Gewohnheit zu kommen ſcheint. Weberzeugt, 
daß gegenwärtig die babylonifhe Spradverwirrung 
einen ſehr hohen Grad erreicht hat, hielt ich es für meine 
Schuldigkeit, nicht zurüdzutreten von einem öffentlichen 
Poſten, den mir das Vertrauen der Obern übertrug, den ih 
jelpft durch mehrmalige Ablehnung nicht zurückweiſen konnte. 
Sch ſagte dem würdigen Bürgermeijter Metzler, ich gäbe mid 
durchaus nicht mit Politieis ab, und in ber That bis dahin 
habe ich nicht einmal eine einzige Zeitung gelefen. Gerade 
das fer ihm beſonders erwünſcht, war feine Antwort. Er 
fam endlich jelbjt zu mir in’s Haus, um zulegt meine Zu: 
ſage mitzunehmen.“ 

Nitter ſprach übrigens yleid) von Anfang jeinen Wunſch 
und feine Hoffnung dabin aus, daß dieje „Zeitangelegenheit“ 
nur eine provijoriiche und vorübergehente feyn möge, „und 
den Bojen, aber nicht den Schwachen und den Guten zum 
Nachtheil gereihe, zumal da nach meiner Anjicht alle hem⸗ 
menden Mittel das Fehlerhafte weniger hindern, als bie 
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Förderung und Unterftügung des Guten ſelbſt, welche ohne 
Weiteres dem Schlimmen den Weg verſperrt“ (S. 451). 

Doch jein Aufenthalt in der fchönen Mainjtabt war 
nicht von langer Dauer; feine Wünjche für eine Reform bes 
Unterricytswejens wurden nicht erhört und die vielen Befuche, 
weldye bie Lage Frankfurts mit jich brachte, vaubten dem an 
ruhige Arbeit Gewöhnten gar zu viele Zeit. „Frankfurt ift 
wirklich”, jchreibt er an feinen Bruder, „wie ein alter 
Untiquarius jagt, die Kreuz-, Polt- und Querftraße von 
Europa und Mercurit beliebter Tranfito-Mittelpunft. Zur 
Mepzeit kann ji ein hier Wohnender daher kaum vor all 
dem Andrang retten, und bei einer fo zeitbejchränften Lage, 
wie die meinige war, würde idy dadurch auf die Länge wirt: 
lich ganz unglüdlicdh geworben ſeyn.“ 

Am Bergleicd, zu Frankfurt erichten ihm Berlin noch 
als eine ruhige Stadt und er nahm dort mit einem viel 
geringeren Gehalt als er in Frankfurt bejaß, im J. 1820 
eine Lehrerſtelle an der Kriegsichule und Univerjität an und 
fiedelte im September nach dem Norden über. 

Freilich war damals das Berliner Leben, wie Kramer es ung 
im erjten Gapitel des zweiten Bandes jchilvert, in Bergleid) zu 
ben jebigen Berhältniffen ver Reichsmetropole nod) jehr ein: 
jech und ſchlicht. Hatte doch die Hauptſtadt Faum ein Viertel 
ber gegenwärtigen Bewölferung. Es war gewiffermaßen ein 
Ereigniß für Berlin, als in den 20ger Jahren eine Spiegel- 
ſcheibe von jehr mäßiger Größe, ein Gejchent des Kaijers 
von Rußland, wie es hieß, in einem Fenſter des königlichen 
Balais erſchien: im der ganzen Stadt gab es feine zweitel 
Weite Streden außerhalb und innerhalb der Stadt, die jetzt 
mit langgedehnten ftattlichen Straßen bedeckt oder in Gartens 
anlagen umgewandelt jind, waren theils öde, mit tiefem 
grauem Sande bedeckte Pläge, theils weit ausgedehnte, wenig 
angebaute Gärten oder Felder, Die immerhin ſchon damals 
nicht umbebeutente imbuftrielle und commercielle TIhätigfeit, 
das ganze damit verbundene Leben und Treiben der Stadt 
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hielt fich doch in verhältnißmäßig ſehr bejcheidenen Grenzen. 
Diefer äußeren Erjcheinung der Stadt entipradh im Allge— 
meinen ber Charakter des Lebens der Bevölkerung. Weberall 
berrichte darin nach dem Vorbilde des königlichen Hofes eine 
große Einfachheit, welche gegen die Forderungen des heutigen 
Geſchlechtes geradezu als Aermlichkeit ericheinen würde. Die 
Folgen der jchweren Zeiten der franzöſiſchen Deccupation 
und der Freiheitskriege ließen ſich noch überall durchfühlen. 
Andererjeit3 war Berlin damals in viel höherem Grabe wie 
jegt der Mittelpunkt des geifligen Lebens in Preußen. Die 
Univerjität zählte Männer wie Savigny, Schleiermacdher, 
Neander, Hegel, Böckh. Und neben ihnen ftanden als nicht 
weniger bedeutende Nepräjentanten ber Künfte Schinkel und 
Naud und, wenn auch weniger hervorragend, tod) in vieler 
Beziehung eigenthümlich belebend und anregend Zelter und 
Shadow. Der Sinn der Jugend, noch nicht durch die uns 
zähligen, täglid) wechjelnden und ojt frivolen Anterefjen des 
Tages in Anfpruch genommen und zerjireut, Fam den von 
biefen Männern ausgehenden Beitrebungen und Anregungen 
auf das bereitwilligite entgegen. Wie ganz anders lauten 
bie Nachrichten über ben Stubieneifer der deutſchen Jugend 
jener Zeit, als die welde man gegenwärtig faſt an allen 
Univerjitäten zu hören befommt! Gilt es nicht von all’ 
diefen Anjtalten, was Prof. Dr. v. Hofmann in Erlangen 
fürzlih im ſeiner Proreftoratsrede als Nefultat langer Er: 
fahrungen ausſprach: der größere Theil der Stubirenden 
bereite fich nicht einmal mehr auf jeinen Fachberuf genügend 
vor, wie jolle er befähigt werden, ven allgemeinen Beruf zu 
erfüllen Führer des Volls im öffentlichen Leben zu fein! 
Bielfültig jer das womit ker Studirende gegenwärtig bie 
fojtbarjte Zeit jeines Lebens verbringe, dem Nichts gleich, ja 
noch weniger als Nichts. Das Wort Göthes: „Saure 
Wochen, frohe Felte*, verkehrten bie Studirenden dahin, daß 
jie ſich nur ihre Feſte fauer werden ließen! Selbft Profeſſor 
von Treitjchke, der jonft nicht Worte genug finden kann, um 
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el über „die neue Zeil” im Deutjchland auszu- 

id ** ſich im letzten Reichstag zu dem Geſtändniß 
** ‚alles gründliche Wiſſen werde dermalen an ven 
Univerjitäten durch Zeitungsphrafen erjegt, und die Religion 
durch das Einmaleins! 

Ritter hatte in Berlin ſtets überaus gefüllte Collegien. 
Bor allen wurden die VBorlefungen über die allgemeine Erd— 
kunde und namentlic) die Fleinern, die jogenannten Bublifa, 
über PBaläftina, Griechenland und Italien zahlreich bejucht, 
Die Zahl der Zuhörer in denjelben betrug nicht jelten 3 bis 
400. Und dieſe ihm namentlidy wichtige und erwünjchte Seite 
feiner amtlichen Wirkſamkeit jeßte er bis zu jeinem Lebens: 
ende fort, obwohl er es in ben legten Jahren bei feinem fo 
weit fortgejchrittenen Alter nur mit großer Anjtrengung ver: 
mochte, Auch verloren (was in der Gejchichte ver Univer— 
fitäten eine feltene Erjcheinung ift), feine Vorlefungen bis 
zulegt im feiner Weife ihre anziehende Kraft. Um ſich Far 
au machen, wie groß der Einfluß war, den er auf bie Dil: 
bung ber preußiſchen Armee ausübte, braucht man nur auf 
feine cifrigen Zuhörer Roon und Moltke zu verweilen, die 
es oft genug anerfannt haben, wie viel jie für das was fie 
geworden find und praktiſch geleiftet haben, dem verehrten 
Vchrer verdanken. 

- Der Hauptwerth des zweiten Bandes liegt, wie jchon 
Eingangs bemerkt, in den darin abgedruckten anmuthigen 
und Ichrreichen Neijebriefen aus Frankreich, Oeſterreich, 
Griechenland, England, Stalien u, j. w. Ritter machte alle 
diefe Reifen im Intereſſe der Wiſſenſchaft, und mit feiner 
Wiſſenſchaft wollte er nur der Ehre Gottes dienen. „Wir 
find beide in Gottes Hand“, fchrieb er einmal feiner Kepa 
aus Zriejt, „deilen Herrlichkeit jicdy weit über Land und 
Dieer ausbreitet und an allen Enden der Welt it! Nur von 
feiner Barmberzigfeit und Liebe, mit der er dieſe Welt trägt, 
wire biefe Herrlichkeit noch überjtrahlt; denn ſie jichert im 
jedem Augenbli Leib und Seele vor jedem Unfall, ver jie 
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ohne das ſtündlich treffen könnte, daheim wie im ber ferne, 
wo ja auch mur Daheim it wie dort. Und fein Haar füllt 
vom Haupte, fein Sperling vom Dache ohne feinen Willen; 
wie follte ver Menſch in jeinem Berufe, ſich nicht Ihm ganz 
bingeben, ohne den das Ganze des Weltbaues längft zer: 
jtoben, jede einzelne Creatur längjt in fich zerfallen wäre. 
Diefe Sicherheit, mit der Meberzeugung, daß mein Beruf und 
meine Stellung mir Pflichten auferlegen, nicht bloß auf das 
bequemlichjte, wie mir dieß in meiner glüdlichen häuslichen 
Lage mit Gottes Hülfe jo reichlich zu Theil geworben, bie 
höhere Wahrheit in meiner Wiljenjchaft zum ewigen Ruhm 
und Preife des Herrn zu verfünden, ſondern fie auch nod) 
ba, wo jie mehr im Berborgenen liegt und für die Gefchichte 
ber Menjchheit von größter Wichtigkeit mir ericheint, jo weit 
meine geringen Kräfte und Mittel reichen, wenigftens theil- 
weije von meinem bejchränften Standpunkte aus zu er 
forjchen, oder hie und da an das Licht zu ziehen: die gibt 
mir das volle Vertrauen zu meinem Unternehmen, dem id) 
nun mit Gottes Beiftand entgegen gehe” (Br. 2, ©. 211). 

„Ich habe das größte Glüd gehabt“, heißt es ein ander 
mal am Schluß einer Neife, „meine Zeit auf das bejte aus— 
zubeuten, und ich kann wohl von Glüc fagen: denn id 
jeldft habe es nicht jo arrangiven fünnen, das hat ver Liebe, 
barmherzige, gmadenreiche Gott gethan, deſſen Schuß und 
Gegenwart wohl Niemand mehr fühlt und bedarf, als der 
Wanderer in jedem Augenblice feiner Pilgerfahrt. Wie habe 
ich feine Liebe und Gnade jo recht erfahren auf meinen 
mancherlei Wegen; es war mir als wenn die Schugengel 
jelbjt von Ihm ausgefandt wären, die Gefahren die mir 
brohten, links und vechts abzuwenden, und alles, was mir 
hätte zum Verderben gereichen können, in Segen umzuwandeln. 
Rings um mich her tobende Umwetter, die alle Wege zer: 
ftörten, die Ströme jchwellten, Gletjcher, Berge, Brücken 
ſtürzten und nieberriffen, vielen Menjchen das Leben kofteten ; 
ich mitten hindurch getragen von Gottes Hand, ohne daß ein 
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ir gefrümmt wäre, Und doch Habe ich viele hohe 
— ũbertlettert, bin manchen Fels herabgeſtiegen; 
noch vor einigen Tagen, als ich das Stilfſer Joch, das 
böchite von allen überftieg, ließ ich meinen Wagen halten 
an einer der wildeſten und furchtbarften Stellen, weil ich 
bie merfwürbige Partie des Orteles⸗Gletſcher zeichnen wollte. 
Während ber Zeichnung poltert mit wilden Getöfe feine 
200 Schritt von mir eine Felsmaſſe hinab, und die Trüme 
mer mit wilder Gewalt fpringen über die Prachtſtraße und 
ſchlagen die jtärkjten Gelänberpfoften mitten entzwei und 
poltern von da dem unabjehbaren Abgrunde zu. Hätten wir 
nicht eben dba jtille gehalten, jo wäre die Zerjchmetterung 
in ben Abgrund unfer Loos geweſen. Das find Fingerzeige 
von Gottes Allmaht und Gnade die, in wilder Einſamkeit 
erfahren, die Gegenwart jeiner Herrlichkeit und jeiner ſchutzen⸗ 
den Engeljhaaren von ſelbſt verfündigen und unguslöſch— 
lichen Eindruck in die tiefjte Seele prägen. Dort der Tod, 
bier die Errettung, im Angeficht der erhabenjten Natur, wo 
ſchon die Pflanzenwelt aufhört, wo nur ver kühne Menſch 
binanfjteigt, wo nur ewige Gletſcher und Schneefelver Haufen, 
kaum der Aoler noch jeine Schwingen zu gebrauchen ver: 
mag. Und hier bahnt ver Handel feine Kunſtſtraßen, die 
eim Erbeben ber Erbe zu verfchütten vermag. Wie viele 
dalbmorſche Brüden und Stege habe ich paſſiren müſſen, 
an wie vielen Abgründen bin ich hingefahren, wo ein Fehl: 
tritt der Roſſe Verberben gebracht hätte. Auch die Thiere 
werten durch eine höhere Hand geleitet, wie das lebloje Ge— 
fteim, der Strom, bie Lawine” (208— 209). 

Aus feinen Briefen aus Frankreich heben wir folgende 
interefiante und charakteriſtiſche Stellen hervor. 

„Monfieur Guignand, der Heberjeker von Kreuzers Sym— 
botit“, fhreibt er im J. 1845 aus Paris, „ber an ber Sor— 
Bonne bie Profefjur ber Geographie als Nachfolger von Barbie 
du Bocage u. a. hat, nahm mich befonders in Affektion; ich 
wohnte mehreren feiner Borlefungen bei, um mich zu über: 
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zeugen, daß er ein ſehr gelehrter Mann iſt, aber vom Geo: 
graphie jehr wenig verſteht. Dennod wurde er bei jebem 
Auftreten auf feinem Katheber vorläufig von feinen Zuhörern 
beflatiht, und berjelbe Applaus wurde ihm nad gehaltenen 
allerdings geiftreichen Declamationen zu Theil. Er vertraute 
mir, daß er ſich mit einer Bearbeitung meines Afiens für bie 
Franzofen beſchäftige — obe! das wird was Schönes werben, 
jo fhledht nicht ganz wie mein Afrique, aber doch nicht viel 
befjer! Meine zehn biden Bände erregten überall Adıniralion (}), 
ich fand fie in der Bihliolheque royale, in ber Bibliothöque 
de Pinslitut, in ver Bibliothöque du Depöt de la guerre, 
in der Bibliothek bei dem Comte de Laborde und an andern 
Orten, aber überall noch verflebt und ungelefen, denn überall 
iprad; man bavon wie der Blinde von ber Farbe. Nur jehr 
Wenige lefen deutſch, jelbjt mein Freund Jomard nicht, obwohl 
er fortwährend in beutjhen Büdern blättert. Nur Admiral 
Dupperey, der Weltumjegler, hatte fie ftubirt*. . . 

„Es beftehen fehr viele Privatvereine in Paris für alle 
möglichen politifhen, moraliſchen, päbagogifhen, literarifchen 
allgemein nüslihen u. j. w. Zwecke — einer auch ober viels 
mehr viele für bie arbeitenden Claſſen (les ouvriers), um 
unter biefen ben Geſang auszubreiten und durch biefen ge: 
wiffe allgemeine been unb Gefühle einzutridtern, bie auf 
anderem Wege dem Bolfe viel ſchwerer beizubringen ſeyn 
würden. Dazu bejteben freie Singfähulen, in denen alle 
untern Bolksclaffen Zutritt haben, Solchen Singvereinen 
der Pariſer ouvriers (mit von Natur mehr freifchenden und 
trodnnen, als melodifhen Stimmorganen) in ber Halle aux 
draps wohnte id an ein paar Abenden bei, Damit find auch 
große VBolksfhulen für Kinder verbunden, Mädchen und Knaben, 
auf Koften von Privaten in großartigftem Styl betrieben, in 
benen man ſich freut, die Reſultate ber Peſtalozziſchen Me: 
thode, des Bell-Lancaſter'ſchen gegenfeitigen Unterrichts, bes 
Moniteurwefens, der Takt, Nytbmus- und Singlehren vereint 
angewendet zu finden. Uber alles vergleihen muß in Paris 
feine großen theatraliien Exhibitions haben ; eine ſolche war 
am Sonntag 25. Mai im Stabthaus von Paris, wo einige 
taufend Zuhörer, verfammelt, die Neben des Bräfidenten, ber 
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Beamten u. ſ. w. mit dazwiſchen fallenden Singhören ber 
über taufenb verfammelten Schüler und Schülerinen anzu— 
bören, ſich Hatjhhend vereinten, und baburd ben Enthuſiasmus 
ber fingenden Jugend auf das Höchſte ftachelten. Auch bie 
Rebner überboten fi fait in ihren Ertravaganzen und Gejten, 
um ben patriotiſchen unb liberalen been, bie fie für bas 
Beite bed heranwachſenden Geſchlechts ausgoffen, ben größten 
Nachdruck zu geben, und gewiß auch nod viele der Anweſen— 
ben zu Beifteuern reisten. Die Aufgabe ihres Vereins cons 
centrirte Monf. Malo in die drei Worte: generaliser, mora- 
liser, nalionaliser. Bon Religion war nurinjofern die 
Mede, als die wildeſten und fhärfiten Ausfälle 
gegen bie Couvenis und ben Clerge dabei vor— 
famen, ſo bab einer ber feurigen Anhänger biefer Partei, 
ber an eine Säule der Halle gelehnt mir gegenüber, wo id 
ibn ſehen fonnte, voll Ingrimm dieſen Erpeftorationen ber 
Gegner zugehört hatte — endlich laut in bie Worte ausbrad 
„een’est pas vrail“, und es jofort für gerathen bielt, ſich jo: 
glei ber glänzenden patriotiihen, liberalen Berfammlung zu 
entziehen, bie ſich in ihrem Fortgang nit irren lieh, unb 
bas Feſt mit Ausführung vierhöriger Chants guerriers (nicht 
bie Marjeillaife, aber bo ihr an Anhalt fehr verwandte Ge: 
fänge in Beziehung auf bie entreprises elrangeres der Eng— 
länber, Deutfhen und anderer Feinde) bejchloß, die mit hin: 
reißenber Begeifterung gefungen, und vom Bublitum durch fteten 
Auruf von: bis, bis gefordert, oft genug wiederholt wurden. Das 
Anziehendſte war die Berherrlihung und Anerkennung bes ele: 
mentaren Schullebrerjtandes und bie Bertheilung von Preifen und 
Ebrenmebaillen an die verbienteiten Männer diefer Art in ben 
Schulen von Paris, und ihre Aufzählung un Bublifation in 
allen Departements von ganz Frankreich. Des lieben 
Gottes wurbe indeß bei diefer ganzen Fête weber 
mit einem Gebet noch einer Homme oder jonft ge: 
dacht, fonbern Alles rein und allein ven vortreffliden 
franzöfifhen Menſchen zugeſchrieben, fowie feine Hin— 
beutung auf die Begründer bes verbefierten Volksſchulweſens 
zu bemerken war, jondern Alles nur im Schooße der grande 
Nation fi entwidelt zu haben fchien, obwohl Monf. Jomarb 
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Batte, um mir in Allem auf das bienftfertigfte entgegen zu 
fonımen. Er iſt ein wahrer Schutengel der Steyermarf, ein 
großer erhabener Charakter, den man bier noch mehr 
verehren muß, obwohl von Bielem nicht ganz erbaut. Der 
durch ihn verbreitete Segen ift unverkennbar” (S. 204). 
Aus der Geſellſchaft der Naturforjcher in Graz im J. 1843 
der er beiwohnte, jchrieb er: „Auch Erzherzog Kohann, mein 
Liebling, erihien in feiner Einfalt und Würde, in feiner 
Milde und Herrlichkeit, in feinem geraden ungejchminkten 
Vertrauen, mit dem er bie Herzen unwiberjtehlih am ſich 
reißt. Sein geheimer Kabinetsfefretär v. Zallbrüdner, ber 
ſchon früher in Wien mir herzlich zugethan war, jtellte mich 
Sr. Kaiferl. Hoheit vor. Er erinmerte ſich jogleich des Gas 
feiner Zuſammenſeyns, ſagte mir, dag er nun ausgeführt 
in Bezug auf die Salzburger Thäler, was er bamals im 
Sinme hatte; er bezeugte feine Freude mich hier zu ſehen, 
ſprach von den Hoffnungen, die die Verſammlung für Steyer: 
mark errege, rühmte die Treue jeines Volkes, fragte nad) 
unferm Könige und nad Humboldt u. ſ. w.; wer ihm nahte, 
wurde eleftrijirt, von Buch ebenfo, jo alle, Am folgenden 
Morgen traf man ihn jchon um 9 Uhr im Joanneum, wo 
er für jeden feiner Gäfte Anorbnungen traf, ihnen das Beite 
zu zeigen, wir fahen Mobs Denkmal, — Nun die erjte Er« 
Öffnung ber Verſammlung — Anrede des Erzherzogs: treff- 
lich, meiſterhaft — er vereint Eaiferliche Würde mit der 
größten Popularität; jeltener Verein, er jteht darin einzig 
dal Seine Rede iſt ohne Beredjamteit hinreißend, ohne allen 
Schmud doch jhön wie die Antike, ohne poetiſche Zuthat 
body hinreißend und jiegend durch bie Ned) theit ver Gedanfen, 
durch die Einfachheit der Entfaltung, dur die Wahrheit, 
Tiefe und das Praktifche ihres Inhalts, den ein 3Ojähriges 
ebles Wirken als Menſchenfreund, ja als Schugengel feines 
Bolls, jeines Landes bejiegelt.” — „Aa, ihm bier in ven 
verſchiedenſten Berhaͤltniſſen und Lagen fo nahe gekommen 

zu ſeyn, bie Mittheilung feiner innerſten edelſten Gedanken 
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und Gefühlswelt empfangen zu haben, einen edlen Mann 
wie ihn, einen fatjerlichen Prinzen, ber jedem feiner Unter: 
thanen ein Mufter war und tft, und vom Bauer und Eijen- 
ſchmied an bis zum Geognoften, Staatsmann, Gelehrten 
und General bewundert und mit Necht bewundert, ja von 
Dielen gleichſam angebetet wird, wie ein Genius — ihn bier 
genauer in den mannichfaltigiten Verhältniſſen als Fürft, 
als Gatte, als Lanveswohlthäter, als Gelehrten, als Natur: 
freund, als tiefen Forſcher, als gejelligen und natürlichen 
Menjchen erkannt zu haben — dieſe Erfahrung allein jchon 
ijt mehr als meine ganze Übrige Reife werth, und wird mir 
eine unjchäsbare bleiben. Diejelde Empfindung theilen alle 
Naturfreunde, die ſich bier verfanmmelten; die vortrefflichiten 
Reden und Improvijo's, die hier von ausgezeichneten Geijtern 
in Wiſſenſchaft und jonjt veröffentlicht wurden, jind immer 
noch von den jeinigen Übertroffen worden. Er Iprach ſich 
bei allen Gelegenheiten als der Batron des Feſtes, als der 
Bejiger der Wiſſenſchaften, als ver Förderer tes Beſten, als 
ter Wirth feiner Säfte in feinem Lande, als ver treue Uns 
tertban des Kaijers, als der denkende und fittlich erhabene 
Mann aus, dem das Wohl der Menichheit zunächſt am 
Herzen liegt; er ehrte die fremden, er hob die Einheimiſchen, 
er bejiegte ohne KRunftaufwand alle andern um ihn Ber 
fammelten durch feine hohe Einfachheit, feine Gejinnung, 
jeine Humanität* (5. 309311)... „Er wandte ſich auch 
zu mir, fragte mich genau aus, wie ich weiter zu reifen ges 
bächte, und alsich nun meine Route durch Oberfteyer nannte, 
gab er mir die beiten Rathſchläge, nannte mir genau bie 
Stationen, die Dijtancen, vie jchlechten und guten Wege, 
wie ich es am beiten einzurichten und was ich zu jehen habe, 
So praftijch war der Mann; nun aber jagte er Lebewohl, 
und envete mit den Worten: „Sagen Ste Ihrem Könige, 
er möge an mich bvenfen; er weiß, wie jehr ich ihn ver 
ehre.“ So zog er ſich zurück, und ich werde nie feinen Ab: 
jchied vergejjen. Er iſt mir eine ber größten Erjdei- 
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nungen in-meinem Leben, deren mich der Allbarmherzige 
auf meinem Erbengange gewürdigt hatz ja, es gibt ſchon auf 
Erven Seelen, die und den Borjchmad der Engel im Himmel 
geben* (5. 322). 

Bemerkenswert) iſt, wie häufig Nitter unter denen vie 
Kenntniß und Intereſſe für jeine wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
zeigten, katholiſche Geiſtliche nennt, z. B. Pfarrer Wimmer 
aus Madern, Pfarrer Mayer ans Klagenfurt u. ſ. w. „Er 
ftebt an der Spige von denen“, jchreibt er über legteren, 
„die jih mit der einheimischen Natur und Geographie bes 
ſchäftigen; er hat mich mit unbejchreiblicher Herzlichkeit und 
Güte aufgenommen, und hat Alles aufgeboten, mir bienjt- 
fertig zu jeyn. Ich habe ven ganzen gejtrigen Tag mit ihm 
zubringen müſſen, und das ijt die Urfache, warum ich erjt 
beute, vie Stunde vor meiner Abreife zum Briefjchreiben 
kommen kann; er blieb gejtern Abend bis 12 Uhr bei mir 
und konnte ſich nicht losreiken, weil er entzücdt war, daß 
ich ſein liebes Kärnthen, jein Baterland lieb gewonnen hatte, 
und alle jeine Merkwürdigkeiten kennen lernen wollte. Er 
überhäufte mich mit Nachrichten, und wir machten zujammen 
geitern eine höchſt interejjante Excurſion nad) dem Herzog: 
ftubl, dem alten Berunum, der Karnburg, dem Maria Sal, 
dem Satjelo und hatten viel lehrreihe Ausbeute” (5. 206). 

Ueberhaupt befam er überall, wo er mit katholischen 
Welt: und Orvensgeijtlihen in einen näheren Verkehr trat, 
die gänftigiten Eindrüde aud von deren wiſſenſchaftlicher Bil- 
dung, und hatte jo Gelegenheit genug fich die Frage vorzu— 
fegen, ob denn bie protejtantischen Modephrajen über die 
Unwiſſenheit des Fatholifchen Klerus in Oeſterreich, im ver 
Schweiz, in Italien u. j. w. begründet jeien, Wir wollen 
ihn nur über einen Beſuch im Klojter Einſiedeln und im 
armenichen Klofter San Lazaro in Venedig im 3. 1847 
ſich ausſprechen laſſen. 

Den folgenden Morgen fuhren wir über Schindel— 
(eggi zus dem eriten Berghöhen hinauf nad) dem berühmtejten 
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Klofter der Schweiz, nach Einjiedeln, einem. Wallfahrtsort 
inmitten ber Hocdalpen, der mich in Staunen ſetzte. Hier 
hatten wir e8 auf die reiche Bibliothek abgejehen und ihren 
jehr gelehrten und wohlwollenden Voriteher, ven P. Gall Morell, 
den Subprior und Freund Zieglers und Kellers, Mit aller 
ausgezeichneten Gefälligteit erfüllte er alle unjere Wünfche 
und weit mehr. Denn aus dem Schaß jeines Wijjen kramte 
er auch ganz Neues aus, Geographifa, wie alte Manufcripte 
über ven Priefter Johannes, Briefe von Americus Bes: 
puccius und feinen Zeitgenoſſen; theilte mir mit, dab ſich 
in ber Luzerner Stabtbibliothet ein altes Manufeript von 
Marco Polo befinde, und das waren mir nebjt anderen 
Dingen eben ſchon erwünſchte Daten, die ich ſuchte. Die 
Möndye des Klofters gehören den Benebiktinern, den fleißig: 
jten und rejpectabelften dieſer Congregation an; und jiche 
ba, auf einmal trat aus ben Winfeln der Bibliothek auch 
das Kleine ſchwarze Männchen hervor, das mich ſchon im 
Augsburg (wo wir uns zujammen auf der Poſt einfchreiben 
fießen) interefjirt hatte, wie geftern auf dem Dampfichiff — 
er hatte bier fein Benebiftiner-Eoftüm au, und fam mir 
freudig entgegen, als er meinen Namen hörte. Ein Ungar, 
auf dem Mons Bietatis bei Tſchirnau im Benebiftinerklojter 
Profeſſor der Geſchichte und Geographie, hatte er mein Aſien 
burchgearbeitet, und freute ſich nicht wenig, jeßt fein Herz 
auszuschütten und manche Nachfrage thun zu können, bie 
um jo leichter zu beantworten war, ba mic Pater Gall zu 
dem Megal jeiner Klojterbibliothek führte, wo aud meine 
Erdkunde volljtändig aufgejtellt war, was ich hier in ber 
That nicht erwartet hatte. Wir holten nun die Ausgaben 
bes Strabo (eine alte lateinijche mit ſeltſamen Karten) her— 
vor und Anderes u. ſ. w. Der ungariiche Benebiktiner ers 
zählte nun, wie er in diefen Zeiten die Benebiktiner-Klöfter 
in der ganzen Monarchie, in der Schweiz, Deutjchland, am 
Rhein und Frankreich zu bereijen habe; ein jehr geſcheidter 
Mann, und wir.hatten uns nicht geirrt, in ihn, wenn auch 





eine jefuitiihe Seele zu finden, aber doch den fein: 

fen und ſcharfblickenden Geichäfts- und Ordensmann 

zu erblicken. Schade, daß doch immer folche Nencontres nur 
kurz jeyn können’... (S. 408). 

Das armeniſche Klojter Sun Lazaro bejuchte er mit 
Brofejjor Neumann. „Es ift der Orden der Mechitariften, 
der gelehrtejten unter den Armeniern, bei denen Profeſſor 
Belermann in Berlin, wie Profejjor Neumann in München 
vor vielen Jahren ihre armeniſchen Sprachſtudien gemacht 
batten. Es war mir jehr lehrreich und intereilant mit einem 
Schüler bes Klofters dafjelbe zu beſuchen. Obgleih nur nod) 
ein einziger alter Greis lebte, ter zu den Lehrern Neumann’s 
aebört hatte, und auch diefer, obgleich einft ver gelehrteite 
unter allen, doch etwas jtumpfjinnig geworben war, jo wur: 
ben wir body mit großer Vorliebe empfangen, zumal da fie 
bort auch von meinen Arbeiten über Armenien, und von ber 
Benußung ihrer alten Seographien des Inſchidſchean, ſowie 
auch der Hiftorien des Moſes von Chorene, bie jie beide 
berausgaben, darin unterrichtet waren. Wie alte Freunde 
ſchloſſen fie jih uns an, und ihr ganzes Herz ging ihnen 
auf, als Neumann anfing, mit ihnen armenifcd) zu fprechen, 
öber doch wenigitens zu rabebrecyen; denn geläufiy war ihm 
das Sprechen nach jo langer Abwejenheit nicht mehr, aber 
das Pejen der Bücher und Manuferipte und feine volljtändige 
Kenniniß der armenijchen Literatur intereflirte jie auf das 
böcdfte. Selbjt ver armenifche Erzbifchof, der hier vefibirt, 
fellte ſich ein, ein feingebilveter, wie es ſchien, geiftreicher 
Mann, der die italienische und franzdjifche Sprache ganz in 
feiner Gewalt hatte und ein Mann von Welt war, von dem 
man bald merkte, daß er im Drient und Occident fid) ums 
geichen hatte. Wenn ich in einem Klofter leben könnte, jo 
wäre es auf dem Inſelchen dieſer Armenier, auf San Lazaro ; 
jie hat ihre eigene Anfuhrt , ift nur ein großer in Blumen» 
parterre verwanbelter Garten mit Kreuzgängen, Kirchen, 
Kiofiergebäuben, Bibliothek, Drudereianftalt und Eollegien 
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junger Armenier, Seminarien, jo freundlich, reinlich, elegant, 
daß man zugleich fieht, daß hier großer Neichthum umd 
größere Freifinnigfeit, Gelehrſamkeit und Nationalinterefien 
mit dem Mönchsorden und Mönchsitande verbunden jind als 
irgendwo, Denn der Orden war befanntlich vor etwa hundert 
Jahren von Mechitar gejtiftet zur Nejtauration der armenis 
ſchen Literatur und Gelehrjamtfeit, zum Studium ihrer Sprache 
und Manufcripte, jowie zur Herausgabe verjelben in Drud 
nad) Originalen, mit Commentaren, und Berfaljung neuer 
Werke zur Schule, Unterricht und Belehrung ihres Ordens 
nicht nur, jondern ihres Volkes im Orient und Occident: 
denn von Wien, Trieft und Galizien durch ganz Nupland und 
die Türkei jind jie verbreitet, durch ganz Vorderaſien, von 
Ararat bis Bafjora, und von Ispahan in Dftafien bis Cal— 
cutta, Singapore und China..." „Nad Bejidtigung von 
Kirche, Klofter u. j. w. blieben wir in den Bibliothefzimmern 
zurüc, wo nun die merfwürtigften Manuſeripte und Drucke 
durchgejehen, und alles Neue bejonvers beachtet wurde, was 
jeit 20 bis 30 Jahren durd fie an's Tageslicht gefördert 
ward. Höchft ahtungswerth erjchien mir die ganze 
Gougregation und merkwürdig, wie fie aus dem Orient, 
vom Ararat, aus Conjtantinopel und Griechenland, wo fie 
verfolgt wurden, hierher auf dieſes Aſyl in die Lagunen 
verpflanzt ijt, wohin mit ihnen die ganze antike Literatur ihres 
Volks, die wichtigiten philoſophiſchen, theolegiichen , hiſtori— 
ihen, geographiſchen Werke in ven einzigen Handſchriften 
gewandert find, die in der Welt nur hier jo vollſtändig beis 
ſammen eriftiren, jonjt nirgends weiter wie hier. Eine Liſte 
oder Catalog aller ihrer neuern Publikationen war bejonbers 
interefjant, weil Neumann auf diefe wie ein Vogel erpicht 
war, und viele gute Belehrungen darüber auf jeine kenntniß— 
reichen Fragen erfolgten, aus denen mir ber ganze Geijt ber 
Unjtalt und jeiner Ordensglieder nad) und nad hervortrat. 
Denn das Phänomen des alten Schülers lockte nad und 
nad) alle die ausgezeichneten Fratres berbei, unter denen 





Karl Ritter. 221 


mandje ver ‚Brofefforen ihrer Seminarien, die fie hier und in 
ihrer Fllialanſtalt zu Paris haben, ſehr feurige und geift- 
volle Phnyfiognomien hatten und nicht wenig gelehrte Kennt: 
niß im ihrer Hiſtorie, Sprache, Poeſie, Literatur verriethen. 
Dod nachdem wir wohl 4 bis 5 Lehrreiche und interejlante 
Stunden mit diefen Tiebenswürbigen Geiftlichen zugebracht 
hatten, ſchlug umfere Stunde des Abjchieds; wir ſchifften in 
unferer Gondel ab, Neumann, um in den folgenden Tagen 
fie noch mehrmals zn befuchen und ihre Nova zu ftubiren, 
ich, um nicht wieder zu kehren, aber voll neugewonnener 
Anſchauung eines der merkwürdigſten Ordensinſtitute der 
neuern Zeit, und bereichert durd einige Gesgraphifa ber 
armenijchen Literatur, die ich dort vorgefunden, und die ich 
mir aus ihrem Verlag mitgenommen, und andere, deren Titel 
ich mir für künftige Publikationen, die fie vorbereiten, notirt 
habe” (S. 435). 

Ritter nahm damals (1847) an der großen Verſamm— 
lung der Naturforfcher in Venedig Theil, die er herrlich bes 
ſchreibt. Was ihn eigentlih nad) Venedig zug, war eben- 
falls ein Werk eines katholischen Geiftlichen aus einem wegen 
der „Unwillenheit des Klerus“ am meilten verjchrieenen 
Aahrhundert. „Ein Hauptmonument im Dogenpalaft, in 
demjelben Saale, in welchen uniere Sektion ihre Sitzung 
hielt, üft die berühmte große Manufcriptfarte des Fra Mauro 
vom Jahre 1459, die mid vorzüglich mit nach Venedig ges 
zogen hat, und die jeit 20 Jahren ein Geyenjtand meiner 
ermfteiten Studien gewejen iſt; denn jie war das gelehrtejte 
und umfajjendfte Werk ihrer Zeit, das den Entdeckungen bes 
Golumbus und Vasko de Gama’s voranging und ihnen den 
Weg zu den neuen Welten gebahnt hatte” (S. 430). 

Su Jahre 1858, feinen achtzigiten Lebensjahre, machte 
der unermüdliche Forſcher feine letzte Reife, vie ſich über 
Sübbeutichland, Norditalien und die Schweiz erftredte, und 
frat dann Lin folgenden Jahre am 16. September feine Neife 
indie Ewigleit an, 

Lu. 


16 
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Zin Andenten au ebren it gar Manchtes geĩchehen 


karer= Zefteniia Sezanı, um darzus Unternchmusse 
zur Fertetan; ter zersrspiiden Jtenidaft su unter⸗ 
irazen. 1Z. 171,0. Außertdem iv ihm in tea ireunelichen 
UmztbLangen Iziner Vattritati Quedlinburg, wie einit ſeinen 
srchen Lanzemanne Kleritcd, cin Tentmal geichzt, welche 
in ĩciner scih&madfechen Einfachheit feinem Weien enijpridt 
und eine Zierte ter (dezent it. Das dauerndſte Denkmal 
sat er ſich ſelbit geftiftet in jeinen Schriften als Cutveder 
einer neuen Wiſſenſchaft, in ter er Eis jept ein noch uner 
reihter Meiſter geblieben tft. | 


xl. 


Das deutſche Reich nud das Königreich Ztalien. 


„Gebet das Heilige nicht ten Hunden hin, und werfet 
enre Perlen nicht ven Schweinen vor” (Matth. 7, 6). Die 
Kinder dieſer Zeit mögen es zwar nicht leiden, wenn Je⸗ 
mand Worte des Erlöfers in politiichen Fragen anwendet. 
Da heißt es dann gleih: „Laßt unfern Herr Gott aus dem 
Spiel!’ Allein dieß ift eine große Verfehrtheit. Wenn über: 
haupt Gottes ewige Wahrheit im Evangelium lebt, dann 
muß aud dort, und nur bort bie Summe und Grundlage 
aller wahren Staatsweisheit gefucht und gefunden werben. 
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 Mebrigens Keabfichtige ich keineswegs, durch Anführung 
be Borte Sriftt dem jugendlichen Königreich Italien 
zu jagen; mein Mefpelt vor dem zufünfs 
Kien Relcpöpreigeieh, welches ja vielleicht mit rüchwirkenber 
Ewalt und Kraft ausgeftattet wird, da der Staat die Quelfe 
es Rechtes iſt — dieſer mein Reſpekt hält mich ab, dem 
Königreich Ztalien irgendwie zu nahe zu treten. 
ae eiwas ganz Anderes, nämlich diefes: Es tft 
glich anni und verlorene Mühe, wenn wir Katholiken 
Gegnern auf politiichem Gebiete mit den ewigen 
Grunbfägen des Rechtes und her Gerechtigkeit unter bie 
en treten. Es iſt ganz überflüffig jolchen Leuten, für 
* übernatürliche Welt nicht vorhanden iſt, Wahr— 
beiten beweiſen zu wollen, die nur auf der Grundlage einer 
Überuatürlichen Lebensanſchauung Sinn und Bedeutung haben. 
Diſe unſere Perlen ſollten wir, meine ich, mehr für uns 
bchallen. Es will mir bedünken, als ob bie herankommenden 
* uns Anlaß und Bedürfniß genug bringen wollten, 
ms ſelbſt im ftillen Kämmerlein nit unſerem Heiligen zu 
töften; darum geben wir es nicht ven Hunden hin! 


Aus biejem Grunde fol in ben folgenden Blättern, 
am vom beutjchen Neiche in jeinem Berhältnig zum Königs 
talien bie Rede ijt, doch von vielerlei an jich ganz 
hönen Sachen nicht geſprochen werden, Namentlich wil 
id) chts davon jagen: 


U daß bie europäiſchen Kabinete, indem fie bie Zer- 
ns. bes Kirchenftaates, die volljtändige Beraubung 
und Einjperrung des Papſtes Pius IX. zugaben, die Grund— 
lagen eines jeden monarchiſchen Nechtes uud legitimen Be— 
figes im der enropätjchen Staatenordnung im Frage geftellt 
haben. Es füllt mir aud nicht ein, 

2) gu unterfuchen, (mit welchem Grabe perjönlichen Ehr: 
gefüuhls und fittlichen Anſtandes Jemand ausgejtattet ſeyn 


wuß, um dem König Viktor Emmanuel in dem jo rechte 
—— 


* 





mäßig und nobel erworbenen Quirinalpalafte feinen Bejud) 
oder jeine Aufwartung zu machen. Ich rede ferner 

3) mit feinem Worte davon, daß ver Nachfolger Petri 
jouverän jeyn muß, um die Kirche in Freiheit zu regieren. 
Ich finde es auch unter meiner Würde und unter ver Würde 
meiner Lejer nachzumeilen, dal das italieniihe Garantien- 
Geſetz weder die perſönliche Somveränetät noch die perſön— 
liche Sicherheit des Papſtes wirflidy garantirt. Wer über 
biefen Punkt jeit dem 20. September 1870 bis jegt nod 
nicht in's Neine gefommen ift, dem vermag ich mit meinen 
Ihwachen Kräften nicht zu helfen. Auch joll 

4) die politiiche Wahrheit nicht erörtert werden, daß 
die Antereffen eines jeden Staates, der Fatholiiche Bürger 
hat, durch den gegenwärtigen Zuſtand der Dinge in Nom 
tief geichäbigt werden, und daß eine Wiederberubigung ber 
fatholiichen Bevölkerungen auf dem ganzen Gröfreis nicht 
möglich ift, ſolange nicht die „Frage des heiligen Vaters“ 
geordnet if. Dabei halte ich es 

d) „nicht fiir opportun“, dem beutjchen Reiche nachzu— 
weijen, daß es nicht allein auf ver Welt it. Wenn man 
bevenft, daß in Deutichland immer noch auf der „Staats: 
gefährlichkeit des Unfehlbarkeitspogmas’ politiſch herumge— 
ritten wird, obgleich vie ganze übrige Fatholifche und nicht 
fatholifche Welt von diefer Gefahr Nichts weiß und Nichts 
jpürt, jo künnte man zuweilen auf ven Gevanfen kommen, 
das junge Neich halte ſich im Kraftgefühle feiner neuerjtan- 
denen Erijtenz für ven einzigen Staat auf Erden. Allein 
das find dornige Wege. Sicher ift es zwar, daß der orbis 
terrarum calholicus ſich die Vergewaltigung des heiligen 
Stuhles durch Italien nicht auf die Dauer wird gefallen 
lajjen; und die Vaterlandsliebe eines Deutfchen wird von 
biutigem Schmerze zerfleifcht, wenn er ſomit der Wahrjchein- 
lichkeit in’d Auge blickt, daß alsdann Deutjchland auf Sta: 
liens Seite ftehen wird, Aber davon joll ja ebem nicht vie 
Rede ſeyn. Endlich 
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6) beabjichtige ich Feineswegs, Seine Majeftät den 
beutichen Kaiſer Wilhelm daran zu erinnern, daß er als 
König von Preußen im der Thronrede, mit welcher er am 
15. November 1867 den Landtag der preußischen Monardie 
eröffnete, folgende Worte geſprochen hat: „Das Beitreben 
meiner Megierung wird dahin gerichtet ſeyn, einerjeits dem 
Unfpruche meiner katholiſchen Unterthanen auf meine Fürs 
forge für die Würde und Unabhängigkeit bes Oberhauptes 
ihrer Kirche gerecht zu werben, und andrerfeits den Pflichten 
zu genügen, welche für Preußen aus ven politifchen Inte— 
reifen und den internationalen Beziehungen Deutichlands 
erwachſen.“ 

Statt all dieſe und noch viele anderen Dinge zu be— 
Sprechen, will ich mich vielmehr jo tief berabftimmen, als es 
mie nur möglich iftz ich will mich auf den Stand: 
punft Kaſpar Bluntſchlöüs ftellen. 

Diefer große Mann hat fih im Jahre 1862 für fein 
„Staatswörterbuch” den Artikel „Papſt“ durch einen anderen 
arohen Mann jchreiben laſſen, durch Schulte. Damals war 
Schulte noch katholiſch. Schulte war noch Lange katholiſch. 
Er bat noch unterm 1. November 1869, als die großherzog— 
U badijche Negierung ihren Landjtänden einen Geſetzes— 
entwirrf über die Nechtsverhältmiffe und die Berwaltung der 
Stiftungen vorlegte, über viefen Entwurf ein ausführliches 
aeerudtes Gutachten eritattet, Da Ritter von Schulte ſeit— 
ber als „Alttathelik“ eine in den liberalen Kreifen Bayerns 
und Babens hochgefeierte Perjönlichkeit geworden it, fo halte 
ich mich für verpflichtet, bei dieſer Gelegenheit den Schluß: 
fa des fraglichen Gutachtens, vein erzählungsweie, der Ver— 
geſſenheit zw entziehen. Derſelbe lautet: 

„Im Angejichte deſſen, daß biefer Entwurf offen bie 
Rechte ber Kirchen bricht, welche älter find als das Groß: 

Baden, augenſcheinlich eine Brachlegung der 
Wirtfamteit der Kirchen auf ihrem eigenften Gebiete bewirken 
würbe, ber Negierung das Mittel bietet, das Kirchengut zu 
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che hiliche Beziehung zu treten. Dieſe beiden Fragen 
mi ’e für Deutſchland Italien gegenüber entjchieben 
"laht werten. 

Ich laſſe mich nun auf keine Diskuſſion darüber ein, 
ob En Bluntſchliſſche Standpunkt gerechtfertigt iſt oder 
nicht. Ich anerkenne, daß die europäiſchen Mächte fich den— 
ſelben feither praltiſch angeeignet haben, und daß in ganz 
hervorragender Welje das deutjche Neich in feinen Bezieh- 
ungen zu Stalten dieß gethan hat. Ich nehme aljo dieſen 
zur Zeit praftiich wirkfamen Standpunkt auch als den Aus: 
gangspunkt meiner Betrachtung an, behalte jedes katholiſche 
Gefühl und jede Idee von Recht und Gerechtigkeit jür mich, 
und hoffe jomit: das Heilige nicht den Hunden hinzugeben 
und unfere Perlen nicht ben Schweinen vorzumerfen. 


F 
= I ze 


II. 


Bir fragen alfo vor Allem: Iſt das Königreich Italien 
zu einem georbneten Staatswejen geworden, in dem Sinit 
und Grab, daß bas beutjche Meich darauf hingewieſen war, 
ie Thaten Staliens gegen den heiligen Stuhl ſtillſchweigend 
ober ausdrũcklich anzuerkennen und zu billigen ? 

Will Demand von dem vein formellen Gejidtspunft 
anöpchen, daß ein „geordnetes Staatöwejen“ überall da vor- 
handen jei, wo man es zu einem König, zu einem Minis 
ſterium und zu einer Vollsvertretung gebracht hat, dann 
übt ſich weiter nicht ftreiten. In diefem Sinn iſt Italien 
„georbnet”, und man kann diefer Auffalfung gegenüber nur 
verweilen anf Meriko unter Marimilian, auf Spanien unter 
Amabeo, und ſich erinnert an jo mand)es ähnliche Betjpiel 
ber Geſchichte. Meines Erachtens jollte aber unter einem 
geordneten Stantswejen nur ein jolches verjtanden werben, 
dem die materiellen und geiltigen Kräfte bes Volkes in feiner 
überwiegenden Maſſe dauernd und zu bleibenden Sweden 
vieuftbar gemacht find, Ein ſolches Stantsweien war z. B., 
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wenn and) nur etwas Erträgliches zu Stande kommen fol. 
Die unbeſtechliche Geſchichte aber wird ftets verfünden, daß 
im ber Periode ber Gründung diefes Königreiches feine 
Soldaten und Stemänner regelmäßig Schläge befamen. 

2) Die Juſtiz ift in Italien von der Art, daß offen» 
fundig überführte Mörder freigefprochen werden, wenn Sol: 
ches den Leidenſchaften der herrichenden politifchen Parteien 
pabt. Wenn im einem Staate die Juſtiz käuflich oder Furcht: 
ſam geworben it, wenn die Nichter zwar den Muth haben, 
ihre vielgerühmte Pflichterfüllung mit exakteſter Genauigkeit 
aegenüber den Bäuerlein Hans und Kunz, gegenüber dem 
fandjtreichenden Dieb und banferotten Kaufmann aufzufpielen, 
jeder Tendenzprogeß aber bereits beim Aufruf der Sache 
als entſchieden betrachtet werben kann; wenn bei Ernennung 
der Vorſitzenden für öffentliche Eriminalverhandlungen bie 
Wünjhe oder Machtgebote ver herrichenden Partei vor Allen 
befragt werden; wenn die Staatsanwälte in jirtlicher Ent- 
rüftung machen und oppofitionelle Angeklagte niederjchreien, 
zugleich aber Negierungsbefehle empfangen und befolgen, nad) 
welchen ganze Kategorien von Verbrechen gar nicht zu ver: 
folgen, ſondern regelmäßig ftraflos zu Laffen find; wenn 
enblid, die Arbeit eines vorjigenden Nichters, durch welche 
er einen ber Negierung verhaßten Angeklagten der Freiheit 
beraubt, einen ihr angenehmen Mörder in Freiheit fett, 
Anſpruch auf Belohnung und Garriere, ftatt, wie im deut— 
ſchen Reichsſtrafgeſetzbuche, Anſpruch aufs Zuchthaus ge: 
währt -— dann kann man von einem jolchen Stantswejen mit 
einigem Grunde behaupten, es jei entweder noch nicht ges 
orbnet, oder es jei der Aufloͤſung nicht gar zu ferne Man 
weiß recht wohl, daß alle menſchlichen Dinge mangeldaft 
find, auch bie Rechtopflege; aber ſyſtematiſche Fauſtſchläge 
duldet die Gerechtigkeit ſelbſt dann nicht lange, wenn eine 
noch jo mächtige und geijtvoll regierte Milltärmonarchie mit 
einem berartig zerrütteten Lande den gefährlichen Proteftors: 
Bund eingeht. Und mun verweilen wir rein beijpielsweife 
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auf den Prozeß gegen bie Mörder päpftlicher Gendarmen, ber 
kürzlich in Nom verhandelt wurde, und wenden uns raſch 
und gerne von biefem Kothanblid ab. 

3) Die innere Berwaltung Jialiens iſt ohne 
Zweifel, wie das ganze Königreich, ein formell organiſirtes 
und galvanisch jehr lebhaft zuckendes Syiten; wie es mit 
ber eigentlichen Lebenskraft und Lebensfühigfeit fteht, davon 
find nod) Feine Proben abgelegt. Bis zur gewaltjanen Ein- 
nahme Noms konnte die italienische Regierung mit einem 
gewiffen Anfchein von gutem Grunde zur Entſchuldigung 
aller Mängel im ben öffentlichen Zuftänden darauf hin: 
weile, daß ja das große nationale Programm noch un— 
vollendet, daß das ganze Gebäude noch unfertig und ohne 
Dad) ſei, wehhalb man ſich nicht wundern bürfe, wenn es 
zuweilen hinein vegne und hagle. Nun aber hat man Rom 
jeit zwei Jahren, und es wirft fich die Frage auf, ob bie öffent» 
lihen Zuſtände feither auch nur im Geringjten bejjer ge— 
worben find. Sie find es nicht, aus dem einfachen Grunde, 
weil man fich zur Ausführung des ganzen revolutionären 
Werkes feit Jahrzehnten nicht nur national = liberafer, ſon— 
bern ungmweifelhafter Umfturz » Elemente bedient hat und bes 
dienen mußte. Dieje fordern nun ihren Lohn, und ba er 
ihnen natürlich verweigert wirb, weil fie vor Allem ven 
Kopf der Dynaftie auf einer Schyüffel haben wollen (Mark. 
6, 25), jo werden fie ihre Wünfjde bei der nädhjten Ge— 
legenbeit zu ertroßen juchen. 

Ebenſo ijt die Gefchichte mit dem Papſtthum jchon jebt 
als ein für Italien unlösbares Räthſel nachgewieſen, ſelbſt 
bann, wenn man bie Sache nichts weniger als katholiſch, 
fondern nur politifch betrachtet. Ein Papſt, der ſich auf: 
richtig dem Garantien »Gefeß ober einer jonftigen an deſſen 
Stelle tretenden Einrichtung unterwerfen wollte, würbe im 
nemlichen Augenblide von allen katholiſchen Völkern, bie 
mit Stalien politifch ſchlecht ſtehen, als ein Sklave ber. pie 
monteſiſchen Negierung betrachtet werden. Gin Papſt, ber 
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fügt: Non possumus, führt biefe nämliche Regierung vor 
kie tramrige Alternative, entweder felbjt zu Grunde zu geben 
oder das Papſtihum zu vernichten, Letztere Aufgabe aber 
hat, wicberum ganz abgejehen von Allen was das Papits 
thum von ſich jelbit ausjagt, die große Schwierigkeit, daß 
zahlreiche katholiſche Menſchen und Völker auf der Erbe es 
einfach nicht bulden, wenn ich auch die vielbeiprochenen 200 
Millionen keineswegs als voll zählen oder wägen will. So 
tommt alfo bie italienische Regierung aus dem Dilemma ber 
Exiſtenz⸗Fragen jhon gar nit Heraus. Ihr ift fo übel zu 
Mutbe, bag fie im der erften Hälfte des Juli 1872 ganz 
ſichtlich und gewaltig erjchrad, als eim einziger italienischer 
Biſchof ſeine Diöceſanen aufforberte, bei ben Wahlen ber 
Semeinderäthe mitzuwirken, was freilich, nebit gar manchen 
Anderen, ſchon längſt hätte geſchehen jollen. 

Am Mebrigen will ich nicht bezweifeln, daß dieitalienifche 
Hominijiration an Tabellen, Geichäftsnummern und „bureau⸗ 
tratifcher Pflichterfüllung“ jeder Art es nicht fehlen Läßt, 
und daß jie in allen diefen Löblichen Punkten nach einigen 
preußischen Lehrjahren große Fortichritte machen wird. Ich 
babe auch gegen all’ dieſes abminijtrative Detail gar nichts 
einzuwenden, vorausgejegt immer, daß die Hauptjache, das 
sentrale Leben des Staates, jein Centralnervenſyſtem, wenn 
ich jo jagen darf, in Ordnung ift. Wo aber biefe fundamen: 
talen Dinge in Frage geitellt erjcheinen, da wird mar mit 
ven Kleinen Verwaltungskunſtſtücken in alle Ewigfeit nichts 
zu Stande bringen, was einer feften Orbnung auch nur von 
ferne gleichſeht. 

Ich beurtheile die Antheilmahme der italienifchen Ge: 
fanmibevölferung am dem „nationalen Werke” des neuen 
Königreihe durchaus nicht jo geringſchätzig, wie dieß zuweilen 
von katholischer Seite geihieht. Und wenn man mir jagt, 
daß minbeftens neun Zehntheile ver Bevölkerung dem neuen 
Staatöwejen wiber ihren Willen angehören, jo glaube ic) 
dieß nicht, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil dann bie 
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wegs, daß die Maffe ver Bevölkerung furivt oder überjättigt 
in. Die Gefchichte früherer Jahrhunderte zeigt uns, daß 
weder der Katholizismus, noch die natürliche Begabung das 
naſieniſche Volt abhalten konnte, ſich wechjeljeitig zu zer— 
fleiſchen und namentlich auch gegen Papftthum und Päpſte 
fo unbankbar zu jeyn als nur möglid. Man wird daher 
aut thun, feine Hoffnungen auf die Rückkehr der italienijchen 
Besölferung in die Arme des Papit: Königs jo lange auf 
ein bejcheidenes Mai beſchränkt zu halten, bis der Beweis 
bes jo mwünjchenswerthen Gegentheild durch tie Erfahrung 
geliefert wird. 

Der Leſer fieht: ich räume dem Gegner Alles ein, was 
er irgendwie ‚mit Grund in Auſpruch nehmen kann. Ich halte 
dieß überhaupt micht mur für die Pflicht eines vor Allem 
nah Wahrheit ſtrebenden Menjchen, ſondern namentlich auch 
für das Klügite, was man thun kann. Nichts iſt verderb- 
licher als ſich jelbft täufchen, um zu jehen, was man gerue 
eben möchte; und manche Katholiken leiſten in dieſer Art 
von Berlehriheit Großes; manche halten es jogar für. bie 
Pflicht eines braven Katholiken, jo zu thun. 

Allein aus Allen, was ich bisher gejagt und zugegeben 
habe, folgt noch feineswegs, daß die inneren politiſchen Zus 
fänze des Königreichs Italien ſich irgend eines beträchtlichen 
Grabes von: Felligkeit und Ordnung erfreuen. Daß vielmehr 
das Gegentheil ver Fall ift, ergibt jih aus ven Berichten 
jogar ſolcher Blätter und Männer, die ganz entſchieden ver 
neuen Ordnung der Dinge zugethan find. Hauptſymptome 
für die Unfertigteit und Unfejtigfeit der politiſchen Zujtände 
des Landes hat namentlich die legte Parlamentsjejlion mit 
ihrer praktijchen Unfruchtbarkeit, ihren unwürdigen Auftritten, 
ihrem traurigen Intriguenfpiel in großer Anzahl zu Tage 
geförsert. Auch vie fortwährenden Demonftrationen ver Liebe 
und Verehrung für Pius den Neunten können jelbjt von 
dem kälteften und religionslojeften Polititer unmöglich. ganz 
überfeben ober unberükjichtigt gelafien werden. Sp viel ift 





eben doch unbeftreitbar., daß biefe Taufende von Leuten aus 
dent Bolt fih durch Umannehmlichkeiten aller Art, Droh— 
ungen und Beichimpfungen nicht abhalten lajjen, ihrer Ueber— 
zeugung und Herzensgeſinnung Ausorud zu verleihen. Im 
Allgemeinen aber wird derwärmſte Freund Viktor Emmanuels 
und feiner Negierung im Herzen zugeben müſſen, daß in 
den zwei Jahren jeit dem 20. September 1870 die Befeitig- 
ung und „Bewurzelung“ des neuen Regiments, namentlich 
in der neuen Hauptitabt, aber auch im übrigen Stalien, nicht 
biejenigen Fortſchritte gemacht hat, welche man jid) vor Er— 
reihung der „Roma capitale‘‘ geträumt hatte. 

4) Die Finanzen würden an und für ſich meines 
Erachtens den geringiten Grund zum Zweifel an verebens: 
fähigkeit des neuen Königreichs geben. Denn ein Land von 
der Größe, von ver Schönheit, von dem Neichthum an Hilfs- 
quellen aller Art, wie diefe Gaben durch Gottes Güte über 
Stalien ausgejchättet find, iſt finanziell fat gar nicht, jeden⸗ 
falls nicht ſehr Schnell umgubringen. Aisch wird jeder nüch⸗ 
terne Beurtheiler einjehen, daß ein ſolches politiſches Um— 
wälzungsiwert, wie es nun jeit zwei Jahrzehnten von Italien 
durchgemacht wird, überall und unter allen Umftänden finan- 
zielle Calamitäten mit jich bringen muß. Da die Beranbung 
der Kirche Keinen finanziellen Segen bringt, dieß ift eine 
allfeitig vorliegende Erfahrungsthatfache, welche fid die uns 
gläubigen Staatsmänner erklären mögen, wie fie für gut 
finden; zu Läugnen ift die Sache glücklicherweife nicht. Auch 
diefen Umstand theilt indeß Italien mit fo manchen andern 
Staaten, die darob nicht zu Grunde gegangen find. Was aber 
an den italienischen Finanzzuftänden mir gefährlich erfcheint, 
das ift weniger die große Schulvenlaft und das ewige De 
ficit, als die von Zeit zu Zeit in auffallenden Beispielen zu 
Tag tretenbe moraliche Verdorbenheit der bei der Sache be— 
jchäftigten Perfonen. Feſt geordnete Staatswefen Tönnen 
nur begründet werden auf Bürgertugend; das ift ein ewiges 
Gejeg der fittlichen Weltordnung, während eben jo gewiß 
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a Sun und ee nichts Solides erbaut werden 


J ſcheint alſo, wenn ich von allem unweſentlichen 
Detail abjehe, wenn ich mich einzig nur an das große Ganze 
ber wichtigften Erſcheinungen halte, wenn ich mit größter 
Selbftverliugnung auf den katholiſchen Gefichtspunft ganz 
verzichte, gleichwohl jo wiel ausgemacht zu feyn, daß von 
einer, jejtbegründeten ftaatlihen Ordnung im neuen Königs 
reich Jlalten zur Zeit in Feiner Beziehung die Rede jeyn 
fanıt. Aus biefem Grunde alfo war das deutſche Neid) kei— 
neöwegs veraulaßt, Italiens Freundfchaft und Bündniß zu 
fuchen, und diefer Grund hat auch die Politik des Fürften 
Bismark alien gegenüber natürlich im keiner Weife bes 
fünmmt. Im Gegentheil, man barf feit überzeugt ſeyn, daß 
der deutjche Neichsfanzler die Schäten und Mängel ber 
italienischen Zuftände recht wohl kennt. Und bis zu einem 
gewiſſen Grade hat er vielleicht gegen die Schwachheiten des 
neuen Bundesgenoſſen wenig zu erinnern. Denn wen ich 
ein jo Schwacher Mann mit einem Starken verbindet, dann 
it der erftere dem letztern vorausſichtlich a diserelion preis: 


Il. 


Die Hauptivage iſt aber natürlich bie, ob e8 ein polis 
tiiches Anterejje für das deutſche Reich ift, mit dem 
Königreid, Ztalien bes gleichen Weges zu wandeln. Weber 
bieje Frage jagt mir mein: bejchränfter und bei feiner Ger 
ſandiſchaft angeftellter Unterihanenverjtand Bielerlei, wovon 
ich wenigftens Einzelnes flüchtig und anbeutungsweife ber 
vorzuheben mir erlauben möchte. 

Ich erinnere: mich, noch jehr lebhaft, wie ich im Des 
zember 1868 Gelegenheit Hatte, einen öfterreichifchen Diplo: 
malen darauf aufmerkſam zu machen, daß für bie Löfung 
ber beutfchen Frage durch einen Krieg mit Frankreich beveitg 
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die „zwölfte Stunde” zu ſchlagen angefangen habe. Der 
gute Diplomat las mir als Antwort Einiges aus feinen 
Alten vor, worin er ſelbſt derartige Stinnmen wie bie meinige 
als eine „Ausgeburt erhigter Phantaſie“ oder etwas Aehn- 
liches bei feinem hochweiſen „Kabinet“ anſchwärzte. Ich 
war jehr erheitert. Um aber ſchon in dem erſten Zeiten 
des Krieges von 1870 die „italienische Allianz“ mit allen 
ihren ſchweren Gefahren vorauszuſehen, bedurfte es nicht 
einmal der nämlichen Dojis „erhigter Phantaſie“ als im 
Jahre 1868. Auch bevurfte Fürſt Bismark, um auf dieſen 
recht unglüdlihen Weg zu gerathen, keineswegs jener Ori— 
gimalität, welche ihm jonft, im Gegenfag zu ver ledernen 
Schwerfälligkeit und decopiftenmäßigen Berjimpelung feiner 
Feinde, jiegreih zum Ziele zu führen pflegt. 

Nein; dießmal kündeten die naiven Politifer Frank: 
reihe, zum offenbaren Entjegen des alten Fuchſes Thiers, 
(aut, vernehmlich und öffentlih an, fie wollten ſich nur 
zuerft einigermaßen erholen, dann über Stalien befallen und 
jidy in dem jürlichen Naufgang die Kräfte ſtärken zu einem 
zweiten nördlichen. So muß man es freilich angreifen, wenn 
man feinem Hauptgegner Allianzen verjchaffen will. Zweierlel 
Handlungsweifen wären auf Seiten Frankreichs Italien 
gegenüber venkbar gewejen: es hätte durd irgend einen 
fühnen und jchlauen Griff in ver Erwerbung der italieni- 
ſchen Freundjchaft das Prävenire jpielen können, wozu viel- 
leicht ein Weg, wenn auch ein dornenvoller, möglidy war; 
die Revanche der Zukunft wäre ja damit nicht geopfert 
worden. Ober aber, es hätte durch einen Handftreich ver 
Verzweiflung ber Berjuch gemacht werben Fünnen, mitten 
im Kriege mit Deutichland Italien anzupaden und nieder 
zuwerfen. Ein jolher Blan wäre wahrjcheinlich gelungen, 
weil vielleicht kein Menſch darauf vorbereitet geweſen wäre. 
Man wählte in Frankreich einen dritten Weg: jo ziemlich 
bie ganze Nation drohte gegen Jtalien, und das Haupt der 
Regierung ſchmeichehte ihm. Das war freilid zu kindlich 
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und zu beutlih: Stalien mußte die Berliner Allianz 


Das neue deutjche Neich feinerjeits hat offenbar, jo wie 
Lie Dinge liegen, ein Intereſſe daran, daß Frankreich durch 
Italien oder vielmehr dur Preußen von Jtalien aus im 
Schad gehalten werde; und dieſes Intereſſe wird verjtärft 
durch den günjtigen Umjtand, daß zur Stunde nod) ein Ab: 
feger ber ſavoyiſchen Dynaſtie, freilich ein etwas welfer, ges 
neigt wäre, auf preußiiches Commando im Falle der Noth 
von jenjeits ver Pyrenäen einzugreifen, Darum jehen wir 
ſeit einiger Zeit bereits in der Deffentlichkeit Spuren ber 
Bismarkiichen Theilnahme an dem Schiejal König Amadeo's. 
Aus dem nämlidhen Grunde war es auch jo ungemein glaube 
würdig, aufrichtig und geijtreih, wenn Präfident Thiers 
verjichert hat, wie jehr ihm die Erhaltung und Befeftigung 
ber ſpaniſch⸗ſavoyiſchen Herrichaft am Herzen Liege. 

Mit biefer augenblidlichen, durch die unberechenbare Lage 
der Dinge in Frankreich hervorgerufenen Gonftellation dürften 
aber die Anterejien Deutſchlands bei der Allianz oder dem 
Aufammengehen mit Italien gänzlich erſchöpft ſeyn. In 
jeder anderen Beziehung, und für jede fernere Zukunft 
birgt biejes verhängnißvolle Bündniß für uns nur Gefahren 
aller Art, 

Gleich von vornherein zeigt ſich das Freundſchaftsver— 
bältnik zu Stalien als eine jehr eigenthümliche Illuſtration 
jenes vielen, fanatiſchen, bodenloſen Geſchwätzes vom „Ges 
genjas des Romanismus und Germanismus”, mit 
weſchem jich ſeit 1870 ver beutjche Nationdlliberalismus 
und jein furor leulonicus jo breit gemacht hat. Wenn unter 
ben romanijchen Völkern irgend eines ijt, deſſen Naturans 
fage und Charakter in einem recht tiefen Gegenfag zu beut- 
ſchem Wefen fteht, jo iſt es nicht das franzöſiſche, nicht das 
fpanifche, jondern geradezu und vorzugsweije das italienifche 
Bolt, Wer diefe Völker jelbft, ja wer auch nur ihre Litera- 
turen fennt, wird bieß zugeben. Das italienifche und das 
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deutſche Volk haben nur eine einzige Gemeinfamfeit und 
Aehnlichkeit, nämlich die, daß beide Völker lange Jahrhunderte 
hindurch es zu feinem Einheitsftaate zu bringen vermochten, 
und daß fie faſt gleichzeitig diefem politiichen Ziele ſich ges 
nähert haben. Im Uebrigen ift das „Morte ai Tedeschi“ auf 
ber appeninifchen Halbinjel nur eingejchläfert. Doch dieſe 
Betrachtung ift nicht von großer Erheblichfeit; fie ift mur 
ein neuer Beleg für die ausgemachte innerliche Verlogenheit 
jenes ganzen Gefchreies vom „Nomanismus und Germanis- 
mus’, Der Germanismus unjerer Tage nimmt bekanntlich 
Geld und Allianzen, wo immer er Beides findet; er ift hierin 
mit dem Romanismus ganz gleicher Geſinnung; nur ift jener 
gegenwärtig bejjer vertreten, jtärfer und geſcheidter als dieſer. 

Dagegen ift Alles, was ich oben über die Unfertigfeit, 
Unficherheit und Jaͤmmerlichkeit italienischer Zuftände be: 
hauptet habe, ohne Zweifel für den deutjchen Bundesgenoffen 
eine fatales Angebinde. Die italienische Neyierung hofft zwar 
offenbar mit aller Kraft des Hoffens, die ihr gegeben ijt, daß 
jie gerade durch das Bündniß mit dem jtarken veutichen Reich 
ihre großen inneren Fatalitäten nad rechts und links be- 
meiftern werde, Ob ihr das gelingen wird, ift eine Frage 
der Zukunft: jollte e8 aber etwa nicht gelingen, jo hat nicht 
nur die italienische Allianz für Deutichland allen und jeven 
Werth verloren, jondern in diefem all ift deutſchen Ein- 
miſchungen int die inneren Verhältniſſe ver Halbinfel Thür 
und Thor geöffnet. Was aber das für Deutjchland zu bes 
deuten hat, hierüber jollten wir durch die Geſchichte des 
Mittelalters verftändigt jeyn. 

Sodann bedeutet die Allianz mit dem gegenwärtigen 
Italien von vornherein den Kampf mit dem Papſtthum. 
Auch dieß ift ein verhängnipvoller Zug und befanntlich nichts 
weniger als neu in der beutjchen Geſchichte. Zwar jubeln bie 
politifchen Marktichreier, und meinen, das fei ja eben bie 
Hauptfache und das Beſte, das Glänzendjte an der ganzen 
Geſchichte. Daß aber auch Dornen babei find, dürfte jich 
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bald zeigen. Zwar iſt es unzweifelhaft, daß die deutſchen Ka— 
holiten jo unvorbereitet, jo ohne alle Organijation, jo un— 
vorfichtig und unklug dem beginnenden Kampf gegen ihre 
Kirche entgegengehen, daß man darob faſt verzweifeln möchte. 
Es iſt ofſenkundige Ihatjache und kann deßhalb gedruckt 
werden, daß im nämlichen Augenblick, wo ver Neichstag und 
mit ihm bie Gentrumspartei auseinandergeht, auch nicht ein 
einziger Mittelpunkt der katholiſch-politiſchen Angelegenheiten 
im deutſchen Reiche übrig bleibt, Es ift ebenfo offenkundig, 
daß die Fatholifche Partei über Feinerlei parate Gelomittel 
verfügt, jondern in jedem einzelnen alle und für jeves ein: 
zelne Bedürfniß betteln muß. Es ift endlich Thatfache, daß 
ſogar bie deutſchen Biſchöfe, denen das Meſſer bereits hart 
an ber Kehle ſitzt, jich noch in keinem einzigen Fall zu ges 
meiniamem und gleichartigem Handeln aufgerafft haben; jelbft 
die Ercommunifation wird verſchieden gehandhabt. Es ift eben 
ber heilloje Geiſt des Partifularismus, der DVereinzelung, 
welcher die menschlichen, die materiellen Mittel der katho— 
Uſchen Sache in Deutjchland vielfad, ſpaltet, Lähmt und ver: 
dirbt. Darum möchte ich jedesmal ingrimmige Thränen vers 
gegen, wenn ic) von Seiten der Gegner verlogener Weiſe 
unjere trefflihe Organijation loben höre. 

Allein die Sache hat auch ihre Kehrſeite. So groß in 
Deutichland, wie überall, die Zahl gleichyiltiger, abgeftundener 
Katholiken it, jo kann doch der ſeit dreißig Jahren erfolgte 
bereutende Aufihwung des jtreng fatholifchen oder, um in 
bes Feindes Spradye zu reden, des ultramentanen Geiſtes in 
Deutichland unmöglich geläugnet werden, Man braucht diejen 
Seiſt weder zu billigen, noch auch nur zu verjtchen, um ihn 
zu jpüren: es ijt die übernatürliche Lebensanjicht, die Exi— 
fenz im einer Welt geiftiger Gnaben, welche nicht nur den 
Klerus, jondern wirklicy bebeutende Malen von Laien er: 
füllt und beglückt. Es jollen hier keine Siegespetlamationen, 
feine Brophezeiungen irgend weldyer Art angeftimmt werden. 
Aber das Schidjal des „Altkatholicismus” braucht nur vers 
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glichen zu werben mit jenem des Deutſchkatholieismus, um 
mich zu verjtehen. Wie zogen einſt Nonge und Dowiat durch 
deutjche Linder, und wie nehmen ſich Döllinger, Friedrich, 
Erzbischof Loos heutigen Tages aus. Ob unter ven jegt 
Lebenden viele dem eruciige und dem ad leones wideritehen 
würden, weiß ich nicht. Mam verfihert uns ja auch officiel 
und offieiös, es werde vorerjt dazu nicht kommen. Sollte 
ich aber in ben legten drei Jahrhunderten irgend einen Zeit 
punft zu bezeichnen haben, in welchem bie römiſch-katholiſche 
Kirche in den Gemüthern deutjcher Katholiken feiteren Fuß 
gefaßt, tiefere Wurzeln gejchlagen hätte, als in der Gegen» 
wart — ich wühte feinen joldhen Zeitpunkt aufzufinden. 
Diefe Thatſache hat nun jelbitverftändfich nicht die Macht, 
das Bündniß mit Italien unmöglich zu machen; wohl aber 
hat jie die Bereutung, dab eine große Anzahl deutſcher 
Staatsbürger widerwillig und gezwungen bie Reichs— 
regierung auf ihren politiihen Bahnen begleitet: umd dieß 
iſt fein Element ber Stärkung, auch nicht für den Stärfften. 
Sollte es dazu kommen, daß der Papit Nom verläßt — und 
ich glaube, daß es dazu kommen wird und mug — jo wird 
der bezeichnete Effekt noch jtärker und augenfcheinlicher herz 
vortreten. Ich escomptire innerlich Alles, was man denk⸗ 
barer Weife im dieſer Hinficht vorfehren kann; nicht nur die 
„Provinztal-Eorrefpondenz*, ſondern auch „andere Menjchen“ 
denfen an die Zukunft. Aber gerade Unglüd, Martyrium, 
Entbehrung und Verfolgung haben bekanntlich ihren mäch— 
tigen Einfluß auf das menjchliche Gemüth, namentlih wenn 
der Leidende eine Erfcheinung iſt wie Pius IX. 

Don der Möglichkeit feines Todes und von der Wahl 
feines Nachfolgers zu prechen, ſcheint mir ebenfowenig wohls 
anftändig, als wenn ich die Zukunft Deutjchlands nach dem 
Tode des Kaiſers Wilhelm und des Fürften Bismarf unters 
fuchen wollte. Es führt auf Abwege, wenn man, jelber 
fterblih, auf Anderer Sterben feine Plane gründet. Wilde 
Menſchen werden dadurch zum Mord, ſonſt ruhige Köpfe 
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hald zeigen. Zwar iſt e8 unzweifelhaft, daß die deutſchen Ka— 

Beliten jo unvorbereitet, jo ohne alle Organijation, Jo un: 
xrühtig und unklug dem beginnenden Kampf gegen ihre 
Kirbe entgegengehen, daß man darob fait verzweifeln möchte. 
es it offenlundige Thatjache und kaun deßhalb gedruckt 
werden, bag im namlichen Augenblid, wo der Reichstag und 
mit im die Gentrunspartei auseinanvergeht, aud nicht ein 
äinziger Mittelpunft der katholiſch⸗politiſchen Angelegenheiten 
m teutihen Reiche übrig bleibt. Es ijt ebenjo offenkundig, 
daij die katholiſche Partei über keinerlei parate Geldmittel 
verfügt, ſondern in jedem einzelnen Falle und für jedes ein— 
giz Bedürfniß betteln muß. Es iſt endlich Thatſache, daß 
jegar die deutſchen Biſchoöfe, denen das Meſſer bereits hart 
an der Kehle ſitzt, ſich noch in feinem einzigen Fall zu ges 
meiniamem und zleichartigem Handeln aufgerafft haben; ſelbſt 
bie Sscommunifation wird verſchieden gehandhabt. Es ijt chen 
vr heilleſe Geiſt des Partifularismus, der Vereinzelung, 
welcher die menfchlichen, die materiellen Mittel der katho— 
lichen Sache in Deutſchland vielfad) ſpaltet, lähmt und ver: 
dirbt. Darum möchte ich jedesmal ingrimmige Thränen vers 
gegen, wenn id ven Zeiten der Gegner verlogener Weije 
unjere treffliche Organiſation loben höre. 

Allein tie Sache hat auch ihre Sechrjeite. So groß in 
Zuutfchland, wie überall, die Zahl gleichyiltiger, abgeſtandener 
Katholiken iſt, jo kann de der feit dreißig Jahren erfolgte 
scrcutende Aufihwung des ſtreng katholiſchen eder, um in 
dis Feindes Sprade zu reden, des ultramontanen Geiltes in 
deutjchland unmöglich geläugnet werten. Dean braucht tiefen 
Saft werer zu billigen, noch auch nur zu verjichen, um ihn 

ja puren: es ijt die Ibernatürliche Lebensunjicht, vie Exi— 

Remy in einer Welt geiſtiger Gnaden, welche nicht nur den 

Klerus, jontern wirtlich bereutente Maſſen von Laien er: 

at und beglückt. Es jollen hier feine Siegesdetlamationen, 

teine Prophezeiungen irgend welcher Art angejtimmt werven. 

Aber das Schickjal des „Altkatholicismus“ braucht nur vers 
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PBürger einen Kaifer Wilhelm, ven jelbjt feine Gegner 
abten, im Bunte fieht gegen einen Papft wie Pius IX. 
mit einem Manne und König wie Viktor Emmanuel, Es 
gibt unftreitig jchmerzlihe Nothwendigfeiten, peinliche In— 
tereffefragen auf dem Gebiete der Politif; es mag zuweilen 
vorfommen, daß ein Monard mit feiner Perfon das Opfer 
für die Anterejjen jeines Reiches wird. 

Ich verjteige mich nicht zu der Behauptung, daß nad 
Lage der Dinge die Allianz mit Italien zu vermeiden ges 
weſen wäre. Aber ich getrane mich zu behaupten; wenn 
fie zu vermeiden gewejen wäre, jo würde dieß ein ebenſo 
großes Glück für Deutjchland gewejen jeyn, als das nun— 
mehr eingetretene Geyentheil Unheil jeder Art in feinem 
Schooße birgt, und fie wäre zu vermeiden gewejen, wenn 
bas deutſche Meich in aufrichtigen VBerhäftniffen zu Ruß— 
fand und Oeſterreich jtünve, 

Wir treiben, im Gefühle eigener großer Kraft, mit un: 
zunerläffigen Bundesgenofjen einer Zukunft voll Kampf und 
Gefahr entgegen. Die diplomatiichen Berfiherungen über bie 
hehe Weisheit der regierenden Herren und deren aufrichtige 
Kriedenspolitit täujchen nachgerade auch ben kindlich Naiv— 
Jen unter den Sterblichen nicht mehr. Diefe Berfiherungen 
halten immer genau bis zu derjenigen Minute die Probe 
ans, in welcher irgend Einer der Betheiligten den günjtigen 
Augenblik gekommen glaubt, um über ven Anderen herzus 
fallen. Genau jo wird es auch das nächſte Mal gehen, jet 
68 in fünf, in zehn, in zwanzig Jahren, oder noch früher, oder 
noch fpäter. Ob dann eine Allianz, welche die Bernichtung 
wejentlicher Inftitutionen der römijch-fatholiichen Kirche zur 
Borausjegung hat, ſich als pafjend und vortheilhaft für vie 
Berhaltniſſe eines vorerjt noch paritätiichen, keineswegs aber 
Eangeliſchen“ Meiches erweilen kann, das möge bie große 
Lehrmeifterin Erfahrung uns zeigen. Daß hriftlide 
Sitte und Hriftliher Geift nicht gefördert werben 
durch das Bünbnig mit einem Königreich, in deſſen 
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Haupftadt der rajende Pöbel jet ſchon berumzieht unter 
dem Geſchrei: 


„Abbasso la religione ! Morte a quello che ci ha creato!“ 


das Teuchtet wohl auch dem AJuverfichtlichjten ein. an 
bürfte vielmehr auch auf anderer als röͤmiſch-katholiſcher 
Seite gegen terartige Bunbesgenojjen eines Neiches ver 
Gottesfurcht und frommen Sitte gewiſſe leife Bedenken nicht 
ganz unterdrüden können. 

Sch ſchließe; ich wollte nur zu weiterem Nachdenken 
anregen, keineswegs aber einen Gegenftand umfailend und 
volitändig behandeln, dem man ohne Kenntniß der amts 
lichen Akten fi nur zagend zu nähern vermag. Gleich: 
wohl interefjirt er uns alle zu tief, als daß wir jeder Bes 
Ihäftigung mit ihm aus dem Wege geben möchten. Mögen 
die fchweren Sorgen, mit welchen dieſer Gegenſtand die 
Seele jetes ruhigen und gar jedes chriftlichen deutichen Pa- 
trioten erfüllen muß, auch nur theilweife unbegründet ſeyn! 


XV. 


Deren von Spbel’s Feitrede auf den Freiberrn 
von Stein, 


Es ijt peinlich, ſich im 88. Lebensjahr nod) zu mehr: 
jeitiger Polemik genöthigt zu finden; aber impossibile est, 


salyram non sceribere. In Nr. 156 der „Germania“ wird 
uns ein Auszug der Feſtrede mitgetheilt, welche Profefior 
von Sybel bei der Enthüllung des Stanbbilves des im 
3. 1831 verjtorbenen Minifters Freiherrn von Stein ge 
haften hat. Herr von Sybel jihreibt hier dem Freiherrn von 
Stän ſchier dleſelben kirchlich politiſchen Anfichten zu, die 
ber heutige Minifter Fürſt Bismark praktiſch durchzuführen 
ſucht. Hätte Herr von Sybel, ehe er gefprochen, vorher ges 
dacht, jo müßte er bei ver poſitiv chriftlichen Gefinnung und 
bem Begehren nad) feſten kirchlichen Einrichtungen, die er 
dem Freiherrn mit Necht zujchreibt, ſich es klar gemacht 
haben, daß die gegenwärtige von dem Profefjor Feſtredner 
gepriefene Politit, welche vie göttlichen Gebote und tie da= 
von bedingten Rechts- und Sitten Zuftände, insbejonvere bie 
firdliche Nedytsoronung der Ommipotenz des Staats unter: 
wirft, nicht tie von Stein jeyn Eonnte. 

Ich, Schreiber diejes, hatte das Glück, während eines 
mehr als halbjährigen Aufenthaltes in Rom 1820/21 durd) 

La. 18 
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bes Freiheren von Stein wohlwollende Güte denjelben in 
faſt täglihem Verkehr zu jehen und zu ſprechen. Gtein 
brachte jene Güte zum Ausdrud in der Aufforderung, mich 
nicht bloß als den Arzt, jondern aud) den Freund feines 
Hauſes zu betrachten. Die Nehnlichkeit meiner eigenen Rich— 
tung mit der feinigen mochte diefes Wohlwollen vorzüglich 
fördern. Hier, jowie bei einem Bejuche, welchen mir ber 
Freiherr im Sommer 1821 in Münden gemacht, hatte ich 
Gelegenheit, jeine Gefinnungen in zahlreichen Gejprächen 
auf das gründlichite kennen zu lernen, jene Gejinnungen, 
wie fie auch in der durch Janſſen verfahten Biographie 
Böhmer’ dargelegt erjcheinen. Auch mit Stein’s ältejter 
Tochter, der edlen und geijtreihen Gräfin von Giech, habe 
ih in häufigem Verkehr während ihres langjährigen Aufent- 
baltes in München Dis zu ihrem Lebensende die Anjchau- 
ungen ihres Vaters oft und oft befprochen. Und auf bieje 
gründliche Kenntniß bin behaupte ih: Stein hatte nicht 
gedacht und gehandelt wie der gegenwärtige Lenker ber deut: 
ſchen Geſchicke, ſondern vielmehr im Sinne des edlen Präſi— 
denten von Gerlach. 

Vor Allem muß ich im Namen des großen Freiherrn 
die unwürdige Unterbreitung des Herrn von Sybel zurück— 
weiſen, als ob Stein feſte kirchliche Einrichtungen bloß *) 
gewünjcht habe zu dem politijch = focialen Zweck, um bie 
Maſſen in Oronung zu halten. Nein, der edle Stein war 
wirklicd; und wahrhaft überzeugter Chrift, ev glaubte an eine 
göttliche Offenbarung, er wußte genau, daß die Kirche, ob: 
Ihon das wahre Wohl der Völker und deren Sittlichkeit 

auf's höchite fördernd, doch nimmermehr zum bloßen Mittel, 


y 
*\v. Spbel jagt: „Er wollte feit georbnete kirchliche Ginrichtungen, 
weil er ohne dieſe bei den Bolfsmaffen rathloje Berwirrung der 
religiöfen Anſchauungen und bamit rafche Zerrüttung der öffent: 
lichen Sitte befürchtete.“ 
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zur bloßen Schulanftalt, zum bloßen Hebel ber Baterlands- 
Lebe ober ber Sittlichfeit*) herabzudrüden ſei; er erkannte 
in ihr eine Anftalt zur realen Vereinigung der Menjchen 
mit Gott, eine Heilsanjtalt, in welcher die Sittlichfeit erft 
ihre Ordnung und Bedeutung, die Vaterländer ihre höhere 
Einigung finden. 

Der geiftreiche, die Dinge von oben überblictende Staats: 
mann, ber logiſch denkende Ehrijt hätte nie den Widerſinn 
begangen, dasjenige was als von Gott geoffenbart und ver- 
oxdnet anerfannt wird, erſt der Cenſur des Staates zu 
unterbreiten; er hätte nie den Widerſinn begangen, eine 
principiele Trennung von Kirche und Staat, von Kirche 
und Schule in vem Sinne zu befürworten, in welchem vie 
Möglichkeit einträte, daß die weltliche Obrigkeit und Schule 
ber geiltlichen Behörde und dem Religionsunterricht wider— 
fprädhen und jie hiemit wieder aufböben. Wie nun, wenn 
bie Offenbarung jagt, es ift ein dreiperſönlicher unſichtbarer 
Gott, dem Profejlor der Phyſik aber belicht zu jagen, es 
jei bien ein Unjinn? Wenn die Neligion jagt: Du ſollſt 
Sott mehr gehorcdhen als den Menſchen, unfere Gejegmacher 
aber nur von Majoritäten oder einem willfürlichen Auto: 
fraten gemachte Gejege kennen? Das Gebot, woran nad) 
Ehrifti Ausfprud das Geſetz und die Propheten hängen, 
jagt: Du jolljt Gott über Alles, deinen Nächten lieben wie 
bich ſelbſt; die moderne Lebensweisheit lehrt: Liebe dich über 
Alles, und Gott und deinen Nächſten nac Bequemlichkeit. 
Und die Staatsgejege jchüigen das Freimaurerthum und laffen 
den Wucher ungejtraft. Das Evangelium will alle Nationen 
im Frieden eines höheren Baterlandes vereinen, ohne ihre 
BDeionverbeiten aufzuheben; der toll und Lafterhaft geworvene 


”) Daß 8 übrigens Herrn von Sybel nicht Ernſt damit ift, die Re— 
ligion als wirkfamen Hebel der Sittlichfeit gelten zu laffen, werde 
ich weiter unten in Grinnerung bringen. | 

18* 
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Patriotismus jagt (im der Perfon eines früheren preußiſchen 
Minifters): „Wenn es unjerem Staate Nugen bringt, ver— 
bünden wir uns mit dem Teufel.“ Der Heiland geftattet 
dem Manne nur Ein Weib, dem Weibe nur Einen Mann; 
der Givilcoder ſcheidet und verbindet fie nach Herzenstuft, 
Der Dekalog jagt: Du jelljt ven Namen Gottes nicht eitel 
nehmen, jolljt ven Sabbath heiligen, ſollſt nicht tödten, nicht 
ſtehlen, nicht faljches Zeugniß geben u. |. w.; bie von Staats- 
wegen gelehrte angebliche Wiſſenſchaft verhöhnt aber Gottes 
Namen; der Militärjtant läßt feine Soldaten während bes 
Sottesdienftes ererciren, der Anbuftrieftaat feine Arbeiter 
arbeiten; der militärijche Ehrencoder jtöht denjenigen aus, 
welcher eine wirkliche oder vermeinte Beleidigung nicht im 
Blute des Gegners abwäſcht; das Eigenthumsrecht muß 
höheren Annexionsrückſichten weichen; Lüge und Heuchelei 
werben von oben herab als viplomatiidhe Tugenden ges 
rühmt, u. ſ. w. 

Und zu einem ſolchen, alles kirchliche und jittliche Leben 
zerftörenden Widerjpruche, der nad dem Wunſch und Streben 
gewiljer Führer der Neuzeit ſchon bis im die Elementar— 
Schulen ſich einzufreilen beginit, hätte der große Stein fein 
Ka und Amen gejagt?! Er hätte fich entweder in bie Reiben 
jener albernen, gedanfenlojen Rationaliften und Liberalen 
begeben, welche ſolchen Nonjens nicht merken, oder fich der 
ruchlofen Heuchelei Jener beigejellt, die klarbewußt mit Einer 
Hand fcheinbar die Religion unterjtügen, in der That aber 
mit der anderen Hand ihr den Boden unter ven Füßen weg— 
ziehen?! 

Es gehört Stirne dazu, uns Solches vorzureden! Ach 
war Augen = und Ohrenzeuge der braftiichen und plaftiichen 
Art, womit Stein fi über die damaligen Minifter, vor 
Allem aber der colojjalen Entrüjtung, womit er fich über 
ven Staatskanzler Fürften von Hardenberg zu äußern pflegte, 
ben er eben jener ver kirchlichen Freibeit feindlichen Gefin- 
nung bejhulbigte, die von Sybel nunmehr ſich unterfängt 
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gr bloßen Schulanftalt, zum bloßen Hebel der Vaterlands- 
Kehe oder der Sittlichkeit”) herabzudrüden fei; er erfannte 
5 ür eine Anftalt zur realen Bereinigung der Menfchen 
u Gott, eine Heilsanjtalt, in welcher die Sittlichkeit erjt 
de Ordnung und Bebeutung, die Vaterländer ihre höhere 
Einigung finden. 
Der geiftreiche, die Dinge von oben überblidlende Staats: 
wann, der logiſch denkende Chriſt hätte nie den Widerſinn 
Iegangen, dasjenige was als von Gott geoffenbart und ver- 
wet anerfannt wird, erſt der Cenſur des Staates zu 
winbreiten ; er bätte nie den Wiberjinn begangen, eine 
ginipielle Trennung von Kirche und Staat, von Kirche 
ur Schule in dem Sinne zu befürworten, in welchen vie 
Möglichkeit einträte, bag die weltliche Obrigkeit und Schule 
ber geiftlichen Behörde und dem Religionsunterricht wider⸗ 
reihen und fie hiemit wieder aufhöben. Wie nun, wenn 
ie Offenbarung fagt, es ift ein dreiperfönlicher unfichtbarer 
Sort, dem Profeifor der Phyfit aber belicht zu jagen, es 
ki dieß ein Unjinn? Wenn die Religion fagt: Du folit 
Gott mehr gehorchen als ben Menſchen, unfere Gejegmacher 
aber nur von Majoritäten oder einem willtürlichen Auto⸗ 
traten gemachte Gejege kennen? Das Gebot, woran nad 
Urifti Ausſpruch das Geſetz und die Propheten hängen, 
ſagt: Du follft Gott über Alles, deinen Nächiten lieben wie 
dich ſelbſt; die moderne Lebensweisheit Ichrt: Liebe dich über 
Mes, und Gott und deinen Nächiten nad, Bequemlichkeit. 
Und die Staatögejebe Ichüßen das Freimaurerthum und laſſen 
den Wucher ungejtraft. Das Evangelium will ale Nationen 
m Frieden eines höheren Baterlandes vereinen, ohne ihre 
Belonrerheiten aufzuheben; der toll und Lafterbaft gewordene 


— — 
— 


) Daß es übrigens Hertn von Sybel nicht Ernſt damit if, die Res 
ligien als wirkſamen Hebel der Sittlichkeit gelten zu laſſen, werde 
ich weiter unten in Crinnerung bringen. 

18* 
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ganz unpajfenden und bei dem Nebeneinander von mehreren 
Nationalitäten innerhalb Eines Staates völlig unwahren 
Namen „Nationalkirche” belegt werden jollen. Wenn Stein 
diejen Ausdruck Nationaltirche anders denn tadelnd gebraucht 
bat, jo verband er damit einen Sinn, der ganz verjcdhieden 
it von beinjenigen welcher ihm heute beigelegt wird. 

Nach allem diefem möchte ih nun fragen: Wie kommt 
gerade Herr von Sybel dazu, fih jenem Manne gegen: 
über, der, wie ber Profejjor felber jagt, mit feinem uns 
hriftlich und unkirchlich Gejinnten ein näheres Verhältniß 
anknüpfen mochte, zum Feſtredner aufzumerfen, der nämliche 
Herr von Sybel, welcher im feiner Schrift „Die politischen 
PBarteien im Nheinland, Düfjelvorf 1847* in einer Note 
(5.86) jich folgendermaßen äußert: „Das Wahre ift, daß jede 
pojitive oder negative Anſicht über Neligion mit der Politik 
unmittelbar nicht näher zufammenhängt, als die verfchiedenen 


Syſteme der Chemie mit der geſchichtlichen Wiſſenſchaft der 
Malerſchulen. Denn das einzige Medium, wodurch jie eine 
nähere Verwandtichaft machweifen möchten, der Einfluß 
auf die Sittlichkeit, ift durch die Erfahrung hinreichend 
widerlegt: ein orthoborer Atheift kann ein ebenjo tugenphafter 
oder nichtöwürdiger Menſch jeyn wie der rechtgläubigite Ka— 
tholik oder Proteftant.“ 


Und was würde der Freiherr zu jener anderen Stelle 
deſſelben Buches (S. 65) jagen, wo von Sybel ſich alſo 
vernehmen läßt: „Es iſt heute Fein anderer Adel denkbar 
ale der große Capitalbeſitz.“ 

Wahrlih! wenn, um mit Sybel zu reven *), anſtatt 


— 


2) v. Sybel fagt: „Stände anftatt des Marmorbildes ber herrliche 
Mann jegt felbft dort oben, laͤngſt hätte er meine ſchwachen Worte 
unterbrochen: „„Wollt ihr thun nad) meinem Sinne, fo gebet dem 
Ganzen, gebet dem Haupte die Ehre — ein Hoch bem deutfchen 
Vaterlande, ein Hoch dem beutichen Kaifer.** 
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des Marmorbilves der herrliche Mann jelber dort oben ges 
landen wäre — Fein Zweifel, daß er die fihlimmer als 
„hwachen“ Worte des Feſtredners unterbrochen hätte, aber 
nicht, um mit bem gebotenen Hochrufe eine ſolche Nebe zu 
frönen; jondern in evelftem Zorn hätte er vor Allem mit 
feiner Domnerjtimme Protejt eingelegt wider die Vermeſſen— 
heit, jeine Gejinnung auf eine die Wahrheit jo ganz in’s 
Geſicht ſchlagende Weije zu deuten. 

Es wird uns erzählt, das Stanbbild habe urjprünglich 
nad) dem Thale hinausgefchaut, ſei aber, damit es nicht ven 
allerhochſten Herrichaften ven Rüden kehre, umgedreht wor: 
ben, jo dab es nunmehr den Berg betrachte. ine bezeich— 
nenbere Symbolit wäre nicht zu finden gewejen für das 
was Herr von Sybel mit des großen Mannes Gejinnung 
gemacht hat, damit jie nicht der Anjchauung der jegigen 
Machthaber ven Rüden zu wenden jcheine. Aber der Geijt 
des alten Stein wird nicht ruhen, bis er im Bewußtjeyn 


jeiner deutichen Landsleute die richtige Stellung wieder eins 
genommen bat. 


Zuging am Starnberger See 
ben 23. Juli 1872. 


Dr, von Ringseis. 





XV. 


Die deutiche Auswanderung nach Amerika 


iſt ein faſt ſtehendes Eapitel unjerer Zeitungen und Seit: 
jchriften geworben und von vielen Seiten werben Stimmen 
laut, daß diefe Auswanderung als ein wahres National: 
unglüc zu betrachten jei, daß jie einen für das neudeutſche 
Neich verhängnißvollen Charakter annehme. Sogar national 
liberale Organe vom reinſten Waffer, wie die Wochenſchrift 
„Im neuen Neich*, erheben einen Nothichrei, der um jo un: 
erwarteter fommi, als fie gewöhnlich bie neugegründeten 
Neichszuftände als über alle Maßen glänzend und beglückend 
darstellen. „Sind wir nicht“, fragt in Nr. 24 diefer Wo— 
chenjchrift ein Eorrejpondent aus Hamburg, „jeit ver Traum 
jo vieler Gejchlechter von deutſcher Einheit und Herrlichkeit 
zur glänzenden Wirklichkeit geworden, das märhtigite, jeden— 
falls das ruhm- und ehrenreichjte Volk der Gegenwart, von 
feinem übertroffen an friegeriichen Triumpben u. ſ. w. — 
und trogß Alledem nun body immer weiter und weiter dieſe 
leidige Flucht jo vieler Volksgenoſſen aus dem Reich“! 
Früher pflegte man als Urjache der vielen Auswanderungen 
die Mijere der deutſchen Kleinjtaaterei zu bezeichnen; aber 
diefe, jagt obiger Gorrejponvent, „verengt und verjtört nicht 
mehr die Lebensluft durch politiiche Mißregierung.“ Alſo 
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feine Kleinftaaterei, feine Mißregierung mehr und dennoch 
eine mit jedem Jahre wachjende Zahl von Auswanderern. 
Und weldhe Auswanderer! Hören wir, was obiger Cor— 
reipondent aus eigener Anſchauung berichtet: „Wan kann 
wohl annehmen, daß gut drei Viertel der deutſchen Auswans 
berer bem Stande ber Eleinen bäuerlichen Bejiger und länds 
lihen Zaglöhner angehören, welde mit dem Erlös von 
Haus und Hof oder langjährigen Erjparnifjen jchwerer Tages 
arbeit drüben in neuer Heimftätte fich feſt anſiedeln wollen, 
und nur ein Viertel etwa aus Handwerkern, jüdifchen Hände 
fern, ſchiffbruchigen Eriftenzen der höheren Klaſſe beſtehend, 
im unbeftimmter Gewinnluſt dem großitädtiichen Schwindel 
treiben ber uns zugewendeten Seite der Union zuftrömt. 
Gerade dieß aberift es, wasden Batrioten bejorgt machen 
muß, daß jo umverbältnipmäßig ftarfe und werthvolle 
Bolföbejtandtheile dem platten Lande entzogen werben. 
In unferm deutſchen Bauernjtande Tagen bisher die geſun— 
beiten Grundlagen veutjchen Gemeinwejens, ver Kern uns 
jerer Bolkstraft, das unentbehrliche Gegengewicht gegen 
zu einfeitiges Ueberwuchern dejjen, was man im moderner 
Eultur Induſtrialismus, Merkantilismus, centralijirte Ca— 
pitalwirtbichaft nennt.” 

Diefer „Kern unjerer Volkskraft“ entzieht fich in une 
beimlicy jteigendem Grade dem „deutjchen Reichsboden“ — 
unbboppelt betrübend dabei ift für jeden Patrioten die Wahr: 
nehmung, daß drüben im Ausland von beutfcher Seite fo 
gar feine Fürjorge für ihm ſich zeigt. „Nach der Einwans 
derungeſtatiſtit⸗ — jagt ein anderes nationalliberales Blatt, 
mämlid; tie Augsb. Algen, Ztg. am 27. Juni — „müßten 
ſich in ven Vereinigten Staaten zum mindeſten vier Millionen 
Deutiche befinden; die Genjusaufnahme von 1870 ergibt 
aber nur 1,690,533 Deutjche in Amerifa. Und es darf an 
dieſem Orte wohl auch betont werden, daß es bei der dieß— 
jährigen Einwanberung wieder die deutihen Auswanderer— 
Schiffe find, welche durch ihre großen Sterbfälle während der 
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Die deutſche Auswanderung nach Amerika 


ift ein fast ftehendes Capitel unferer Zeitungen und Zat 
Ichriften geworden und von vielen Seiten werden Stimmen 
laut, daß dieſe Auswanderung als cin wahres National 
unglüc zu betrachten fei, daß jie einen für das neudeutſche 
Neich verhängnipvollen Charakter annehme. Sogar national 
liberale Organe vom reinjten Wafler, wie die Wochenſchrift 
„Im neuen Reich“, erheben einen Nothichrei, ter um fo uns 
erwarteter fommi, als ſie gewöhnlich bie neugegriündeten 
Neichszuftände als über alle Maßen glänzend und beglüdent 
darstellen. „Sind wir nicht”, fragt in Nr. 24 diefer Wo⸗ 
chenſchrift ein Correfpondent aus Hamburg, „jeit ber Traum 
jo vieler Geſchlechter von deutſcher Einheit und Herrlichkeit 
zur glänzenden Wirklichkeit geworden, das mächtigſte, jeden⸗ 
falls das ruhm- und ehrenreichite Volk der Gegenwart, von 
feinem übertroffen an friegeriichen Zriumpben u. ſ. w. — 
und trog Alledem nun doch immer weiter und weiter biele 
leidige Flucht fo vieler Volksgenoſſen aus dem Reich“! 
Trüher pflegte man als Urſache der vielen Auswanderungen 
die Mijere der teutjchen Kleinjtaaterei zu bezeichnen; aber 
diefe, ſagt obiger Correſpondent, „verengt und verjtört nicht 
mehr die Lebensluſt durch politiſche Mißregierung.“ Alſo 
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AP: Kuswa : 


— bie Frage: weher hie 

—— und gibt darauf folgende Ant: 
‚ort: * von den deutſchen Auswanderern vernommene 
—* „es ſei kein Glück, kein Segen mehr im hei— 
mathlichen Dorf, das Leben werde immer ſchwerer, der 
Gewinn immer karger, man müſſe an ein beſſeres Fort— 
lommen wenigſtens ber Kinder denken und es deßhalb mit 
friſcher Anſiedlung in der neuen Welt verſuchen“ — dieſe 
ſtlage ſei keineswegs neu. Aber, „was derſelben heute 
einen verſchaͤrften Accent gebe oder gibt“ — gefteht ber 
Nationalliberale offen ein — „das ift ver regelmäßig fol- 
gende Epilog, der vom Staat und feiner Blutjteuer ſpricht. 
Dreimal im ſechs Jahren hätte man in den Krieg gemußt, 
erſt gegen tie Dänen, dann gegen die Dejterreicher, zuletzt 
gegen die Franzoſen — jo viele jeien geblieben, jo viele als 
Krüppel Heingefehrt, wie lange werbe es dauern umd es 
ginge wieder los gegen Franzojen oder Ruſſen, und wen 
auch bas nicht, immerhin jolle man drei der beiten Jahre 
als Soldat dienen; dabei jei Fein Ausfommen möglich für 
ben armen Landmann.” 

„Hört man bie Leute jo reden“, führt der Eorrejponvent 
fort, „und merkt man genauer hin auf der Rede Sinn, und 
die fühle müchterne Art, in der jie alle Einwürfe zurüdzus 
weiſen wiſſen, ſo tritt Einem ein wenig anmuthender Ge— 
daute vor die Seele, der Gedanke nämlich, daß der Bauer 
wenig Anlagen zum Idealismus beſitzt“, daß er „die nationale 
Begeifterung für Kaiſer und Reich und kriegeriſche Helden— 
ihaten“ wenig theilt. Doch dieſe wenig anmuthende Gridei- 
mung jei leicht begreiflih. „Dem Kleinen Mann auf dem 
platten Lande ift ver Staat ein überall drückendes, 
beengendes, anfprudsvolles, hartherziges Weſen 
geworben, ausdem er jich fortjehnt in ein möglichit ſtaat— 
fofes, ftewerlojes, ſoldatenfreies Dafeyu im Hinterwald,* 
Der MeineMann findet befonders in ber dreijährigen Dienft- 
zeit im ſtehenden Heere eine äuferft harte, langwierige, koſt— 





—— 
- 
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nur noch ärger ſich gejtalten, in kurzer Zeit zu einer ges 
waltfamen Kataftrophe führen werden. Auch der citirte Cor— 
reiponbent fennt feine Mittel gegen die Auswanderung. „Es 
bleibt nichts übrig", fagt er, „als dem Strom feinen Willen 
zu lafjen“; und er tröjtet jich nur noch mit der kargen 
Hoffnung, dab „die Verlufte an nationalem Menfchenwerth 
und Wohlftand an anderer Stelle" — wo wohl? — „durch 
bie fruchtbare jchöpferiiche Natur der heimathlichen Erde 
ihren Erſatz finden werden!“ 

Es bleibt dabei, die Auswanderung gehört zu ven vielen 
„Idwarzen Punkten“ im neudeutſchen Neid. „Alles ift jo 
groß im Reich, der Kaifer jo mächtig, aber die Lumpen 
wollen in Deutichland nicht glücklich ſeyn“, jagte jener 
pommier’iche Junker zu einer Schaar nad) Amerika abzieh- 
ender Bauern, worauf ihm von einem berjelben die Antwort 
ward: „Aa wohl, aber die Lumpen wollen auch ejjen, und 
um arbeiten zu können, gerade Knochen behalten.“ 


AVl, 


Der moderne Staat als Urheber des Berfalls 
der Fatbolifchen Staaten. 


Wie jhön und glücklich waren nicht einjt die Länder 
des Südens, vor allem Italien, Gegenftand ver Lieber und 
Sehnſucht ver Dichter und Künftler, wo fie die Sorgen und 
Mühen bes Lebens vergaßen, wie in einem märcenhaften 
Sande harmloſer Idylle, die nirgends jo wie auf Staliens 
Erbe zur glücdlichiten Wirklichkeit geworden. Aber nicht 
Klima und landſchaftliche Schönheit, auch nicht der Meiz 
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monumentaler und künſtleriſcher Anſchauung allein hätten 


| 
| 
| 


| 


Italien zur Königin der Dichter und Künftler geweiht, 


wenn nicht die Bewohner jenes einft fo glücklichen Landes 
es durch den jeelenvollen Adel ihres Charafters wunderbar 
vergeiftigt hätten. Es war der Hauch eines von der Reli- 
gion mit ſüdlicher Wärme durchglühten Eatholiichen Lebens, 
welches jelbjt die epheuumranften Ruinen und Denkmäler 


antifer und hriftlicher Größe mit jenem wunderbaren Wohl: 


geruche erfüllte, deſſen myſtiſcher Zauber Seelen und Herzen 
unnennbar und jo unvergeklidy erquickte. 

Damit wir nicht Uebertreibung zu jagen jcheinen, mögen 
hier einige Urtbeile Raum finden, welche proteftantifche Neis 
jende und Gelehrte über Italien fällten, noch bis zu Ende 
ber zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts. Laſſen wir fie 
jelbft reden; es find kunſtloſe, freimüthige Herzensergüſſe, 
die, wie verjchiedenartig fie and) lauten mögen, dennoch in 
dem Einen Lobe ſich wieder finden. 

Göthe jchreibt aus Rom: „Mit den Menjchen habe ich 
ein leivlich Leben und eine gute Art Offenheit; ich bin wohl 
und freue mid, meiner Tage”, und weiter ©.10: „Ich finde 
meine erjte Jugend bis auf Kleinigkeiten wieder, indem ich 
mir jelbjt überlafjen bin, und dann trägt mich bie Höhe und 
Würde ver Gegenftände wieder jo hoch und fo weit, als 
meine legte Erijtenz nur reicht. Es ift mur ein Rom im der 
Welt und ich befinde mich bier wie der Fiſch im Waller 
und ſchwimme wie eine Stüdkugel im Queckſilber, die in 
jedem andern Fluidum untergeht. Nichts trübt vie Atmo— 
ſphäre meiner Gedanken, als daß ich mein Glück nicht 
mit meinen Geliebten theilen kann.” Und weiter: „Jh bin 
in dieſem ZJauberfreife wieder angelangt und befinde mid) 
gleich wieder wie bezaubert, zufrieven, jtill hinarbeitend, ver: 
geſſend Alles was außer mir ift, und die Geftalten meiner 
Freunde bejuchen mid) friedlich und freundlich“ *), 


) ©, Böthe's Werke 29. Dh, (Stuttgart und Tübingen 1829) ©, 8, 
10, 119 ff. 
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Lab Morgan*) (obwohl fie nah der Borrede des 
beutichen Weberjegers gewohnt ijt über Alles beißende Be— 
merkungen zu machen, was ihr an Perjonen und Gegen— 
fänden zuwider) jchreibt gelegentlich des Carnevals, an dem 
befanntlich das Volk in Italien ſich ungenirt gibt, wie es 
it: „Wenn bie Ktaliener dieſe Zeit des Carnevals mehr in 
Thorheit als im Negelmäßigkeit hinbriugen, jo ift dieß ein 
neuer Beweis vor tauſend anderen von der ihnen innewohs 
nenben Tendenz zum Guten und von der glücklichen natür— 
lien Drganifation diejes liebenswürdigen Volkes.“ Und 
weiter: „Die wahrhaft große und ſchöne Seite des Garnevals 
it die Sanftmutb, Milde und gute Laune des Bolfes; weder 
die Sicherheit, welche die Verkleidung, noch die Freiheit, 
welche die Maske gibt, verleiten die wohlwollenten Ktaliener 
ben Feind jelbjt in jeinen Gefinnungen zu kränken, oder den 
Freund wegen jeiner Schwäche zu verjpotten.“ 

Bollraty Hoffmann äußert in feinem Buche „die Erde 
und ihre Bewohner” **): „Was aber den individuellen Cha: 
zafter ter Staliener, abgefehen von allen öffentlichen Ver— 
haltniſſen, ſoweit er ſich im Privatleben gibt, anlangt, ſo 
* wir offen geſtehen, daß er uns höchſt liebenswürdig 

und anziehend vorgefommen iſt, und wir können verſichern, 
bah viele Deutſche, die lange mit dieſem Volke umgingen, 
diele Anficht mit uns theilen.“ | 

So lauteten vie übereinftimmenden Urtheile proteftans 
tiicher und daher wohl unparteiijcher Gelehrten noch vor vierzig 
Zehren und — jest? Wahrlih! Einer Metamorphofe ift das 
Sand der Ideale verfallen, wie fie ſchrecklicher und grauenvoller 
jelbſt ſein Dichter Dvid nicht ſchildern fünnte, Die ganze 
Mptariage Halbinjel, von den Alpen bis Sicilien abwärts, 


”) alien von Laby Morgan, Aus dem Englifchen. Weimar 1821. 
©. 290, 293. 

“) Stuttgart 1834. 8. 358. Dritte Auflage. S. ähnliche Urtheile in 

Doungs Reife nad) Italien, deutfh von Zimmermann. Berlin 1793, 
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iſt eim offener Krater geworden, deſſen glühente Lava über 
Throne und Altäre fich ergießend alle Spuren chriſtlicher 
Erinnernüg vertilgen möchte; täglich und ſtündlich Fünnen 
wir bie bebende Botſchaft erwarten, der große Gefangene im 
Batitan — vie einzig noch lebente Größe Jtaliens, wiege 
mand gejagt hat — ſei das blutige und unſchuldige Opfer 
italienischer Gottlofigkeit geworden. „Der Nubm und bie 
Ehre Jtaliens find dahin!“ 

Doc dies nicht allein ift ed, was in unſeren Tagen 
die Herzen aller aufrichtigen Chriften mit Schmerz und 
Trauer erfüllt; es iſt eine furdhtbare Prüfung über uns ge 
kommen, welche jelbjt die Auserwählten, wenn es möglich 
wäre, in ibrem Glauben erjchüttern könnte. 

Alle chedem jo blühenden Staaten, einjt der Stolz und 
Ruhm des Katholiciemus, welcher fie mit dem Ehrennamen 
jeiner allergetreuejten oder allerchriſtlichſten Töchter ſchmückte 
— ja fügen wir es geradezu mit der gewohnten, wenn auch 
nicht zutreffenden Bezeichnung — alle katholifchen Staaten 
ohne Unterjcyied, bieten das trojtlojejte Bild der Verwirrung, 
nie endenver Nevolutionen und Bürgerfriege, eines tiefen 
religiöfen und fittlichen VBerfalles und des mit Winbeseife 
nahenden Unterganges. 

Bedarf e8 nody der Worte, um dies zu begründen? In 
dem altkatholiichen Dejterreich, bei dejjen Namen das Herz 
ver Katholifen Deutſchlands einft jo hoch zu Schlagen pflegte, 
jteht der Liberaliswus und das moderne Judenthum in volliter 
giftgeſchwollener Blüthe, unter deſſen betäubender Einwirfung 
das unglücliche Neid) wie in einem Delirium Liegt, der es 
fajt vergeflen läßt feines Urjprungs umd feiner einjtigen 
chrijtlichen Helvdengröße. Verfaſſung, Reichsrath und Lands 
tage, hohe und niedere Beamte, die gefammte, mit verfchwins 
dender Ausnahme in jüdiſchen Händen befindliche Preſſe 
haben Kirche umd Klerus zur Zielfcheibe ihrer Verfolgung 
genommen und fuchen die Grundfeſten des Katholicismus in 
Schule und Ehe zu untergraben. Und dabei ift der Kaiſer— 
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— sole Auflöfung begriffen; feine Stauten 

; ber Nationalitätenfrage wie Eisfchollen ausein— 

— due Berfaſſung jagt die andere, ein Minifterium 

folgt zuhe= und planlos dem andern; der Staats-Grevit ift 

erjhüttert; Selbjtmord und Sittenverderbniß find in grauen: 

voller Weiſe geſtiegen; die Heere Defterreichs find aejchlagen, 

ein Kriegsruhm vernichtet, ganze Königreihe und Lanbe 

ihm entrijjen, ja Dejterreich jelbjt hinausgeworfen aus ber 

ureigenjten Heimath, hinaus aus Deutichland! „Auch ver 
Ruhm und die Ehre Dejterreihs dahin!“ 

Und mas erjt jollen wir von Frankreich und Paris, 
dem modernen Babel jagen, dem immerglühenven Herde der 
Revolution, die blutig Throne und Altäre verfolgt? Frank: 
reichs Kriegsheere jind geichlagen, jein Kaiſer verjagt, feine 
Waffen erbeutet, ſein Gold wandert in die Fremde, Bürger: 
trieg wüthet in feinem Innern, Parteien fteyen gegen Par— 
teien und Frantreichs Zukunft ift im dichteſte Finſterniß 
gehüllt. Auch der Ruhm und die Ehre Frankreichs find 

u 

In Spanien und Portugal folgt eine Revolution ver 
anbern und jede ohne Ausnahme verfolgt und verwüſtet vie 
Kirhe. Das einfache Pronunctamento eines Generals ge 
mügt, um vie kaum angebahnte Ordnung wiever über ven 
Haufen zu jürgen, genügt, daß ganze Kriegsheere gegen ihve 
Könige die Waffen richten, daß die Volksparteien ſich blutig 
zerfleiihen und das einjt jo glüdlice und blühende Land 
immer wieder zurückgeworfen wird in den Abgrund des 
Elenves. Auch ver Ruhm und die Ehre Spaniens und 
Portugals jind dahin!“ 

 Bichten wir die Anker und jchiffen wir fort von den 
un glüctlichen Ufern des europäiichen Continents und fahren 
wir übers Meer, glüdjeligere Gefilde zu entveden. 

Do auch hier daſſelbe Schaufpiel. Das Kaiſerreich 
Brafilien, entjtanden durch pflichtvergeijene und blutige Ems 
pörung gegen vechtmapige Herrſcher aus dem Hauje Bra— 

ki, 19 
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mit diefem Unbeiligen hat die heilige Kirche nichts zu 
idaffen ! 

BDerfafler dieſes Artikels hat bereits im Sabre 1860 
über die genetifchen Urjachen ver Nevolution in den jpeeifilch 
fatboliichen Staaten eine bejondere Broſchüre veröffentlicht, 
bie auch in biefen Tagen eine ungariſche Ueberjeßung ver: 
anlapte*). Indem wir auf diefe Broſchüre verweilen, welche 
die Grundlofigfeit der Behauptung, die fatholiiche Kirche ſei 
Urfache der Revolution in den Eatholiichen Staaten, nad) 
allen Seiten hin zurüchveist, wollen wir hier nur noch auf 
die nicht genug zu beberzigende Thatſache aufmerkſam machen, 
daß ſämmtliche Nevolutionen in allen katholiſchen Ländern 
jeit der eriten franzöſiſchen Revolution bis zur legten ber 
Commune die katholiſche Kirche und ihre Diener bfutig ver: 
folgten, daß alio jeve Revolution gerade im Katholicismus 
den jtärfjten und gefährlicyiten Wiberjacher ihrer Principien 
erblidte, 

Bill man wifjen, welches die Urfache jener beflagens: 
werthen Erſcheinung in den katholiſchen Ländern it? Wahr: 
lich nichts anderes als der „moderne Staat!” 

Der moderne Staat ijt der politiihe Widerfacher des 
Katholicismus wie ber Proteftantismus der kirchliche. Er ift 
nit mur die Berläugnung, er iſt ber contrabiktorifche 
Widerfprudy des chriſtlichen Staatsbegriffes, wie er jeit 
Eonftantin und Karl dem Großen bis zur fogenannten Mes 
formation im fatholifhen Bewußtieyn ruhte. Nach katho— 
lifcdyen Nechtsbegriff ift der Staat das von Gott georonete 
zeitliche Mittel bie größtmögliche irdiſche Wohlfahrt und 
Sichyerheit der Bolksangehörigen zu fördern, damit fie am » 
feichteiten ihre ewige Beitimmung erreichen können. Nach 


”, Die Falholifche Kirche, Fürften, Bölter und Revolution, nebft einem 
Anhange und warum die Revolutionen der Gegenwart bie katho— 
Uſchen Staaten erfchüttern und nicht die proteftantiichen, yon Aurel 
Meinhold. Regensburg 1860 bei Puftet, u 

19* 
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zum Verftänbnig unferer Behauptung nothwendig jeyn dürfte, 
dann zum anbern auch, bamit bem modernen Staate feine 
Thorheit und Unverftand offenbar werbe, 

Die katholiſche Kirche gewöhnte ihre Völker durch ihren 
füglihen Gottesvienft, ihre Feite, Ceremonien und Andachts— 
Webungen, ſich neben den Sorgen für das irdifche Leben 
vorzugsweiſe mit überirdiichen und himmliſchen Eindrücken zu 
beichäftigen. In den Kirchen und Wohnungen, auf Weg- 
ſtraßen und Fluren, überall hatte ſie chriftliche Merkzeichen 
aufgerichtet, um das Angedenken an die ewige Beftimmung 
des Menjchen täglid und jtündlich durch wabrnehmbare Ein— 
brüde im gejchäftigen Gewühle des irbifchen Lebens aufrecht zu 
erhalten. So warb ber Geift mehr dem Himmtlifchen zugefehrt 
und der politifchen Sphäre entrüdt. Diejes Streben ſuchte 
fie auch in ſtels vergrößerten Kreifen in's jociale Leben zu 
verpflangen, daher fie die von ihr gejchaffenen Eorporationen, 
Bruverichaften, Innungen, Zünfte ſtets mit dem Hauche 
und der Weihe ver Religion zu durchdringen wußte. Während 
pie io auf ber einen Seite die Idee chriftlicher Gemeinjchaft 
wedte, warb gleichzeitig das dem modernen Staate fo oft 
aeläbrlih erjcheinente und doch unvermeidliche Gemeinwejen 
der Aifociation durch den religiöfen Charakter der politischen 
Sphäre entrüct. 

Was hat nun der moderne Staat gethan? Er hat aus 
thörichter Eiferfucht den Einfluß der fatholiichen Kirche auf 
das Öffentliche Leben zu bejeitigen gejucht, Das kirchliche 
Bereinsrecht, die geiftlichen Orden, Innungen, Zünfte, Gor: 
gorationen und Bruverfchaften wurden bie im die neueſte 
Zeit herab bejchräuft, unterdrückt, aufgehoben und verboten *). 
Dürfen wir uns da wundern, wenn bie geſunde Logik des 

*) Dan erinnere ſich aus jüngfter Zeit bes Verbotes ber Bincenz: 
Dereine, der Ärohnleichnamsprozefiionen in Frankreich, der Marianis 
ſchen Eongrrgationen in Preußen und Defterreich, wo fogar durch Kaiſer 
Jofeph U. fänmmtliche Bruderfchaften als ftantsgefährlich befeitigt 
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Volkes, nun wo das kirchliche Vereinsrecht erſchwert, be- 
Ihränft ober gar verboten wurte, politifche Vereine grünbete 
und fich vorzugsweife mit Bolitit bejchäftigte? 

Die Verehrung der Heiligen und die Fürbitte für bie 
Entichlafenen boten eim niemals genug gewürdigtes wahr: 
haft conjervatives Element. Beide Dogmen umgeben auch 
nad) ber jocial=politiichen Seite hin die überlieferten Ein 
richtungen ber Väter und der Vorzeit , deren Heiligkeit ins- 
bejondere durd die frommen Vermächtniſſe, Stiftungen und 
Fundationen bervortrat, mit einem jchügenden Wale. 

Was hat nun der moderne Staat gethban? Er hat von 
Habfucht verblendet die religiöfe Scheu vor ben Weber: 
lieferungen der Vorzeit ſyſtematiſch vernichtet, indem er die 
frommen Vermächtniffe, Fundationen und Klöfter, jo weit es 
möglich war, rüdjichtslos aufhob und ihre Güter und Eapi- 
talien ſich felbjt anmeltirte. Können wir und dba wundern, 
daß bie gefunde Logik des Volkes von dem Augenblide ab, 
als tie religiöfe Schen vor den Vermächtniſſen und Weber: 
lieferungen der Vorzeit von dem Staate nicht reſpeklirt 
wurde, auc die jocialspolitifchen Weberlieferungen und Ein— 
richtungen ber Vorzeit nicht mehr reipeftirte und nad) jeg— 
licher Neuerung jtrebte, die den meiften baaren Gewinn ab» 
zuwerfen verjprach ? 

Die frommen Stiftungen, Bruderſchaften, Innungen 
und Klöfter boten ein überaus conſervatives Element, weil 
jie durch Spendung von frommen Wohlthaten und Unter 
ftügungen ih dem Volke wahrhaft nützlich erwieſen, bie 
Armuth verringerten und durch das Beijpiel freiwilliger um 
Ehrijti willen auf fich genommener Armuth und Entbehrung 
mit den ſocialen Mebelftänden verfühnten, die Armuth ſittlich 
verebelten. 

Was hat nun der moderne Staat gethan? Er hat mit 
ber Einziehung der milden Stiftungen, ver Annektirung der 
Kirchen- und Kloftergüter, die vorzüglichiten Quellen zur 
Linderung des focialen Elends abgegraben, das Proletartat 
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beförvert, das Beiſpiel freiwilliger um Chriſti willen er— 
fragener Armuth vermindert oder geradezu aufgehoben, und 
ſchließlich den Haß der Armen gegen die Befigenden geweckt. 
Können wir uns da wundern, wenn nun bas Elappernde 
Gerippe des Proletariates wie ein Gefpenft zu allen Fen— 
tern himeinjtiert und dem modernen Staate mit der erhobenen 
Knochenfauſt des Socialismus und ber Internationale droht? 

Und was hat der moderne Staat nun jchlieglih dabei 
gewonnen? Ein Tojtipieliges: Heer von Beamten, meiſt aus 
unkirchlichen Elementen refrutirt, welches in jteigender Flut) 
das ganze Reich überjchwemmt, um die muthwillig zerſtörten 
eonjervativen Elemente überall nah Kräften zu erjeßen. Ein 
Heer von Beamten, das wie der Staat jelbft, nur ſich jelber 
und feinen Bortheil juchend, jeden Umftand benußt, um auf 
Koften des Volles oder des Staates fich ſelbſt zu bereichern; 
tin Heer von Beamten, das alle Stunden bereit ift, wie die 
Erfahrung lehrt, gejhworene Eide zu brechen und Staaten 
und Bölfer von einer Nevolution in die andere zu ftürzen *)- 
Und zu biefem Heere von Beamten hat der moderne Staat 
ich ein Bolt gewonnen, deſſen großer und überwiegend 
beiferer Theil feine Sympathien hat und haben kann für 
den modernen Staat, und meijt apathiich zuſchaut dem 
mwelterähnlichen Wechſel der Staatsformen. 

Statt bes Bolfes kann daher der moderne Staat in 
den katholiſchen Ländern nur zählen auf alle antikirchlichen, 
religiös und jittlich abgehansten Elemente, welche dem mo— 
bernen Staate im Kampfe gegen die Kirche zur Seite jtchen, 
bis alle chrüjtlihen Elemente vertilgt jeyn werden. Der 


*, Die Gorruplion des Beamtenftandes in ben katholiſchen Staaten 
it weltbefanng — Oeſterreich (Brud, Ginatten 10.) — Spanien 
(Prim’iche Silterihaler). — In Italien und Frankreich haben bie 
Ereigniſſe der letzten Jahre es offenkundig gemacht, aus welcherlei 
Glementen das Beamtenthum des modernen Staates vorzugsweije 
zefrutirt wird. 
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moderne Staat glaubt freilich in feiner Verblendung an die 
Bundestrene diefer Barteien, aber in Wirklichkeit feiftet er 
nur Frohndienſte für die Zwede jener dunklen Eriftenzen, 
von welchen er unter Borjpiegelung feines jtaatlid aller: 
höchſten Vortheils fortgebrängt wird auf bie jchiefe Ebene 
mit plößlichem Ende. 

Wohl jcheint der moderne Staat diefe Gefahr zu ahnen. 
Nun aber ift es zu jpät geworben. Er kann die Geijter, 
welche er aus ber Tiefe gerufen, nicht mehr bannen, weil er 
einer der ihrigen geworden und abyejchworen hat im ber 
Proklamation des conjejlionslojen Staates Chriſtenthum und 
Katholicismus. Gr muß dem Stundenjchlage entgegenjeben, 
wo bie böjen Geiſter mit ihm von bannen fahren. Denn 
was wird und was fann ibn retten? Gerade jene Elemente, 
welche die jicherjte Bürgſchaft für ven Beitand ber öffent: 
lichen Ordnung bieten, die firchlichsgetreuen und entjchiedenen 
Katholiten, hat der moderne Staat aus thörichtem Miß— 
trauen von allen einflußreichen Stellungen fern zu balten 
gejucht und darum iſt es geradehin zur Unmöglichkeit ges 
worden, in entjcheivenden Augenbliden den Revolutions— 
Parteien entgegenzutreten. Hinausgedrängt aus allen eine 
flugreichen Stellungen haben jie feine Organe, welche bas 
öffentliche Leben beherrichen. Sie find von vorneherein zur 
Ohnmacht verurtheilt, weil es unter jolchen Umftänden jo 
unglaublich jchwer iſt jich zu organifiren, gegenfeitig Kühlung 
zu gewinnen und mit vereinten Kräften zu operiren, Darm 
mußten denn auch alle patriotiichen Erhebungen ber Katho— 
lifen zu Guniten ihrer entthronten Fürſten, jelbit dort wo 
fie zu Stande kamen, ſchließlich erjchöpft und machtlos 
enden *). 

Aber warum erhebt jich denn nicht über den Häuptern 


*) So z. B. die Kämpfe in ver Vendée in Franfreich, die fpanifche 
Erhebung zu Gunften des Don Garlos und bie neapolitanijche 
vom 3. 1860/61 für Franz 1. 
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der beftchenden Regierungen hinweg das Fatholifche Volt, 
um des ewigen Aufruhrs und der nie endenden blutigen 
Parteitänpfe müde, der Wirthſchaft ein Ende zu machen 
und auf dem wieber gewonnenen Terrain katholiſche Reiche 
auf chriſtlicher Grundlage wieder aufzubauen ? 

Nun freilich die katholifchen Völker würden und jie 
fönnten es, wenn jie nicht — und dieß ift ber eminente 
Beweis von der umnerjchüätterlichen Ruhe und Sicherheit des 
tatholiſchen Auftoritätsprineips — wenn fie nicht durd die 
Borjhriften der heiligen Religion, welche den Aufruhr gegen 
die einmal beſtehenden Gewalten verbammt, in eijernen 
Schranken gehalten würden*). Wahrlich, diefer politiſche 
Geherfam um des Gewiffens willen hat die furchtbarfte 
Prüfung unter dem modernen Staate bejtanden, ein uns 
blutiges Martyrium, wie die Gejchichte fein zweites kennt. 

Ja, wenn die Monarchen jener modernen Staaten, 
welche die Begriffsverwirrung gegenwärtiger Zeiten katholiich 
zu nennen pflegt, e3 wagten, offen die katholiſche Fahne zu 
erheben und die Macht des Katholicismus um ſich zu fans 
mein — gewiß, fo wäre längft die Nevolutionsperiode ge: 
jchlojjen und Fein Fürſt ſäße jicherer auf feinem Throne als 
die fatholischen. Nun aber jind jie einmal verführt durch die 
SZauberformel eritis sicut dii, fajt ohne Ausnahme mit der 
politiihen Erbjünve des reformatorischen Staatsbeyriffes bes 
haftet; ihr geijtiges Auge hat die richtige Sehfraft verloren, 
ihr Wille ift fait bis zur Ohnmacht gejhwäct, wie ein 


9 Darauf zählen denn auch fo manche Fatholifchen Monarchen ber 
Gegenwart. Sie fürdpten fi nur vor dem Geſchreie der liberalen 
Parteien und vor dem Heulen des Geſindels (man erinnere ſich an 
ben jüngiten Sturz des Fatholifchen Minifteriums Bara in Belgien 
und des Minifteriums Hohenwart in Defterreich) ; dem fatholijchen 
Dolfe glaubt man im ben leitenden Kreiſen Alles bieten zu 
können, weil fie recht gut willen, daß ſich baffelbe um des „Bes 
wifiens” willen jehr viel, ja Alles gefallen laffe und daß fie ſeiner⸗ 
feits wor Erhebungen gefichert find, 
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Ihwanfendes Rohr hin und her bewegt vom Winde der a 
lichen Meinung neigt er unbewußt und injtinktartig mehr 
den böjen wie zu den guten Nathgebern. Und jo jind fie 

es zu willen und zu ahnen, in die Botmäpigfeit der 
und der geheimen Gefellichaften gerathen, die fie und iin 
Reiche an den Rand des Verderbens bringen. 

Was iſt aber auch aus allen Berheigungen des = 
bernen Staats geworten ? Nichts als eine unabfehtel 
PBerjpeftive ven Enttäufhungen, ein Bild unfäglichen Zw 
mers und namenlofen Elendes! „Umgeſtürzte Throne, 
morbdete oder fliehenvde Könige und Fürften, geplünverte 
geſchändete Kirchen, zerftörte Klöfter, ermordete Brießg 
Ruinen des Wohlſtandes, wachjende Schaaren von Vettiag 
blutgetränfte Echlachtfelver, gefchlagene und fliehente Krieg 
heere und darüber hinaus die dunfeliten Wetter göttliche 
Strafgerichte.” Wahrhaftig nicht wundern fann ſich be 
moterne Staat, wenn von den Spnipathien feiner Völle 
verlaufen, er über Nacht zuſammenbrechen wird unter ba 
Keulenjchlägen ter Commune und Internationale. Denn di 
Commune und tie Internationale — die letzte Zeugung be 
moternen Staates -- was ijt fie anders als der wilve rind 
der enttänjchten Völker ? 

Gottlob die Zeit der Phraſen ijt vorüber und das Jet 
alter der Handlung beginnt; die Prämiſſen ſchließen und U 
Thatſachen folgen mit unerbittlicher Logik. Nun gibt 6 
feine Täuſchung und feine Halbheit mehr, nunmehr ijt Klar 
heit im tie verworrene Situation gekommen, die Scheitum 
beginnt und tie Bölfermafjen müjjen endgültig ſich entjcheiten 
Die Katholiken haben ven modernen Staat in feiner wahre 
Seftalt erkannt und beginnen jich auf jich ſelbſt zurüdzt 
ziehen, die antitirchlichen Elemente werten durch vie Mad 
ver Conjequenz immer mehr in’! Layer der Internatione 
getrieben. Die zwölfte Stunte des morernen Staates 1 
ginnt zu Schlagen. Nunmehr gibt es nur noch bie Fra— 
wen wird die Zufunft gehören? 


Es 
“ 
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Inmitten der welterfchitternden Ereigniſſe der Gegen— 
wart, welche den nahen Zuſammenbruch des modernen Staates 
prophetiſch vorher verfünden, ſind es nunmehr zwei Faktoren, 
weiche vie öffentliche Aufmerkſamkeit beherrichen, der Soria- 
liamms in Gejtalt der Commune und Internationale, und 
ver Katholicismus. Einem von beiden Faktoren wird bie 
Zukunft gehören. Wird fie dem Socialismus gehören ? 

Es Läpt ſich nicht läugnen, daß in Kranfreich und in 
Stalien die ſocialiſtiſchen Elemente eine große Verbreitung 
erlangt haben. Dank dem verderblihen Einfluffe des mo— 
bernen Staates in Geſetzgebung und Verwaltung treten jie 
bereits an die Oberfläche. Eine Schredensherrichaft, wie jie 
momentan im Paris jih offenbarte, jcheint im geichäfttger 
Stille aller Orten ſich vorzubereiten. Wird doch bie Anter: 
nationale nad) den Berichten ihrer Parteiblätter in Europa 
allein dur drei Millionen Verjchworene, das heißt durch 
ſechs Millionen Fäufte verteidigt, und wenn nicht alle 
Zeichen trügen, jo ift jie nahe am Durhbruce*). 

Aber gleih wohl fünnen wir an eine bauernde Herr: 
ſchaft des Soctalisnus nicht glauben. Eine Zeugung des 
Liberalisnus, kann er die Natur feiner Abjtanımung nicht 
verläugnen; der Socialismus it nur ſtark im Nieverreißen 
und Zerftören, gänzlich unfähig zum Aufbauen. Der Socia- 
fiömus im atheiſtiſchen Sinne kann jeinen Principien ges 
mag ſchlechthin mit feiner Autorität jich verfähnen; er ſchafft 
tie ſchrankenloſe Willktür des Individuums, den Menſchen 
der permanenten Revolution. Er kann die furchtbare Auto— 
zität, welcher die Mitgliever der Internationale mit Blut 


„6. Germania Nr. 168 unter England, wonach das Operationd: 
Dermögen ber Internationale auf 2 Milliarten und 800 Millionen 
derechnet wird, welches, befonders auf englifchen Banken beponirt 
fei. Diefe Angabe ift freilih wohl ſehr übertrieben; jeboch laſſen 
die überall aus geheimen Fonds unterhaltenen Strifes in ber 
Thal auf große Hülfsmittel ſchließen. 
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und Gut jich verkaufen, den eigenen Principien gemäß wu 
jo lange aufrechterhalten als bis er fein Ziel erreicht ja 
Mit dem Taye, wo ter Socialismus das Zerftörungsw 
gegen den modernen Staat vollendet hat, wird er über WE 
Beute, die er ſuchte und die nun zum Bertheilen vor 1 
Liegt, Logifch nothwendig ſich ſelbſt zerfleifchen und in We 
vollen Auflöfung des nacteften und jinguläriten Sprit) 
zeriplittern *). 

In dem Augenblice alfo, wo feine pofitive Stärk is 
ginnen follte, wird feine Ohnmacht ſich offenbaren. Er Wii: 
jeinem innerjten Weſen nah feinen ſocialiſtiſchen Stud 
auferbauen, jelbit wenn fein Nivale ihm gegenüber ftänbe 
Wir können daher nur glauben an eine fchnell vorüber 
gehende, aber gleichwohl furchtbar blutige Schredtensherricgefl 
des Socialismus; denn mit demſelben Tage, wo der moderm 
Staat wie tie Napoleons = Säule unter den Kenlenjchlägen 
der Commune zujummenbricht, wird die ungeahnte fedah 
Macht des Katholicismus ſich entfalten **), 







*) Denn jeder Bortheil, der als Binigungeprincip aufgeftelli wir 
eint nur, wie ſchon der Name fagt, vor der Theilung, und nad 
der Theilung zeriprengt er durch die Affefte des Neides und de 
Habfucht. 

ee) Aber gibt es in den vom modernen Staate fo ſchrecklich abge 
hausten Ländern noch eine Fatholifche Macht? Laſſen wir m 
durch die Grfcheinung nicht täufchen, daß in Italien zumal, weh 
ſelbſtverſtändlich unfere erſten Gedanken ſich richten, bis vor kurz 
Zeit fat feine Regung des katholiſchen Lebens zu entbeden wa 
Kein Wunder! Die Regierung, welche zur offenen und furdtbark: 
Befehdung der Kirche feit mehreren Jahrzehnten übergegangen i 
bat felbftredend alle antikirchlichen Elemente aus der Tiefe gerufe 
weil fie ihrer zur Durchführung ihrer Pläne bedarf. Während je 
fatholifche Regung gewaltfam von der italieniichen Regierung untı 
drückt wurde, traten an die Oberfläche nur die wilden gäbrend 
Glemente des naticnalen und atheiltifchen Fanatismus, die u 
einem Terrorismus, wovon wir in Deutfchland Feine Ahnung habı 
ja mit dem Terrorismus des Dolce, das ganze unglückliche La 
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Derfelbe Glockenſchlag, der die Todesjtunde des modernen 
Staates verfünkigt, wird zum Feitgeläute der Freiheit ber 
farholiichen Bölfer. Denn in demſelben Augenblicde find die 
Feſſeln gebrochen, vie fie bis dahin zur pofitifchen Unthätig— 
keit und Machtlojigkeit verdammten; dann gibt es feine be: 
rchtigle Autorität mehr, deren geheiligter Charakter fie zur 
Pallivität geduldigſten Gehorfams verpflichtete, ſondern Los 
und ledig jeder Unterthanenpflicht find die zahlreichen katho— 
lügen Elemente zur eigenen Selbſthülfe berechtigt und, wie 
uns bedünken will, gerade dent Sorialismus gegenüber von 

ver Borjehung berufen. 

Es ijt ein großes Glück, daß der moterne Gonftitutiona= 

limus durch fein politifches Vereinsrecht den Katholiken 
Gelegenheit bet, allmählig Fühlung zu gewinnen und was 
auf firchlichem Boden ihnen verwehrt war, auf dem politi- 
den in Wahlverjammlungen und Deputirten - Ranımern zu 
erreihen. Die katholifche Bewegung beginnt mit dem politi- 
ben Gonjtitutionalismus — das einzige Gute was berjelbe 
gebracht Hat! Die ganze katholische Welt ift in Bewegung, 
die nach allen Richtungen hin im fteigender und ſchwellender 
Kraft ſich ausdehnt und bereits immer größere ſociale Kreife 
durchdringt. Hat fie doch jelbjt jchon ven modernen Staat 
mit Angit und Entjegen erfüllt! Die Vereine, Gajinv’s, 
Banberverfammlungen, öffentliden Wallfahrten, die katho: 
len Fraktionen in den Kammern und Landesvertretungen, 
beherrihen. Doch gottlob, die mit geballter Fauft darnieber ges 
gmungene katholiſche Negung ift durch das Uebermaß des Drudes 
zu um fo flärferer Intenfivität gelangt, Die Ratholifen Jtaliens 
find im eminenten Sinne des Wortes katholiſch. Dort gibt es feine 
harafterlofe Halbheit mehr wie bei uns in Deutſchland. Entweder 
latholiſch ober atheiftiich, ein Mittelving gibt eo in Italien nicht, 
und bafjelbe gilt gettlob von faſt allen katholiſchen Ländern Euro: 
pa's, von Spanien, Frankreich, Belgien und felbft von Oeſterreich 
und immermehe brängen die Zeiten zur Klärung und aur vollftäns 
bigflen Scheidung der Geiſter. 





=> 
> 


* 


—* Befall der Fatholiigen Sialenn 


die Wahlverfanmlungen, ver Peterspfennig, die Adreſſen an | 
den Heiligen Bater und die pflichttreuen Bifchöfe, die Fathos 
liſche Literatur, Tagesblätter und Zeitfchriften, die ſtündlich 
fi mehren, find Erſcheinungen welde das Herz aller Ras 
thefiten mit heffnungsvoller Freude begrüßt und die uns ges 
trojt in die Zukunft blicken laſſen. Gottlob, die Katholiken 
find ringsum bereits auf der politiihen Scaubühne ers 
ſchienen *). 

Iſt nun aud) die Macht des Socialismus in ver That 
eine relativ große, jo tt jie gleichwohl verſchwindend Hein 
im Vergleiche zu der Geſammtheit der Katholiken. Während 
alle anderen liberalen Elemente, die jich nicht im Socialiss 
mus bereitö verlaufen haben, in unzählige politifchen Rich— 
tungen und Schattirungen ich zerjplittern und auflöfen, find 
die Katholiten aller Welttheile injonderheit durch die provi— 
dentiellen Geſchicke des Papſtthums, durch unjern unjterbe 
lichen Pius, zu einer Bruderfamilie verſchmolzen, die einig 
im ihren Principien, ihren Sympathien und in ihrem Pros 
gramme eine geiftige Phalanx bildet, welche Schild an Schile 
gereiht, ben Erdball umſchließt. Und dieſe einmüthige und 
großartige Verbindung, wie größer und wunderbarer die Welt 
jie noch nicht gejeben, hat, was nicht genug zu beachten ift, 
ſich nicht mit der Furcht ter Zerfplitterung zu tragen, eine 
Furcht die jeder anderen Sphäre um jo näher tritt, je mehr 
fie an Umfang und Auspehnung gewinnt, Die Katbolifen 
ber Welt find eins wie in ihrem Glauben, jo auch in ihrem 
Dberhaupte vem Papſt. Und wenn irgend etwas dieſe ges 
ſchloſſene Einheit und diamantene Teitigfeit erprobt bat, jo 
war es der mit dem Unfehlbarkeitsdpogma entbrannte Geifter- 
Kampf. Trotz der Unterftügung und ber lebhaften Sympatbien, 
welche jelbjtverjtändlicdy der moderne Staat dem Hänflein ber 
Protejtkatholifen entgegenträgt, trot aller Bemühungen diefen 


) S. die fatholiiche Bewegung in unferen Tagen von Dr. H. Rody. 
Würzburg, Leo Worl'ſche Buchhandlung. 
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Geiſterkampf moͤglichſt auszubenten um zur längſt erjtrebten 
 Mationalfirche zu gelangen, hat ſich die Glaubenstreue der 
Katholiten bewährt und nirgends glängender als gerade in 
ben. romanischen Ländern. Hier kam es nicht einmal zw 
Proteftabrefien, weil Alles was dort irgendwie abgeſtorben 
vom Fatholiichen Leben, Tängft von dem dunklen Abgrunde 
der geheimen Geſellſchaften verſchlungen iſt; und ſomit iſt 
denn an eine Zerſplitterung und Spaltung ber Katholiken 
nicht mehr zu denken. 

Amweifelnd mag Mancher fragen: Aber was dann, wenn 
mit ber Erbweisheit der chriftlichen Jahrhunderte der ver: 
wüjtete und zerichlagene Staat wieder aufgebaut werden foll? 
Nehmen wir 3. B. vie unausbleibliche Finanzfrage. 

Die Geldfrage ift es, welche gegenwärtig alle Regierungen 
feberhaft befchäftigt, im ihr liegt die Hauptfrijis der Gegen: 
wart, welche zum größten Theile die Krankheitserſcheinung 
vs Socialismus unter den Völkern hervorgerufen hat. Diefer 
Frage jtehen alle Staatsmänner der Gegenwart rathlos 
gegenüber. Gold auf Gold rinnt in den Staatsfedel und 
doch hat er nimmer Geld und ſchon iſt die Steuerfraft aller 
Länder fait bis zum Berften angefpannt! — Das dem Dienfte 
Gottes und ber chriftlicyen Nächitenliebe geweihte Geld, wels 
qes der moterne Staat aus Kirchen und Klöjtern geraubt, 
bat mit bem Doppelgewichte phyſiſcher und moralijcher Bes 
idywerung dem Falle den Boden ausgebrüdt. Der moderne 
Staat ift überall ein Dangidenfaß geworden und die unge 
rechten Goldſtücke haben die gerechten verzehrt. Es ift der 
Fluch des Propheten, der alle Staaten getroffen. Alle jtehen 
am Borabende des Bankerotts und tröften ſich mit ter leicht 
fertigen Gnome: apr&s nous le deluge! 

Werten bie katholiſchen Völker vereint vie Paſſiva bes 

modernen Staates mit in Erbichaft übernehmen? Durd 
Gerechtigkeit verpflichtet werden jie nicht jeyn, dem was 
geht jie die Sünde bes modernen Staates anz aber fie wer: 
ben durch bie Pflicht der Nächſtenliebe berufen ſeyn, in bie 
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Meichte ſchon vie Idee der religiöſen Einheit, ver kirchlichen 


) S.: Der Etaat auf chriſtlicher Brundlage von Clemens Graf 
Brandie, Megeneburg, Manz 1860. ©. 322 f. Man denfe an bie 
VBeamtenſchube, die jedem Minifterium folgen, an bie ungebheuren 
Gummen, welche bloß der Benfionsfond verfchlingt. 


Katholicitãt, im Mittelalter hin, die RR im Vergleiche 
zu ben Tagen des heidniſchen Alterthums ſelten zu machen; 
jo tritt nun gerade im unſeren Tagen noch die Idee ber 
jocialen Katholieität hinzu, welde durch vie jtaunens: 
werthen Kortjchritte unjeres Jahrhunderts, inſonderheit durch 
die Erfindungen der Dampftraft und ber Telegraphie, aus 
materiellen Nücjichten ebenjo gebieteriich eine Periode bes 
Friedens fordert, als die kirchliche Katholicität aus veligiöfem 
Beweggrunde. Wo aber die höchſten Faktoren welche das 
menjchlice Leben beberrichen, Religion und materieller Nugen, 
ſich gegenjeitig für ben Frieden die Hand reichen, iſt die Ber: 
beigung einer Friedensepoche wahrlich nicht utopiich, fie Liegt 
vielmehr in der Natur der Sache begründet, 

Alsdann aber find jeldftverftändlich jtehende Heere und 
Die endloſen Waffenrüftungen der Gegenwart nidyt mehr 
eine Lebensbedingung der Staaten. Ihre Bedeutung tritt 
principiell in den Hinterarund und der Staat kann wieder 
zurüdfchren zu einer. wahrhaft volfswirthichaftlichen Miſſion 
und bie reichen jocialen Hülfsguellen ver Gegenwart, welde 
unter dem Fluche bes modernen Staates jetzt jegenslos ges 
blieben, wierer zum Beten dev Völker eröffnen. 

Hiermit aber wäre die glüdliche Löſung ber gegen? 
wärtigen Geldfrifis nur eine Frage weniger Jahre und im 
bemfelben Maße, wie das Deficit ſchwindet, wird auch unter 
dem Einfluß des wievergefehrten Öffentlichen Vertrauens Handel 
und Wandel einen ungeahnten Aufſchwung nehmen, ein Auf: 
fhwung der um jo großartiger wird, je mehr die Ideen der 
fdalspolitiihen Katholicttät aller Völker im Gegenſatz zu 
dem Nationalitätsprincip der Bölkerifolirung in das allge: 
meine Bewußtfeyn der Völker ſich einlebt, 

Nadı dem Artome: ein Ertrem ruft das andere hervor, 
glauben wir ſchließen zu können, daß die Idee des Nationa- 
tätöprincips, welches ‚in unferen Tagen bis auf die höchite 
— getrieben iſt, in nächſter Folge das * Gegentheil, 
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nämlich die Idee ber ſolidariſchen Einheit aller Völker wach: 
rufen werde. | 

Mit diefem Tage aber ift auch die gefährliche Krifis, 
welche den Organismus der gegenwärtigen Gefellichaft be— 
droht, überwunden, und bie fociale Frage einer glücklichen 
Löſung entgegengeführt *). Denn nun beginnt der Geſichts— 
kreis der Völker über die Schranken des nationalen Partiku— 
larismus hinaus bis an die Grenzen der Erde ſich zu erweitern 
und das Verſtändniß, welches vrei Jahrhunderte lang unter 
dem Einfluß des modernen Staates gefchlummert, wird zu 
frischem und hoffnungsvollem Leben erwachen, dag nämlich 
in der friedlichen Zuſammenwirkung aller Völker das wahre 
Glück beftehe. Der Ueberfluß des einen Volkes wird Heil: 
mittel werden dem anderen und Gemeingut aller, was allen 
eripriehlich, 


In dieſem gegenjeitigen Austauſch und lebensfriſchen 


Wechſel werden die ſocialen Verhältniſſe der hyperciviliſirten 
Völker geſunden. Dann iſt aber auch das Morgenroth jenes 
glücjeligen Tages erſchienen — jenes Tages, nach dem alle 
lanteren Herzen jich jehnen — an bem in ber frieblichen 
Sammlung aller Bölfer das große Problem der Weltzeit 


*) Nach dem metaphyſiſchen Sefege ber focialen Weltordnung ift jebes 
Bolf ein nothwendiges Glied am Organismus der Menfchheit. Wie 
bie Pflanze bei Mehrung ibrer Säfte, foll fie nicht anders vers 
früppeln und verfümmern,, in natürlibem Wachsthum nah außen 
hin ſich ausbehnt, fo erfordert auch die fortfchreitende Entwidlung 
der Givilifation Vermehrung und Auedehnung ver vormaligen 
Srenzen, Denn was Mechjel ober Meugewinnung bes Stoffes dem 
organischen Leben, das ift gegenfeitige Durchdringung der Völker 
für die Menſchheit. Wo dieſe nicht geichieht, tritt naturnothwendig 
eine Meberfülle, eine Meberreigtheit ber Civiliſation und Webers 
wucherung bes Materialismus ein und im naächſter Folge als 
natürliche Gegenwirfung: fociales Sicchthum und Erjchlaffung der 
Dölfer, allmäliges Sinfen von ber Höhe ber Givilifation und end⸗ 
lich: die „Nüdtehr zur Barbarei®, 
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gelöst iſt und der Genins der Völker zum Genius der Menſch⸗ 
—2 entfaltet. 

Aber mit einem Faktor, werden unſere Leſer ſprechen, 
ward nicht gerechnet und doch ſcheint dieſer geeignet zu ſeyn 
alle unſere Hoffnung zu zerſtören. Gleichzeitig mit dem fort— 
wahrenden Aufruhr in ben katholischen Ländern erfreuen ſich 
die jogenannten protejtantiichen Staaten der größten polis 
uſchen Ruhe und Sicherheit, und während eritere von ihrer 
Bedeutung und Machtſtellung unaufhaltſam herabiinten, jteigen 
letztere und vor allem das proteftautijche Preußen zu einer 
machtgebietenden Höhe, wie fie die Weltgefchichte feit dem 
Zeitalter Karls des Großen faum erlebt hat. Angefichts 
diefer Thatjache dürfte man verfucht jeyn zu fchließen: bie 
Zukunft gehöre den proteftantischen Reichen mit der umüber- 
windlichen Bormadyt Preußens. 

Wir haben mit diefem Faktor gerechnet und er hat den 
Galcul unjerer Rechnung nicht umgeftoßen. Daß der moderne 
Staat ſich jtill und allgemach einleben konnte in den prote— 
ſtantiſchen Laͤndern, ohne von jenen gewaltigen und frampf: 
haften Zudungen, die man Revolution nennt, heimgefucht 
zu werben, gereicht dem Proteftantismus wahrhaftig nicht 
zum Ruhme. Cs it im Gegentheil ein Beweis von ber 
Biutsverwanbtichaft des Protejtantismus und des modernen 
Staates, Denn der Protejtantismus hat ja der modernen 
Staat geboren und in letzterem vie abftrufe Idee des reli- 
giöjen und politiihen Egoismus einheitlich verkörpert, indem 
er die Füuͤlle ber Firchlichen und getjtlichen Autorität der 
weltlichen Gewalt überlieferte. Eben weil die protejtantijche 
Kirche aller Farben und Schattirwigen eine willenloje und 
bienende Magd bes modernen Staates, jelbjt bis zum ans 
befohlenen Grebo *), darum hat letzterer gar Feine Urjache 
gefunden fie zu befehden, ſondern vielmehr fich ihrer als ber 


*) Wir erinnern an bie Entfiehung ber jogenannten kandeotirche und 


bie preußiſche Union. 
20* 
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getreuejten und wohlfeilften MWächterin des bürgerlichen Bes 
bens bedient. So hat der PBroteftantismus denn alle Bandes 
lungen des modernen Staates bis zum verwäflernven Liber 
lismus auch nad) der kirchlichen Seite hin wiedergeſpiegelt 
und iſt ihm Schritt für Schritt gefolgt bis dahin, wo num 
der moderne Staat fi für confelfionslos erklärt und als 
„Selbit= Bott“ feiner Hilfe nicht mehr zu bevürfen glaubt 
und ihn aus jeinem Dienjte zu entlaffen ſich anfchidt. 
Schon aber zeigt fih in demſelben Momente, we be 
moderne Staat principiel wentgftens fich für die Trenn 
ber Kirche vom Staat entjchieden hat, die Zerfplitterung wm 
Zerfahrenheit der Geijter, wie fie namentlih in den „Prote 
ftantentagen* und „Protejtantenvereinen” offen zu Tage tritt 
und auf welche die jüngften Vorkommniſſe der Reichenbader 
Geſangbuchangelegenheit und des befannten Prediger Hann 
ein grelles Scylaglicht werfen"). — Die Tage des Prote 
jtantismus jind nunmehr gezählt und gehen einem natürlichen 
‚ Ende entgegen. Denn wie die fogenannte Neformation nur 
dadurch jchlieplid von dem Untergange ſich retten fonntt, 
daß jie in die Arme der Fürften flüchtete, fo muß folge 
richtig jeßt, wo der confellionslos gewordene Staat Ne 


*) Dieje Zerfahrenheit und Selbftauflöfung des Proteftantismus fer 
zeichnet einer feiner ehrenhafteften Männer, der edle Herr von EB 
lach in feinem Buche „Das neue deutfche Reich" folgendermaße 
„Diefleits (in der proteftantifchen Kirche) wird bei uns geflrit® 
ob es einen perfönlicdhen, ob es einen breieinigen @ott gibt, ob 
perfönliche Gott die Welt geichaffen bat und richten wird, 
Gottes Sohn Menſch geworden, ob das Symbol, welches wir « 
Altare befommen, Wahrheit oder Täuſchung und ob die heil 
Schrift Gottes Wort oder Fabelbuch ift. — Die Verläugner unfe” 
Grundlehren find im Ganzen im ruhigen Befige unferer Kirge 
ämter.“ Das ift ein Bild tes gegenwärtigen Proteftantismus 
unter dem Schutze des Staates. Wenn aber ſolches am grär 
Holze gefchieht, was wird am dürren werden, fobald die Trennu 
der Kirche vom Staate faltifch erfolgt iſt! 
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proteftantifhe Kirche entläßt, jener Untergang, dem jie ehe— 
ben entfliehen wollte, jie erreichen. 

Der moderne Staat im den proteftantifchen Ländern, 
fobald er ſich von der Kirche gefchieven hat, befist fein 
einziges conjervatives Element mehr in jeinem Schooße, und 
den wenigen noch glaubensbedürftigen Geiftern gebricht es 
an ben nothwendigjten Bedingungen, welche noch im Stande 
wären die Krifis zu beſchwören, naͤmlich an jeglicher religiös: 
firchlihen Autoritäts:Einheit, die felbjtverftändlic) durch das 
Grundprineip des Proteftantismus von der freien Schrift- 
forſchung zerjtört werden mußte, 

Wegen dieſes gänzlichen Mangels aller confervativen 
Elemente wird der moderne Staat in ben proteftantifchen 
Läntern unaufhaltſam fortgedrängt von der Macht des Fiberas 
lismus und den Gonjequenzen jeines Syſtems. Die proteftantis 
ſchen Staaten find demnach einzig und allein auf ihre phyſiſche 
Madhtentfaltung und den uneingefchränkteiten Abſolutismus 
verwieſen, der natürlich aber nur jo lange von dem Liberas 
liemus ertragen wird, als er für feine Endziele arbeitet und 
vom Erfolge, dem Götzen des Tages. gekrönt ift. Sp lange 
diejes nejchieht, wird ber moderne Staat als Idol auf ven 
Scuitern ber proteftantiichen "Völker getragen werden. — 
Webe aber dem modernen Staate, wenn das Schidjal, wels 
ches herauszufordern er ſich gebrängt ſieht, einmal ſich gegen 
ib wendet. In demjelben Augenblide, wo der Erfolg fehl 
ſWlagt, ſchlägt ihm die Keule ver Internationgle nieder. 
Denn nirgends ijt jie laut ben Zeitungen mächtiger ver: 
breitet und energiſcher organiſirt als im protejtantifchen 
Norden und im jchiämatiichen Nufland *), abwartend Zeit 
und Stunde, 

Was aber dann, wenn die Internationale des modernen 
Staates Herr geworden und: bie ſociale Frage ihrer furchtbaren 


— — — 


Siche das Programm der ruſſiſchen Internationale in Nr. 150 der 
‚Germania vom 18. Juli 1871; Berlage 
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und blutigen Löſung rückſichtslos entgegenführt? — Wel 
geſchloſſene Macht gibt es hier in ven -proteftantifchen % 
dern, die im Stande wäre den Kampf aufzunehmen mit 
furchtbaren Gewalt, auf den Ruinen und Trümmern 
modernen Staates die Gejellfchaft neu zu begründen ? 

Wahrlich! auf den Trümmern und Ruinen bes mober 
Staates in proteftantifchen Ländern kann nur eine Fa 
lich entfalten, unter deren Schatten bie geängftigte “ken 
heit ſich flüchten wird — die Fahne des Katholicie 
Darum bier und überall verfünden die Vorzeichen: die , 
funft gehört ven katholiſchen Völkern! 


IVII. 


Gloſſen eines politiſchen Einfiedlers. 
In. 


Es dringen in meine jtille Klauſe mancherlei Stimi 
als ob meine „Sloffen” an verjihiedenen Orten Unruhe 
Mißfallen hervorgerufen hätten. Es wäre mir recht Tieb 
weien, wenn man fidy tarauf befchräntt hätte, meine 
danken zu berüdjichtigen, falls fie die verbienten, ote 
einfach zu verwerfen, wen fie feines beſſern Schickſals wi 
waren. Statt jo zu verfahren, hat man alfogleich die di 
aus gleichgiltige Frage aufgaworfen, wer denn folcherfe 
denken jich erlaubt haben fünne. Es wäre mir ferner ı 
freundlich vorgefommen, wenn biejenigen welche ben K 
meines Wortes erfannten, ungefähr jo gedacht hätten: 
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berührt, das iſt nur diefes Eine: abermals follen die Kar, 
Iholiten diejenigen jeyn, welche ihre Haut zu Markte zu 
Itagen haben. Dagegen habe ich protejtirt, und ich wieder— 
hole dieſen Proteſt mit der größten Entjchiedenheit, und 
forbere alle katholiſchen Politiker auf, jich wor ver in Auss 
jiht geftellten — und bodenloſen, Eläglichen Intrigue 
zu hüten. 

Diejer mem pröteft und biefe meine Aufforderung find 
deßhalb jehr wohl veranlaßt, weil durd die im Anterejje des 
beutjchen Reiches nicht genug zu beflagende Bolitit Bismarks 
gegenüber der Fatholifchen Kirche die deutſchen Katholiken 
der Berjuhung ausgejest find, dieſes Teich als eim für 
alle Zeit wejentlic proteftantiich= freimaurerisches zu bes 
trachten, und deßhalb an der Möglichkeit einer Ausfühnung 
für alle Zukunft zu verzweifeln. Es nagt biefe Verſuchung 
an den Herzen der Trefflichjiten unter uns, und gerade zu 
biejem Zweck erhebe ich vorzugsweije meine Stimme, zu dem 
Zwecke ver Bekämpfung und Ueberwindung diefer, nach meiner 
fejten Ueberzeugung unheilſchwangeren Verſuchung. 

Die Anſchauung der Dinge, welche ich bekämpfe, führt 
ganz einfach und naturnothwendig zu dem logiſchen Schluß: 
„entweder muß das beutjche Reich zu Grunde geben, over 
vie katholiſche Kirche in Deutſchland.“ 

Nun vergefle man vor Allem nicht, dag der allmächtige 
Lenker der Weltgejhichte jich erfahrungsgemäß Feineswegs 
an bie Kormeln und Gonclufionen menſchlicher Logik binden 
läbt. Ich will mur ein einziges Beifpiel hervorheben. Seit 
mehr als einem halben Jahrtaufend kaͤmpft das katholiſche 
Irland feinen Verzweiflungskampf gegen die engliſche Er— 
oberungz; ſeit mehr ald drei Jahrhunderten kämpft Irland 
biefen Kampf gegen das proteftantijch gewordene Eng: 
land. Während drei Jahrhunderten hieß es: Irland oder 
England muß zu Grunde gehen; jeit drei Jahrhunderten 
hieß es: entweber Großbritannien oder die katholiſche Kirche 
in Seland muß zu Grumde gehen. Aber ver große Gott 
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„bat zu allen diefen menjchlichen „Entweder = Ober“ fein ums 
erbittliches „Nein I” gejagt, Die göttliche Gerechtigkeit hat 
geſprochen: Ahr habt geſündigt auf beiden Seiten, und durch 
Jahrhunderte habt Ahr für Eure Sünden zu büpen! Und 
jo iſt weder England, noch Irland, noch die Kirche in Ir— 
land zu Grunde gegangen. Aber welch” unermeßliches Elend 
unzählbarer Millionen iſt in diefen 600 oder 300 Jahren 
erbuldet werben! Hunger, Krankheit, Mord, Brand, Gräuel 
aller Art haben ſich zu einem entſetzlichen Berge auſgethürmt, 
blog weil die Menjchen beider Parteien darauf beharrten 
„Entweder-Oder“ zu jagen, während die ewige Weisheit bes 
ſchloſſen hatte mitten hindurch zu gehen, 

Und tiefe ewige Weisheit wird, ſo weit menjchliche 
Kurzjichtigfeit es zu ahmen vermag, auch in dem Kampfe, 
welcher leider in unjerem Vaterlande entbrannt iſt, nicht 
„Entweder Dover“ jagen, jondern mitten bindurchgehen, und 
wenn die Menfchen beider Parteien auf ihrer eigenjinnigen 
Logik beharren, fo werden fie jich unendliche Leiden auf: 
erlegen, und Gott wird gleichwohl — feinen Willen thun. 

An der That — und dieß Üüberjehen unſere Feinde — 
bie kathefifche Kirche in Deutjchland hat einen Klerus und 
ein Laienelement, mit welchem fertig zu werben bie Kräfte 
einer jeden Staatsgewalt überfteigen dürfte. Es gibt ja eine 
zelne treulofe und glaubenslofe, es gibt auch manche bloß 
verirrte Priefter; es gibt ja leider abgeftantene katholiſche 
Laien im großer Zahl. Aber die große Maffe ver Priefter ift 
glaubenswarm und fromm; und eine ſehr große Maſſe ka— 
thofifcher Laien lebt und webt in der übernatürlihen Gnaben: 
iphäre der Fatholifchen Kirche, Die Gegner werden natürlich 
auch biefe meine Behauptung nicht verftehen; und doch wäre 
es vielleicht der Mühe wertb, einen Augenblick durüber nach— 
zudenken, warum wohl ver nämliche Menfch, welcher politifche 
Wünſche und Ideale eines halben Lebens mit der faltblütigjten 
Gleichgiltigkeit als für immer gefcheitert und verloren er 
fennt und aufgibt, mit ebenjo wnerfchütterlicher Nude die 
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klfenfefte Zuverſicht ausſpricht: die katholiſche Kirche in 
Deutſchland wird vorausſichtlich viel zu leiden haben, aber 
fie wird nimmermehr zu Grunde gehen. 

Allein — und die überſehen manche unferer Freunde 
— daraus folgt weber nach menschlicher Logik noch auch 
nach der göttlichen Logik der Weltgefhichte, daß nun glei 
das deutſche Meich zu Grunde gehen muß. Dieſe politijche 
Geſtaltung tft das Endergebniß einer minbeftens zweihunderts 
jährigen Entwicklung. Wir ehemalige Großdeutſche haben 
uns diefer Entwiclung wiverjegt, weil wir ihre politifchen 
und firhlichen Gefahren recht wohl einſahen. Wir haben 
Hülfe gefucht bei den deutſchen Mittel» und Kleinjtaaten; 
wir haben vor Allem Hülfe geſucht bei der großen habs— 
burgiſchen Monarchie. Wir haben theils gar fein Verſtändniß 
gefunden, theils feine Kraft der Ausführung. Verſtändniß, 
Kraft und Einheit waren immer nur auf Seiten unſerer 
Gegner. Die Borjehung ift die von ihr bejchlofjenen Wege 
unaufhaltjam weiter gewandelt, und jie wird nicht umkehren. 
Mag es geichehen jeyn zur Strafe unſerer Sünden: «8 iſt 
geſchehen und bleibt gejchehen. 

ber, jagt man, das ift Lediglich Behauptung gegen 
Behauptung, ſogar Prophezeiung gegen Prophezeiung ges 
Felt. Gut; ich will die Nichtigkeit meiner Auffaſſung auch 
auf einem anderen Wege beweifen. 

Soviel wird Jeder zugeben: wer die Abficht hat, das 
beutfche Neid Preußens zu negiren und gelegenheitlich zu 
zerjtören, der muß im Stande ſeyn zu jagen, was denn an 
beiten Stelle treten jolle. Es iſt dieß nicht nur im Allge— 
meinen ein Bebürfnig ver gefunden Bernunft, ſondern ganz 
imsbefondere eine umabweisbare Forderung des deutſchen 
Natiomalgefühls, Dieſes Gefühl, und ver ihm entjprechende 
Einheitsorang ift vorhanden und beberrfcht große Maffen. 
Es if ihoͤricht, vor ſolchen Wahrheiten vie Augen zu ver: 
ſchließen; der eifriafte Kathollelsmus gibt Niemanden ein 
Recht hiezu. Und ich gehe weiter: ich danke Gott, daß biefes 
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‚bat zu allen diefen menſchlichen „Ontweber s Ober” fein uug 
erbittliches „Nein!“ gefagt. Die göttliche Gerechtigkeit zu 
geſprochen: Ihr habt gejündigt auf beiden Seiten, und var 
Jahrhunderte habt Ihr für Eure Sünden zu bien! Um 
ſo ijt weder England, noch Irland, noch die Kirche in J 
(and zu Grunde gegangen. Aber welch’ unermepliches Cie 
unzählbarer Millionen ift in diefen 600 oder 300 Yahım 
erbufdet worden! Hunger, Krantheit, Mord, Brand, Geind 
aller Art haben ſich zu einem entfeglichen Berge aufgekiuuk 
blog weil die Menfchen beider Parteien darauf behard 
„Entweber-DOver” zu fagen, während bie ewige Weisheit u 
Ichlojien hatte mitten hindurch zu gehen. E 

Und tiefe ewige Weisheit wird, fo weit menſchlith 
Kurzfichtigkeit e3 zu ahnen vermag, auch in dem Kalt 
welcher leider in unſerem Baterlande entbrannt iſt, nid! 
„Entweder-Oder“ jagen, ſondern mitten hindurchgehen, ug 
wenn bie Menfchen beiver Parteien auf ihrer eigenjinwige 
Logit beharren, fo werden fie ſich unendliche Leiden auf 
erlegen, und Gott wird gleichwohl — feinen Willen thu 

Sn der That — und dieß überjehen unfere Feinde — 
die kathefifche Kirche in Deutſchland bat einen Klerus um 
ein Raienelement, mit welchen fertig zu werden die Kräf 
einer jeden Staatsgewalt überfteigen bürfte. Es gibt ja eis 
zelne treulofe und glaubensloſe, es gibt auch mande bie 
verirrte Prieſter; es gibt ja leider abgeſtandene katholiſch 
Laien in großer Zahl. Aber die große Maſſe ver Prieſter ij 
glaubenswarn und fromm; und eine jebr große Maſſe fa 
thofifcher Laien lebt und webt in der übernatürlichen Gnaden 
ſphaäre der fatboliihen Kirche. Die Gegner werten natürlid 
auch Diefe meine Behauptung nicht verjtehen; und doch war 
es vielleicht der Mühe wertb, einen Augenblick darüber nad 
zudenfen, warum wohl der nämliche Menſch, welcher politiſch 
Wünſche und Zoeale eines halben Lebens mit der kaltblütigſten 
Gleichgiltigkeit als für immer geſcheitert und verloren & 
fennt und aufgibt, mit ebenjo unerſchütterlicher Ruhe di 
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enfeite Zuverſicht ausſpricht: die katholiſche Kirche in 
mtihland wird vorausjichtlich viel zu leiden haben, aber 
wirt nimmermehr zu Grunde gehen. 

Allein — und diep überjehen manche unjerer Freunde 
daraus folgt weder nach menfchlicher Logik noch auch 
b der göttlichen Logik der Weltgefchichte, daß nun gleich 
deutiche Reich zu Grunde geben muß. Dieje politische 
taltung ift das Endergebniß einer mindeſtens zweihundert⸗ 
rigen Sntwidlung. Wir ehemalige Großbeutiche haben 
b Liefer Entwidlung widerſetzt, weil wir ihre politifchen 
R tirblichen Gefahren recht wohl einfahen. Wir haben 
ae zeſucht bei den deutſchen Mittel» und Kleinſtaaten; 
ir baten vor Allem Hülfe gejucht bei der großen habs⸗ 
sziihen Monarchie. Wir haben theils gar fein Verſtändniß 
unden, tbeild feine Kraft der Ausführung. Verſtändniß, 
aft und Einheit waren immer nur auf Seiten unjerer 
ner. Die Borjehung ift die von ihr befchlojlenen Wege 
aufbaltfam weiter gewandelt, und jie wird nicht unfehren. 
ag es gejchehen jeyn zur Strafe unjerer Sünden: es iſt 
heben und bleibt geichehen. 

Aber, ſagt man, das ift leriglich Behauptung gegen 
hauptung, fogar Prophezeiung gegen Prophezeiung ges 
lt. Gut; ih will die Richtigkeit meiner Auffaſſung auch 
j einem anderen Wege beweifen. 

Scviel wird Jeder zugeben: wer die Abficht hat, das 
itſche Reich Preußens zu negiren und nelegenheitlich zu 
Meren, der muß im Stande feyn zu jagen, was denn an 
fen Stelle treten folle. Es iſt dieß nicht nur im Allge- 
Anen ein Bedürfniß ber gefunden Vernunft, ſondern yanz 
Sbefontere eine unabmweisbare Forderung des deutjchen 
ationalgefühls. Diejes Gefühl, und der ibm entjprechende 
heitstrang it vorhanden und beherricht große Mailen. 
3 if thöricht, vor folhen Wahrheiten vie Augen zu ver 
tzließen; ber eifrinfte Katholicismus gibt Niemanden ein 
Reht hiezu. Und ich gehe weiter: ich danke Gott, daß dieſes 
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en Landtag im Dezember 1870, in Uebereinſtimmung mit 
wien fatholijchen Parteigenoſſen, jharfen und bejtimmten 
sötruc verlieben. Echen damals habe ich in dieſen Blät—⸗ 
zu über Den Gegenſtand referirt (Januar 1871), und jchon 
mals bat tie verehrliche Netaktion tiefer Blätter, mit 
emem politijchen Standpunkt ganz genau befaunt, feincs- 
egs „aus Verſehen“ mir Gehör ertheilt. Was jet der 
polisiiche Einſiedler“ jagt, das ift ganz genan identisch mit 
zı was Damals der Abgeordnete gejagt hat. Damals fand 
h auf feiner Seite Widerſpruch: wenn ich jegt ſehr (eb: 
arten Widerſpruch auf allen Seiten begegne, jo könnte tas 
ar die Reichsregierung ein jehr teutlicher Wink feyn, wie 
ſehr fe ihre Feinde in weniger als zwei Jahren zu ftärken, 
wie ſehr jie in ver gleichen Zeit ihre Freunde zu entmuthigen 
uud die Zahl derjelben zu vermindern veritanden hat. Die 
Reiheregierung wird freilich ohne allen Zweifel viel zu vor- 
sehm jevn, jih um die Meinungen eines ultramontanen 
Binjierlers irgendwie zu befümmern; fie bat die Kanonen 
un? Bajonette für jih, während id immer nur auf beiden 
Seiten an ten gejunten Menſchenverſtand appellire. 
Württemberg, und nur Württemberg, ift dasjenige 
dentſche Land, in welchem eine partifularijtiiche Volksgejin- 
mung ın gewiſſem Umfang noch als ziemlid, feit beyriindet 
nd zeigt. Allein das Land ift zu Flein, um ohne jtarfe 
Buncesgenojjen irgend etwas unternehmen zu fünnen. Seine 
Regierung ilt viel zu bejonnen, um ſich auf gefährliche Wag⸗ 
wife einzulajen. Und endlich macht die national = Liberale 
ar unitarijche Partei von Jahr zu Jahr langſame, aber 
jetige Fortſchritte. Haben wir doch aus Württemberg, wic 
a Baden, nur je zwei Abgeordnete im Reichstag. 
Bayern aber bat — darüber hege ich nicht den mine: 
hen Zweifel — durch die Döllingerei feine Todeswunde em- 
fingen. Man jagt mir inmer, die Eatholiihen Pfarrer 
Barerns könnten uumöglich ihren Pfarrkindern zumuthen 
pengijch zu werben, was doch eigentlich die in’s alltägliche 
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Deutſch überfegte Eonjequenz meiner „Gloſſen“ jei. Ich be: 
haupte; wenn die Neichsregierung die katholiſchen Bauern 
Siürbayerns darüber zu beruhigen verjtünde, daß man fie 
wicht utherijch machen welle, jo könnte fie das ganze Land 
heute oder morgen in bie Tajche jteden. Ach behaupte: die 
Geſchichte mit dem Altfatholicismus in Berbindung mit ber 
ganzen bayerifchen Regierungsweiſe jeit 1869 hat dem 
bayeriichen Volk das bayeriſche Sonberleben gründlich ent- 
feidet. Heute, wo ich dieß jchreibe, am 29. Juli 1872, hat 
man in Bayern feinen Vinijterpräfiventen ; ich denke aber, 
bis diefe Zeilen gedruckt jind, wird Seine Majeſtät ver 
König von Bayern der Welt abermals bewiejen haben, daß 
er die Beitrebungen der „Deutjchen Neichszeitung” und des 
Wiener „Vaterland“ nicht theilt, jondern durch die Conſe— 
quenz jeinev Handlungen ganz volljtändig auf der Seite des 
politiichen Einſiedlers fteht; das Ju nere der Menjchen und 
der Majeſtäten kennt Gott allein. 

Sp ſteht es mit dem Partikularismus; fein Fürft 
und fein Volk ift geneigt oder bereit für denſelben in ven 
Kampf zw treten. Und weil man weder Fürjten nod Völker 
hat, die zum Kampfe fähig oder entjchloffen wären, darum 
ſoll die katholiſche Kirche jo gut ſeyn, bie Kaftanien aus dem 
Feuer zu holen. Das ift es, wogegen id) mich aus Leibes- 
fräften wehre. Die katholiſche Kirche hat keinerlei Urſache, 
mit den deutſchen Mittelſtaaten beſonders zufrieden zu ſeyn, 
und ebenſowenig hat ſie einen vernünftigen Grund, die Kräfte 
der deutſchen Katholiken in einem hoffnungsloſen, aber auch 
abjelut hoffnungsloſen politifhen Kampfe zu vergeuden. 
Darum fteht Vernunft, Recht, Zweckmäßigkeit, Volt und 
Erfolg und Alles auf meiner Seite, wenn ich zum britten 
und legten Male in das Eatholifche Deutichland hinausrufe: 
Laſſet die Todten ihre Todten begraben! 

Allein bei dieſer Gelegenheit muß ich nod) eines befonderen 
- Bunktes Erwähnung thun. Man hat mie nämlich auch zu 
veritehen gegeben oder geradezu gejagt, daß es von meiner 
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Seite recht ungeeiguet und im vollſten Sinne des Wortes 
il A propos ſei, die Annäherung an den gemeinſamen 
Gegner zu empfehlen und einen Zankapfel unter bie eigene 
Heerſchaar zu werfen in einem Augenblide, wo man erjt 
recht anfange uns auf's Mefjer zu befriegen, wo aljo ein- 
trächtiges Handeln die Hauptfache jei. F 

Daß meine Abſicht einzig daranf gerichtet ift, uns mit 
concemtrirter, burch keinerlei Nebenzmwede geſchwächter over 
mißbrauchter Kraft jedem möglichen Angreifer gegenüberzus 
ftellen, dieß habe ich zur Genüge hervorgehoben. Was aber 
ben „Zankapfel“ betrifft, fo vermag ich vor Allem nicht in 
jeder Meinungsverjchiedenheit einen folhen zu erkennen, am 
mwenigiten dann, wenn ich nur ein Rufer in der MWüjte bin, 

dem fein Menjch folgt. Das ewige Gewimmer über die böfen 
Freimaurer, bas ewige Gejammer über die ſchlechten Zeiten, 
bas ewige Herausforbern der göttlichen Strafgerichte ift zu— 
weilen doch etwas langweilig; vergönne man doch einem 
armen Einjiebler die Erlaubniß, eine Heine Abwechslung in 
das Eoncert zu bringen. 

Id) gehe aber weiter. Ich bin nit nur, jo ultramentan 
ich zu ſeyn die Ehre habe, auf jedem rein politifchen Gebiete 
zu allem möglichen. freien und jelbftftändigen Nachdenken 
befugt, ſondern es gereicht unferer Sache und unjerer Kirche 
ganz pofitiv zum Bortheil, wenn man darauf binweijen 
fan, wie Leute, die ſchon vor dem Concil von der päpits 
lichen Unfehlbarfeit lebendig überzeugt waren und ſich einer 
rechten Koblenichwärze befleißigen, auf jedem Gebiete des 
Lebens und Denkens, das nicht bie geoffenbarte ewige Wahr: 
heit berührt, ſich der entjchloffenften Unabhängigkeit bes 
Heigigen, ja jogar auf diefe Unabhängigkeit recht verjeffen 
und eiferfüchtig ſind. Durch vie Hinweiſung auf ſolche Bei— 
friele ann man, wenn ſie ächt ſind und Probe halten, 
mandes Mißverſtaͤndniß und manche Lüge widerlegen. 
q erkläre aber ferner, daß in ber katholiſchen Prefie 
zumeilen politifche oder vielmehr jehr unpolitiiche Dinge bes 

LIE 2l 





cz 


 Bloffen zur Tagegefchichte. 
uns Großdeutfche feiner Zeit nicht fo lebhaft und that: 
kräftig unterftügt hat, wie es nothwendig war, und wie wir 
es verdienten. Aber dieje meine Anficht ändert nichts an den 
Gejinnungen treuer, herzlicher Theilnahme für die Monarchie 
und ihr Haupt. Ich wünſche ihr und ihm nichts Böfes, 
weber durch Bismarf noch ohne ihn. 

Nichtig ift aber, daß das beutjche Neich durch das 
ibm innewohnende politiſche Princip gedrängt iſt, nad 
Bereinigung mit den deutſch-öſterreichiſchen Ländern zu ftreben. 
Und dieſem gewaltigen Drang kann Oeſterreich nur dann 
erfolgreichen Widerſtand leiſten, wenn es jich feines eigenen 
politischen Princips wieder erinnert. In meinem Buche über 
den ſpaniſchen Staatsmann Francisco de Quevedo habe ich 
mid (S. 113) über tiefen Gegenftand furz dahin ausge: 
ſprochen: „Habsburg war damals (im 17. Jahrhundert) die 
Schutzmacht der fatholiichen Kirche, und Habsburg wird zu 
Grunde gehen, wenn e8 zu dieſem feinem weltgejchichtlichen 
Beruf nicht zurücdtehrt.* 

Ach weiß es auch jetzt nicht kürzer und nicht beſſer zu 
jagen. Weit entfernt, der öfterreichiichen Monarchie plögliche 
und abenteuerliche Sprünge zuzumuthen, will ich nicht eins 
mal auf die, jetzt ohnehin müßige Frage eingeben, was 
Defterreih während des beutjc) = franzöjischen Krieges hätte 
hun können und jollen. Das aber muß gejagt ſeyn: das 
einzige Band des Friedens zwilchen Oeſterreichs Könige 
reichen und Ländern, das einzige denkbare Mittel aus ben 
ftaatsrechtlihen und nationalen Confliften fiegreih heraus: 
zufommen, das ijt ver Katholicismus und zwar der einzige 
Katholicismus, welchen die Gejchichte kennt, nämlich jener 
ber römijch-katholiichen Kirche, Man jollte wahrlich meinen, 
nad allen jeit 1848 gemachten Verſuchen und Erfahrungen 
müßte ſchon einfach vie Verzweiflung zu dieſem Ergebniß 
führen, wenn ſich bie Menjchen der überzeugenden Kraft der 
Wahrheit durchaus verſchließen wollen. Welch große Schwierigs 
feiten ber Rückktehr zu Oeſterreichs Lebensprincip und welt: 
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beutichen Einzelftaaten gemeinſchaftliche Sache machen werde, 
dann täufcht man ſich gewiß. Bei allen möglichen Irr— 
thümern fennt man doch in Wien ben Todeszuftand biejer 
Staaten ganz genau, und jelbjt Graf Beuft, man mag font 
vom ihm denlen wie man will, hat ſich im biejer Beziehung 
faum einer Täuſchung hingegeben. Und das ift auch einer 
ber Gründe, weßhalb ich den deutjchen Katholiken jede feind- 
jelige Stellung gegen das Neid als wahrhaft verberben- 
bringend bezeichnen uud wiberrathen muß: auf Oeſter— 
reih dürfen jie nun und nimmermehr rechnen. 
Selbjt dann, wenn Defterreich ben von mir erjehnten Weg 
einer katholiſch-habsburgiſchen Politik einjchlagen follte, ſelbſt 
in biejem Fall wäre den dentſchen Katholiten für ihre 
Berhältniffe nicht gedient. 

Und nun danke ich jchließlich der verehrlichen Redaktion 
biefer Blätter für ven Naum, welchen fie mir großmüthig 
vergönnt hat. Mer die Geichichte Deutichlands in unferer 
Zeit lünftig mit ernftem Streben nad) Wahrheit. fchreiben 
wirb, der wird die „Hiltor.spolit. Blätter“ ohne Zweifel an: 
ſehen müffen. Dann erhält vielleicht der einſiedleriſche „Rufer 
in ber Wüſte“ nachträglich das ihm jetzt wahrjcheinlich ver: 
jagte Zeugniß, daß er zum Nachdenken mehr Zeit gehabt 
und verwendet hat, als manche Diplomateıt. 


Reinhold Baumftarf, 
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geſchichtlichem Beruf durch die gegenwärtige Stellung Uns 
garns bereitet werden, das jehe ich jehr wohl ein: es bürfte 
aber gleichwohl niht unmöglich feyn, bie Ungarn für 
eine ächt üfterreichifche Politik zu gewinnen. Der Verſuch 
it noch nicht gemacht worden. Er kann miglingen; wenn 
er aber gar nicht gemacht wird, dann ijt die alte Monardie 
ficherlich verloren. Es war Hohenwart’s großer Fehler, 
daß er ohme Einverſtaͤndniß mit Ungarn fein Werk vollenden 
wollte: fein Sturz hat feinem Nachfolger in der Zukumft 
deutlich gezeigt, wie die Sache anzugreifen iſt und wie nid 
Es kann aber vorausfihtlih nur noch ein einziger Verſuch 
gemacht werden. Deun, trog aller Auswanderungen und 
Militärexceſſe, die Anziehungsfraft des deutſchen Neiches 
für die deutſch-öſterreichiſche Bevölkerung ijt im Wachlen bes 
griffen, wie ſich Jedermann überzeugen kann, wenn er ben 
Wanderſtab ergreift und mit den Leuten jpricht. Das deutſche 
Reich braucht dieſe Linder nicht, um groß und mächtig zu 
ſeyn; wenn aber von Wien aus fein Staatsgedbanfe die 
Glieder zu einem Ganzen verbindet, dann werden jie auss 
einanderfallen. 

Ich bin überzeugt, daß dieje meine Gebanfen dem Kaifer 
Franz Sofeph in allem Weſentlichen veht aus ver Seele 
geſprochen jind, und ich möchte ihm nur die Kraft des Ents 
ſchluſſes wünjchen, welche nöthig iſt, um den allein richs 
tigen Weg zu betreten, und ſodann einen wmuthigen und 
einjichtsvollen Diener, um vor ihm her die Hinderniſſe aus 
den Wege zu räumen, wie Fürſt Bismark tie ſeinigen ver 
dem Kaiſer Wilhelm aus dem Wege geräumt hat. 

So ſteht es mit meinen Geſinnungen gegen Oeſter⸗ 
reich; man wird mich jetzt im Allgemeinen verſtehen, und 
ich brauche für dießmal in kein Detail einzugehen. Nur das 
Eine möge noch zum Schluſſe beigefügt werden: wenn die par— 
titulariſtiſchen „Velleitäten“, welche ſich neueſtens in deutſchen 
und öſterreichiſchen Zeitungen geregt haben, etwa von der 
Hoffnung ausgehen, daß Oeſterreich noch einmal mit den 
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dentihen Einzelitaaten gemeinjchaftliche Sache machen werde, 
dann täufcht man ſich gewiß. Bei aller möglichen Irr⸗ 
thümern kennt man doch in Wien ven Todeszuſtand biefer 
Staaten ganz genau, und ſelbſt Graf Beujt, man mag jonft 
von ihn denken wie man will, hat ſich in diejer Beziehung 
kaum einer Täuſchung hingegeben. Und das iſt auch einer 
der Grünte, weßhalb ich den deutſchen Katholifen jede feind- 
klige Stellung gegen das Reich als wahrhaft verberben:- 
bringend bezeichnen uud wiberratben muß: auf Defter: 
reih dürfen ſie nun und nimmermehr rechnen. 
Selbſt dann, wenn Defterreich den von mir erjehnten Weg 
sur katboliich-habshurgiichen Politik einfchlagen follte, ſelbſt 
m Wien Kal wäre ven deutſchen Katholifen für ihre 
verhaͤltniſſe nicht getient. 

Und nun danke ich ſchließlich ver verehrlichen Redaktion 
bier Blätter für ten Raum, welchen fie mir großmüthig 
veraönnt hat. Mer bie Gerchichte Deutichlands in unſerer 
Zeit künftig mit ernftem Streben nad Wahrheit ſchreiben 
wird, ber wird die „Hijtor.spolit. Blätter” ohne Zweifel an- 
\eben müſſen. Danı erhält vielleicht der einfiebleriiche „Rufer 
in ber Wüfte“ nachträglich das ihm jet wahrfcheinlich ver: 
jagte Zeugnig, daß er zum Nachdenken mehr Zeit gehabt 
und verwendet hat, als manche Diplomaten. 


Reinhold Baumflarf. 
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furzen vier Jahren ganz genau — bis auf die parlamens 
tariſche Berbrämung die hoffentlich Keinen täuſchen wird — 
auf Preußen anwendbar jeyn würden und zwar auf ein zum 
kleindeutſchen Reich vergröpertes Preußen. Die Katholiten 
in der Monarchie der Hohenzollern erfreuten ſich damals 
noch des verfafjungsmäßigen Nechts ihrer Kirche, und viele 
von uns hätten dafür ihre Goncordate mit Vergnügen dahin— 
gegeben, das Hjterreichiiche jowohl als das bayerische. Jetzt 
it Alles anders, Kaiſer Joſeph hat ſich an dem Todfeinde 
feines Neiches gründlich gerächt. Friedrich) IM: hat ihn einft 
als feinen „Bruder Sakriſtan“ verfpottet ; käme ver kaiſerliche 
Sakriſtan jetst wieder, jo könnte er im Neichsfanzleramt zu 
Berlin das Handwerk grüßen. Sein infallibles und ommis 
potentes Syſtem ift dort wieder auferjtanden und durch den 
Fürſten Bismark auf den zeitgemäßen Ausdruck gebracht: 
„Die Sowverainetät kann nur eine einheitliche jeyn und 
muß es bleiben: die Sonverainetät der Geſetzgebung.“ Mit 
andern Worten: genirt irgend Etwas an der katholischen 
Kirche oder auch an einer andern, und hat man fein Gejeß, 
fo macht man eine. 

Bei biefer zunächſt gegen die katholiſche Kirche in Deutſch⸗ 
land verhängten Verfolgung iſt es immerhin noch ein Troſt, 
daß fie von proteſtantiſchen Miniſtern und von proteſtan— 
tiſchen Majoritaͤten ausgeht. Mag von anderen Geſichts⸗ 
punkten aus das Schauſpiel gerade deßhalb um ſo wider⸗ 
licher erſcheinen, auf uns macht die Thatſache den Eindruck 
eines mildernden Umſtandes, und das bürfte noch bei mans 
chem unjerer Glaubensgenoffen ber Fall jeyn, der im bem 
bayeriſchen VBerhältniffen (ebt und alt geworben tft. 

An Bayern beſaß die katholiſche Kirche ein halbes 
Jahrhundert hindurch ihr poſitives und vertragsmäßiges 
Recht. Seitdem man aber daſelbſt den Anlaß bes Concils 
benuützt hat, um ſich bei dem Liberalismus erſt recht lieb 
Kind zu machen, und zu dieſem Zwecke die ſchismatiſche Be— 
wegung des ſogenannten Altkatholicismus in der Weiſe heran— 
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een worten ift, wie man e3 mit Warmpflanzen im 
Hinter: Staften zu thun pflegt: ſeitdem mußten Concorbat 
d Religionsebift in den Abgrund einer Juriſterei verjinten, 
re weldhe es Ichwer iſt ven rechten Namen zu finden. 

Dem König von Bayern fteht das Recht des Placets 
‚ Rem jelbit hat diefes Necht thatfächlich anerfannt und 
erſtreckt ſich auch auf die Glaubenslehre ver katholiſchen 
irche; der König hat nun aber den conciliarifchen Dekreten 
8 Placet verweigert; alfo haben alle diejenigen welche 
rin Dekreten dennoch anhängen, das Necht verloren an 
ea Rechtsſchutz uud die Garantien Des Concordats und des 
Reügienschitts zu appelliven. Tas iftim Kerne bie juriftiiche 
Itzunentatien, welche zur völligen Unterdrückung der katho⸗ 
ühen Kirche in Bayern unter das Schisma geführt hätte, 
an nicht die Macht der Dinge ſtärker gewejen wäre als 
ie niniſterielle Logik. Nur ans LVerlegenheit und weil ber 
abeliiche Klerus und das katholische Volk ven Erwartungen 
a Wünſchen ter höhern Regionen fo viel wie gar nicht 
atgegenkamen, nur beghalb reducirte man fich ſchließlich auf 
inen ſcheinbar unparteiifchern Standpunkt, indem man ſo— 
eehl diejenigen welche das Fundament ver Kirche läugnen, als 
ab diejenizen welche an der kirchlichen Autorität feſthalten, 
leihmäßig als „Kathelifen” betrachten und behandeln zu 
eellen erklärte. 

Herr Dr. Strobl hat darob dem betreffenden Staats> 
Rinne ein ſehr getreues Spiegelbild vorgehalten, welches 
zit zugleich als Schriftprobe hier wiedergeben wolle: 


„Sie behandelten bisher — wie Sie au nicht anders 
lennten — nur die Gegner ver Kirche ald die wahren Ka: 
theliken, biejenigen aber welche mit ber europäifhen und 
ußereuropäifhen Welt an der römiſch-katholiſchen Kirche 
halten, als tie nicht eigentlichen, nicht wirklichen Katholiken. 
Demgemäß ſprechen Sie auch wider alle Logik und wider alles 
Reht denjenigen bie kirchlichen Rechte zu, welche von ber 
Kirhe ſich losgeſagt und nichteinmal noch eine Gemeinſchaft 
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bilden, nicht bilden können, weil ihre Gemeinfhaft nur eine 
negative ijt, bie bes bloßen Protejtes gegen ein Dogma; ben 
wirklichen Katholiken, die ale Welt als foldhe betrachtet, weil 
fie bie Kirche nur ba erbliden, wo Papſt und Biſchöfe find, 
entziehen Sie bagegen bie Rechte, foweit Gelegenheiten, Um— 
ſtände und Verhältniſſe ed erlauben. Denn wahrlih nur bie 
Thatſache, daß der Erfolg des geplanten Abfalls weit Hinter 
ben gemäßigtiten Erwartungen zurüdgeblieben, allein ift es, 
welche Excellenz bisher zurüdgebalten, noch nabdrudsvoller 
vorzugehen und, anjtatt zum Scheine die Nichteinmifhung und 
gleiche Behandlung beider zu proflamiren, offen auszufpreden : 
„Als Katholifen betrachten wir nur die Läugner des Dogma 
vom 18. Juli 1870%*, und offen zu erflären: „„An bem 
Beſitz der kirchlichen Rechte und des Kirchenvermögens ſtehen 
nur dieſe““, d. h. alſo das anzuerkennen, was bie „Alt— 
katholiken““ in ihrer Eingabe vom 1. Juli 1871 großmaulig 
ausgeſprochen: „„Dieſe repräſentiren allein bie vom Staate 
anerkannte katholiſche Kirche““ *), 


Uebrigens hatte Herr Dr. Strodl mit der Zerlegung und 
Zerfleiſchung des miniſteriellen Syllogismus, den wir oben 
angeführt over nachgebildet haben, nicht zugewartet bis zum 
Austrag der Sache am Landtag. Bielmehr hat er ber Er- 
flärung, welche von der bayerischen Regierung am 14. Oft 
1871 dem Landtag gegeben worden it, eine geharniſchte 
Widerlegung auf dem Fuße nachgefchiet unter dem Titel: 
„Die Verlegung der Staatsverfafjung Bayerns durch den 
k. b. Staatsminifter von Lug. ine jtaatsredhtlihe Er: 
läuterung feiner Beantwortung der Herz'ſchen Interpella— 
tion in der Kammer der Abgeordneten vom 14. Oktober 
1871.* 

Der Minijter erwies dieſer zunächſt anonym erfchienenen 
Schrift die Ehre fie in öffentlicher Kammerfigung zu citiren 
und einzelne Behauptungen derſelben wiverlegen zu wollen, 


*) Zwei Senbfcgreiben sc, S. 83. 
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was den DVerfaffer um jo mehr veranlaßte nochmals zur 
Feder zu greifen und ‚die Eingangs erwähnte Schrift zu 
publiciren. In beiden Schriften ijt der miniiterielle Syllogis— 
mus mit fiegreicher Logik überwunden, wozu theilweife ver 
Minifter erſt ſelbſt noch das Material aus den Akten ges 
liefert hatte. Dr. Stropl entfernt jich dabei nicht von dem 
philoſophiſchen Hintergrund der alle jeine Arbeiten deckt, ohne 
indes mit einem modernen Staatsmann von ber Baſis far 
tholiſcher Weltanjchauung aus dijputiren zu wollen. Er hält 
das mit Recht für vergeubete Mühe. 

Hr. Strodl bringt in die wenig präcijen und fcheinbar 
wiberjpruchsvollen Bejtimmungen de3 Neligtonserifts über das 
Placet eine ganz anitändige Hebereinftimmung; überdieß witer- 
legt er die Behauptung, daß Nom ſelbſt thatfächlich diejes Recht 
amerfannt habe, mit der Sicherheit, welche überhaupt überall 
ba möglich ift, wo die Akten nur ver Einen Partei zu Ge 
bote jichen. Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß dieſe Alten 
oft genug, wo ſie für Dr. Strobl ſprechen wollten, auf ven 
Mund gejchlagen werden mupten. Was insbejondere vie 
Frage betrifft, ob auch Glaubenslehren ver katholiſchen 
Kirche erjt eines Paflier-Scheines von Seiten der bayerijchen 
Krone bedürften, jo wird man baran bei ven Concordats— 
Berbandlungen überhaupt nicht gedacht oder aber die Frage 
aufzumerfen ſich geihämt haben. Uebrigens jcheint ung 
der Berfaffer vom Standpunkt des Neligionsevifts aus 
ganz richtig ein doppeltes Placet zu unterjcheiden, und aus 
den Altern Generalmandaten den Unterjchied zwiſchen einem 
Placet im formellen und im materiellen Sinne unwider— 
ſprechlich erwirt zu Haben. Mufte ja aud) die Negierung 
jelbft, um den Anfpruc auf eim materielles Placet gegen: 
über dem Dekret vom 18. Juli nicht gar zu monjtrös er: 
jheinen zu laffen, zu der Fiktion bie Zuflucht nehmen, daß 
tiefe Lehre „ſtaatsgefährlich“ ſei! 

Wir haben in der Ueberſchrift den Her Dr. Strobl 
als ven legten Goncorbats: Publiciften in: Bayern bezeichnet, 
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Mer wird Pen in ber That ferner noch mit berlei Contro— 
verjen befaffen wollen, nachdem nun auch das bayerische 
Eoncordat augenjcheinlih daran ift zu den ambern aus 
tangirten Bertragss Bapteren geworfen zu werben? Das Neid) 
bereitet jich vor, ein neues allgemein-deutſches „Kirchenflaatss 
recht” aus fich zu erzeugen, vor welden natürlich ſowohl 
das Concordat ald auch das Neligionsevift Bayerns bis auf 
ein paar Bruchſtücke hinfällig werden müſſen. Daß bie 
bayerifchen Kronrechte dabei nichts gewinnen werben, ift jo 
Elar, daß vielmehr diefer Weg ſchon an fih und principiell 
nichts Anderes beventet als die Abtretung der viel umwor— 
benen „Kirchenhoheit“ an Preußen ober, wenn man will, 
an’s Neid. Das ift das Ende von dem langen und traus 
rigen Lied der Concordats-Controverſen in Bayern. 

Es zeigt fih nunmehr im ganzen Bereich ver deuffchen 
Natien, daß die katholiſche Kirche überall wo fie geichent 
worden ift, aus Politif und aus Furcht vor unangenehmen 
Eonjequenzen für weltliche Intereſſen verjchiedener Art geſchont 
wurde, nicht aber aus dem Gefühl der Gerechtigkeit over gar aus 
Achtung vor ihrem Anſpruch aufübernatürliche Herkunft. Kein 
Staat in der Welt wäre dringender veranlaßt geweſen als 
Bayern, die katholiſche Kirche wenigftens aus Gründen ber 
Politik zu ſchonen. Doc wir wollen davon nicht weiter veben, 
ſondern nur bemerken, daß es zum mindeften abermals wieder 
Gründe ber Politik jeyn vürften, welche der katholiſchen Kirche 
in dem umgejtalteten Deutjchland eine beſſere Stellung zurück— 
geben werden, wenn der Sturm vorübergebraust jeyn wird, 

Gleichzeitig mit der letzten Veröffentlichung des Herrn 
Dr. Strobl ift noch ein anderer Gonflitts- Pubticift mit einer 
umfaffendern, vielleicht etwas. zu breit angelegten Schrift 
aufgetreten, welche auch bereit die drohende Zukunft in's 
Auge faßt*). Aus den Schlußſaãtzen derſelben entnehmen 
auch wir ar Schluß: 


e, Der Gonfürt zwiſchen Staat und Kirche in VBayern. Gine 
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„Dem das bisher Vorgetragene nicht genügt, um ihn 
überzeugen, baß zwar allerdings eine gründliche Nevifion 
r mobernen Staatsgeſetze unbedingt nothwendig fei, damit 
: fatboliihen Kirche Gerechtigkeit werde und die Societät 
ı lange vermißten Frieden wieber erlangen könne, baß aber 
e Geſetzesreviſion das Unreht nur vermehren und ben 
eben weiter gefährden werbe, wenn fie im Sinne bes 
gen Zeitgeiftes, der Staatstheorien des modernen Libera⸗ 
ms angejtrebt wird — wer nidt aus bem Biöherigen 
a bieje Ueberzeugung zu gewinnen vermag, deſſen Er- 
ımig und Gefinnung wird auch für die Bedeutung gött- 
x Anorbnung und kanoniſcher Sabungen verfhloffen Blei: 
L Bürbe ja doch bie Möglichkeit zu einer ſolchen Ueber: 
gung zu gelangen, bie Anerkennung ber Offenbarungs⸗ 
terität, wie fie in ber katholiſchen Kirche beſteht, voraus: 
m Mit biefer Anerkennung hätte aber ber ganze Hod: 
th und Schwindel des Zeitgeijtes und mobernen Liberalis- 
8 ein Ende.” 





firgeusflaatsrechtliche Studie von einem Fatholifchen Juriſen. Dr.’ 
Pfaͤlzer. Regensburg. Puſtet. 1872. Stn. 156. 
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III. 


Der dentſche Kaiſer in Ems und die Verh 
des Papſtes. 


Was vor Kurzem ein Berliner Schauſpieler in cin 
Couplet ſang: 

„Bapft, du wirft vogelfrei, 

Wohl ärgert’s dich, 's bleibt doch dabei“, 
feint im neubeutjhen Reihe immer mehr zur Wahrheit ze 
werden. Nationalliberale Blätter wetteifern förmli in ber 
äußerften Verhöhnung des Papftes, und es ift nur ein Heine 
Specimen aus den vielen Dubenden von Artikeln biefer Kt, 
die wir uns gefammelt haben, wenn wir aus dem Fenillein 
ber „Berliner Börfen= Zeitung“ vom 21. Juli folgende Stelen 
anführen. 7 

„Wir haben es dieſes Mal“, heißt es dort, „mit einen 
ganz neuen und aparten Fluche zu thun — beata steri, 
ſpricht hypothetiſch Pius IX. und verflucht die Frucht in 
Mutterleibe. Die Frauen ſollen aufhören zu gebären, wen 
die Männer nicht aufhören die Jeſuiten zu verfolgen. De 
Menſchengeſchlecht fol ausfterben, wenn es ſich nidht bald end 
fließt, mehr Peterspfennige zu zahlen. Mag denn bernal 
das Geſchlecht der Affen aufs neue die Eultur= Arbeit fe 
ginnen, und die beiten feiner Racen zu einem neuen Menden 
geſchlechte fih verebeln: jebenfalle barf das letztere nur ein 
Geſchlecht von Windthorften feyn. Es liegt auf der Hand, bei 







ber Papit, wenn er biefen Fluch definitiv ausſpricht, einen 
Competenz = Eonflift ſchlimmſter Art provocirt, und zwar mit 
feinem Geringeren ald mit unjerm lieben Herrgott, Läßt 
Pius die Menihbeit ausfterben, jo find künftig weder für bem 
Himmel Engel, noch Teufel für die Hölle zu erwarten, fon- 
dern nad ber einen wie nad der anderen Seite hört der 
Nachſchub gänzlich auf. Somit greift die päpitliche Sterilitäts- 
Bulle in Neiche hinüber, in welden die Anerkennung feiner 
Obermahbt und Unfehlbarfeit mehr als fraglid ſeyn bürfte,* 
Man müfje fi darüber verwunbern, fährt bie Börfen- Zeitung 
fort, daß ber Papſt „im Greijenalter fih in Wochenbetts— 
UAngelegenbeiten* einmiſche. „Er führt und dadurch die Pflichten 
feines. Eölibats jo lebendig vor Augen, daß Niemand dem 
Gefühle, wie unpaflenb bie Bezeihnung „heiliger Vater“ ijt, 
ih wird entziehen können. Jenes Wort „Vater“ läßt ung 
ben Bapit ald permanent mit ber Verleßung feines Gelöb— 
niſſes belaftet erbliden, unb das Beiwort „heilig“ erhält ba: 
burd geradezu einen ſpöttiſchen Klang, Wir möchten auf das 
bringendite befürworten, das Epitbeton zu ändern und den 
beifigen Bater künftig, wenn es obne bie Heiligfeit nicht geht, 
zum wenigſten als: „heiligen Onkel“ zu bezeichnen. Eine 
intereflante Frage ift die, wie ſich die lebten Menſchen bes 
finden würben, wenn Pius jeine Drohung ausgeführt unb bie 
Mutter Natur ſich dem Verbote bes heiligen Onkels gefügt 
baben möchte.“ 

Das fol offenbar witzig und geiſtreich ſeyn, ebenfo 
mwikig und geiltreih wie das Bild in einer ber lebten Num— 
mern bes „IE“, welches bie Unterfchrift trägt: „Bemooster 
Burſche zieh’ id) aus”. Dieſes Bild jtellt einen etwas hypo⸗ 
qendriſchen Greis vor, deſſen Bild bie carrikirten Züge Pius IX. 
trägt, für welchen Namen auch ein Paß auf, ber Erbe liegt. 
Auf dem Tiſche liegen ein paar Schlüffel, und ein in geift: 
lihe Tracht eingehüllter Famulus it eben im Begriffe eine 
ſchwarze Habe einzupaden. Auf dem Haupte bat biefer. „be: 
mooste Burſche“ eine Nahtmüse, bie tiarafürmig gegipfelt 
it; fo fist er in einem Sefjel, hat die Soutane höchſt un: 
anftänbig zurüdgefhlagen und zicht einen großen Reitftiefel 
an feine nadten Beine, Das Mainzer Journal vom 27, Juli 
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ber gefeierte Komiker des Wallner Theaters, gaftirte während 
ber lebten vierzehn Tage mehrmals. Er trat in Heinen 
Stüfhen, ald „Bädecker“, „Zahnſchmerzen“, „Ein gebilbeter 
Hausfnecht“, „Die Weinprobe* u. f. w. auf, Den meiften 
Beifall fand übrigens ein neues Stückchen von Mofer und 
FArronge (Sohn bes umjerigen), betitelt „Papa hat's er: 
laubt*, dem wir einen gleich günftigen Erfolg, wie ihn des 
Mitverfaflers „Stiftungsfeft* erzielt, allenthalben vorausfagen 
zu fünnen glauben. Helmerding gab in feiner Nebenrolle 
unferem fonft jo vornehm rejervirten Publikum VBeranlaffung 
zu einem bemonjtrativen Beifallsjfturm, wie wir 
ibn bier nod nicht erlebt haben; er fang nämlich in 
einem Gouplet mit unvergleichlicher Komik : 

Bapft Pius IX. ift zwar ein ganz quier Mann, 

Gewöhnt fi aber in neuerer Zeit das Fluchen etwas allzu fehr an. 

Und wenn ihm Jemand nicht Ordre parirt, 

Soforl wird er verflucht und ercommunicirt, 

Sch lenne jo Einen, der war, ach und weh! 

Eo 'n verfludptiger Kerl vom Kopf bis zur Zeh! 

Den fragte ich, wie es denn jegt mit ihm fund ? 

„Nu, ih bin zwar verflucht, aber dabei recht gejund,* 

Der Kaifer, ber bei diefer Aufführung zugegen war, 
„Nimmte*, jo fügt ber Gorrefpondent hinzu, in den „bemon- 
fraliven Beifallfturm* über biefes Couplet „in beiterjter 
Yaune bänbeflatjhend ein.“ 

Bebarfs hiezu eines Commentars? Jedenfalls wäre cs 
wohl „zeitgemäß“, zu erfahren, ob ber Gorrefpondent bes 
nationalliberalen Blattes bei diefer jhaalen Verhöhnung bes 
VBapfles — mas ben Kaifer anbelangt — richtig gefehen und 
gehört hat. „Ich will bei diefer Gelegenheit daran erinnern“, 
fo fließt ber Correſpondent feinen Bericht, „daß, wie feiner 
Zeit die fatholifchen Kirchenfürften von bier aus in ben ſo— 
genannten Emſer Punktationen eine deutſchnationale katho— 
liſche Kärche anzuſtreben verſuchten, jo auch der Kampf bes 
neuen deutjchen Reiches gegen den Ultramontanismus burd) 
Sanftion des Jejuiten : Gejehes bier inaugurivrt werben tft.“ 


ni 
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ſerſchers und Geſchichtsſchreibers einen ſtets bleibenden Werth 
behalten. Die ibm vorjhiwebende Ahnung, daß die Geſchichte 
Gregors VII. und feiner Zeit, auf bie er zehn Jahre — zum 
Theil unter berfulifhen Arbeiten — verwandte, feine Leib: 
liche Eriftenz lange überbauern werde (wie er fih in ber ums 
beenbigten, buch ben Tod bes Verfaſſers unterbrodyenen Bor: 
rebe des VII. Bandes ausbrüdt) — dieſe Ahnung wird ihn 
nicht täujchen. 

Aber auch jein Verfaſſer nimmt unfere bejondere Theil: 
nabme in Anjprud. Nah jo manden andern, durch Ge: 
lehrſamkleit und jelbjtitändiges Urtbeil, neue Ideen ausge 
zeihneten Werfen, und nabben die Nefultate feiner bijtori: 
ſchen Studien bazu beigetragen hatten, ihn zu ber Fatholifchen 
Kirhe zurüdzuführen, wendete er jih zur Bearbeitung dieſes 
reichhaltigen Stoffes, zu bem Leben Gregors VII, Kaum aber 
Batte feine große Arbeitskraft das Werk beinahe zu Ende 
gebracht, je wird er von dem irbijchen Schauplaße abgerufen 
und feiner zablreihen Familie in einem Lebensalter entrifien, 
nah weldem man zu erwarten bevehtigt war, daß er ber: 
jelben noch lange erhalten bliebe, und daß von ibm noch 
viele und große Yeitungen zum Bejten der Wiſſenſchaft und 
ber Kirche ausgeführt würden. 

Das Werk Gfrörer’d über Greger VII. fanb verdiente 
UAnerfennung, und im Berbältnig feiner bedeutenden Aus— 
behnung und bed baburd bedingten Preifes einen entſprechen— 
den Abſatz. 

Dennoch aber wirkten der jo unerwartet eintretembe 
Tob bes Berfaflers und mande ftörende Zeitumitände in ben 
lebten Jahren ungünftig ein auf den Abſatz des Werkes, jo 
daß bie Auflage veflelben nicht jo vollftändig und raſch ver 
fauft wurbe, aldö man unter andern Umſtänden zu erwarten 
berechtigt war. 

Es handelt fid nun darum, die NAufmerljamkeit ber 
Gelehrten und Yiteraturfreunde überhaupt, insbejondere aber 
in ben bier in Betracht zu ziehenden katholiſchen Kreiſen, 
auf's Neue biefem ausgezeichneten Werke zuzuwenden, zu 
dem Zwede, bafjelbe durch größere Verbreitung gemeinnüßiger 
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gehenden entjprebenden Kundgebungen zur Empfehlung bes 
Werkes, wäre gewiß am meijten geeignet, geijtliche Behörden 
und Anftalten (wie die Bibliotheken hochwürdigſter Dontcapitel, 
Sanbeapitel, Ordenähäufer bes hochwürdigen Negular = Klerus, 
Priefter- Seminare, anderer geiftlihen Yehranftalten), ſowie 
einzelne Mitglieder bes hochwürdigen Klerus, welde ſich noch 
nicht im Beſitze biefes preiswürbigen Werkes befinden, am 
wirfjamjten auf bie jetzt gebotene Gelegenheit einer erleich— 
terten Anſchaffung aufmerkfam zu mahen und fie zu veran— 
laſſen, daß jie von dieſer Gelegenheit Gebraud machen. 

Bei dem wiſſenſchaftlichen Werthe des Werkes, bei ben 
übrigen literariſchen Leiſtungen und Verdienſten bes Ber: 
faſſers, ſowie in Anbetradht der oben jhon angebeuteten in- 
bivibuellen Umftände, glauben wir eine ſolche Proteftion von 
Seiten bed hochwürdigſten Epijcopates hoffen zu bürfen, und 
wir wagen es baber, eine darauf gerichtete ehrerbictigite Bitte 
bier auszuſprechen. 

Eine ähnliche geziemende Bitte glauben wir an bobe 
und in ber Sejellihaft hochgeſtellte Perſonen richten zu dürfen, 
melde in der Lage unb geneigt find, wiſſenſchaftlich bedeuten 
ben Werfen und verbienten literarifchen Leitungen ihre Unter: 
ſtühung und fördernde Theilmabme zuwenden zu können. 
Mögen fie in Berüdfihtigung der oben von uns auseinander: 
gelegten allgemeinen und bejondern Gründe, welde zur Em: 
pfeblung dieſes ausgezeichneten Werkes dienen, demſelben ihre 
fördernde Theilnahme ſchenken. 

Das oben angedeutete Mittel, um die Anſchaffung bes 
Werkes zu erleichtern und dadurch die Verbreitung befjelben 
zu beförbern, bejteht aber in folgender Maknahme: 

Es ift Veranjtaltung getroffen, bak Gfrörer's Papſt Gre— 
gor VII. unbjein Zeitalter, ſieben Bände, welches Werk im Yabenz 
preis zweiundvierzig Gulden koftet, nunmehr denjenigen 
Käufern, welche ſich mit ihrer Beltellung unmittelbar an 
Frau Profeifor Gfrörer Wittwe, zu Freiburg im 
Breiögau, wenden, um ben ermäßigten Preis von acht— 
undbzwanzig Gulden fübbeutfher Währung abge: 
geben wird, 
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Diefe Beftelung wird einfah durch Namensunterichrift 
des Käufers auf dem beiliegenden Beftellzettel und beffen Ab: 
fendung burd die Poft bewirkt. 

Ale Anftalten, alle Perjonen, melde biefem unferem 
Memorandum ihre wohlmollende Aufmerfjamfeit und thätige 
Theilnabme zumenden, werben bie breifadhe Befriedigung 
haben: baß fie in den Bejik eines wichtigen und preis: 
würdigen literariihen Werfes gelangen; daß ſie zu beilen 
Rerbreitung, jowie zur Förderung ber Titerarifhen und kirch— 
lihen Intereſſen, welden baflelbe dient, beitragen; enblich, 
daß fie dazu mitwirken, damit bie Früchte bed gelehrten 
Fleißes, welche dem Verfaſſer zu genießen nicht vergännt war, 
feiner zurüdgelaffenen Familie gefichert bleiben. 


Freiburg im Breisgau im Mai 1872. 


Dr. Karl Zell, 


emeritirter Profeſſor der Univerfitäten Seibel: 
berg und Preiburg; vormals Mitglied ter 
erfien und zweiten Kammer ber babifchen Land⸗ 
fände; Commandeur des päpflichen Ordens 
vom bl. Gregorius; Ritter des großh. badifchen 
Ordens vom Zähringer Löwen. 


XI. 


Reiſe-Erinnerungen an Sieilien. 


Um Landungsplatze von Neapel, von wo das Boot uns 
eben jchaufelnd zum Dampfer brachte, waren vor nicht viel 
wertiger denn einem halben Jahrhundert unfere beiden Mütter 
geitanden: mit B.'s und meiner, der noch Finderlojen Fran, 
die junge Braut, welder nahmals 3. das Leben verbanfen 
follte; bier waren fie geftanden, mit Jubel das Schiff bes 
grüßend, bas nach langer, weil bedenklich ſtürmiſcher Fahrt 
meinen Bater im Gefolge jeines hohen Herrn herüber von 
Sicilien brachte. Gemeinfam hatten die Freundinen die Reife 
durch Jtalien genojjen, und nun war es uns, den nicht minder 
innig verbundenen Töchtern vergönnt, gemeinfam nicht nur 
die ſchoͤne Halbinfel gleich, unferen Müttern, wenn ſchon flüch- 
tiger zu durchtreifen, ſondern auc in meined Vaters Fuß— 
ftapfen die berühmten trinacrischen Geftade zu betreten. Denn, 
war er jenes eine Mal auch nur nad Palermo gefommen, 
jo hatte er doch einige Jahre früher als Reiſearzt des Krone 
prinzen den giro um Sicilien gemacht. Mit dem Treten in 
bie Fußitapfen durften wir's freilich nicht jo wörtlid neh— 
men; denn abgejehen von aller jonfligen Verſchiedenheit ver 
Umftände hatte die prinzliche Meijegefellichaft ihre Wege 
gropentheils auf Maulthieren und in Sänften zurücgelegt, 
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Dieſe Beſtellung wird einfach durch Namensunterjchriſt 
des Käufers auf dem beiliegenden Beſtellzettel und deſſen e 
fendung durch die Poſt bewirkt. 

Alle Anftalten, ale PBerfonen, welde dieſem unf 
Memorandum ihre wohlmollende Aufmerkſamkeit und thäti 
Theilnahbme zuwenden, werben bie breifadhe Befrichigumg 
haben: daß fie in den Beſitz eines wichtigen und 
würdigen literariihen Werfes gelangen; daß fle zu bee 
Verbreitung, ſowie zur Förderung ber literarifchen und And 
lichen Intereſſen, welchen baffelbe bient, beitragen; el; 
daß fie dazu mitwirken, bamit bie Früchte bes -ge | 
Fleißes, welche dem Verfaffer zu genießen nicht vergönnt weh, 
feiner zurüdgelafjenen Familie gefihert bleiben. 










Freiburg im Breisgau im Mai 1872. 
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wir von der Seefrankheit verichont bfieben, dankten wir aber 
nicht diefem Umſtand allein, ſondern auch der friedlichen Ge: 
mütbsart bes Schiffes. Es fann die ftillfte See nicht Frieden 
geben, wenn es dem böjen Schiffe nicht gefällt; das mußte 
ich fpäter zu meinem Leidweſen erfahren. Unſer erjtes Ver: 
deck war urjprünglich wenig bejeßt; aber die zahlreichen In— 
baber des zweiten, ein Trupp Soldaten, welche großentheils 
die fühle Nacht an der Luft zugebradyt hatten, bloß auf 
wollene Kotzen hingeſtreckt, wimmelten fleißig herüber und 
die Offiziere jahen durch die Finger, denn da brüben ſteckten 
fie wie die Häringe aufeinander. Die Mehrzahl waren 
Berjaglieri, Kleine Kerle, lebendig, meift kurznäſig. Die 
Tracht der Offiziere aber fanden wir unerlaubt bäßlich, ja 
geradezu Tächerlih; von Natur aus fchon nicht groß ge 
wachſen, erjchienen fie breithüftig, weil die Rockſchöße über 
den Pluderhojen in alten gereiht find; dazu der unbändig 
große, nach vorn hängende Buch gefärbter Feder auf dem 
Hut — ih ſah mie eine unkleivfamere Uniform. Die 
Soldaten trappelten Tuftig durcheinander, verzehrten ihr be— 
ſcheidenes Frühſtück und fangen in der Morgenfriiche recht 
hübſch im Chor. Vielleicht förderte e8 unferen Genuß, den 
Inhalt nicht zu veritehen; denn die Berjaglieri find Haupt: 
Garibaldianer. 

Der wunderbar malerifche Hafen von Palermo nahm 
uns auf, Wahr bleibt wahr, die italienischen Beamten — 
die meiſten mochten Piemontejfen jeyn — fanden wir faft 
überall von mujterhafter Höflichkeit. „Haben Sie Mauth: 
bares?" Nein. „Basta la sua asserzione“*, und das mit 
einem Ton, ob welchem ich im mancher beutjchen Gegend 
mid, zweimal umſchauen wiürbe, ob id) auch richtig verſtanden 
babe. Die bunten, mit biblifchen und anderen Daritellungen 
bemalten Karren, an welchen wir vorüberfuhren, ſahen troß 
einiger Aehnlichteit mit unferen Bauerntruhen uns recht 
ſelich anz vie Flingelnde Ejelsbejpannung kannten wir ſchon 
von Neapel ber. 

. 23° 





320 Sicilifche Neife. 


In der „Trinacria*, dem chronologijch erſten Gafthof ver 
Inſel nad) continentalen Begriffen, waren wir gut aufge: 
hoben; der Wirth, Herr Nayufa, des Engliſchen fundig und 
ftolz auf jein Unternehmen, das einige Orbmung in das 
Fremdenleben gebracht, erzeigte ſich auf alle Weije gefällig. 
Was aber Bruftleidende von einem Aufenthalt in der Trinacria 
Erjprießliches empfangen jollen, wurde uns wenigſtens in 
unferem Stockwerk und unjeren Zimmern nicht begreiflid,, 
jo gründlich war da für Unvermeidbarfeit des Zugwindes 
gejorgt. Bezeichnend jchon Iautete eine am enter anges 
brachte jchriftliche Warnung des Wirthes, man wolle nicht 
verfäumen daſſelbe beim Deffnen mit den Häckchen zu bes 
fejtigen, um ber Unannchmlichkeit des Zerſchlagens und 
Scyavenerjages zu entgehen. Beim Aus: und Eintreten 
flogen die Thüren aus der Hand und jchmetterten in’s Schloß 
und wenn wir bei zugemachten Fenſtern ruhig im Zimmer 
ſaßen, zog's durch den Kamin herein, daß Alles Elapperte 
und das Nummerplättchen am Thürſchlüſſel unaufhörlich 
tanzte. Da überdem einmal Regen, Sturm und Kälte ein- 
ftelen — in den Bergen von Monreale hatte es jogar ges 
ſchneit — So zen ſich 3. Kopfweh zu und B. einen ſteifen 
Hals. Faſt noch jchlimmer aber als das jchledhte Wetter 
ift e8 für den Norbländer, daß er bier chen im März in 
Schweiß von feinen Gängen nad dem Haufe zurückkehrt, 
woran der gegen Hiße abgehärtete ficilianifche Baumeiſter 
nicht gedacht hat. Und fo mögen Nerzte und Leidende ſich 
zweimal bejinnen, ch’ fie bie vorforgliche Heimat, ob ihres 
vauben Winters für bebenflicher halten als vie jo vielen 
Comforts entbehrende Fremde. — Das Hotel te France 
leidet weniger an Zugluft, aber es hat auch nicht die Aus: 
ſicht der Trinacria auf die umvergleichliche Bucht. 

Wenn wir in fchönen Stunden, welche die Wanderungen 
in und um Palermo uns übrig liegen, auf unjerem Balfon- 
chen weilten, da wußten wir in der That nicht, wohin lieber 
und länger und verichlingenver die Blide richten. Waren 
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son der Scekrankheit verſchont blieben, dankten wir aber 
dieſem Umſtand allein, ſondern auch der friedlichen Ge: 
bearı des Schiffes. Es kann die ftillfte See nicht Frieden 
a, wenn es dem böjen Schiffe nicht gefüllt; das mußte 
fräter zu meinem Leidweſen erfahren. Unſer erjtes Ver: 
! war urjprünglich wenig bejeßt; aber die zahlreichen In— 
ser des zweiten, ein Trupp Soldaten, welche großentheils 
: füble Naht an ber Luft zugebradyt hatten, bloß auf 
ellene Kchen hingeſtreckt, wimmelten fleißig herüber und 
ie Offiziere jahen durdy die Finger, denn da trüben ftedten 
we wie die Häringe aufeinander. Die Mehrzahl waren 
Sertaglieri, kleine Kerle, lebendig, meiſt kurznäſig. Die 
Zradt der Offiziere aber fanden wir unerlaubt häßlich, ja 
gzeradezu laͤcherlich; von Natur aus ſchon nicht groß ge: 
wachſen, erichienen fie breithüftig, weil die Rockſchöße über 
ten Pluderhoſen in Falten gereiht ſind; dazu ver unbändig 
see, nich vorn hängende Bud) gefürbter Federn auf dem 
Hat — ih fah nie eine unfleibfamere Uniform. Die 
Sclraten trappelten luſtig turcheinanter, verzehrten ihr be= 
Mheidenes Frühftüd und füngen in der Meorgenfrifche recht 
Mh im Chor. Vielleicht förderte e8 unferen Genuß, ven 
Ithalt nicht zu veritehen; denn die Berjaglieri find Haupt: 
Sribaltinner. 

Der wunterbar malerifhe Hafen von Palermo nahm 
mw auf. Wahr bleibt wahr, vie italieniichen Beamten — 
fe meisten mochten Piemontefen ſeyn — fanden wir faft 
ital von mujterbafter Höflichkeit. „Haben Sic Mauth: 
kn?“ Nein. „Basta la sua asserzione‘“‘, und das mit 
m Ton, ob welchem ich im mancher beutfchen Gegend 
nich zweimal umfchauen würde, ob ich auch richtig verftanden 
habe. Die bunten, mit biblifhen und anderen Darjtellungen 
Iemalten Karren, an welchen wir vorüberfuhren, ſahen trotz 
einiger Achnlichkeit mit unferen Bauerntruhen uns vecht 
fürlih an; tie klingelnde Efelabefpannung kannten wir ſchon 
von Reapel ber. 
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bald fingen wir zu traben an, d. h. ich und mein Ejel in 
Eins gerechnet, und faum den eigenen Nöthen enthoben, 
blickte ich Schon ſchadenfroh auf diejenige meiner Gefährtinen 
zurüd, welche trog ber helfenden Anjtrengungen bes Führers 
am Längften und hülflofejten am Ejelhen herumzerrte und 
hüpfte. Was hätte auch meine Theilmahme gefrommt? Mein 
Eſel ging, wie er wollte, nicht wie id. Es war ihm nicht 
zu verargen, er wollte ver erite jeyn und bleiben, und jo 
blieb aucd ich der reitenden Gejellihaft Primadonna und 
blickte zufrieden bei jeder neuen Krümmung bes Weges auf 
meinen Nachtrab herunter. Denn im einfachgleihmäßigen 
Zickzack Elimmt die breite, feljige, von niedrigem Gemäuer 
eingefahte Straße in der weiten, der Stabt und Bucht zu— 
gewendeten Einbujung deö Berges hinan, beim Hin und Her 
je diejelben zwei Bilder, jetzt fees, dann landwärts in immer 
größerer Bertiefung und Erweiterung dem Auge wiederholend. 
Längere Zeit laſſen die Vorſprünge des ihr weitlichgelegenen 
Pellegrino, vor den Abſchluß des öſtlichen Vorgebirges ſich 
jchiebend, die Bucht zum Landjee begrenzt ericheinen. O welch 
ein jchöner Weg! In welch jonntägliher Stimmung id — 
troß jener unchriſtlichen Anwandlung — ihn genoß! Endlich 
auf der Höhe der einen Kuppe angelangt, welche von links 
die Einbufung begrenzt, bereichert ſich das Bild um bie 
Klippenfelver des. Pellegrino jelbjt; noch weiter reiten wir 
und wie ein zweites Meer thut fich jener Theil des Ge— 
wäfjers auf, welchen ver emporragende Hauptgipfel des Berges 
dem Auge von der Bucht und den in fie verlaufenden Fluthen 
abjchneivet. Capo di Gallo und idy weiß nicht welche Stabt 
lagen malerijd vor uns. Die Grotte der heil. Roſalia mit 
bem don Göthe jo jehr bewunderten lieblihen Marmorbilde 
zeigte uns einer der wenigen Laienbrüder, welche noch im 
anjtopenden Klofter verweilen dürfen. Gott hat es zugelaffen, 
äußerten wir. Gewiß, erwiberte er janft, es ift bie Hanb 
Gottes, eravamo divenuli noi troppo strambi. Weberall bie: 
jelbe Sanftmuth, verjelbe Ausdruck jtillergebener Trauer, jo 
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in Verona, jo im Stammklojter bes lieben heil, Franz in 
Aſſiſi, fo am vielen anderen Plägen,; wer könnte ohne 
ſchreiendes Borurtheil davon ungerührt bleiben ? 

Nun gebachten wir nod) einen eigens empfohlenen Berg: 
vorſprung jei es gehend, fei es veitend zu erflimmen, um 
eine berühmte Fernficht zu bewundern. Dießmal waren es 
nicht die Ejel, ſondern die Ejeltreiber, die nicht wollten wie 
wir und uns eine Wunder wıe große Entfernung vorjpiegelten. 
Nachträglih erfuhren wir, daß wir dem Platze ganz nahe’ 
gewejen, von welchen aus die gefammte Fluth, die wir wie 
zwei getrennte Gewäſſer nacheinander rechts und fints von 
uns gejehen, in Einem Halbkreis erſcheint. „ES geichieht uns 
recht”, murrten wir, und bamit war die Sache leider ab— 


Ein anderer Ausflug galt dem berühmten Monreale. 
Leichte Regenschauer geleiteten unfere Hinausfahrt. Ahnen 
und ben Über die Sonne gleitenden Wolten hatten wir ent: 
züdenbe Pichtwirkungen zu verdanfen im üppigen Dunfel- 
grün bes Thales und der Bergeinſenkungen, welche jchluchts 
artig in baffelbe münden, und die berühmte Ausjicht von der 
Bergaltane liepen die Wolfen uns frei. Die prachtvoll groß— 
artige Kathedrale mit ihrer Miihung von Gothiih, Sara: 
zeniſch, Normanniſch, ven herrlichen Wandmoſaiken, ven 
ebenfalls muſiviſchen Muſtern des Fußbodens, ſtünde wohl 
nech mächtiger vor meiner Erinnerung, wenn nicht die von 
Siyl ihr ähnliche capella palatina in Palermo jelbft, obwohl 
jehr viel Kleiner, jenen Eindruck durch die Harmonie ber Er 
ſcheinung noch übertroffen hätte. Diejes Juwel einer Kapelle, 
ſchon in den architeltoniſchen Verhältniffen von wundervoller 
Wirkung, frembartig und doc anziehend, erhaben und doch 
nicht untraulich, bed, geihwungen, prächtig geſchmückt mit 
Mofaikbilvern auf jenem jelber muſiviſchen Gologrund, ver 
fo viel wohlthuender wirft als unfere glatten Goloflächen : 
diejes Köftliche Heiligthum erfcheint in ver vollen ungeftörten 
Patina ber Jahrhunderte, welche gluͤcklich dämpfend Bau und 
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Kunstwerke überzieht, jo daß uns das Neue häufig bio 
wegen der grellen Neuheit, wegen des Mangels biejer Patine 
nicht gefallen will. Was mich befonders ergriff an den Bands 
gemälden, die meine Unkenntniß im erjten Augenblid ob 
einer gewifjen fteifen Gebundenheit der Bewegung Fülihlid 
für dyzantinifche gehalten hatte, das war bei näheren Be- 
Schauen eine merfwürtig mächtige Individualiſirung der Ger. 
fichter. Namentlich ijt mir die gewaltige Charakteriftif bei 
heil. Paulus in der Darftelung verjchievdener Scenen ie : 
Apoſtelgeſchichte noch Lebhaft gegenwärtig. 

An den Malern ver Blüthezeit ift Alles ſelbſt im nei 
Zuthaten jo vollendet, fo erfreuend, daß ver Beſchauect 
nicht alsbald Tebendig zur Erfenntnig gebrängt wird, were 
auf e8 in der Kunft vor Allem anfomme. An fi mag‘ 
biefes das höchite Rob bedeuten; jie wirken ganz harmoniſch 
und darum denkt man nicht zu fragen, worin bie Gewalt 
denn liege; es verfteht fich ja von ſelber: das Vollendete 
muß wirken. Stehn wir aber dem äußerlich Unvollkommenen 
gegenüber und empfinten doch fo tiefgehenden Eindruck, da 
durchſchauert uns erjt recht das Gefühl, wie heilig die dw . 
fache aber ftark empfundene Wahrheit, natürlich nicht bie 
die äußerliche, jontern bie geiftige, in allen Gebieten tod 
Lebens fei, und jeder Künftler, in welchem Kreis immer @ 
fich bewege, vermag, jo jcheint es mir, vor dieſen Bildern 
bie rechte Richtung zu gewinnen, oder muß, fo er fie beveit® 
gefunden, darin fi) bejtärft fühlen. „Sieht Sie”, jagt 
Srillparzer zur großen Tragdtin Sophie Schröver, vie EI 
uns felber erzählt hat und beifügte, das jei Grillparzer 
Gewohnheit gewejen, fie in der britten Perjon anzureren — 
„\eht Sie, Schröder, das gefällt mir an Ihr vor Aller— 
daß Sie immer geraden Wegs auf die Hauptſache losge C 
ohne jich viel um rechts und links, um die Blümchen ur 
bunten Steinchen am Weg zu kümmern.“ 

Im Königsſchloſſe befindet ſich audy tie Sternwart « 
wir begrüßten in einem ber großen Inſtrumente unfere®= 
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auchener Landemann und jchwelgten im vierjeitigen Auss 
E auf Stadt, See, Land und Berge. Die originelle Treppe 
d offenen Gänge des Haupthofes führen uns nochmal an 
r capella vorüber, welche jchen außen durch alte Bilder 
iennzeichnet ift, wir treten aus tem Schloß und weiter 
ts über den großen Platz nah tem Toledo. Unſer 
teßenbleiben und Umherblicken dort und hier veranlaßt ven 
ihiten Fiakerkutſcher, uns feine Dienfte anzubieten um 
m pelazzo reale zu führen, ala ob derſelbe weit, weit weg 
mer. Wer dem Burſchen in die Schlinge geht, hat die Ueber⸗ 
sung, nach zweiminutenlanger Fahrt die volle Tare zu 
chien wie wenn er hätte die ganze Stabt durchkreuzt. Wir aber 
riſen das beſſer und ein jelbitzufrieden vieljagendes Kücheln 
xbentet ihn, fich eine andere Beute zu ſuchen. Es geſchah 
ms mehrmal daR drei, vier Wägen ung ftraßenlany vor: 
md nachfuhren und förmlich Corſo neben uns machten, um 
ms zum Fahren zu bewegen. 

Lenten wir unſere Schritte dem Dome zu, der in einer 
been Platzausbiegung tes Toledo liegt und hieturd ben 
geren Reichthum feiner einen Langjeite zur wollten Gel: 
a bringt! Auch bier die Miſchung al jener Ginflüjie 
wigietenartigiter Volksſtämme, eine ſüdlich vrientafifche 
Sebi. Das Innere ließ uns fälter. Wir machten ven 
ialtigen Gang an die Grabftätte der mächtigen Hohen: 
ianſen, Friedrich's M., Heinrich's VI. und jeiner Gemaplin; 
X kuntlen Porphyre liegen die Leiber, in würbevell erniter, 
t tüfterer Behauſung. In ter Gruft unter ver Kirche ruht 
ch manch ein deutſches Gebein. 

Im Dome beſchloſſen wir auch unſere Oſterbeicht ab— 
thalten, denn es ſei hier ein Signore Canonico. der alle 
reihen verſtehe, meldete man uns, und auf Anfrage be: 
immte er eine Stunde des anderen Tages. Sei es nun, 
:aß er vergeſſen, ſei es daß er eine Hinderung erfahren, er 
tam nicht und wir fanden Gelegenheit, die fürforglid) väter— 
lie und doch kindliche Kiebenswürbdigkeit eines anderen alten 
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Canonico in Anſpruch zu nehmen, ver uns tröſtete über WE 
mipglücte Verabredung und verhieß, den Sprachkundigen am 
naͤchſten Tag ganz ficher feftzufriegen. Ich wäre nicht uw 
geneigt gewejen, mein Bischen Stalienifch zu einer Veicht im 
der Landesſprache zufammenzufuchen, um heute noch das ger 
faßte Vorhaben auszuführen; aber B., welche vor zwi 
Fahren in Sevilla nothgerrungen ihre Diterbeicht in fpe 
niſcher Sprache abgelegt, jchien faft in der Erinnerung med 
ber Schweiß darüber auszubrechen und fie warnte mid IK 
haft, ohne Noth die heilige Handlung allen Gefahren dam 
ſolchen Wagniſſes auszujegen. Bald war auch unfere Wi 
bacht — deren Vorrath ohnehin auf ver zeritreuenden Reh 
mancherlei Schaven gelitten — ausgeraudyt und wir be 
trachteten von unjeren gemietheten Stühlchen aus das Lehe 
und Treiben im Dom. Es war im Ganzen nicht unerbauflf 
troß des vielen Hin= und Hergebens der Domberren, Kirchen 
diener, Bettler u. |. w. Die halbellenbreiten, Taffeebrannen 
toltbaren Spigen an den Chorhemden der geiftlichen Würden 
träger fielen in’s Auge. Bon bezaubernver Anmuth war eu 
fleiner Schelm von Miniftranten, der in der Nähe ver Sakriſte 
leichten Fußes, beinahe tänzelnd in feinem langen vote 
Würdenröckchen hin und ber fich bewegte und mit Leuchten 
tem Lächeln zu uns herüberblidend jeinen großmächtigen 
Amtshut in der Linken vor fich hielt und mit ver Rechte 
zierlic das Tamburin darauf ſchlug. Es war nicht geradt 
ehrerbietig in ver Kirche, aber reizent. Dazwiſchen brängl 
fid) eine Bettlerin mit ihrem Kind an uns und weil id 
ihr gejtern gegeben und heute lieber Anderen gebe, rüdt M 
fi) jo nahe zu mir heran, daß jie darauf zu rechnen ſcheint 
es müjje entweder ihr bittender Blick in jolcher Nähe mid 
bezwingen oder die Furcht vor Allem was etwa lebendig ve 
ihr zu mir herüberwandern könnte, mir das erbetene Kupie 
ſtück entloden. Endlich kommt ein Kirchendiener und herrjd 
jie we. 

Den anderen Tag gelingt e8 wirklich, unſere Beic 
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deutſch abzulegen, worauf der ſicilianiſche Beichtherr uns 
engliſch ermahnt und lateiniſch abſolvirt. 

In Kirchen und Lanbhäuſern zerſtreute Ueberbleibſel 
ſarazeniſcher Baufunft, Gewölbe, zierliche Brunnenwerke 
u. dgl. m. erfreuten mic der Neuheit halber, meine Ge— 
führten ald Erinnerung an Spanien, objchon der Vergleich) 
bie palermitanifchen Reſte als ſehr kümmerlich erjcheinen 
ließ. Bon San Giovanni degli Eremitani, deſſen maurifche 
Kuppel mit Abjchrägung der Wandwinfel ihren Anfang 
nimmt, war e3, wo das Glöcdchen zum Zeichen der Mord: 
veſper ericholl. 

Au der Gemäldefammlung jchien der Cuſtode ein Mann 
von höherer Bilvung als die gewöhnlichen; es ift übrigens 
in Italien bei der natürlichen geiltigen wie körperlichen Ges 
wanbdtheit ber Menjchen uns Noroländern überhaupt jchwerer, 
bie Bildungsclajlen zu unterjcheiden. Nabbiater Sicilianer, 
erzählte er mit glühenver Entrüftung, wie die Bourbonen 
bie Kunftihäte der Inſel nad) Neapel gezogen hätten — 
rubare cosi le povere provincie! Inwieweit feine Ent: 
rüftung begründet geweien, muß ich dabingejtellt laſſen, 
jedenfalls war er glühender Parteimann Garibaldi’s, daher 
wir ablenften, um nicht unnüg in Streit zu gerathen, wo— 
bei auch unſer mageres Italieniſch allzuſehr in die Klemme 
gefommmen wäre. Zu feiner Zeit, ſagte er, habe man wenig 
fremde Sprachen gelernt, das Franzöſiſche aber fei ganz 
verpönt geweſen. Die deutichen Siege jchienen ihn ſehr zu 
ergögen oder richtiger die franzöſiſcherſeits empfangenen 
Schläge „Wir haben ihnen die Veſper eingeläutet, die 
Deutjcyen aber das Hochamt gefungen”, lachte er mit dunkel 
glühenvem Blid, Sollt' es möglich jeyn, fragten wir ung, daß 
dieſes noch das Nachylimmen alten Hafjes wäre, der jich ſchon 
jo grimmig im Blute gefühlt? Das wäre ein wunderjames 
Eharafteriftifum für ſüdlich injularifhe Nachhaltigkeit der 
Gluth. Viele moderngefinnte Italiener aber grollten Napo— 
feon I. und mit ihm ven Franzoſen wegen feiner (doch fo 
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lahmen und unzuverläffigen) Unterftügung des Papſtes; fe 
mag des Signor Cuſtode Schadenfreude wohl damit zuſammen 
hängen. Uebrigens machte ihm unſere Theilnahme für be 
Bilder Vergnügen und mit einer Wonne die wiederum um) 
erfreute, zeigte er uns das Juwel der Sammlung, ein kühle 
liches altveutfches Flügelbilochen, wo um die Mabonna wit 
bem Kinde ſich Engelchen in jener drolligecfigen Grazie ber 
wegen, wie jie unfere Borfahren in einer Miſchung ug; 
Humer und naiver Naturnahahmung jo häufig belicken 
Unfer Herr Cuſtode zog das ſchutzende Glas hinweg, banif 
wir's ja vollfommen fehen fünnten; er zeige das i 
Jedermann, meinte er, die Leute hier verſtünden's nicht. Bee 
ber Zlügelrücjeite fahen wir die Hälfte mit Adam und Es 
auf der anderen fei nichts als Walt, tröjtete ung der Cuſtedez 
in Wahrheit aber fol das Bildchen leider fo verquollen ſeyn, 
dag es nicht ohne Gefahr des Zerbrechens kann heraus⸗ 
gedreht werden. 

Wir beſuchten auch die bekannte Todtengruft bei der 
Kapuzinern. Ein eleganter Leichenwagen begegnete un, 
ſechsſpaännig, auf jedem der vier vorderen Pferde je cin 
Jockey. Laͤndlich jittlih. Ein freundlicher alter Pater führt 
uns hinab in die Gruft, wo die Reichen, nachdem fie in eine 
biefür geeigneten Kammer ein Sahr lang aus- und eine 
trocknet worden, mit Kutten angethan, hie und da aud wi 
bunten Gewand, in langen Neiben aufgeſtellt und zu graufiges 
Fragen verzerrt ben Rückgebliebenen jich zeigen. Am 2ag 
befehen machte die Gruft, in welcher die Katzen luſtig unbe 
Iprangen, mir, die ich Schon auf den Anblick vorbereitet wat, 
eher den Eindruck einer ſchaurigen Spielerei. Doc may das 
bloße Memento mori vielleicht nicht der einzige Zweck viefer 
ſeltſamen Ausftellung jeyn. Während uns der Gedanke entjtht, 
daß wir oder die Unferigen in fo fchauriglächerlicher Gejtall 
in diefen Todten-Prangkäſten erjcheinen ſollten, iſt vielleicht 
in dem Palermitaner ſolches minder grauenerregend als die 
ſchreckliche Verweſung und der ekle Würmerfraß. Das Er⸗ 
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gebniß war mir, daß der Tod mit feinen Folgen unter allen 
Umständen ſchauervoll und empörend bleibt für die menſch— 
liche Natur und das es ſchwer jei, ſich zu des Apoſtels 
Sliegesruf hindurdzuringen: „Tod, wo iſt dein Stadel? 
Abgrund, wo ift dein Sieg?“ | 

Den Todten Ralermo’s ihr Necht laſſend, wenden wir 
uns wieder ben Lebenden zu. Schon in Neapel hatte es B. 
ftark gelüjtet, einem der vielbefannten öffentlichen Schreiber 
eine Fleine Beichäftigung zu geben, aber im eiligen Gewirre 
jener braufenden Stadt war jie nicht dazugelommen; bier 
auf dem ruhigen Plate zu Füßen der hochthronenden Poſt 
lockte die Reihe der unter ihren großen Neyenjchirmen be— 
haglich harrenden Federgewandten fie zur Befriedigung ihres 
Bunſches. Wir nahten einem gejegten Marne, deſſen Flug 
höfliches Schmunzeln uns zeigte, wie er wohl begreife, es 
handle ſich um einen Scherz; er lief uns vechts und linfs 
von feinem Tifche Pla nehmen und wandte ſich artig 
fragend bald am bie Eine, bald an die Andere. Wir bes 
Hehrten, er möge den Unjerigen in der fernen Heimath mit 
teilen , wie wir wohlbehalten im diefer jchönen Stadt Pas 
(ermo angefommen jeien und wie wir wünjchten, in Kürze 
ihrem von beren Schenswürdigfeiten Bericht zu erftatten, 
wie aber unſere mangelbafte Kenntniß der italienischen 
Sprache, im welcher dech eine ſolche Schilverung am ge 
tignetften geichehe, uns veramlafle, zu einer Fundigeren Feder 
unfere Zuflucht zu nehmen. Der Segretario löste feine 
Aufgabe, wenn auch mit einer gewiſſen fteifen Förmlichkeit 
in ver ſehr ſummariſchen Beichreibung, jo gut, daß die 
„Unferigen in der fernen Heimath“ ſich die Köpfe zerbrachen, 
welcher ſicilianiſche Freund uns dieſen Dienit erwieſen. 

Das Bol kam uns im Ganzen nicht einnehmend vor; aber 
von Zeit zu Zeit gab es entzückend ſchöne graziofe Kinder zu 
bewundern; namentlich fielen uns die herrlichen von ſchwarzen 
Wimpern und Brauen eingefaßten blauen Augen auf. 

Zum Schönjten an Naturgenuß während unferes Auf: 
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ſicilianiſche Nonnen den wüthendften Antheil an ber Revo— 
fution bezeigt, indem fie gleich Anderen die königlichen 
Truppen mit ſiedendem Del begoffen. Deſſen nun hatte ich 
unſere Oberin feinenfalls im Verdacht. 

Die Anftalt jelber zw jehen war uns recht erfreulich. 
Um einen jehr großen Hof Ichließt id) das Gebäure in drei 
prachtvollen Stockwerken von Bogengängen, darein die gropen 
Gelafle münden, Wie bei uns Alles darauf abjicht, auch 
für die harte Jahreszeit trauliche Wärme zu erzielen und 
man bafür ſich Lieber in den Sommer Monaten einige 
Dumpfheit in ven Stuben gefallen läßt, jo will im Süden 
ſich Jeder weit eher mit einiger Kälte im Winter abfinden 
und ſorgt vor Allem für fteten Luftzug; jo auch hier in ven 
DOberräumen der jchier kirchenhohen Säle. Wenn daber bei 
uns ein wohleingerichtetes Pfründehaus das Bild freund 
licher Borjorge bietet und diefem häufig ſchon das gemüth- 
liche Aeußere entipricht, wenigftens in ven älteren Gebäuden, 
fo erwedt in Italien der Anblick ſolcher Armenpalälte, an 
deren ſtaltlichen Berhältnijfen auch eine Architektur großen 
Stmies ſich entwickeln konnte, vielmehr den Eindruck jener 
Verehrung des Geringen und Hülfsbebürftigen, wie jie bie 
Geſchichte unferer Heiligen oft in mächtigen Zügen kund— 
gibt. — Im Innern des Palaftes jahen wir reges Leben fich 
entfalten. Bon ven Nonnen und den unter ihrer Leitung 
ſtehenden Waiſenmädchen wird vielerlei Induſtrie getrieben. 
In einem Raum jahen wir jie die riefigen Walzen drehen, 
durch deren Druck die Elafterlangen Maccaront für den Be 
barf des Haufes aus der Machine hervorquellen, und es 
öfimen ſich täglich in diefem Haufe, die Alten ungerechnet, 
gar viele Schnäbelden zur Agung. In einem anderen Saale 
bewunberten wir mit aufrichtigem Munde die unvergleichlich 
ihönen Steppnahten, von den Eleinften Händchen gefertigt, 
und vie prächtigen landesüblichen Stickereien am Brufttheil 
der Mannerhemden. Die Säle für Gewinnung der Seide 
aus bem Eocon, die Spinnereien, Webereien von Baumwoll- 


. 
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fioffen erregten bie Borftellung eines höchſt geordneten Trieb 
werfes von Arbeiten. Nur that uns leid, fie faft verlaffen 
zu finden, weil eben die Ejjensftunde war. Dafür ſahen wir 
bie Kleinen ſchwarz- oder blauaugigen, doch meiſtens ſchwarz⸗ 
haarigen Herden in langen Reihen an niedrigen Tiſchen 
mit ihren irdenen Schüſſelchen fißen, wir felber nicht mins 
der Gegenftand ihrer Neugier als fie der unjerigen. Die 
Krantenjäle, die Herbergen der alten Weiblein, vie Betten 
zeigten Reinlichkeit, wenn auch da und dert ein Gebraud 
uns mahnte, daß wir gewohnt feien, in einer von deutſchen 
Nonnen, 3. B. von barmberzigen Schweitern geleiteten An— 
ftalt einen noch höheren Maßſtab der Sauberfeit bis im’s 
Gebiet der bloßen Kdeenverbindungen anzulegen. — Da wir 
nirgends einen Opferjtod für etwaige Gaben wahrgenommen, 
erlaubten wir uns, nad einem ſolchen zu fragen, aber bie 
Dberin lehnte dantend ab, was uns auf eine reiche Stif- 
tung, entjprechend der Grofartigkeit des Baues, jchliegen 
ließ, Um jo liebenswürdiger, weil vollfommen uneigennüßig, 
erichien uns die ausführliche Gefälligkeit, mit welcher uns bie 
würdige Frau Alles gezeigt hatte, Weniger unzugänglich für 
ein Zeichen der Dankbarkeit erwies ſich — wie billig — ber 
Pförtner, deſſen freundlicher Wink uns in die heiligen Hallen 
geladen hatte, 

In unferem Gaſthauſe wimmelte es von Deutjchen, 
ächten und morgenländilchen; dazwiſchen tönten bie Laute 
bes britiichen Eilandes wie des wejtlichen Gontinents neben 
dem einheimischen Italieniſch; in geringer Zahl fanden fich 
auch Franzojen ein — es war eben die Zeit ver Friedens— 
Präliminarien — aber wenn ich auf einen jolchen jtieh, 
ging mir immer ein Stid durch's Herz, daß zwei große 
Nationen durd) die Schuld von Wenigen nun ſich gehäſſig 
gegenüberftehen, wobei e8 in ver Natur ver Sache liegt, dafs 
der tiefere Groll auf Seite des Beliegten ſei, befonders wenn 
dieſer Befiegte das ehrgeizige Naturell des Franzoſen hat: 

Unter den deutſchen Gäften war Einer, der vom Winter: 
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eukenthalt in Kairo zurüdtehrte. Er gab cine berebte Schil- 
dernng ver ſtürmiſch grimmigen Weberfahrt, die er von Neapel 
nach Palermo gemadt, jo daß das Schlachtvieh auf tem Schiff 
au jenem Uebel zu Grund gegangen jei, das ihn jelber in 
anerhörtem Maße bedrängt hatte. 'Es ward uns bei viefer 
Gelegenheit erzählt, der Schlachtbedarf für Palermo werve 
wegen ungenügendem Wieswachs und wegen Schwierigkeit 
des Trandportes aus dem höchſt fruchtbaren Innern ber 
Jaſel, ftets vom Feitlande gebracht. Der Kairoreiſende er- 
wähnte als Urfache jeines Winteraufenthaltes, er habe an 
Eqlafleſigleit gelitien. „Das glaube ich wohl”, warf ein 
Viener dazwiſchen, der eine Weile Sein Reijegeführte ge— 
wein, „Sie reijen wegen Schlaflofigfeit, aber ver anderen 
Renſchen, kenn bei Ihrem Schnarchen ijt cs ja eine Kunſt, 
uchen Ihnen zu fchlafen.” 

Eine Dame, mit welcher wir bei Tiſch Geſpräch ans 
gteüupit hatten, theilte bei der Mahlzeit des nächſten Tages 
und mit, daß jie zuſammt ihrem jungen Neffen jveben ein 
feines Abenteuer erlebt habe. In der großen Borftabt- 
ſtraße nächlt ter jogenannten Zifa, einem arabijchen Land⸗ 
bus, fuhren fie eben zwiſchen Mauern Hin, als ihr Neffe 
merkte: „Wir jind angefallen.” Wer ift angefallen? fragte 
re rubig, tenn daß fie felber es fei, kam ihr kaum in ven 
Zinn, aber mit drängenden Zeichen und ungeduldigem Presto 
westo machte der Signor Birbante, der mit Anderen ben 
Vagen belagerte, währen? von den beiten Wegmauern her 
lange Gewehre jie betrehten und ver Kutjcher bereits ges 
kerjamı auf ver Naſe lag, es ihr beyreiflih, daß fie felber 
Sei, welche ſchleunigſt Uhr, Geldbörſe, Broche u. ſ. w. 
abzuliefern hatte. Sie riß die Uhrkette ab, um jo ſchnell als 
noͤglich den unerwünjchten Hinten zu entrinnen, eine Brief- 
tie mit größerer Summe Geldes entzog ſich glücklich den 
Späherbliden und Krallen der Plünterer, welche felbft jo: 
bald als möglich fie zu entlajfen wünſchten. Es berührte uns 
tigenthümlich, daß wir genau benjelben Weg eine Viertel: 
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jtunde vor den Beiden befahren hatten. Die Dame zeigte 
bei der Erzählung ji) weniger aufgeregt als man erwarten 
konnte; merfwiürdig aber und fomijch war, wie alles was 
zur Literatur gehörte oder doch gern gehört Hätte, auf 
ſie einftürmte. „D wie beneid' ih Sie, meine Gnäbigite, 
bedenken Sie doch, um jo Kleinen Preis den Vorzug eines 
ſolchen Abenteuers erlangt zu haben.” „Ich ichreibe das 
gleih im die Neue freie Prejie und im vie Gartenlaube,* 
„Aber ich bitte Sie, meine Herren“, fuhr fehr wenig erbaut 
von diejer Verheißung der Wirthsſohn dazwiſchen, der ein 
Fahr in Berlin zugebracht hatte und geläufig deutſch Tprach, 
„ic bitte Sie, das ift ja jeit zwanzig Jahren der einzige 
Fall und das waren offenbar feine Räuber vom Handwerk, 
jondern Dilettanten.” „Mein Beiter”, entgegneteder Zeitungs: 
Correſpondent zu überzeugenden Troft, „jeien Sie froh, wenn 
ich es thue, in bie Blätter fommt die Sade doch und wer 
weiß; wie übertrieben; ich aber melde ben einfachen That— 
beſtand!“ So furrte es durcheinander, Den nächſten Tag 
waren die geftohlenen Gegenitände größtentheils der Dame 
ſchon zurüdgejtellt; denn der Gouverneur General Medici, 
jehr unangenehm durch ven Vorfall berührt, batte ſcharfe 
Nachſuchung aufgeboten und die Signori briganli ſchienen in 
der That noch jehr in der Anfängerjchaft begriffen; denn 
bei Vertheilung der Beute hatten fie in fait kindlicher Un— 
befüngenbeit die Päckchen mit den Namen ver Empfänger 
bezeichnet, jo daß die Polizei nad) einmal gefunvener Spur 
nur binzugehen und fie zu verhaften brauchte. Nun aber 
bemächtigte jich auch die Lokalpreſſe des Vorfalles und ver: 
wandelte die Dame und ihren etwa jechzehnjährigen Neffen 
in eine Bierzahl deutſcher Stuventen, welche vor den Ans 
greifern in Angit und Zittern jollten gerathen ſeyn; jo wollte 
man vielleicht, indem man vie Angegriffenen lächerlich machte, 
das Dbium des Angriffes im den Hintergrund drängen. Dar: 
über gerieth wieder das palermitanifche Deutjchland in ge— 
rechte Entrüftung; Entgegnungen wurden berathen und durch— 
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ghrtten, ven Zeitungen zugejenbet, kurz es warb eine 
hanpt⸗ und Staatsaktion, deren ebenbejagter letzter Theil 
woh erjt nach unierer Abreije vor jich ging; wir erhielten 
ur zufillig Kunde davon. 

Ch meine Gedanken von Palermo Abſchied nehmen, 
erſeze ih mich nochmal zu jtiller Abendſtunde auf unjer 
liches Balkonchen. Am Tage glühten in der Allee zu 
uferen Füßen bereits die eriten jener korallenfarbigen Bauıns 
lüthen, deren vollen als entzücend prächtig gejchilverten 
der wir leiter nicht mehr abwarten durften; am Abende 
teilen wir aber die milden Aprillüfte, deren Wirkungen 
ur im botanischen Garten und ven reichen Pflanzungen ver 
Ba Tasca bewundert hatten. Nun durchwehten jie bie 
erühen Montnähte und till verjunfen betrachteten wir 
Rente Bellegrino, Meer und jüdöftliche Berge. Der Strand 
Kr uur turch breite Wege, Allen und nievrige Terraſſen 
wa uns gejchieden und tie Einſamkeit für die Nähe einer 
dandeshauptſtadt auffallend groß. So durfte wohl die ftille 
Stunde mehr als einmal uns zum Geſang in heimijchen 
und fremten Weijen verlocen. Einmal auch erfreute uns eine 
teräberziehente jehr ſchöne Männerſtimme, die im vajchen 
Bechſel italienische Arien und deutjche Lieder zum Beiten gab. 

Leb wohl, du wunderſchöner Pellegrin, du holde Bucht, 
ihr zaub'riſch fernen Berge — doch nein, euch ferne Berge 
kilten wir ja nun erſt recht in ver Nähe beſchauen. Aber 
kat jerenjalls, da ich die jchreibe, hat mein Lebwohl Be: 
whtinung. Werd’ ich euch jemals wieder ſehen? 


(Bortfeßung folgt.) 
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III. 


Die norddeutſche Preſſe 


iſt mehr wie jede andere das folgerichtige Ergebniß, der treue 
Ausdruck der mit dem Proteitantismus begonnenen Gnt- 
wickelung, welche unter Mitwirkung des Hegelianismus und 


der preußiichen Negierungsgrundfäße die jeßigen Zuftände in 
Staat und Kirche, in Amt und Gejellichaft herbeigeführt 
hat. Die genuinen Blätter Norovdeutichlands ſehen es ins- 
geſammt als ihre „nationale Aufgabe an, den Katholicis— 
mus der Vernichtung zuzuführen und jo dem protejtantijch- 
preußilchen Staatszwede zu dienen. Sie haben dieß von 
jeher gethan und dadurch weſentlich zu ben gegenwärtigen 
Zuftänden im neuen Reich, insbejondere zu deſſen Gejtal- 
tung als centralijirter Militärs und Polizeiftaat unter rein 
perjönlicher Regierung beigetragen. 

Die Urfache diefer Uniformität im Charakter der eigent- 
(ich) norddeutſchen Preſſe ift durchaus in der preußifchen 
Staatserziehung zu juchen. Die preußiiche Volksſchule hat 
nur den einen Zweck, königstreue Staatsbürger zu erzieben, 
welche dabei alle Einrichtungen Preußens, namentlich aber 
ben allgemeinen Schul= und Wehrzwang, als ebenſo viele 
Wunder der göttlichen Vorſehung und der höchſten menſch— 
lichen Vollkommenheit anzujtaunen gewohnt find, In ben 
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bern Schulen, welche fait ausjchließlich von Juͤngern 
egel's geleitet werben, wird die Jugend noch mehr auf den 
Staatäzmwedd aßgerichtet und in ber Bewunderung für den 
wetertantrichen oder hiltoriichen Beruf Preußens und ber 
‚tutihen Wiſſenſchaft“ eingeübt. Die oft Lächerlidh be= 
isräntte DVoreingenommenheit ter Preußen für ihr Staats- 
veſen iſt einzig und allein die Frucht der Staatserziehung. 
Bas natürlicher, als daß alle Zeitungsjchreiber genau in 
daſſelbe Horn blafen und fo das Werk der Regierung fort 
Ken! Dafür ift aber auch gut leben für diefe Zeitungen 
in Lande. Preußen bietet ver Prejle in allen Provinzen ein 
ker ergiebiges Feld, während 3. B. in Defterreich außer 
Sien, wo tie Zeitungſchreiber mit den Miniftern auf gleicher 
Enafe ſtehen, das jeurnalijtiiche Handwerk feinen beſonders 
zeſdtragenden Boden findet. Kein Großſtaat hat fo viele und 
bereutente Provinzialzeitungen als Preußen. 

In zweeierlei Hinficht fteht die norddeutſche Preſſe un— 
Ketingt über ten Wiener Blättern: fie ift nicht jo durchaus 
verjudet, deßhalb auch nicht fo ſittlich herabgekommen und 
ber Börjencorruption verfallen, und zweitens jucht die Lüftern- 
keit weniger Spielraum in der erjtern. Die Urjache davon 
iſt, daß jich die norddeutſche Preſſe auf ein ihr gleichgejinntes 
dem Staate ergebencs Volk ſtützt, während in Oejterreich vie 
daterlandsloſigkeit der mapgebenten Blätter, deren Redak— 
ture zu ten einflußreihen Männern im Staate gehören, 
äne nicht wegzuliugnende Thatjache iſt. Deßhalb ſoll aber 
ut behauptet werten, day die norddeutſche Prejje einen 
xeniger ſchlimmen Einfluß ausübt als die öſterreichiſche. 
Sınz im Gegentheil, tie Zuchtloſigkeit und Unſittlichkeit in 
drlin jind unzweifelhaft zum guten Theile durch bie reife 
krihufdet. 

Der Haushalt der norddeutſchen Blätter ftellt ſich trotz 
der Stempelſteuer keineswegs Schlecht. Die Anzeigen bringen 
dedentende Geldſummen ein. In Berlin jind Blätter welche 
tügfih mehrere hundert Thaler für Einrüctungen einnehmen. 
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Nirgend wird mehr annoncirt als in Berlin. Alle gejellichaft- 
lichen und perjönfichen Berhältniffe, alle Bedürfniſſe und 
Zuftände des Lebens, zarte Neigungen wie Leidenfchaften 
ipiegeln fich in den Anzeigen ber Tagesblätter ab. Dieſe 
Anferate bieten für den Eulturbiftorifer unendlich mehr Stoff 
als nicht felten der redaktionelle Anhalt der Blätter ſelbſt. 
Jedes Dienftmädchen, jeder Laufburiche und Hausknecht, jeber 
Lehrling und Geſelle jucht mitteljt ver Anzeigen feine Stelle 
oder Beichäftigung oder erhält fie auf demſelben Wege ans 
geboten, Angebot von Wohnungen oder Gelegenheit zum 
Miteinwohnen, Schlafftellen 2c. wechjeln mit Gefuchen darum; 
Anerbietungen von Ammen löjen bie öffentliche Zurücknahme 
von Beleidigungen ab; arme Familien, Wittwen oder Witt: 
wer bieten eines ihrer Kinder zur Annahme an Kindesjtatt 
an. Das genaue Verzeichniß aller öffentlihen Vergnügungen, 
Theater, Concerte, angefangen von den thenren Ballfälen zu 
einem Thaler Eintritt bis herab zur legten Bänkelſänger— 
Tanzkneipe, dazu die Empfehlungen aller möglichen Speifes, 
Bier» und Weinwirthſchaften, findet fich täglih in ven 
Unzeigejpalten. Jeder Kauf- oder Gefhäftsmann, jeder 
Handwerker wirbt Kundſchaft mitteljt der Zeitung; Geld— 
verleiher und Gelvvermittler juchen den Unerfahrenen in ihr 
Garn zu locken, Alle möglichen Vereine und Genofjenichaften 
bedienen fich deſſelben Mittels um Mitglieder zu werben, zu 
ihren Zufammentünften und Feſten einzuladen. Neben allen 
möglichen Unterrichtsanzeigen bieten ſich auch täglich minde— 
tens ein Dußend Wahrfagerinen zur Enthüllung der Zus 
funft an, wohl der bejte Beweis day ſich die gerühmte In— 
telligenz und Aufflärung ber modernen Welt jehr gut mit 
dem Aberglauben verträgt. 

Die materielle Stellung der Berliner Redakteure ift dem 
entiprechend eine fehr erträgliche. Die Hauptredafteure er- 
halten von 2 bie 4000 Thaler jährlich, die andern, je nach 
Fähigkeit und Verwendung, bis herab zu 600 oder gar zu 
400 Thalern. Selten jedoch erhält ein jolcher über 2000 
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date, Der Abſand zwiſchen der Stellung eines erften und 
derjenigen der anderen Nedakteure ift demnach ein ſehr be 
beutender. ES Fommt dieß nicht bloß von der Verantwort— 
lichkeit her, welche ter Hauptrebaftenr zu tragen bat, ſon— 
dern auch vom dem Umftande, daß er nicht nur Leitartikel 
zu jchreiben und die Nubrit „Berlin“, „Deutſchland“ allein 
zu rebigiven hat, ſondern auch die Arbeiten aller übrigen 
hurchjehen und anordnen muß. Seine Zeit ift vollftändig 
von ber Zeitung in Anſpruch genommen, während feine 
Mitarbeiter ſich noch mit anderen Arbeiten, Correſpon— 
denzen 2c. bejchäftigen können. 

Hingegen läßt bie geſellſchaftliche Stellung der Zeitungs 
jehreiber und Schriftjteller überhaupt in Berlin zu wünſchen 
übrig, wo vor Allem der Titel und burenufratiiche Rang 
‚gilt den man bejigt. Der legte geheime Rechnungsrath, der 
Faum jeine Lebensnothdurft bejtreiten fann, der einfachite 
Lieutenant dünkt ſich viel höher als die einflugreichiten und 
geleſenſten Schriftiteller. Wird er doch zu Hoffeiten befohlen, 
während nur jelten einmal einer der Redakteure eines offictöfen 
Blattes in vie höchſten Gejelljchaftsfreife zugelaffen wird, 
Mad) dem DBeijpiele des Hofes aber richten jich alle anderen 
hoben Kreife, in welche jelbjt die angejehenjten Kaufleute, 
Fuabrifherren und Gelbmänner nur Zutritt haben, wenn jie 
mit einem Gonmijjionss oder Gommerzienraths- Titel bes 
gmadigt find. In Preußen jind Beamtenthum und Militär 
mehr als jonjt in ver Welt maßgebend; ſelbſt ein Profeſſor 
ift nur jolange Dann der Geſellſchaft als er eine Stellung 
bat. Er jteigt im gejellichaftlihen Anfehen wenn er einen 
Seheimraths- oder Kanzleiraths = Titel erhält. Daſſelbe ift 
mit ben Merzten und Stünftlern ver Kal, Auch der Noel, 
mit Ausnahme des höhern, tritt vor dem bureaufratiich- 
militärischen Range im den Hintergrund. Neben diefem fejt- 
geſchloſſenen, alle Lebensverhältniſſe umfaſſenden Kaſten- und 
Tielweſen ſiehen die Schriftſteller und Zeitungsſchreiber 
ſezuſagen als Ausgeſtoßene, als eine unbeſtimmte Claſſe 
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entbehren noch bis heute, trotz aller in Berlin herrſchenden 
Schreisjeligkeit und Schreibwuth, dennoch des erſten ges 
freuen Zeichners oder Beſchreibers. Nur Koſſak hat in biefer 
Hinjicht etwas geleiftet und Berliner Zuſtände und Charaktere 
in getreuen Farben gejchilvert, dabei aber den Fehler be— 
gangen, ſich mit der Oberfläche zu begnügen und zu ge 
fünftelt zu jchreiben. Für den innern Menſchen, für den in 
jedem Boltsleben zu erfennenden höhern Zug, der auf bie 
übernatürlihe Weltoronung hinweist, haben unfere nord— 
beutjchen Berjtandesmenjchen kein Organ. Die vielgerühmte 
norbdeutid, = proteftantifche Wiſſenſchaft und Bildung (dieß 
verfteht man body hier immer wenn man von deutſcher 
Wiſſenſchaft und Eultur jpricht) find, troß mancher wirks 
lichen Beiftungen, vorwiegend nur Abrichterei und Schablone. 
Herz und Gemüth, Charakter uno Ueberzeugung haben da— 
bei wenig zu profitiven. Noch niemals bat fich jemand 
&barakterlojer, unzuverläjjiger gezeigt als es unjere „willen: 
ſchaftlichen Größen” und unfere Gebilveten überhaupt gegen- 
über vem „großen Staatsmann” gethan, In der Gelehrten: 
welt ebenjo jehr als unter den Parteien und bei ter Tages: 
preſſe jind jelbftitändige Charaktere weile Naben. Wo iſt eine 
von allen dieſen Zeitungen welche ſich in letzter Zeit mann 
haft und unabhängig gezeigt hat? Die paar katholiſchen, 
bemofratiichen und „welfiichen“ Gelehrten und Blätter welche 
bemt allgemeinen Strom entwirdigender Liebedienerei nicht zu 
folgen vermögen, werden von dem Haufen der Lakaien des 
Landesverrathes und der Neichsfeindlichteit angeklagt und zu 
Boden geichrien. 

Gerade an der norddeutſchen Preſſe läßt jich vie ver: 
beerente Wirkung der legten Ereignijfe und des neudentjchen 
Rachsinftens im Allgemeinen am grünplichjten nachweiſen. 
Sie thut Heutzutage nur mehr Schergen= und Bütteldienjte 
bei dem Mächtigen des Tages, außerdem ijt jie vielfach das 
Werkzeug des nichlänugigiten Börjentreibens geworden. Bon 
Nitterlichkeit und Manneswürde im Einftehen für die ans 











Die norddeutſche Prefle. 

gebornen Rechte und die unveräußerfichen Güter des Volkes 
wie der Einzelnen iſt feine Spur mehr zu finden, Nicht 
einmal die perfünliche Freiheit findet noch Vertheidiger. Ge: 
waltmaßregeln der Negierung und Polizei werben beſchönigt 
und entſchuldigt, ja als verbienitwolles Wirken für das all 
gemeine Wohl gepriefen, die Opfer aber welche davon be: 
troffen find, geichmäht, verhöhnt, mit den ehrenrührigiten 
Berläumdungen verfolgt, Die ehrenwerthen Ausnahmen kann 
man am ben Fingern zählen. Damals, als bie liberalen 
Zeitungsichreiber jelber durch Serichte, Genjur, Bolizet und 
Hunger verfolgt wurden, waren jie meiſt charafterfeite, ja 
— jo viel es ein Liberaler überhaupt ſeyn kann — gerechte 
Männer, Heutzutage jind fie reine Gejchäftsleute geworben, 
welche zwar bie alten Nebensarten und Schlagwörter weiter 
gebrauchen, ſonſt aber der gewöhnlichiten Selbftjucht fröhnen. 
Der Liberalismus ift die Flagge welche das Alles vedt. 
Man leſe heutzutage eines der norddeutſchen tomangebenden 
Blätter, etwa die „Nationalzeitung” , und man wird finden 
daß jeve ihrer Nummern mindeſtens Eine Denunciation ent: 
hält. Tagtäglich rufen viele hundert Stimmen den Arm ber 
Polizei und der Gerichte gegen ihre politiichen Gegner an, 
legen venjelben die jchwerjten Bergehen und Berbrechen zur 
Laſt, ohne auch nur vie Spur eines Beweijes beizubringen. 

Ein Bolt mul tief geſunken ſeyn, wenn es eine Preſſe 
erzeugt und unterhält, deren Hauptbejchäftigung darin bes 
jteht, einen Theil der Staatsbürger fortwährend und ohne 
Anlaß des Hodwerratbes anzuklagen, wie dieß in legter Zeit 
gegen die Katholiken geichieht; wenn man es thut, weil man 
dadurch dem Gewaltigen des Tages zu gefallen glaubt ober 
dafür bezahlt wird, Die jährliche Million Thaler, welche dem 
König von Hannover und dem Kurfürjten von Heſſen weg— 
genommen worden, iſt freilich auch ein Mittel das ſchwer 
wiegt in unferer materiellen Zeit. 

Die preußiſche Neyierung hat gejeglich 30,000 Thaler 
gehelme Fonds, womit faum die „Norddeutſche Allgemeine 
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Zeitung“ unterhalten werben kann. Nun ſtehen aber be 
fanntlich minbeitens 50 größere und über 150 kleinere 
Blätter in Deutſchland und Oeſterreich im Solde des Ber: 
liner Preßbureau's, das für jich allein ſchon eine hübſche 
Summe Foftet. Dazu fommt die im Minifterium des In— 
nern redigirte „Provinzial Gorrejpondenz”, weldye in 30, 
anbere jagen in 40 tauſend Eremplaren im Lande verbreitet 
wird. Die Schulzen haben ven Befehl die Artikel derſelben, 
welche auch in ven „Amtsblättern“ abgedrucdt jind, bei den 
wöhentlihen Gemeindeverfamminngen vorzufefen, gerade als 
wenn es amtliche Bekanntmachungen wären. Wir haben 
baber in Preußen auch eine Art von Preßzwang, abgejehen 
davon daß die Behörden durch Zuwendung von Anzeigen 
und durch unmittelbare Nöthigung, 3. B. bei Schenf= und 
Saltwirthen, zum Halten ber ibmen angenehmen Blätter be— 
ftimmen fünnen. 

Das von Dr. Hahn geleitete Berliner Prepburenu 
liefert an Zeitungen aller Richtungen geſchriebene, alſo 
Drigimal- und fithographirte Eorrefpondenzen ſowie Leit 
artifel unentgeltlich. Nur in katholiſchen, demokratiſchen und 
jocialiftifchen Blättern babe ich noch wenig Spuren feiner 
Thätigleit auffinden können. Manche Correſpondenten welche 
ſich den Redaktionen gegenüber als unabhängig geberten, 
jtehen in engiter Beziehung zum Preßbureau. Andere Blätter 
haben die falihe Scham glüdlich überwunden, fie verlangen 
officiöfe Berichterftatter und prunken mit venfelben. 

Die Summen, welche ven Liberalen Blättern aus ihrem 
Berhältniffe zur Börje zufließen, entziehen jich ebenfalls 
einer nähern Prüfung. Dan kann jehr wohl annehmen, 
daß bei „Gründungen” mindeftens 5 Proc. des Capitals für 
die Zeitungen ſelbſt oder deren Mitarbeiter, und ebenjo viel 
für Anzeigen und Reklamen ausgegeben wird, Bei einen 
AktiensUnternehmen von 200,000 Thaler jchiete einmal ein 
Gründer nebjt dem Projpektus umd einem höflichen Brief 
der Mebaktion ber „Zribüne” 200 Thaler für die Mühe: 
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waltung einen erſten empfehlenden Artikel darüber zu ſchreiben. 
Wie viel müſſen da die großen, in Politik und Boͤrſenſachen 
tonangebenden Blätter erhalten haben? Die eigentlichen 
Börjenzeitungen ftehen natürlih völlig im Dienft= oder 
Vertragsverhältwiß zu den Aftiengejellichaften, tie unter 
Form ven Abonnements a, |. w. jährlich beftimmte Summen 
zahlen um von diefen Blättern unterjtügt zu werben. 

Die erjten Berliner Zeitungen erfchienen unregelmäßig 
tm Jahre 1626, frühere fennt man nicht, obwohl ſchon 1621 
die erſte Buchbrucerei in Berlin gegründet wurde. Das 
ültefte, regelmäßig erfcheinende Berliner Blatt war bie 
„Voſſiſche Zeitung“, die 1722 entitand und feit 1824 
täglich herausfommt. Der altfränkiſche Name des Blattes 
heißt „Königlich privilegivte Berliniiche Zeitung von Staats: 
und gelehrten Sachen.“ Nur unter dem den Kopf zierenden 
preußiichen Wappenjchilo findet man in Fleinen Lettern bie 
Andentung, daß das Blatt im Verlage der Voſſiſchen Erben 
erjcheint. Der erite Inhaber bes Privilegiums hieß Nübdiger; 
von ihm ging das Mecht auf jeinen Schwiegerfohn Voß über, 
Jetzt befindet ich das Blatt im Bejig von deſſen Nachkommen, 
welche jedoch die Namen Müller und Lelling tragen. Gottes 
fried Ephraim Leſſing arbeitete einige Jabre daran mit und 
die Redaktion hat ſeitdem ſich Öfters bejivebt in Leſſing'ſchem 
Geiſte (A la Nathan der Weile) in Politit und Religion zu 
machen. Bon 1826 bis 1860 beherrichte Rellſtab die Kiteraturs, 
Theaters und Kunſtkritik Berlins durch jeine Arbeiten im 
Feuilleton der Voſſiſchen Zeitung, die dadurch ihr Ueber— 
gericht über die Spener’iche Zeitung befeſtigte. Nellitab war 
das Drafel des Berliner Spießbürgers jo gut wie der hoben 
Welt, Selten war ein Mann jo einflußreich, jo allgemein 
beliebt und verehrt in der Spreejtadt wie er. Auch Gubig 
arbeitete viel für das Blatt. 

Seit 1867 fteht die „Voſſiſche“ unter der Leitung bes 
Dr. Hermann Klette, eines in weitern Kreifen befannten 
Schriftjtellers. Sie huldigt feit langer Zeit dem fortge 
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isrittenen Liberalisinus, etwa wie diefe Nichtung in ter 
greugiichen Fortſchrittspartei ſich verfürpert bat. Doch be- 
wabrt ic ſtets cine gewijje Selbſtſtändigkeit, jie ijt fein ans— 
ſchließliches Narteiblatt, jontern das Organ des Berliner 
Züryeritandes, der wohl minteltens bie Hälfte ver 17,000 
Abnehmer des Blattes jtellen türfte. Aus dieſem Grunde bat 
ab die „Voſſiſche“ Die meisten Anzeigen, une daher meiſt 
5kis 6, efter aber neh mehr, bis zu 12 Beilagen, je daß 
man täglich einen diden Rad Papier erhält. Die Zeitung 
in taber tem Gejchäftsmann wie dem einfachen Bürger, tem 
Kixitler un? Gelehrten in Berlin unentbehrlih. Auch ge— 
wezene Feuilleten-Arbeiten fehlen nicht, obwehl, wie bei 
ea großen Berliner Blättern, ter Roman ausgeichlerien 
rt Zum Verdienſte müſſen wir ea ter Voſſiſchen Zeitung 
mehnen, daß fie ſich ter tatholiſchen Kirche und ſpeciell 
ir Berliner Katholiken gegenüber öfters gerecht bezeizt. — 
dtetz ihres verhältnißmäßig vbilligen Preiſes brachte tie 
Veſniiſcher in frühern Zeiten jährlich 30,000 Thaler und 
Echt ein. Zeit 1866, we ſich tie Geldvrerhältniiſe io unge: 
Röhnlich verbejjert haben, dürfte tiefer Ertrag noch um ein 
Rereutendes gejtiegen ſeyn. Der Börſe gegenüber ſind Eigen— 
mer und Redaktion des Blattes licher unabhängig: wenn 
ter der eine oder antere Börſen-Berichterſtatter jich mit ven 
„Srüntern“ abfindet, je iſt dieß leicht zu Leyreifen und fat 
nirzendwo zu vermeiten. Am 23. Februar 1872 feierte bie 
Veiſiſche“ ihr 15Ojähriges Jubiläum durch verichierene ‚seit: 
keiten, u. a. ein großes Feſteſſen une Ball an tem über 
W Perſonen theilnabmen, darunter ſämmtliche Mitarbeiter 
am Angejtellten ver Zeitung und die bereutenciten Schrift: 
"ler Berlins. 
zie 1740 gegründete Spener'ſche Zeirung beit 
ientlih „Berliner Nachrichten von Staats und gelebrien 
<ihin® und bat eine ähnliche Geidiichte wie die Vomſiſche, 
ren eriter Leitartikel 1844 erjbien. Das pPrivilegium 
lautete urjprünglich auf ven Namen Haute, ging aber tann 
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auf die Familie Spener über, zu welcher der bekannte proles 
jtantijche Theologe, Urheber bes Pietismus gehörte. „Outd 
Spener”, wie diefes Blatt im Gegenfage zu „Tante Bch“ ge 
nannt wird, war ſtets mehr conjernativsliberal und theologiſch⸗ 
frommer als die Tante. In literariicher Hinficht war das 
Blatt ftets ſehr gut gehalten, dabei aber nicht jo populir 
und umfajjend wie die „Voſſiſche“, welche eine aͤhnliche 
Stellung zum Berlinismus einnimmt wie in England ve 
„Times“. Die „Spener’jche” ſtand deßhalb im ven fehle 
Jahrzehnten Feiner Partei jehr nahe, ſie galt vielmehr ald 
halbofficiöe, oder in nähern Beziehungen zu dem Kronpringe 
Letzteres ift am fich nicht jo unmwahrjcheinlich, denn der Haupb 
retafteur, Dr. Aleris Schmidt, iſt Großredner der Loge beren 
Beichüger der Kronprinz if. Die Mäpigung oder vielmeh 
Farbloſigkeit der „Spener'ſchen“ hat auch ihre größere Ber 
breitung gebintert. Sie zählte höchjtens 7000 Abnehmer in 
ven letzten Jahren. Seit Anfang biejes Jahres ift Die Spener' 
ſche Zeitung nebſt Druderei, Haus und einer Papierfabri 
für 400,000 Thaler in den Bejig einer Aktiengefellihafl 
übergegangen. Seit Juni erjcheint fie in vergrößertem For 
mat zweimal täglich unter Leitung des Abgeordneten Dr 
Wehrenpfennig, frühern Direktors des Literarifchen Buream 
im Minifterium, als hodyofficiöjes Organ, das ſich bejontert 
im Gegenfage zu ber jrühern Haltung, durch feine nehäflige 
und herausfordernven Artikel gegen die Ratholifen auszeihne 
Es jcheint day die Regierung zum Zweck ver Verfolgung di 
katholiſchen Kirche eines ſolchen Bundesgenoſſen zu ven übrige 
berurfte. Selbjtverftändlich ift Die religiofe Frage zugleich d 
Deckmantel für die Börfeninterejjen denen das Blatt zu diem 
bat. Man gibt feine 400,000 Thaler für eine Zeitung au 
wenn man nicht tie Sicherheit hut, mitteljt eines ſolch 
Dpfers zehnmal größere Summen ausden Taſchen der Zeitung 
gläubigen zu nehmen. 

Das cigentlihe Organ der Freimaurer und der Bü 
ift aber die 1848 entjtandene „Nutionalzeitung”, wel 
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tüglidy zweimal erſcheint und 12 bis 13,000 Abnehmer zäbtt, 
Unter Bismark ift auch ihr langjähriger heißeſter Wunſch in 
Erfüllung gegangen, ſie ift officiös und zwar fehr officiös 
geworben, Urſprünglich durch eine Altiengejellichaft gegründet, 
ging fie dann um einen geringen Preis in den Alleinbejit 
des Juden Wolff über, der zugleich Eigenthümer des nach 
ibm benannten telegraphiichen Bureaus und ber „Banf- und 
Handelszeitung” iſt, alſo alle Mittel befigt um auf bie 
Börje und die öffentliche Meinung zu wirken. Hauptredakteur 
iſt Herr Zabel, ein Mann ver von feiner Wichtigkeit über- 
zeugt ift und das Talent hat Andern tiefe Ueberzeugung 
beizubringen. Herr Zabel iſt von einem zahlreichen Berjonal 
von Redakteuren und Gorrejpondenten unterftügt. Zwei Mit- 
arbeiter des Blattes, Lothar Bucher und Michaelis, find von 
Bismarf zu Geheimräthen gemacht und in die Neichsfanzlei 
berufen worden. Wohl fein Berliner Blatt ift mit jolcher 
Abjichtlichfeit und Ausmahmslojigfeit feindfelig genen alles 
Katheliſche. Die andern jind doch im einzelnen Fragen 
wenigitens unparteiiih und gemäßigt, die Nationafzeitung 
jeboch dann feine Zeile über katholiſche Angelegenheiten und 
Segenſtande ſchreiben, die nicht in Gift und Galle geträntt 
wäre, 

Damit iſt auch jo ziemlich die Farbe des Blattes an— 
gedeutet. Dajjelbe war früher bemüht fich als Organ ber 
gebildeten, hoftrinären Demokratie zu geberven, machte dann 
alle Häutungen des Nationalvereins und der nationalliberalen 
Partei durch, um jegt auf die Brojamen zu lauern welche 
von dem Tiſche des Neichsfanzlers fallen. Die National 
Seitung verjteht die Winfe vie ihr zukommen; jie bat die 
Aufgabe die zwedbienlihen Mapnahmen gegen die Katho— 
Tifen zu verlangen, bie Regierung zu drängen, und jie erfüllt 
dieſe Aufgabe mit einer Dienftfertigkeit, welche einem jeden 
Spitzel und Büttel Ehre machen würde. Wie das Blatt die 
Grumbfäße der Loge vertritt, jo bringt es auch vorzugsweiſe 
vie auf die Freimaurerei bezüglichen Anzeigen, 
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berg begründet, natürlich um deſſen „Geſchäfte“ zu unter: 
Rügen. Sie erjcheint zweimal täglid und full es bis zu 
15,000 Abnehmern gebracht haben. Von Anbeginn an tand 
des Blatt in enger Beziehung zur Negierung oder wenige 
tens zum Prepbureau. Namentlich während des Concils 
machte ſie Leitartikel welche den An- und Abjichten ver 
Regierung entiprachen. Sonſt it die „Poſt“ reichhaltig und 
nandhfaltig, namentlich auch hinſichtlich des Feuilletons. 
Nan ſieht es dem Blatte auf den erſten Blick an, daß es 
wrab geleſen ſeyn will, und es ihm nicht darauf anzu—⸗ 
emmen braucht, ob es was einbringt oder nicht. Kürzlich 
m daſſelbe für 100,000 Thaler in den Belig Hanſemann's 
überzegangen, ter als Direktor und Theilhaber ver Diskonto— 
Sejeflichaft ein Einkommen von über 200,000 Thalern hat. 
Ratürlich wird das Blatt dadurch feine Eigenfchaft als 
Börienblatt nicht einbühen. 

Die Neue Berliner Börjenzeitung, von Dr. Treu: 
derz Ente 1871 gegründet, gebervete ſich Anfangs als völlig 
unabhaͤngiges Blatt, welches jich zur Aufgabe gemacht hate 
tas Börjentreiben und das Unweſen der „Gründer“ gehörig 
m entbüllen und zu geißeln. Sie brachte es dadurch im 
Handummwenten auf 7 bis 8000 Abonnenten. Seitdem aber 
bat fie jich beruhigt oder bekehrt; denn jeßt findet jie an 
tm neuen Gründungen fajt nur zu loben, und vie Aktien— 
Gejellſchaften wählen das Blatt zur Aufnahme ihrer Ans 
fintigungen und Nechenjchaftsberichte. Vielleicht wollte bie 
Jirıny nur zeigen, wie's gemacht wir um Gimpel zu 
hrgen. Wie alle Börfenzeitungen ift auch tie „Neue“ nad) 
oben jehr unterwürfig, ſehr bijjig gegen Kirche und Neligion 
überhaupt, und liberal oder nationalliberal und fortſchritt— 
lich wie es die Tagesftrömung verlangt. 

Ein ächter Mameluk iſt der Berliner Börſen— 
conrier, der natürlich auch über alles Katholiſche mit 
wahrer Berſerkerwuth erfüllt. Auch in anderer Hinſicht iſt 
“e Blatt ziemlich gemein und ſchmutzig, wie e8 ja bag 
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ie Helb blieb Hierin Meiſter, fein Blatt erhielt deßhalb 
ah die größte Leſerzahl, trotzdem die Gerichte fich mehrere: 
male in den Streit einzumijchen hatten. Die fittlichen Eigen: 
isaften des Tublitums, welches eine jolche Literatur bezahlt, 
find feicht zu erratben. Die Wirkſamkeit Held's war über: 
haupt eine höchſt ſchädliche; trotzdem ftand er gut mit ber 
Regierung, war doch jein Wahlſpruch: „Preußens Intereſſen 
über Alles.“ Dap beide Staatsbürgerzeitungen gemeine Feinde 
aller Religion find, iſt kaum noch beſonders zu erwähnen. 
roch befämpfte Held früher öfters den Boͤrſenſchwindel mit 
wirklichen Scharfiinn und Eitjicht; ſpäter aber, bei feiner 
Trennung von Daubig, flüchtete er unter die Fittiche des 
chenaligen Börjenkönigs ſelber. Seht ſoll Daubit fein Blatt 
ver Leitung von Aleris Schmidt anvertraut haben. 

Die 1848 als „Urwähler“ entitanvene „Volkszeitung“ 
gehört dem Abgeordneten Kranz Dunker und wird von ihrer 
Enttefung an von dem ehemaligen Rabbiner Bernitein, 
einem Atheiſten, mit Leitartifeln verjehen. Sie ijt das Organ 
ver Berliner Werkitätten und zählte früher bis 36,000 Abon⸗ 
serien, verlor aber durch ihre hartnädige Auyguftenburgerei 
wehl ein Drittel und dürfte fich, wenn bie Staatsbürger: 
FJetungen fortbeitehen, wohl niemals mehr von diefem alle 
ehelen. Bernitein jchrieb auch naturwiſſenſchaftliche Artikel 
fir das Blatt, die natürlich gegen alles Webernatürliche ge- 
tet waren. Mit einem wahrhaft jüdiſchen Haile gab er 
aljahrlich am jedem hohen chrijtlichen Feſte einen Feſtartikel, 
ver das Chriſtenthum als Märchen darjtellte und ber Seit- 
feier eine naturaliftiihe aus der Heidenzeit ſtammende Be: 
dentung unterjchob. Wenn vie Mohheit und Unjittlichfeit in 

Berlin maßlos zugenommen, jo trägt die Volkszeitung daran 

einen guten Theil der Schul. Sie jchmeichelt dem ſüßen 

Böbel anftatt ihm feine Unarten zu verweilen. In politifcher 

Hinſicht huldigt die „Volkszeitung“ ven Fortſchritt und iſt 

neben der „Bofjischen“ das einzige unabhängigere unter den ver- 

breiteten Berliner Blättern. In der focialen Frage jteht ſie, 
25" 
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wie die meiften liberalen Blätter Norddeutſchlands, auf dem 
Standpunfte Schulze-Delitzſch's. Sie hat ſich übrigens einen 
eigenen Wühler und Nedaktenr für vie jociale Frage in ber 
Perjon des Juden Max Hirſch zugelegt. Die „Volkszeitung“ 
iſt Feind ver katholiichen Kirche, aber nur weil fie jegliche 
Religion ausgerottet wilfen will. In einzelnen Fragen ift 
fie deßhalb hin und wieder günjtiger für uns als andere 
Blätter welche, wie z. B. die „National*- und „Börjens 
Zeitung“ und die „Poll“, niemals ein Wort druden das 
nur halbwegs zu Gunften ver katholiſchen Sache gedeutet 
werden fünnte Fir die Börjengefchäfte hat das Blatt nur 
wegen feiner großen Verbreitung einiges Gewicht. Den Ar- 
beitern iſt es wegen der mittelft Anzeigen bewirften Arbeits- 
und Stellenvermittlung noch vielfad, unentbehrlich. Ihren 
Höhepunkt hat die „Volkszeitung“ jedenfalls ſchon längſt 
hinter ſich. 

Ein ganz entſchiedener Bismarkianer iſt das erſt in 
letzter Zeit entftandene „Berliner Tageblatt“, jonjt nur 
wegen feiner Gemeinheit und rohen Rückſichtloſigkeit bemerk: 
bar. Es dürfte faum einige Taujend Auflage haben. 

Un der Spige der Officiöſen fteht immer noch bie 
Braß'ſche Norddeutſche Allgemeine Zeitung, deren 
Auflage zwiſchen 7 und 8000 Eremplaren jich bewegt. Das 
Blatt ging 1861 aus dem „Norddeutſchen Wochenblatt“ her: 
vor, galt damals als öfterreihiiches Organ, konnte es aber, 
obwohl es mit Geift, Unabhängigkeit und Schärfe rebigirt 
war, zu feiner Beachtung bringen. Angefichts der Vergangene 
heit jeines Leiters, Auguftin Braß, der nun conjervative 
Prineipien und Einrichtungen mit VBernunftgründen in apo— 
diktiſcher Form vertheidigte, hatte jich eine wahre Verſchwörung 
gebildet das Blatt todtzujchweigen, Freilich, Braß trat da= 
mals dem beginnenden Nationalliberalismus, zur Zeit noch 
Nationalverein und Fortjchrittspartei genannt, mit Ent: 
ſchiedenheit und jatyriicher Lauge entgegen. Selbjt als nad 
dem Eingehen der „Sternzeitung“ die Norddeutſche Allgemeine 
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Zeitung officiös geworden, fegte fie diefe Richtung noch eine 
Zeitlang mit Anjtand und Gejchielichkeit fort. Es war be— 
wunderuswerth, das Blatt, Dis zum Kriege von 1866, 
Schritt jür Schritt alle Thaten Bismark's durch ſehr logiſch 
gefapte Artikel einleiten mund zum voraus vertheidigen zu 
jehen. Sobald dieſes Blatt etwas als nothwendig bargejtellt 
hatte, konnte man auch ficher jeyn, daß fragliches Etwas fehr 
bald fich in die Wirklichkeit einführen werde, Nun erranz 
die Norddeutſche Allgemeine Zeitung Achtung und Erfolg, 
fie war der Prophet der Thaten Bismark's. Es war ein 
officiöfes Blatt, wie man ſich nur eins wünſchen kann. 

Die traurigite und wenigft ehrenvolle Epoche beginnt 
für bie Norbdeutiche Allgemeine mit dem Augenblicde, wo 
Fürft Bismark den Feldzug gegen die Katholiken einzuleiten 
für gut gefunden. Seitdem ift fie aber auch ſehr ſchnell auf 
die unterſte Stufe gejunfen. Wo das Blatt nur Schmusß, 
Lügen und Berläumbdungen gegen die Katholiken, deven Kirche 
und religiöfen Einrichtungen finden kann, auch wenn es von 
ber Unwahrheit jelber überzeugt it, wird das in feinen 
Spalten jorgfültig zufammengetragen. Selbft der Zwillings- 
Bruker und Genojje bei diefem Gejchäft, die „National: 
Zeitung“, jand es mehreremale zu ſtark und erflärte einem 
ſolchen Beiſpiel, täglich mehrere Spalten mit Merifalen Un: 
fläthereien zu füllen, nicht folgen zu können. Die „Germania“ 
bat dem ſanbern Blatte mehreremal abfichtliche Fälfchungen 
nachgewiefen, welche jonjt ein halbwegs anjtindiges Blatt 
nie ſich zu Schulden kommen laffen darf. Herrn Braß jtört 
die nicht im windeften, fein Blatt fügt wacker und unverſchämt 
weiter. Man ſprach deßhalb auch Schon mehreremale davon, 
ber Reichslanzler werde ſich ein reinlicheres Mundſtück ans 
Ihaffen. Aber jelbit die Bezeichnung „Düngerwagen”, welche 
Herr Windthorft mit vollem Rechte auf die Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung anwandte, ſcheint dieſen Entſchluß wicht 
zur Meife gebracht zu haben. 

Die Neue Preußiſche Zeitung, gewöhnlicd „Kreuz: 
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verloren, ift die Kreuzzeitung auch geiftig ſehr zurückgegangen. 

Schärfe und Klarheit findet man jetzt nur noch 
heftige Ausfälle gegen Jeſulten und Ultramontane neben 
friechender Bewunderung des Allgewaltigen. An ber Kreuz: 
zitung allein kann mar ſchon ermeilen, welch zerjtörende 
Wirkung die Bismarkiiche Politit auf die innern Zuſtände 
in Preußen ausgeübt. Ob fich je wieder eine kräftige, 
tegierumgsfähige conjervative Partei dort bilden wird, bleibt 
die Frage. Bis jegt find es nur nod die Katholiken, 

Bor etwa einem Jahr iſt in Berlin ein neues conjer: 
vatives Blatt entjtanden, die Deutſche Landeszeitung“, 
welche von Dr. Niendorf geleitet wird. Das Blatt hat ji 
die Wahrung der Interejjen des Grundbefiges zur Aufgabe 
geitellt , behandelt deßhalb auch die fociale Frage eifrig vom 
hriftlichen Standpunkt aus, und befümpft die liberale Geld— 
wirthichaft, vulgo Börjen- und Aktienſchwindel, in kräftiger 
Weiſe. Es entledigt ſich mit Geſchick jeiner Aufgabe und be- 
lennt offen jeinen chriftlichen Standpunft. Natürlich macht es 
dabeı weniger in allgemeiner Politik und in religiöfen Fragen 
als die andern Blätter, welche ſtets auf der Höhe ver Zeit 
ſſehen wollen. Mehrere preußiſche Landſchaften haben dep: 
halb Die Deutiche Landeszeitung durch Aftienzeichnung und 
Empfehlung unterjtügt. 

Das einzige nichtkatholifche Berliner Blatt, welches dem 
herrſchenden Syſtem eutſchieden den Krieg macht, ijt die 
„Demofratijhe Zeitung“, vor einem Jahre entjtanden, 
nachdem die „Zukunft” aus Mangel an Theilnahme ein: 
gegangen. Die Auflage diefes und des vorigen Blattes dürfte 
3000 nicht überfteigen, Die „Demokratiiche Zeitung” geißelt 
das Syſtem der Willtür und tes den Abjolutismus ftügen: 
ben Scheinconftitutionalismus mit einem Muthe, ver ihr ſchon 
wiehrere Preßprozeſſe eingetragen. Sie fann übrigens ohne 
Zuſchuß ber Partei nicht beitehen. 

Merfwüreig ijt daß, während der Socialismus in 
Berlin reißende Fortichritte macht und jet ſchon in Arbeiter 
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freifen faft alleinherrichend tft, das bedeutendfte Blatt dieer- 
Partei in Deutfchland, der „Socialdemofrat”, von 
von Schweizer und von Hofitetten gegründet, eine Zeitlang. 
fogar aufhören mußte zu erſcheinen. Die Uneinigkeit ver 
Soeialiftenführer it wohl hauptfädhlich daran fchuld. Her. 
von Schweizer wurde als „geheimer Söldling Bismark’s* in 
Berruf gebracht und Lebt auch ſeit ein paar Jahren vor 
aller Politik zurückgezogen in Berlin. Der Socialdemofrat 
hatte es nie über 2000 Abnehmer gebracht. Webrigens ers 
jeßen die beiden Staatsbürgerzeitungen, bejonders bie Her 
fche, jehr wohl den Mangel eines ausgeſprochen ſocialiſtiſcha 
Organs. 

Die „Germania“ wurde am 1. Januar 1871 zun 
erſtenmale ausgegeben. Gründer derſelben ſind die Berliner 
katholiſchen Vereine, deren Mitglieder Aktien zu 5 Thalem 
zur Unterhaltung des Blattes beitrugen. Später haben ſich 
auch auswärtige Katholiken daran betheiligt. Die Wahl det 
erjten Redakteurs, des erblindeten Friedrich Pilgram, war 
entschieden unglücklich, trog ver geiftigen Begabung und Bil 
dung des Mannes. Bor Ablauf des erjten Quartals wur 
daher der Kaplan Majunke aus Schlejien, eine Zeitlang 
Redakteur der Kölniſchen Volkszeitung, mit der Leitung ber 
Redaktion beauftragt. Seither hat das Blatt einen unge 
ahnten Erfolg gehabt und begann das Jahr 1872 mit etwa 
000 Abnehmern, worunter 6 bis 700 in Berlin. Einer 
ihrer Mitarbeiter, Hermann Kuhn, wurde, obwohl geborner 
Preuße, gewaltſam von ver Polizei aus Berlin fortgebracht, 
„aus allgemeinen polizeilichen Gründen“, wie es hieß. Zn 
Elſaß-Lothringen, wo die „Germania” in vier Monaten über 
200 Abonnenten gefunden, ijt diejelbe verboten worden. Weber 
ten Wert und die Haltung des Blattes iſt es wobl un: 
nöthig Weiteres zuzufügen. 

Wir müſſen jeßt auf die unteren Stufen ver Berliner 
Tagesprejje binabfteigen, wo wir als Polizeiblatt von rein: 
jten oder Ichmußigften Wafjer die „Berliner Gerichts 
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geit weng“ finden, welde dreimal wöchentlich erjcheint und 
über 0,000 Abnehmer hat, Selbft Held bezeichnete einft in 
ner Flugſchrift über die Berliner Preffe den Einfluß diejes 
Balt es auf die unteren Glaffen als ſehr entjittlichend, Das: 
Ge beſchäftigt ſich nämlich mit gerichtlichen und polizei: 
her Standalen, welche es ftets in einer bilverreichen, 
lamigen und verführerifchen Weiſe darzuftellen fih bemüht. 
Stoff und Form Üben daher einen ganz bejondern Neiz auf 
die Ungebildeten ans. Gewerbmäßige Diebe, Verbrecher, 
Denen und Wohllüftlinge liefern nicht bloß den meiſten 
Stoff für die „Gerichtszeitung“, ſondern find auch ihre 
efrigſten Leſer. In allen, auch den beſcheidenſten Kneipen 
MD Kellern liegt das Blatt auf. Sein Einfluß iſt deßhalb 
un gemein groß. Die Verbrecher ſtudiren jozufagen ihr Hand: 
Vet in dem Blatt, da es ja genaue Beichreibungen aller 
i ſſethaten, Einbrüche u. ſ. w. bringt, und auch zeigt, welche 
Sxwafe dafür ausgeſprochen, wie ver Miſſethaͤter ſich ver— 
ia Then und wie er ſich hätte vor Gericht herausreden Könnten. 
Jar engiter Beziehung mit der Polizei bringt vie Gerichts: 
Iektung feit einiger Zeit auch in jeder Nummer eine polis 
che Ueberficht, welche gemeiner und verbiffener gegen Re— 
sion, Nedyt und Freiheit ſich nidyt auszudrücken vermöchte. 
Die empörenden Willtürmapnahmen der Polizei gegen Koz— 
Man, Weiterwelle, H. Kuhn u. ſ. w. fanden in der „Ber: 
Üiner Gerichtszeitung” die eifrigfte Vertheidigung. Und dabei 
Vrägt biefelbe das Bild der Gerechtigkeit am Kopfe! 

Etwas anftändiger und auch wohl unabhängiger ift ihre 
Nebenbuhlerin die „Tribüne*, welche erſt ſeit zwölf oder 
dreizehn Jahren befteht und 15 bis 16,000 Abnehmer zählt, 
Diefelbe hat jogar ſchon öfters im jehr eingehender und 
Iharfer Weiſe die Großthaten der „Gründer“ gegeißelt und 
bliosgeftellt. Jeden Sonntag jind ver „Tribüne“ die „Wespen“ 
beigegeben, welche ein illuftrirtes Wigblatt zu ſeyn vor- 
geben, was nicht Jeder einjehen will, Dem der Witz 
befteht zu ziemlich gleichen Theilen aus Dummheit, Bos— 
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beit, Gemeinheit und fchnöben Schmähungen auf alles 
Höhere, Edlere. 

Doch läßt der Kladderadatſch“ hierin die Wespen 
weit hinter ji, Derjelbe gehört dem Buchhändler Hoffmann,’ 
ber Fatholtich getauft jeyn fol, und wird von dem ehemaligen 
Prebigtants = Candivaten Dohm, den Juden Kaliſch und 
Löwenjtein und dem Zeichner Scholz bejorgt. Der unfitt: 
liche, verwildernde Einfluß des Kladderadatſch iſt jicher noch 
größer als terjenige der beiden vorgenannten Blätter. Da— 
für zählt auch der Kladderadatſch über 40,000 Abnehmer 
und bringt feinem Eigenthümer, troß des glänzenden Solves 
für die Mitarbeiter, jährlid 35 bis 40,000 Thaler (andere 
jagen jogar 60 bis 70,000) ein. Zwanzig Jahre lang Lebte 
das Blatt auf Koſten Napoleon’s, um ſich dan, jeit 1866, 
der unterthänigiten Dienjtbarkeit gegen Bismark zu befleißigen. 
Seit zwei Jahren iſt es von einer wahren Berjerferwuth 
gegen die Eatholifche Kirche befallen, gegen welche es ſich 
freilich auch früher manchmal in der ſchnoödeſten Weiſe ver: 
ging. An feinem Abhängigkeitsverhältnig ıft daher kaum noch 
zu zweifeln. Schon wiederholt hat dieſes „Witzblatt“ einfach 
zum Mord und Tobtichlag der Katholifen aufgefordert, und 
faft in jeder Nummer ift irgend eine Aufforderung zu Ges 
waltthätigfeiten derart zu finden. Mit jeinen überaus ſchnö— 
den Bemerkungen und Gemeinheiten bejudelt das Blatt über« 
haupt alles Höhere was es geben kann. Dean möchte glauben, 
es habe ſich zur bejonvern Aufgabe geitellt, Religion, Grund: 
füge, Sitte und Würde im Schmub fader „Wiße* zu er— 
jticfen. 

Wenn Berlin mit jeinem rohen Pobel alle anderen Haupt: 
ſtädte übertrifft, wenn dort bei ten alltäglichen Keilereien jo 
oft zum Mefjer gegriffen wird, jo trägt die Berliner Preſſe, 
vornehmlich aber der Kladderadatſch, einen guten Theil der 
Schub; und wenn in Berlin einmal ein burchgreifender 
Aufitand ausbrechen follte, was bei den Fortjchritten bes 
Socialismus troß des Heeres gar nicht jo unmöglich wäre, 
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eur wird man Schanberihaten erleben, bie an viehijcher 
dehheit und tigerhaftem Blutdurſt die Gräuel der erften 
renzoſiſchen Revolution und der Parifer Commune nod) 
Knter Tich laſſen dürften. Die Beitrebungen ver Berliner 
Prefie und Literatur gipfeln, mit geringen Ausnahmen, in 
we Bernichtung aller jener Ideale, al jener eblern Ges 
saufen, welche dem Leben eines jeden Volkes die nothwendige 
Binterlage geben müſſen. Selbft das republifanifchsatheiftifche 
real — wenn man bas jo nennen fann — geht ihr ab; 
rie rüdhaltloje Anbetung des Erfolges, weldye jet epidemifch 
gencerten, läßt nicht Dergleichen auftommen. 


(Schluß folgt.) 


IIII. 


denkwürdigkeiten dee Cultur⸗ und Sitten: 
Sefchichte Bayerns von 1750 bis 1850. 


Kurfürft Marimilien III. Zofepb. 
N. Jobann Adam Freiherr von Icdftatt. 


Es war ein unjhäßbares Glück für Bayern, ſchrieb 
Mlingit ein bayerijcher Schriftiteller *), dag Kurfürft Karl 
Übert, neben einem P. Stabler, dem damals chen berühmten 
&hrer des deutſchen Staatsrechtd, Natur: und Völkerrechts, 
Johann Adam Zeftatt, die Erziehung feines Sohnes 
Rırimilian Joſeph anvertraute, einem Manne, den ter 

)Zirngiebl, Giudien über das Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu. 

deipzig 1870. 
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rühmlichjt befannte Philoſoph Bruder aus Augsburg zu 
den Männern zählt, welche die göttliche Vorſehung aus: 
erfehen, die Wahrheit fortzupflanzen, das Studium in einen 
bejjern Stand zu jeßen, das Borurtheil zu befämpfen, und 
den wahren Grund ver Erkenntniß jowohl der gelehrten Welt 
als ver jtudirenden Augend aufzudeden. — Wenn Ickſtatt 
ein ſolcher Mann wirklich war, wie Herr Dr. Zirngibl auf 
das Zeugniß des Herrn Bruder hin verfidert, jo muß 
Bayern in jener Zeit bei der „göttlichen Vorſehung“ in 
hohen Gnaden gejtanvden haben, weil es das Glück hatte, 
biefen außerorventlihen Mann zu acquiriren und ibn mit 
der Aufgabe betraut zu jehen, nicht bloß jeinen künftigen 
Regenten, jondern auch deſſen Gehülfen in bem göttlichen 
Werke der Leitung und Beylüdung des Volkes zu unters 
weilen und zu bilden. Ich erichrad, als ich diejes Tas, 
ordentlich über unjere Undankbarkeit gegen die göttliche 
Borjehung und ihren Mijjionär, indem mir der Mann und 
jein Name troß jeiner Berühmtheit faſt gänzlid in Ver: 


geſſenheit unter uns gerathen zu ſeyn jcheint *), und ich be: 
ſchloß fogleih, unſere Schuld und Verſchuldung dadurch zu 
mindern, daß id) ven jo undankbar vergejjenen großen Dann 


*) Erft nachdem vorliegende Biographie fertig war, machte ber Mutor 
die Entbedung, daß die Erinnerung an den berühmten Mann von 
dem Herrn Bandtags » Archivar Pleihhard Stumpf, Mitglie 
ver Egl, Afabemie der Wiffenfchaften, in feinem Werke: Denkwürdige 
Bayern (Münden, 1865) aufgefriſcht worden ift. Da Hr. Stumpf 
zu befürchten fcheint, daß feine Schilderung der Werfe und Thaten 
Hdftatts uns für den „weilen Mann“ nicht Verehrung genug ein: 
flößen fönnte, fo deducitt er unjere Verpflichtung dazu auf eine 
originelle Weife, „Die hohe Achtung, fagt er, die vielen Beweiſe 
der Freigebigfeit gegen ihm (Idſtatt) und ber tiefe Schmerz Maris 
milians, des Vielgeliebten, bei der Nachricht feines Todes bezeugen 
ben Danf, ben ihm dieſer wortreffliche Fürſt für feine Belchrungen 
zollte, ein Danf, dem fich Bayern für die Leitung des großen 
Stifters der Akademie der Wiſſenſchaften mit Stolz anzufchließen 
verpflichtet ift.* 
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Verdienſte um Bayern unſeren Zeitgenoſſen in's 

B zurückzurufen verſuchen wollte. 
den Lebenslauf des Berühmten kennen zu lernen, 
zu allererſt nach ten Annales Universilalis Inrol- 
s. wo ich über dieſe vieljührige Zierde der Univerſität 
erlaäſſiaſten Angaben zu finden vorausjegen mußte, 
Verfaſſer verjelben, Profeſſer Mederer, als jein 
ı fid, in der günſtigen Lage befunden hatte, aus erjter 
e Ichöpfen zu können. Hier las ih: „Sm Herbite (tes 
:& 1746) wurde endlich zur Neformirung der Univerjität 
ritten. Das Hauptwerfzeug war Ickſtatt, ein denkwürdiger 
an, deijen weiterhin oft mit Ruhm gedacht werten wird. 
a wird es, denk ich, mir danfen, wenn ich in Kürze füge, 
& cr geweſen ilt, ehe er zu uns fam. J. A. Ickſtatt war 
Veckenhauſen im Mainziihen am 6. Januar 1702 ge 
ern. Die Anfangsgründe der lateinifchen und griechiſchen 
Errade, ſewie auch ter Mathematik und Philejophie lernte 
zu Mainz wider Willen feines Vaters, der ihn lieber zur 
tinerlichen Arbeit verwendet hätte. Allein der junge Ickſtatt 
img von Willensturjt getrieben nad Paris, we er unter 
Varignen und Fontanelle jene Wiſſenſchaften gründlicher 
Mdirte. Mitten unter dieſer wijfenjchaftlihen Beichäftigung 
tm er, ih weiß nicht durch welchen Zufall (fato), in’s 
Zclvatenleben, erſt bei den Franzoſen, dann bei den Oeſter— 
then, wo er dem berüchtigten Bonneval befannt wurde. 
Mer Schildwache jtand, ftellte er fein Gewehr bei Seite, 
m {a3 in den Büchern; da wurde er von Bonmeval er: 
ft und zur Rede geſetzt. Er fuchte fein Vergehen mit 
kiner Liebe zu den Stutien (erga oplimas arles) zu ents 
Wöuleigen, und da er feine literariſchen Schäße, Homer, 
Heraz und Fenelon's Telemad) vorzeigte, fand er leicht 
Olauen. Bonneval, welcher damals mit dem Plane um: 
ging zu den Türken zu gehen, glaubte, day ihm Ickſtatt 
Us fin geiftreicher und in ber Literatur und ber Sprache 
lehrt rfahrener junger Mann nützlich werden könne, engagirte 
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beifen Haufe er faft zwei Jahre gelebt, einen Ruf nad) 
Würzburg.“ 

Man wird ji, denke ich, nicht wundern, daß ein 
Mann, den der Wiſſensdurſt jchon als Jüngling nad Paris 
getrieben, der hier jich Barignom’s und Fontenelle's Unter: 
richt zu erfreuen, ver Italien gejehen, in Holland mit Gro— 
novins und andern Gelehrten Umgang gepflogen, in ben 
drei brittifchen Reichen vie berühmteiten Univerjitilen bes 
ſucht und mit Newton, Pope, Addiſon u. ſ. w. verfehrt 
batte, eine Gelebrität geworden ist, Die zum Lehrer und Erzieher 
eines Prinzen alle denkbaren Eigenjchaften beſaß. Da mir 
diefer Ab⸗ und Umriß bes jo reihen Jugendlebens unieres 
berühmten Mannes zu compendiös vorfam, jo glaubte ich 
mich nad noch anderen zeitgenöffiichen Quellen umfchen zu 
müjlen, und fand zu meiner freude, daß das „Leben des 
Freiberen von Ickſtatt 2c.* bereits gedruckt erijtirte, und zwar 
geichrieben von einem jeiner Zeit berühmten Schriftiteller, 
dem Dichter ver Fürjtengruft, M. Schubart (Ulm 1776), 
und daß ich mich folglich darauf befchränten Fünnte, das 
jeit einem Jahrhundert eriftirende Bud) bloß wieder an's Licht 
zus zieben. Indem ich den Leſern einen wörtlichen Auszug aus 
Schubart's Buche vorlege, kann ich zu ben Mittheilungen 
des Biographen hie und da Bemerkungen zu fügen, bie für 
eilige Leſer vieleicht nicht überflüjlig jeyn dürften, mir nicht 
verfügen. 

Johann Adam Ickſtatt wurde am 6. Januar 1702 zu 
Bodenhaujen, einem Dorfe unweit Königftein, in dem da— 
mals kurmainziichen Gebiete, geboren. Sein Vater war als 
Grobſchmied dort anjäjlig, und beftimmte den Sohn zum 
gleichen Handwerle; allein ver Knabe hatte, wie ver Biograph 
erzählt, bazu feine Luft, entwich nah Mainz, und erwarb 
ſich daſelbſt „durdy fein einjchmeichelndes Wefen und durch 
Durft nad Kenntniß Freunde, die ihn unterftügten“, um das 
Gymnafium bejuchen zu können. Nach den Angaben des 
Biegraphen machte der lermbegierige Knabe in den Studien 





364 Der Pringenerzieher Jditatt, 

jehr raſche Fortichritte, „im zwölften Jahre hatte er ſchon 
bie beften lateiniſchen Schriftfteller gelefen (1), und im dreis ' 
zehnten war er im Griechiichen fo weit, daß er den Plutardh 
von der Erziehung in der Urfprache lejen konnte.“ Welche 
Frucht der eiffjährige Knabe aus „ven beiten Lateinischen 
Schriftjtellern“ , wenn er fie zu leſen wirklich im Stande 
geweſen wäre, hätte ärndten jollen, ijt mir, aufrichtig ge 
ftanden, ein Geheimniß; allein der Biograph erzählt es jo 
und bereitet uns auf dieſe Weile vor, bie immenje Willen: 
ſchaft und Weisheit, welde der Vodenhaufer nad) Bayern 
mitgebracht haben müfje, zu beareifen. „Weit eimer gar 
geringen Unterftügung, erzählt unſer Autor weiter, und 
einem Gmpfehlungsichreiben von einem feiner Lehrer in ber 
Mathematik verjeben ging er (der junge Gymnafift) zu Fuß 
nah Baris, um — bajelbjt die Meltweisheit in ihrem 
danzen Umfange zu ſtudiren!“ Wann und wie der Mainzer 
Betteljtudent auf dieſen intereffanten Einfall gerieth und ihn 
ausführte, verjchweigt der Biograph. Ob die Abſicht, die 
„Weltweisheit im ihrem ganzen Umfange zu ſtudiren“, bie 
Urfache viejes jeltfamen Schrittes war, oder vb er, wenn 
bieß zu thun feine Abſicht geweien wäre, nöthig gebabt 
hätte nach Paris zu gehen, mag babingejtellt bleiben, da 
wir über die Jugendgeſchichte des berühmten Mannes feine 
weitere Quelle befigen als die Angaben des Biographen. Es 
verfteht fich, day ein Jüngling, der mit zwoͤlf Jahren bereits 
„die beten lateiniſchen Schriftiteller” gelejen hatte, mit feinem 
Studium bald fertig wurde. „Des Eartes war damals, 
jagt der Biograph, der Abgott ver philoſophiſchen Schule in 
Frankreich, man ſah nur ihn, jeine metaphufiichen Grillen 
— fonft nichts. Ickſtatt begriff Descartes’ Syſtem zwar bald; 
es war ihm aber, wie er zu Jagen pflegte, zu poetijch und 
nicht gedacht genug. Er feßte jein Studium ber Mathematik 
mit allem Eifer fort und fand, daß dieſe Wiſſenſchaft mehr 
als alle Logiten den Kopf aufhelle, dig Empfünglichfeit der 
Seele (!) jtärke, und gleichjam den Vorhof zum Allerheiligiten 








Der Prinzmerzieher Ickſtatt. 365 


kr zeſammten Menſchenkenntniß jei (!), Durch feine en- 
thuſiaftiſche Verehrung der Alten wurde Ickſtatt mit vers 
iedenen Tranzöjiichen Gelehrten, ſonderlich wit den be- 
rübmten Fontenelle bekannt, ber ihn nicht mur mit den 
witen Ausgaben der Griechen und Römer verfah, jondern 
hm auch in ver Aufklärung jchwerer Stellen behülflich war. 
Bieg unaufbörliche Studium der Alten mit den Bemühungen 
er Reuern verglichen, vieler Forſchergeiſt der alles aus⸗ 
yürte was ihm Nahrung gab, dieſer unbefangene gerate 
Zinn, tiefer ausharrente tiefe Blick in die Nacht hinein, 
ns es dämmerte, vieler Fleiß machte unjern Ickſtatt immer 
jübiger, mit den Vorurtheilen, dieſen Drachen vor dem 
Tenpel der Wahrheit, zu fümpfen und tie meilten zu 
erlegen” (1). 

Aber „mitten auf dieſem Wege, den der Süngling fo 
mutbig und glücklich betrat, jtand er, wie der Biograph er- 
zählt, jtille, oder ging vielmehr jeitwärts, und lieg jidy, uns 
gäbe im achtzehnten Jahre jeines Alters (er konnte folg⸗ 
id das „Studium der Weltweisheit“ nicht lange betrieben 
baden, das ihn bereits fühiz gemacht hat, mit den „Vorur⸗ 
theilen“ zu kämpfen und die meijten zu erlegen), wo er jchon 
um Manne der Erkenntniß emporitrebte, in frangzöfiichen 
Kriegsdieniten ald gemeiner Soldat anwerben (!). Ob 
4 Mißmuth, Mangel an Geld, üble Laune, unglüdliche 
Erbe ever ſonſt ein Zufall gewejen, ter ihn jo plößlich zu 
nem ver Willenichaft jo wenig günftigen Stande bewogen, 
a3 läßt jich hier nicht entjcheiven; genug, er ward frans 
iiber Soldat, und Liefer Dienſte bald übertrüffig, Faijer- 
licher.“ Wir hätten gewünfcht, ter Biograph hätte bie Ur⸗ 
ae tiefer Entjchliegungen des nach Weisheit ſtrebenden 
und bereits jo gelehrten Mainzer Gymnaſiſten erforicht und 
und näbere Auskunft darüber gegeben, da man außerdem 
af tie Vermuthung gerathen Könnte, fein mit dem Wiſſen 
Kr Alten und der Neuern genährter junger Gelehrte fei ein 
bloßet Phantaſiebild, in Wirklichkeit aber nichts weiter ges 
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weien, als ein lockerer Burſche, den es weder in Mai 
noch in Paris länger auf ver Schulbank litt. 

„Die Raferne war nun, fährt der Biograph fort, fein 
Muſeum.“ Was Fontenelle’s Schüler und der Freund mehrerer 
Gelehrten in dieſem Mufeum jtubirt Hat, jagt der Biograph 
leider nicht, jondern bemerft bloß: „der feliye Ickſtatt pflezte 
fich oft an dieſen Zeitpunkt feines Lebens mit Vergnügen 
zu erinnern und mit Lächeln zu fagen, daß in einem alten. 
Homer, den er von einem Antiquar erhandelt, in einem ı 
Elzeviriihen Horaz und einem Telemach damals jein yanzer | 
Reichthum beitanden wäre.” Warum nahm er denn bie Alter | 
und Neuern, die er bisher ſo fleißig jturirt und miteinandet 
verglichen hatte, nicht in ſein neues Muſeum nit? Und we 
konnten feine gelehrten Freunde ihn, der ſchon alle phileſe 
phiſchen Syſteme hinter ſich und als tapferer Kämpfer gegen 
die Vorurtheile ſich bewährt hatte, jo tief ſinken laſſen, daB er 
nur noch einen vergilbten Homer beſaß? Uebrigens muß dab 
Kafernen » Mufeum ihm doch nicht ſonderlich yefallen haben, 
weil er, „dieſer Dienfte bald überbrüfjig faijerlicher Solal 
geworben iſt.“ — Baader (|. deſſen Gelchrtes Bayern) jcheint 
der Meinung gewejen zu ſeyn, Ickſtatt habe fich in Oeſter⸗ 
reich anwerben lajjen, denn er jagt, derſelbe fei „alt k 
Soldat mit feinem Regimente nad ten Nieterlanden ge 
kommen“; Schjtatt war aber bloß über die Grenze ge 
gangen und hatte dert den franzöfifchen Soldatenrod mi 
dem faijerlichen vertauſcht. Ob er Frankreich mit ein 
ordentlichen Abſchied verlajjen over ob er deſertirt üt, be 
merft Weidlich, ſei nicht klar. 

Die Art und Weife, wie ſich Ickſtatt in Brüuͤſſel dem 
Grafen von Bonneval bekannt gemacht haben fell, erzählt 
der Biograph wie folgt: „Die Muſen übernachteten, reiste, 
lebten und webten mit ihm (Ickſtatt), wie mit dem ZTuliw, 
ja fie zogen ſogar mit ihm auf tie Wache (nämlich der Wr 
gilbte Homer und der Elzevir'ſche Horaz). ALS er einft auf 
einem Bolten Schildwache ftand, wo er nicht bemerkt zu 
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werben glaubte (?), jo ſtellt' er fein Gewehr auf die Seite 
und 309 den Telemady aus der Taſche. Pertieft im feine 
Lejerei bemerkte er's nicht, daß der berüchtigte Graf Bonnes 
val nicht fern von ihm aus dem enter ſah. Bonneval lieh 
ihm ſogleich ablöjen und forderte ihn zu ſich. „Ahr habt eud) 
jeher vergangen“, fuhr er unfern Ickſtatt rauh und zornig 
an, „und verbientet jehr jtrenge bejtraft zu werden. Was 
habt ihr gelejen ?* Ickſtatt zog feinen Telemach hervor und 
übergab zugleidy dem General feinen Homer und Horaz. 
„Sie nehmen mir Alles, wenn Sie mir diefe nehmen“, jagte 
er zu Bonneval. Bonneval, ein Sonderling der erjten Elajie, 
fand an Ickſtatt einen Mann, ven er mie unter der Montur 
eines gemeinen Soldaten zu treffen hoffte, und weil er ſelbſt 
ein Freund der Literatur war, jo verjprach er ihm, für ihn 
zu jorgen. Er hielt's auch, und macht' ihn von dieſem 
Augenblik am wie zu jeinem Bertrauten.“ 

Wie viel an diefer Anekdote wahr oder erfunden, ift 
ſchwer zu entjcheiden, wahrjcheinlich ift aber, dal wenn etwas 
daran wahr jeyn jollte, Ickſtatt, weit entfernt zu glauben, 
auf dem Pojten vor dem Palais des Gouverneurs unbemerkt 
leſen zu können, gerade dadurch bie Aufmerkſamkeit deſſelben 
auf ji zu ziehen einen Verſuch gemacht habe, der ihm ge— 
lungen jeyn joll*). Damals wälzte, fährt der Biograph fort, 
der beleivigte Bonneval den Gedanken in feiner Seele, nad) 
Konjtantinopel zu gehen, den Zurban aufzufegen und ſich für 
eine Privatbeleidigung an der Chriſtenheit zu rächen. Etwas 
von biefem feinem Entſchluß entdeckte ev Ickſtatt und verjprad) 
ibm, ihn als Sekretär mitzunehmen. „Ickſtatt, froh, auf tiefe 


Weid lich erzählt: Der Chef des Regiments, unter welches Ickſtatt 
fam, war ber allzu befannie Graf von Bonneval. Diefer Herr ge= 
wann ihn wegen feined muntern und aufgewedten Weſens lieb, und 
wuterredeie fich Öfters mit ihm von gelehrten Sachen, vertraute ihm 
auch die Aufſicht über feine Bibliothef an. Ja fogar, wenn er 
SchUrwacht fichen mußte, nahm er ein Buch mit, unb las uub 
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Auf dem (etwas langen) Wege von Benebig bis zur 
Götterinjel zwangen unjern Bodenhaufer „die Umſtände, wie 
ber Biograph angibt, jich einige Zeit in Holland zu ver- 
weilen, und fich durch Unterricht in den Sprachen und ber 
Meltweisheit Geld zu erwerben”, was vemfelben gar nicht 
jchwer geworben zu ſeyn fcheint. „Er that dieß mit gutem 
Erfolg, und hatte zugleich das Glüd, mit einigen damals 
(ebenden großen Philologen in Holland eine vertraute 
Freundſchaft zu errichten. Hier machte er jich den Schaf 
der griechifchen und römtjchen Weisheit vollends eigen, und 
kam jo ausgerüjtet in England an.” — Es iſt Schade, daß 
unfer Autor bei der Erzählung ver Abenteuer des armen 
Bodenhaufers die Ehronvlogie ganz aus dem Spiele 
fäht und man folglich nicht weiß, wie lange biefer irgendwo 
verweilt hat. Ich nehme an, daß er ſechszehn Jahre zählte, 
als er Mainz verließ, und wenn er, wie Weidlich angibt, 
„ich zwei Jahre unter P. Varignon in der MWeltweisheit 
und Mathematik geübt hat“, mit achtzehn Jahren, d. h. 
1720, zur Muskete gegriffen habe. Wann er Frankreich ver: 
ließ und in kaiſerliche Dienjte kam, ijt nicht gejagt. Wenn 
er in Brüffel vor dem Hotel des Grafen Bonneval Schild— 
wache geſtanden haben foll, fo muß er 1724 noch den kalſer— 
lichen Soldatenrod getragen haben. Wenn ich nun jeinen 
Aufenthalt in Venedig ganz ftreihe und ihn von Brüffel 
gleich nach Leiden verjege, jo bedurfte er doch, dünkt mich, 
einige Zeit um Schüler zu finden, mit verjchiedenen hol 
ländifchen Philologen eine „vertraute Freundſchaft“ zu er- 
richten und bes „Schaßes der griechiſchen und römijchen 
Weisheit” vollends habhaft zu werben. Wir kämen bamit 
in’s Jahr 1725 und befinden uns nahezu außer Stande, 
ihm zu jenem Aufenthalt in England und ber lehrreichen 
Neije durch die vereinigten drei Königreiche noch Zeit zu 
lajfen, da er 1725 bereits wieder in Mainz erjchienen ift. 

In weldem Jahr unjer Vockenhauſer Anacharſis 
eigentlicd, in England gelandet, willen wir demnach nicht, 
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ber Diograpb berichtet uns bloß fiber deſſen Aufenthalt 
daſelbſt. „Um fich fein Auskommen zu verichaffen, erzählt 
er, jo hing Aditatt (in London) eine Tafel vor feinem 
Omartier aus mit der Aufichrift: Hier lernt man Mathe 
matit, Griechiſch und Latein.” Dieje Tafel jcheint in ber 
ungebenern Stabt allgemeines Aufjehen erregt und Wunder 
gewirkt zu haben, wenn man dem Biographen glauben darf. 
„Die Neuheit diefes Einfalls, jagt er, und fonberlich 
Zeſtatt's ausnehmendes Geſchick im Unterrichten (wie bie 
Engländer die der Tafel nur angejehen haben mögen!) lockten 
ſo viele Zuhörer herbei (der engliihen Sprace jcheint er 
demnach bereits mächtig geweſen zu jeyn), daß er nicht bloß 
für ſich feinen reihlihen Unterhalt fand, ſondern nod) jo 
viel übrig behielt, jih Bücher anſchaffen, ben Borlefungen 
ber englifchen Weltweilen (!) beivohnen und feinen Durjt 
nach Wahrheit und Erkenntniß (!) Stillen zu können. Newton 
war ber Mann, der ihn nad England riß, folglich juchte 
er mit dem möglichjten Eifer jeine Befanntichaft... Newton 
lag eben im Belte und die Vorhänge waren vorgezogen, als 
ibn Ickſtatt beſuchte; er mußte aljo mit dem Manne wie 
mit einer unjichtibaren Gottheit Tprechen. Uber der Kon 
feiner Stimme verrieths bald, wie günjtig der große Mann 
unjern Ickſtatt aufnahm, und wie geneigt er war feine Er- 
fenntnißbegierde zu unterftügen. Er wiederholte nad) dieſem 
die fofibaren Bejuche bei Newton und hatte das Glüd, aus 
dem Munbe diefes großen Geiftes jelbjt Erläuterungen über 
die dunkelſten Stellen jeiner überhaupt ſehr ſchweren 
Schriften vernehmen zu können. Die meijten Gelehrten 
ftaunen Newton an; aber Jdjtatt ſtand an der Quelle, und 
ihöpft! aus ihr jelber.” 

Es iſt jehr jonverbar und zu beflagen, daß unjer bevor- 
rechteter Schüler Newton's, vem ter achtzigjährige Greis 
nech hinter ven Bettvorhängen VBorlefungen „über die dunfel- 
ſien Stellen jeinen Werte“ gehalten zu haben jcheint, nie 
elwas von dem was er aus diefer Quelle gefchöpft, mitge- 
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theilt hat, wenn man nicht feine tiefjiinnigen Bemerkungen 
über den „Apfelbaum der Früchte trug ohne zu blühen“, 
welche feine Zeitgenoffen gar nicht beachtet zu haben 
Icheinen, ald Frucht feines Studiums der Naturwiſſenſchaft 
anfehen will. „Bisher hatte Ickſtatt, führt der Biograph 
fort, jeine Zeit in’s Unterrichtgeben und Unterrichtuehmen 
weislich vertheilt; aber fein zur Veränderung geneigter Geift 
fordert’ ihn plöglih auf, eine Reife nah Schottland 
und Arland zu machen.” „Seine Abjicht war, die polis- 
tiſche, firhlihe und gelehrte Berfajjung diejer 
Reiche zu ſtudiren (l), und einige damals berühmte 
Gelehrte perjönlich Fennen zu lernen.” Die erforderlichen 
Kenntnijje, um als Neijender ſolche „Studien“ machen 
zu können, brachte ver Mainzer Gymnaſiaſt vermuthlich aus 
ben Kafernen mit. In Schottland machte er vie merk 
würdige Entdedung, „dab die Schotten feine Barbaren find, 
und fand jchon damals in Edinburg Deathematifer, Weltweife 
und Philologen vom erſten Nang”, von deren Grijtenz bie 
gelehrte Welt gar Feine Ahnung hatte, was die Einjidhten 
des Neifenden bedeutend erweiterte. „So reiste er weiter 
nad Irland, wo er zu Dublin das Glüd hatte, bie Trünıs 
mer (!) des großen Dedant Swift zu jehen, ber chen 
damals taub und kindiſch war”, folglich für ven lern— 
begierigen Touriften eine reihe Duelle der Belehrung. Ber 
reichert mit den Beobachtungen und Erfahrungen, welche 
der junge Scholar auf diejer merkwürdigen Reife gemacht 
hatte, fam er im X. 1725 wieder nad) London zurüd, und 
„ob er gleich ba Gelegenheit genug fand, jagt ver Biograph, 
ſich durch feine Geſchicklichkeit Tebenslänglichen Unterhalt zu 
verichaffen, jo lodte ihn doch ber große Nuf des unſterb— 
lichen Wolfs wieder nach Deutſchland.““ „Hier joll, ruft 
der Biograph, ein Grenzitein jtehen, worauf ich mit meinen 
Lejern ausruhen und mich im bie ftille Betrachtung verlieren 
will, wie die Borjicht zumeilen einen Dienjchen vor andern 
aus dem Strom hebt, und ihn ſchon in ver frühejten Jugend 
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im ein Getümmel von Begebenheiten hineinftürzt, wovon 
Leute. von gewöhnlidem Scylage nichts erfahren. Ickſtatt 
war nun ein Züngling von 23 Jahren, und welche Lauf: 
bahn hatte er ſchon zurüdgelegt! welche Schiejale bekämpft! 
welche Kenntniſſe, welche Erfahrung geſammelt!“ 

Ich erlaube mir neben dem Biographen Platz zu nehmen 
und von jeinem Grenzitein aus den Lebenslauf feines Helden 
gleichfalls zu überichauen, Wenn ich nun „das Getünmel 
von Begebenheiten” wegjtreiche, weil ich viejelben nirgends er- 
blicke, was bleibt da von den „Schickſalen“ des jungen Boden 
hauſers noch übrig? Der Aufenthalt in den Kajernen zu 
Paris und Brüffel, eine Reife welche jein Held nie gemacht 
bat, umd eine zweite, deren Zweck und Ausdehnung uns jehr 
räthjelhaft erfcheint. Was er an Kenntnijjen und Erfahrungen 
heimgebracht hat oder bringen konnte, fertigt der Biograph 
mit Ausrufzeichen ab, anitatt es uns zu berichten, 

Mit dem Jahre 1725 gewinnen wir endlich Grund und 
Boden zu einer wirflichen Lebensgejchichte Ickſtatt's. In 
biejem Jahre bezog der gelehrte Schüler Fontenelle's und 
Newten’s, ver „Bujenfreund Bonneval’s“, der Gelehrte wel- 
cher in Holland auf ver Durchreife den „Schag der römischen 
und griechiſchen Weltweisheit” zu ſich geſteckt hatte, gleich 
andern Gymnaſiaſten die Unwerſität Marburg, hörte dort 
Boriräge, wurde 1727 zum Magijter promovirt und babilis 
tirte ſich zum Docenten, bei welcher Gelegenheit er eine Diſſer— 
tafion jchrieb, betitelt Phaenomenon singulare de malo pomi- 
fera sine floribus ad raliones physicas revocalum, weldhe, 
wie die Tauſende von Dijiertationen die geichrieben werben, 
fein weiteres Intereſſe geboten zu haben jcheint, als daß fie 
zur alavemijchen TFeierlichkeit viente. Er wollte über Mas 
theniatif lejen, da es ihm aber nicht gelang ein Collegium 
zw Stande zu bringen, jo folgte ev gutem Rath und hörte 
bei Waldſchmidt und Hombergh Vorträge über die Rechts— 
wifjenihaft. Am 3. 1730 kam ev nad Mainz zurücd 

und ließ fich hier zum Doktor der Rechte promoviren, „So 
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in Getümmel von Begebenheiten hineinftürzt, wovon 
mie von gemwöhnlichem Schlage nichts erfahren. Ickſtatt 
ar aun ein Süngling von 23 Jahren, und welche Lauf⸗ 
ahn Hatte er ſchon zurüdgelegt! welche Schickſale befünpft ! 
ride Kenntniſſe, welche Erfahrung gefammelt!* 

Ich erlaube mir neben dem Biographen Platz zu nehmen 
me von jeinem Grenzſtein aus den Rebenslauf feines Helden 
leihfalls zu überjchauen. Wenn ich nun „das Getümmel 
oa Deschenheiten” wegjtreiche, weil ich dieſelben nirgends er⸗ 
ide, was bleibt da von den „Schiefjalen” des jungen Vocken⸗ 
nuierd nech übrig? Der Aufenthalt in den Kafernen zu 
Paris und Brüſſel, eine Neije welche fein Held nie gemacht 
het, und eine zweite, beren Zweck und Austehnung uns jehr 
rätbielhaft erjcheint. Was er an Kenntnijjen und Erfahrungen 
kimgebracht bat oder bringen konnte, fertigt der Biograph 
sit Ausrufzeihen ab, anitatt e8 uns zu berichten. 

Mit dem Jahre 1725 gewinnen wir endlich Grund und 
deden zu einer wirklichen Lebensgefchichte Ickſtatt's. In 
jeſem Jahre bezog ber gelehrte Schüler Fontenelle’3 und 
dewten's, ter „Buſenfreund Bonneval's“, ver Gelehrte wel- 
kr in Holland auf der Durchreife den „Schaß der römischen 
nd griechiſchen Weltweispeit” zu jich gejteckt hatte, gleich 
tern Gymnaſiaſten die Univerjität Marburg, börte dort 
zorträge, wurde 1727 zum Magiſter promevirt und habili- 
rie ſich zum Docenten, bei welcher Gelegenheit er eine Diſſer⸗ 
tion jchrieb, betitelt Phacnomenon singulare de malo pomi- 
a sine floribus ad raliones physicas revocalum, welche, 
sie tie Tauſende von Dijjertutionen die gejchrichen werten, 
ein weiteres Intereſſe geboten zu haben jcheint, als daß jte 
sur alatemifchen Teierlichkeit viente. Er wellte über Mas 
thematik lejen, da es ibm aber nicht gelang ein Collegium 
zu Stande zu bringen, fo folgte er gutem Rath und hörte 
bei Waldſchmidt und Hombergh Vorträge über die Rechts: 
wilienfhaft. Im 3. 1730 kam er nach Mainz zurück 
und ließ fich bier zum Doktor der Nechte promeviren. „So 
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groß nun und jedermann in die Augen fallend, ſagt der 
Biograph, feine Gelehrſamkeit war, fo ereigneten ſithh 
doch in Mainz Umſtände die ihm fein Fortkommen er 
Ihwerten.” Leiter bezeichnet er dieſe „Umſtände“ nicht mühe, 
ſondern fährt bloß fort: „Man erlaubte ihm weder öffen⸗ 
lihe Vorleſungen zu halten noch öffnete man ihm günftige 
Aussichten in tie Zufunft. Dadurch wurde unfer Ickſtal 
wieder fo herabgebracht, daß e8 ihm beinahe an dem nolfe 
wenbigften Auskommen fehlte.“ 

Indeß änderte fih nach Verlauf eines Jahres dieſe ſeine 
hoffnungsloje Lage, und der junge Dann, ber weber eis 
Buch gefihrieben noch docirt hatte, wurde plößlich orten 
licher Profefjor der Rechte an einer Univerjität! „Im Jah 
1731 wurde Ickſtatt, erzählt Weidlich, mit dem Prädiie 
eines Hofraths als Profeſſor des jus publicum Imp., je 
Naturae et Genlium und ber Institutiones Imperiales na 
Würzburg berufen und trat im Herbit dieſes Jahres fer 
Amt dort an. Er ließ eine lange und weitläufige Schrift 
drucken, in welcher er eröffnete, wie er fünftig Ichren würde, 
nämlich nach der mathematifchen Lehrart“ (1). Wer 
die „mathematische Lehrart“ tes jus publicum bejtanden, weiß 
ih nicht zu Jagen, vermuthlich verfehlte aber dieſe originelle 
Anfüntigung ihre Wirkung auf die Studenten nicht, Wirk 
ſamer als die „mathematische Lehrart“ ſcheint ein andere 
Mittel jich erwieſen zu haben, durch welches cr tie Zw 
hörer focte. „ES war in Würzburg, fagt der Biograph, Mil 
nahe ein Verbrechen, über proteftantifche Bücher zu lee‘ 
(2. h. nad proteftantiichen Autoren); aber die vernünftige 
Borjtellungen eines Ickſtatt drangen durch, und er erhielt © 
Erlaubniß, über einen Vitrian, Grotius, Bufendorf, Stra‘ 
Kttre, Struve, Menken und andere protejtantiiche Recht 
gelehrte Vorleſungen zu haften. Dadurch bereitete er Wolf «€ 
die Bahn, daß erauhin Würzburg erfcheinen und die vo 
trefflihen Lehrer ver Weltweisheit bilden fonn ! 
bie jest (1775) cine Zierde biejer hohen Schule find.” 





* 
⁊ 


Der Prinzenerzieher Ickſtatt. 375 


„Allein für unfern Ickſtatt war noch ein größerer 
Shauplag offen (er follte Fenelon's berühmten Roman nicht 
miſenſt in der Patrontafche mit fich getragen haben); venn 
ie Borjicht hatte ihn auserjehen, ber Lehrer eines ver 
größten Teutfchen Fürſten zu werten. Der deutſche Kaijer 
Rari Vil., damaliger Kurfürjt von Bayern, juchte für feinen 
Rarprinzen einen Dann, ter tie Rechtsgelehrſamkeit in 
rem weiteften Umfang jtubirt hätte, der ihn vorzüglich im 
Etaats«, Natur: und Völkerrecht unterrichten könnte, der 
bad Feld ver Geichichte, der Weltweisheit, der jchönen Willen: 
ſchaft durchwandert wäre, ver die alten und neuern Sprachen 
verlünte, ter große Weltkenntniß und diejenige feine Sitte 
Yütte, tie den Führer eines Prinzen jo gut kleidet: und biejer 
Raun jellte ein Deutſcher ſeyn; denn ber verewigte Kaijer 
ſah es jehr wohl ein, wie fchäplich es jet, einen deutſchen 
Prinzen von einem Ausländer erziehen zu laſſen, einem 
Ausländer, ber für die wenige Weisheit, die er ihm beibringt, 
den Lande ten unwieterbringlichiten Schaten zufliat, indem 
a Baterlandsliebe, die Mutter der größten und wohl: 
Kitigften Handlung, durch fühles Gewäſch aus dem Herzen 
dei Prinzen wegtilgt." Da ſich's aber um einen bayerifchen 
Prinzen handelte, jo erachtete man, jcheint es, dieſe Negel 
der Klugheit für überfläjjig, und für noch überflüjjiger, zu 
Magen, ob, da es ſich um einen katholifchen Prinzen und 
in katholiſches Land hantelte, dieſer Lehrer auch ein Ka⸗ 
tbofit fei. 

Ickſtatt kam im Frühjahr 1741 (1. April) nad 
München, um feine Stelle anzutreten. Welhe Quali⸗ 
fitatiemen brachte berjelbe dazu mit? frägt der Leſer, der 
den Mann noch nicht kennt. War er als ein Gelchrter von 
ſelidem Wiſſen und als ein Mann ven edlem Charakter und 
jener firtlichen Bildung, welche ven Menichen abelt, bekannt? 
Bar er in Staats: und Negierungsgefchäften erfahren, kannte 
© Bayern und die Mittel und Wege, wie das Volk zu re 
gieren ſei? War er bei der Megierung eines Landes, oder 
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auch nur einer Stadt jemals thätig geweſen? Nichts von di 
ben; er war feit einem Decennium Profeſſor in Würzburg 
hatte gleich feinen andern Collegen Vorleſungen gehalten uuh 
wie jie einige Differtationen druden laffen, in welchen ik 
damals curjirenden Anfichten in lateiniſcher Sprade um 
in fchwerfülligfter Manier und Methode verarbeitet fin, 
deutſch hat er, wie feine in deutſcher Sprache geichriebenen 
Reden beweilen, nie jchreiben gelernt. Die Literatur verbaufl 
ihm auch nicht ein einziges gelehrtes Werk. Beſaß ganz Banen 
damals feinen Mann, ber fich dem fremden, welcher bei 
ſchwerlich ein bayerifches Herz mitbringen konnte, an Kennd 
niſſen, Bildung und Rechtſchaffenheit gleichftellen durjfte! 
Schlimm, wenn e8 jo gewejen wäre; man muß es aber ven 
muthen, da der Kurfürft ihn aus dem Auslande beruf, 
und den Eingebornen jomit ein nicht ſehr jchmeichelhaftel 
Zeugniß ihrer Unfähigfeit auszuftellen Fein Bedenken ge 
tragen hat. Indeß wenn der wilfenjchaftliche Ruf des „Be 
rufenen“ auch kein ungewöhnlicher war, jo waren es bei 
wenigjtens feine Antecedenzen. Unſer Auter vericer, 
daß „die Borficht Ickſtatt zum Lehrer tes Prinzen auß 
erjehen habe”, it aber fo chriich zu Jagen, wer dieſe „Vors 
licht” war. 

Kir haben oben gehört, daß dem Schüler Wolſt, 
Waldſchmidt's und Homberg's, deſſen Gelehrjamteit „jeder 
mann in die Augen gefallen“, in Mainz „beſonderer Um 
ſtände“ wegen nicht erlaubt werden iſt, an ber dortige 
Univerfität zu lefen, und daß ter junge Mann ſich dadurt 
in ſehr üble Lage verjegt gefunten hate. „Aber unvermuthe 
erzählt ber Biograph, fügte es jih, daß Ickſtatt auf eine 
Spaziergang den Großhofmeilter Graf Stadion traf - 
einen der größten Männer unferes Vaterlandes, der fi 
durch feinen großen Geiſt, jeine vielumfajjenden Kenntnif 
jeinen Heldenmuth, mit dem er gegen die Vorurthei 
kämpfte, und den Enthujiasmus, womit er Genie und & 
lehrſamkeit unterjtügte, unter uns unfterblich gemacht he 
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ka Stadion's Adlerblick ſah tief in Ickſtatt's Seele, fand 
ven das Ningen nad; Kenntnig, eben die Abneigung gegen 
u Borurtbeil, und eben den Thatendurſt darin, den er 
br beſaß. Dieß flocht unjichtbar die Bande der Freund⸗ 
Haft und Sympatbie(l) um jie her, und Graf Stadion 
bat bei jüch den feierlihen Schwur, für feinen Freund 
x jorgen.“ Und er hat's gehalten. „Von diefer Zeit 
a tbat Icktatt's Glück, jest der Biograph hinzu, 
(dlerflüge.“ 

Ber oder was war denn diefer „große Mann”, ber 
o tief in Ickſtatt's Seele geblict und jogleich deſſen „Ab⸗ 
nigung gegen die Vorurtheile“ entvedt hat? „Stavion 
Greßhofmeiſter des Kurfüriten von Mainz) hatte, erzählt 
Rillas Vogt*), auf feinen Reifen Bekanntſchaft mit Vol—⸗ 
taire gemacht, und heimlich deſſen Grundſätze aus 
znommen, nicht nur in Rückſicht der Jeſuiten, fontern 
et Religion überhaupt. Voltaire bejuchte ihn auch zu 
Rainz. Aus jeiner Schule jind ver durd feine Ein 
tung angejtellte Kanzler von Trier, Laroche (Verfaſſer 
N Mönchsbriefe), Großſchlag und Bengel, tie nah ihm 
ns Minijterium theilten, und ter zuerjt Fromme, dan 
slüpfrige Schriftiteller Wieland hervorgegangen. Auf vieje 
Seile wurde diefer kurmainziſche Minifter nidt nur 
xt Beförberer einer freieren Denfart in den rheini— 
gen Staaten“, fondern durch feinen Schügling Ickſtatt 
uch in granfen und in Bayern, denn er brachte dieſen, 
uhrem er ihn ein Jahr lang bei ſich behalten und endok— 
init hatte, durch jeine Empfehlung erjt in Würzburg 
enter und tann in Münden. „Die Vorſicht“, weldhe ung 
ten Mentor für ven armen Kurprinzen gewählt und ſpe— 
dirt hat, war, wie wir jehen, Niemand anders als ein 
Rann reifen Schlachtruf das Ecrasez I’Infame geweſen ift. 
Diefe Thatjache, welche hoffentlich Niemand in Abrede ftellen 
— — — 
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wird, möge jeder Bayer wohl erwägen und feinem Gebüchteig 
einprägen. 

Das find die Antecebenzien bes Erziehers und Lehrers um 
ſers Mar Joſeph; ob fie ihn zu dem für unjer theures Vaterlan 
jo wichtigen Amte, mit dem er betraut worben ift, empfehlen, 
bleibt vem Leſer zu beurtheilen überlaffen. Sch zweifle, eb 
Scitatt, wenn er ein Bayer geweien wäre und feine Jugen 
als Bagabund in fremden Kajernen zugebradyt hätte, and 
nur die Stelle eines Kanzliften erhalten haben würde, um 
bin überzeugt, daß man den Sohn eines Grobſchmieds aus 
Tölz oder Weilheim, und wenn er ber gelehrtefte und fitl 
(ihfte Mann im Lande gewejen wäre, in folder Stellung 
am Hofe für eine Unmöglichkeit erflärt und gehalten haben 
würde, Allein Ickſtatt war ein Ausländer! 


(Schluß folgt.) 


IIIII. 
Zeitläufe. 


Das Reich nach außen und innen. 
Erſter Artikel: Die Drei⸗Kaiſer⸗Conferenz in Berlin und ihre Umſtünde 


Bar der Eröffnung der zweiten Seſſion bes deutſcher 
Neichstags, am 16. Oktober 1871, erwähnte Kaifer Wilhelm 
der Begegnungen, welche er im vorherigen Sommer mit den 
Monarchen Oeſterreichs und Rußlands gehabt habe, alt 
höchjt erfreulicher Thatfachen, wobei er bie freundliche Zu: 
ſammenkunft mit dem öfterreichifchen Kaifer noch befondert 
betonte. Die Worte ber Thronrebe, womit biefer Paſſus ein 


geleitet wurde, lanten wie folgt: „Meine Bemühungen bleiben 
dahin gerichtet das berechtigte Vertrauen zu ftärken, daß das 
nene Deutfche Reich ein zuverläfjiger Hort des Friedens ſeyn 
will. In diejer Nichtung ift es eine befonders wichtige, aber 
mie auch bejonders willlommene Aufgabe, mit den nächſten 
Nachbarn Deutjchlands, den Herrjchern der mächtigen Reiche 
welche dafjelbe von der Ditjee bis zum Bodenjee unmittelbar 
begrenzen, freundjchaftliche Beziehungen von ſolcher Art zu 
legen, daß ihre Zuverläjligfeit auch im der öffentlichen 
Meinung aller Länder außer Zweifel ſtehe.“ 

Aus diejen legten Worten bezüglich der „öffentlichen 
Meinung aller Länder”, welche zu dem Glauben an ven uns 
erichütterlichen reundjchafts-Bund der drei Reiche moraliſch 
gezwungen werben jolle, läßt ſich unjchwer herausleſen, ber 
Kaifer habe jelbjt bejorgt, daß es ein hartes Stüd Arbeit 
erjorsern werde eine folche Ueberzeugung allgemein zu bes 
gründen. Und das wäre ber Öffentlichen Meinung aller Län— 
ber am Ende aud nicht zu verargen, wenn fie im dieſer 
Hinficht etwas ſteptiſch und jchwerhörig geworben wäre; fie 
brauchte nur alle die freunvjchaftlichen Begegnungen der ges 
dachten Wonardyen mit dem Franzoſenkaiſer Napoleon II. 
ſich im’s Gedächtniß zu rufen und zu erwägen, was aus 
dieſer, jeinerzeit wahrlich nicht weniger gepriejenen, Freund: 
ſchaft geworben it. 

Iſt doch gerade in dem Moment wo die Drei: Kaijer- 
Begegnung eine bejchlojiene Thatjache wurde, jelbjt in einem 
Blatte von jo unzweifelyafter Correktheit national = liberafer 
Geinnung wie die Wiener „Neue Freie Preſſe“ eine ders 
artige Erinnerung von der malitiöfeiten Art aufgetaucht. 
Zum Schübenfefte in Hannover hatten fich einige jener 
Wiener begeben, welche von der ungeltillten Schnjucht annerirt 
zu werben jchon bis auf die Knochen abgemagert find. Für 
ihre Hingebung wurden jie im norodeutjchen Publikum und 
in einigen preußijchen Blättern zwar nad) Gebühr, aber 
nicht nach Wunſch behandelt, und im Zorne darüber führt 








das genannte Wiener Blatt heraus: „Wir willen aus vem 
uns geftern zur Einficht vorgelegten Privatbriefe eimes ches 
maligen, von ben erwähnten Blättern viel gefeierten bayerifchen 
Staatömannes (Hohenlohe ?), warum Fürſt Bismark dieſes 
Treiben duldet, wenn nicht arrangirt. Die Urjache tjt wies 
jelbe aus welcher bis zum deutjc) = franzöfiichen Kriege die 
preußiſchen Officiöjen ven Speichel des Dezember: 
Menſchen leden mußten Es ift das eine treffliche 
Maste für politiiche Aktionen” *) Das heißt doch wohl 
nichts Anderes, als daß auch der Kaifer von Oeſterreich 
nicht vorzeitig kopfichen gemacht werden bürfe, man ihm ba= 
ber ſchön thun müſſe wie einjt dem unjeligen Imperator. 
Eine ſolche Anteutung wagt ein nocd dazu preußenfreunds: 
liches Blatt fozufagen am Vorabend der Drei-Raifer-Eonferenz 
in die Welt hinaus und biejer voranzuſchicken! | 
Gerade vor einem Jahre hat die Begegnung des beuts 
jchen und bes öſterreichiſchen Kaiſers, auc in Beifeyn ihrer 
Minifter, zu Wels, Iſchl und Gajtein jtattgefunden. Sn 
bemjelben Augenblicke veröffentlichten die officiöfen „Preußi— 
ſchen Jahrbücher“ einen Auffa des Dr. Homberger in Florenz 
über die preußiſch-italieniſche Allianz von 1866, mit folgen: 
ber für den Fernblick des Herrn von Bismark charakteriftiich 
jeyn jollenden Mittheilung. Wenige Wochen nad) feinem Ein: 
tritte in das Minifterium gegen Ende 1862 habe ber preußijche 
Minifterpräfident bereits in Turin angefragt, welches die Hal- 
tung der italienijchen Minifter im Falle eines preußifcheöfter- 
reichiichen Krieges jeyn werde? Die Antwort habe gelautet: 
Italien werde mit jedem Feinde Defterreichs zufammenftehen. 
Hierauf habe Herr von Bismark in Florenz Tange nichts 
mehr von ſich hören laffen. Es folgte im Gegentheile vie erſte 
Begegnung des Königs von Preußen mit dem Kaifer von 
Oeſterreich in Gaftein, und es folgte die öſterreichiſch-preußiſche 
Allianz gegen Dänemark, Die italienische Regierung, hiedurch 


*) Nr. vom 19, Juli 1872. 
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— geworden, ließ bei Bismark anfragen, welcher dem 
—— Geſandten zu verſtehen gab, daß „dieſe Allianz 
bloß vorübergehend ſei.“ Das war die hiſtoriſche Enthüllung, 
mit welcher die „Preußiichen Zahrbücher* die berühmte Ga— 
feiner Eonferenz vom vorigen Zahre illuftrirten! 

Auch jet wiever fehlt es aus Berlin jelbjt nicht an 
Warnungen, daß man jich durch den Schein nicht täufchen 
fajfen möge und daß man die Motive gewifjer Unterneh— 
mungen nicht won ber Oberfläche weg jchöpfen ſolle. Es gibt 
bießjeits wie jenfeits ver öfterreichifchen Grenze genug Leute 
welche jich den Glauben nicht nehmen laſſen, daß das jeßige 
deuiſche Neid, jeinen Namen nicht erfülle, daß es unbedingt 
jeiner Bollentung zujtreben müſſe und an einen Stillſtand 
ſchlechthin nicht denken dürfe, bis es ſich complettirt habe 
durch die Auflöfung der Habsburgiichen Monardie, Auch 
ſolche Leute verdienen getröftet zu werben, und ihnen wird 
geheimnißvoll in die Ohren geflüftert: wie immer es ſich 
mit den näcjten Zweden der Drei- Kaijer-Conferenz vers 
halten möge, „die Anfnüpfung mit Jtalien beweife, daß 
die Politik des Fürften Bismark in ihren Zielpunkten weit 
hinausgehe über eine deutſch-ruſſiſch-öſterreichiſche Allianz.” 
Die bebeutfame Mittheilung fährt fort wie folgt: „Die De: 
feitigung freumbjchaftlicher Beziehungen der drei Kaiferreiche 
iſt eine Etappe, aber fein Ziel, ebenjowenig wie die Grün- 
dung des Norddeutſchen Bundes als Ziel der deutichen Po— 
ſuit Bismarks jemals hat gelten können. Es genügt biefen 
Vergleich auszudenken, um den umfaſſenden europäischen und 
doch deutſchen Charakter der Politit des Neichsfanzlers zu 
erfennen”*). Deutlich geiprochen heit das nichts Anderes 
als: ver Norbveutiche Bund war der Anfang zur Einvers 
leibung der ſüddeutſchen Staaten, und das jeßige Eleindeutjche 
Neid, iſt der Anfang zur Einverleibung von Deutſchöſter— 
reich; fertis iſt unſer Reich erſt dann, wenn es ein Oeſter— 
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reich nicht mehr gibt, ſondern höchſtens ein vergrößertes 
Ungarn! 

Menn nun Se. Majeftät der Kaifer Wilhelm am 
16. Dftober 1871 verſprochen hat, die öffentlihe Meinung 
aller Länder von dem Freundſchaftsbund zwijchen dem beut- 
jhen Reh, Nupland und Defterreich zweifellos zu über: 
zeugen, und wenn es bem Kaiſer damit ficher ehrlicher Ernft 
war, jo ſteht es Hingegen bem officiellen Organ des Fürjten 
Bismark ſchlecht am von „Eurzjichtigen Beurtherfern ober 
böswilligen Stimmen” zu reden, die vielfach angeventet 
hätten, „Deutſchland könne wegen feiner innigen Bezieh— 
ungen zu Nußland nicht im ein Freundſchaftsverhältniß zu 
Oeſterreich treten, oder das Einverjtändnig zwiſchen Deutjch: 
land und Dejterreich fel nur mit einer Entfrembung zwiſchen 
Deutichland und Rußland denkbar.” Sagt ja die „Provinctal- 
Correſpondenz“ gleich darauf felber, erſt jetzt — „jeßt jei 
die Gewißheit gewonnen, daß die nach beiten Seiten bin 
gleich aufrichtige und vertrauensvolle Haltung Deutjchlands 
auch den Boden für eine Annäherung zwiſchen Oeſterreich 
und Rußland geebnet habe,” 

Wie bekannt iſt anfünglid bloß von einem Beſuch des 
Kaifers von Oefterreih in Berlin, und zwar am Sedan— 
Tage, die Rede geweſen; erjt jpäter ift die Welt von ber 
Nachricht überrafht worden, daß ber ruſſiſche Ezar ver 
Dritte von ter Partie jeyn werde. Die Befuchsreife des 
diterreichiichen Monarchen allein wäre allerdings politifch 
von jehr geringer Berentung gewejen; denn zwiſchen bem 
deutichen Neih und tem alten Kaiſerſtaat war ja zufolge 
ber Berjiherungen der Officiöſen längſt Alles im Neinen, 
und wußte die Melt jchon ein ganzes Jahr fang, daß „bie 
Eintracht beider Regierungen zu einer felten Stüge für ben 
Frieden Europa’s geworden, und die thatjächlichen Berhält- 
niffe wie ber perjönliche Charakter der Herrjcher dieſe Ber: 
heipung mit Bürgſchaften umgeben, über deren Gewicht 
die öffentliche Meinung Europa's nicht im Zweifel ſeyn 
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kam? *). Hoͤchſtens hätte durch einen wiederholten Austauſch 
von Kumdgebungen conjtatirt werden können, daß man im 
Wien nicht verdrefjen ſei über die vemonjtrativen Herzlich 
feiten, welche im Frühjahre zu Berlin und jonjt zwiſchen 
Preußen und Stalien ausgewechjelt worden find. Allein in 
diefer Beziehung bejtand ebenfalls ohnehin fein Zweifel 
mehr; das liberale und magyariſirte Defterreich iſt ja mit 
Jedem gut Freund, ver auf feinen Tod wartet und jich in 
feinen Nachlaß zu theilen gevenkt, alſo namentlich auch mut 
Italien. Richtig war daher aud) eine Begegnung bes Kaijers 
Franz Joſeph mit Viktor Emmanuel ſchon angefündigt, che 
von ber Berliner Bartie die Rede war, und bie Berliner 
Veröffentlichung der preufisch = italienischen Entente hatte in 
Wien nur den heißen Wunſch erregt, daß man body and) 
mit dabei jeyn künnte. 

Faſt will e8 aber fcheinen, als ob Fürſt Bismark diefen 
feinen italienischen Scha als tie erjte Liebe ganz appart 
für ſich Haben wolle. Es ließe fich ſonſt nicht gut erklären, 
warum der italienische König nicht ebenfalls nad Berlin 
gegangen oder hier bloß pro forma eingeladen worden ſeyn 
ſollte. Jedenfalls dürfte er es Längft verlernt haben, va wo ein 
Vortheit für ihn herauszuſchauen jcheint, „die Gefühle Frank: 
reichs“ zu berücfichtigen, und kann darin der Grund feines 
Fernbleibens nicht gejucht werden. Wahrjcheinlicher wäre 
ihon die Annahme, daß die Gejchäfte Staliens ſogar beſſer 
in Abwejenheit als in Anwejenheit jeines Monarchen bejorgt 
zu werben verjprecdhen, ba jonjt der Eine oder der andere ber 
hohen Herren ſich doch elwas apprehenfiv erweilen könnte. 
Daß der Geijt Italiens dennoch dabei ſeyn werde, hat mar 
uns in Berlin jchon im Frühjahr veriprochen. Als im 
Sommer vorigen Jahres verlautete, daß Graf Beuſt eine 
Aufammenkunft zwifchen den Herrſchern der drei Mächte, 


9 Die Brovinzial-Eorrefpontenz in der Allg. Zeitung vom 19. Auguſt 
1871, | 
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welche einjt die heilige Allianz gebildet Haben, in ber perjön- 
lichen Abjicht betreibe, um eine Bereinigung zu Gunjten 
jeines italienischen Schüglings herbeizuführen*), ba wäre 
Viktor Emmanuel auch nicht Eörperlich mit babei geweſen; im 
GSegentheile hätte die äußerliche Aehnlichkeit diefer Conferenz 
mit ber Erjcheinung ber heiligen Allianz gerade den Zweck 
gehabt die geheimen Abjichten zu verdeden und den Kaifer 
wie die Gonfervativen Dejterreihs für das Projeft günftig 
zu ſtimmen. 

Das Gute hätte die Eörperliche Nepräfentanz Italiens 
bei der jeßt bevorftehenden Zuſammenkunft allerdings gehabt, 
daß man ji) dann in Berlin vie Mühe hätte eriparen fünnen 
mit Beſchwichtigung aller der überflüfligen oder auch erheu— 
heiten Bejorgniffe, als wenn es fich bei der Begegnung zur 
Feier ver Sedan-Tage um eine principielle Wiederherjtellung 
ber heiligen Allianz handeln könnte. Dazu fehlt freilich nicht 
weniger als Alles, nämlich die Grundjäge, die moralijche 
Anſchauung vom Staats: und Bölferrechte, mit Einem Worte 
das Bewuhtjeyn von ter gottgewellten Gemeinjfamfeit ver 
Nationen. Allereings iſt jegt Preußen an der Stelle Ruß— 
lands gewiſſermaßen in tie Nolle eines europäijchen Polizei— 
Commiſſaͤrs eingetreten, Es denkt aber dabei ausſchließlich nur 
am ſich und an nichts weniger als an höhere Grundſätze, die 
Anderen thun naturgemäß das Gleiche und jo Fönnte jeder 
Berjuch zu einer Allianz im weitern Sinne nur eine un— 
heilige Alltanz ver „politiichen Heuchelei” zum Envrefultate 
haben. 

Um uns deutlicher zu machen, geitatte man uns ein 
Beijpiel. Wir bewahren feit mehr als einem Jahre eine 
Nummer der Augsburger Allg. Zeitung (vom 25. Juni 
1871) wegen zweier injpirirten Gorrefpontvenzen aus Berlin, 
bie fie enthält. Die Eine diefer Mittheilungen erklärt in 
wuthentbrannten Ausdrücken ven Krieg gegen Nom, wie er 


*) &enfer Gorrefponbenz vom 18. Juli 1871. 
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denn auch, nach dem Zeugniffe Fabri’s, in Berlin oder Barzin 
eben damals bejchlojfen wurde. Die andere Gorrefpondenz 
betrifft Frankreich) und erklärt die „innere Zerſetzung“ Frank— 
reichs als den wahren Zielpunkt der deutſchen Politik, „Wie 
bie Sachen heute ftehen, iſt e8 gleichgültig, ob Thiers, ber 
blau⸗weiße, d. h. blau im politiichen Herzen und weiß auf 
dem politifchen Kopf, herrſcht, oder Graf Chambord, over 
Graf von Paris oder Lulu. Auf europäiſche Sympathien 
kann feiner von ihnen mehr Anſpruch machen als die Bebel’- 
Ihe Commune.“ Diejen Standpunkt bezeichnet der Corre— 
ſpondent als den ver „moraliichen Nichtintervention®. Wir 
wollen nicht fragen, ob auch der Umsturz in Stalien heute 
oder morgen im Lichte einer ſolchen Moral angejehen werben 
würde, Aber das aus humaneren Zeiten ſtammende Gefühl 
wird man uns zu Gute halten, daß die hier erempfificirte 
Gefinnungsrohheit an und für fich allianz= unfähig jet. 

An der That hat man in der eriten Zeit nach dem ſieg— 
reichen Krieg im Neichstag und ſonſt nicht anders vernommen, 
als daß das neue Deutichland Hinfür keiner Allianz mehr be 
bürfe; daß es fir ſich allein ftark genug ſei und, nach Moltke's 
befanntem Wort, die Macht habe auch den Anderen bein 
Krieg zu verbieten. Sp pfiffen damals die Spaten von ben 
Dächern; und jegt ijt mindeſtens in jedem Jahr eine pom— 
zöje Monarchen » Begegnung erforderlich und jebesmal wird 
die Welt in Kenntniß gejegt, daß es ich da um eine frifch 
gewonnene Garantie für Erhaltung des Weltfrievens handle. 
Sollte darin nicht vielmehr ein Beweis liegen, dag Herr 
von Gerlach recht gehabt hat, wenn er jagte: „Diefer ifolirte 
Friede jcheint feine Sicherheit zu bieten ?" Jedenfalls ift bei 
diefem Syjtem von Bejuchen, Gegenbejuchen und Eonferenzen 
das Bejtreben Preußens ganz augenscheinlich, ſich aus einer 
Iſolirung herauszuarbeiten und dagegen für die unabänder- 
liche Iſolirung Frankreichs alles Mögliche vorzufehren. So 
begreift ſich auch das argusäugige Mißtrauen ber infpirirten 
Drgane, bie jih ſchon entjegen und für die Befeftigung bes 
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burg im bie Zwifchenzeit fiel, jo tauchte jogar die Annahme 
auf, das zuffiiche Eis fei nicht von preußifcher fondern von 
oͤſterreichiſcher Seite, insbefondere durch den Graf Andraſſy, 
gebrochen worden. Wenn es aber da eine Schwierigkeit zu 
löſen und ein Hinberniß zu befeitigen gab, jo konnte bie 
begreiflih nur durch den Faiferlichen Wirth und Niemand 
jonjt geihehen. Sollte nun die neueſte Angabe fich bes 
fätigen, daß Fürft Bismark nicht zu der Gonferenz nad) 
Berlin kommen werde, weil er wieder jeine Nerven habe 
und dem ärztlichen Arbeitöverbot unterliege, ober follte fein 
Kommen unter diejem Vorwand auch nur eine Zeitlang wirk— 
lid zweifelhaft gewejen jeyn: dann dürfte die vorangegangene 
Schwierigkeit ziemlich durchſichtig erfcheinen. Es ift ein öffent: 
‚liches Geheimniß, daß Kaifer Wilhelm felber nicht immer von 
Herzen bei der Politik feines Minijter » „Großveziers* ift; 
warum jollte dieß bei dem ruſſiſchen Selbſtherrſcher nicht in 
noch höherm Grade ber Fall jeyn ? 

Iſt die Conferenz aber wirklich „eine Etappe” in ber 
europãiſchen Politit Bismarks, dann gewinnt die Sache ein 
anderes Gejicht, obſchon auch für biefen Fall feſtſteht, daß 
von einem Abſchluß von Verträgen und Uebereinfünften — 
dann vielleicht erjt vedyt — keine Rede jeyn wird, Auch in 
Saftein ijt nichts Dergleichen gejhehen; man hat zwar an 
allen Eden und Enden auspojaunt, daß beſtimmte Ab— 
machungen beftünden und daß auch Stalien diefen Gafteiner 
Abmachungen“ beigetreten ſei; es bat jich aber jeßt zur 
Evidenz heransgeftellt, daß ſolche Abmachungen überall nicht 
eriftirten, und jelbjt aus dem vagen Beichluß wegen Berathungen 
über die Auternationale ift bis zur Stunde nichts geworben. 

Wäre die Berliner Begegnung eine Zwei = Kaifer- 
Zuſammenkunft geblieben wie im vorigen Jahre, dann hätte 
man. wenigftens glauben machen können, daß es mit ber 
preußifch = (vejp. beutich = Jöjterreihiichen Allianz, wenn aud) 
‚einer ungejchriebenen, jeine Nichtigkeit habe, So aber, nim: 
li bei einer Dreisfaifer- Zufammenkunft, dürften ſelbſt 
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„dilaterifche Verhandlungen — die befannte Grfindug 
mitteljt welcher Zürft Bismark den Franzoſen-Kaiſer in 
Berberben geführt Hat — auf große Anſtände ftoßen. Dem 
es it nicht leicht möglich den entgegengeſetzteſten Intereſſen 
und Strebnijfen zumal zu ſchmeicheln, und verfucht man e8, 
fo werben jich jebenfall® nicht zwei gläubige Napolenme 
finden, jontern höchftens Einer. In der That deuten and 
die am weiteften gehenben Vermuthungen nur auf eine ſehr 
ſchmale und befchräntte Bajis der Verhantlungen; im Grunke 
jcheint einfach der Statusque das Schlagwort ber Conferag 
bilden zu follen: Statusquo zwiſchen Deutfchland und Oeſte⸗ 
reich, Statusquo zwiſchen dem Neih und Rußland, Statusqu 
zwifchen Rußland und Oeſterreich im Orient. Aber bie Welt 
wird nicht an dieſen Statusquo glauben, unb während zwei 
jich vielleicht jelber belügen, wird immer Einer der Betrogene 
ſeyn. Mir brauchen nicht zu fügen: welcher. 
Inſtinktmäßig befretirt bie öffentliche Meinung als einen 


ter wichtigften Berathungsgegenjtänte der Gonferenz bie orien | 


talijche Frage. Ganz mit Necht; denn von nun an, wo 
bie Alttürken jochen ſchmählich abyewirthichaftet haben umd 
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bie Sungtürfen mit den Machtmittelt des Staats um be 


Herrſchaft ringen können, dürften ji die Geſchicke ver Türte 
nicht mehr ruckweiſe fontern ftopweife erfüllen. Diden 
Proceß kann Rußland allerdings mit großer Gemüthsmhe 
zuſchauen, denn. ſeine Vorbereitungen ſind getroffen. Aber 
für einen Dritten hat ter Statusquo In ter Türkei einen 
ganz andern Sinn, und für ben Fall, da bie Kriſis bren⸗ 
nend wird, iſt mit der gedachten Verpflichtung zum Status 
quo gar nichts gejagt, weber von Seite Rußlands nod men 
Seite Preußens. 

Erjt vor einem Vierteljahr ift die Frage in ihrer wahren 
Geſtalt angeregt worden. Serbien, das fürflavifche Piemont, 
nit jeinem Gelüften nad) ver Feſtung und dem Gebiet von 
Zwornik hatte dem Fürſten Bismark Anlaß zu einer Er 
Härung gegeben, die in Rußland fehr übel aufgenommen 
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wurde. Den Nuffen war überhaupt jeit dent Frieden von 
Berfailles die Vorſtellung geläufig geworden, daß jetzt Ruß— 
fand in die Stelle Frankreichs zu Preußen feit 1866 eins: 
getreten jei, und daß ber Lohn fir die geleifteten Dienfte 
Nuplands, trotz der berühmten Dankſagungs-Depeſche des 
Kaijers Wilhelm, nicht beſſer ſeyn werde als der von Nas 
poleon empfangene. In dem Auftreten des preußiichen Mi— 
nifters gegen Serbien fand man jetzt den jchlagenbiten Be— 
weis dieſer Auffaffung. Er ſchien conftatiren zu wollen, daß 
Preußen, nachdem es ben rufjischen Forderungen bezüglid) 
bes Schwarzen Meeres burchgeholfen, nun feine Schuld ber 
Dankbarkeit abgetragen habe und ſich Rußland gegenüber 
für quitt halte; man werde daher im Orient ferner nicht 
mehr Hand in Hand mit Rußland gehen, vielmehr feien bie 
Intereſſen Deutichlands in diefem Punkte gemeinfam und 
dentiſch mit denen ber öfterreichijch «ungarischen Monarchie. 
Db das wirflid) jo ijt over nicht: jo lautet in Wahrheit 
die Frage, und aus ihrer vorläufigen Beantwortung durch den 
Fürſten Bismark erflärt ſich die, jetzt angeblich überwundene, 
Verftimmung Rußlands ohne Kommentar. Die definitive 
Beantwortung kann wohl verjchoben, ter Antagonismus 
lann wertufcht werden, und eimem jolchen Berjchieben und 
Vertufchen jieht in der That Alles gleich, was man bis 
jest von ben Gefchäften der Conferenz gehört hat. Das 
wäre aber ein theurer Preis, für den die Verwandlung ber 
Zwei⸗Kaiſer · in eine Drei⸗Kaiſer-Begegnung erfauft worden 
wäre. Denn dann befämen wir auch feine Antwort auf bie 
Frage, welche augenfcheinlich für Preußen jelber das aller: 
höchite Intereſſe hat und der alleinige Grund feiner Bemüh- 
ungen um bie „näcjten Nachbarn Deutjchlands“ iſt; ich meine 
die Frage, ob Frankreich für feinen eventuellen Rachekrieg einen 
Alliirten finden wird ober nicht. Auch dieje Trage bliebe dann 
vertagt und jomit wäre es mit dem Ruhm neuer Garantien 
für die Erhaltung bes Weltfriedens abermals nichts. 
Weberhaupt ift und bleibt es heute jo wahr wie vor 
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inwieber in Bien ein Minifterium gebilbet wurbe, das bei 
Dentichliberalen unangenehm war, und als dieſes Minifterium 
ne Berichnung mit ten Slaven turch den „böhmischen Aus: 
lach” anjtrebte, da nahın man in Berlin, vorderhand durch 
ne Preſſe, eine drohende Haltung an, als wenn es ſich in 
Deſterreich um bie Untervrüdung bes beutjchen Elements 
handle, was ſich das deutjche Neid, nie und nimmermehr ge⸗ 
allen laſſen werte. Aus leicht begreiflichen Gründen ift das 
‚wahrhajte Dejterreicherthum* in Berlin ebenjo unleidlich 
wie in St. Petersburg. 

Im feiner bekannten Deleyationd = Nede vom 1. Juli 
18551 hat ter damalige Reichskanzler in Wien, Graf Beuſt, 
gankert: „Was unfer Verhältnig zu Rußland betrifft, fo 
fianen für daſſelbe unjere Beziehungen zu Deutichland jchon 
wioferne nur von Vortheil ſeyn, als es nicht leicht ift, gegen 
on Freund des eigenen Freundes zum Feinde zu werden. * 
Sraf Beuſt jpricht ſodaun von tem „mitteleuropäiichen Boll 
vert des Friedens“, bejjen Errichtung er betreibe, und er 
%t bei: „Es geichieht im Hinblick auf diefe Betrachtung, 
“B ich die von mir im Ausſchuß geſprochenen Worte, unjere 
Beziehungen nad jener Eeite hin hätten fich nicht vers 
Hlimmert, dahin vermehre und eryänze, daß fie ſich mit ber 
Jeit zu entichieten guten geftalten werben.“ 

Man weist jet in Dejterreih und anderwärts auf jene 
Rete zurüc als den Beweis, daß Graf Andraſſy durch bie 
drei: Kaifer-Conferenz nur erndte, was fein Vorfahrer gejäet. 
Bir jind bis auf Weiteres der Dieinung, daß feiner von beiden 
wit dem „harakterijtiichen Fernblid“ des Fürſten Bismark 
ih mejlen kann, und daß es im eigenen Snterejje Oeſter⸗ 
ceichs zu betauern wäre, wenn es unter ben drei „Freunden“ 
Nr einzige wäre, ter ten antern nicht gründlich mißtraut. 

Es ijt jicher, daß eine ehrliche und principielle Einigung 
unter den drei Mächten ven äußern Frieden Europa’3 un: 
beringt verbürgen würde. Die drei Mächte brauchten aber 
dann auch nicht drei Millionen Soldaten bei fich zu unters 


Drei= Kaifer » Eonfereng, 


liſche Kirche auch eine jehr namhafte Beziehung auf ven 
„Weltfrieden?. In Berlin fcheint man in mehr als Einer 
Hinficht zu beforgen, daß ber Kampf gegen die. Kirche nur 
dann gefahrlos und mit ſicherm Erfolge geführt werden könne, 
wenn Defterreich ernftlich mitthue. Zunächſt ift es begreiflich, 
daß man es jehr unangenehm fünde, wenn Dejterreicd das 
jchlechte Beijpiel geben wollte, auch gegen bie Fatholifche Kirche 
und jeine Katholiten gerecht zu jeyn, wenn auch nur Schanben 
halber und erjt nad jeinen Protejtanten, Juden und Heiden. 
Das könnte zu mißlichen Bergleihungen Anlaß geben, bie 
vermieden werben müſſen. Aber nod) mehr. Da Frankreich 
jedenfalls nicht mitthun will und jogar die preußiſchen Zus 
muthungen bezüglich der Terrorijirung der nächiten Papſt— 
wahl rund abgejchlagen hat, jo iſt es um fo wichtiger, daß 
Oeſterreich durch jolches jchlechte Beiſpiel fich nicht verführen 
laſſe. Es könnte jonjt unvermerft eine gewiſſe Gemeinſamkeit 
der Nichtungen ſich auswachjen, vie dem nimmer ruhenden 
Miptrauen der im Krieg gegen Nom Commandirenden uner: 
träglid, jeyn müßte. Um jolches Unheil zu verhüten, kann 
man mit den thunlichjten Gefälligkeiten um jo freigebiger 
jeyn, als von dem „mächtigen Nachbar“ Oeſterreich ohnehin 
anf ewige Zeiten nichts mehr zu bejorgen jeyn wird, wenn 
er indie Allianz eintritt zum Kampf gegen die katholiſche Kirche. 

Wir haben uns oben zu jagen erlaubt: Oeſterreich ſtehe 
unter ver doppelten Polizei Aufjicht des Panjlavismus und 
des Pangermanismus, Nur in jeinen Erinnerungen als fas 
tholiſche Macht war Habsburg bisher noch frei. Jetzt joll 
Oeſterreich aud) unter vie Polizei-Aufjicht des freimaurerifchen 
Proteſtantismus und des byzantinischen Schisma geftellt wer— 
beit. In vierzehn Tagen wird mar vielleicht errathen können, 
wie Kaifer Franz Sofeph ſolche Zumuthungen aufgenommen 
hat. Er jteht abermals vor einer wichtigen Entſcheidung. In 
Billafranca hat er gelagt: „Ich bin ein deutſcher Fürft.“ 
In Berlin wird er herausgeforvert jeyn zu jagen: „Jh bin 
auch ein katholiſcher Fürſt.“ 





IIIV. 


Zur Geſchichtsliteratur. 
Archiv für die ſchweizeriſche Reformations⸗Geſchichte. 
Zweiter Band, 


Die Hiftor.:polit. Blätter haben feiner Zeit gemeldet, uf $ 


ber jchweizerifhe Piusverein bie Herausgabe eines Ardii 
befhloffen, welches die Urkunden und Quellenſchriften ber 
ſchweizeriſchen Reformation mittheilen und fo bie Bauflelne 
zu einer aftenmäßigen Geſchichte des 16. Jahrhunderts liefem 
fol. Mit Intereffe wurde denn aud in biefen Blättern ber 
erfte Band begrüßt, welcher zum erftenmal bie wichtige hands 
fhriftlihe Chronik des Zeitgenoffen Salat und viele bis jeht 
unbenützte Schriftftüde über bie NReligionswirren in Gele 
thurn, über das Bünbniß des Königs Philipp II. mit ben fegP 
Tatholifhen Orten, über bie Reformation in Genf, im Zum, 
in Bünden, die Religions Difputation in Baben u. |. v. 
veröffentlichte. 

Heute haben wir das Vergnügen mitzutheilen, daß der 
zweite Band biefes Ardivs die Preſſe verlafien hat uud 
bezüglich der Wichtigkeit feines Inhalts dem erften Band niät 
nur gleichkommt fondern vorgeht. Es ift in der That über 
raſchend, eine folde Anzahl denkwürdiger Altenjtüde bier vor 
zufinden, welche bisher unbenügt im Staube ber Archive mer 
berten und bie nun zum eritenmal in biplomatifcder Bol: 
tändigfeit das Tageslicht erbliden. 
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Der zweite Band bringt 135 Schreiben der Päpfte 
an bie jchweizerifhen Orte aus bem 16. Jahrhundert. “Die: 
felben jind im lateiniſchen Originaltert aus dem Luzerner 
Staatsardiv enthoben und mit einem dronologiihen Sad: 
regifter mitgetheilt durch Gf. Scherer:Boccarb. 

Ferner 349 handſchriftlhiche Attenftüde aus dem 
Kriegsjahr 1531. Dieſelben bilden die amtliche Corre⸗ 
ſpondenz der katholiſchen Orte unter ſich und mit ihren 
Truppenführern und Geſandten; mit den evangeliſchen Orten 
und deren Truppenführern und Geſandten; mit den Geſandten 
ber verbündeten und friedeſtifkenden Fürſten und Städte; mit 
dem Papſte, dem Kaiſer und ben auswärtigen Fürſten u. ſ. w., 
und enthalten ſogar mehrere Schreiben, welche die Katholifchen 
im Lager ber Zürder am Schlachttage erbeutet haben. Bon 
biefen Akten fallen 140 einzig in den Monat Oktober und 
106 in den Monat November des J. 1531, alfo in bie zwei 
Monate, in welden die Schlahten zu Kappel und am Gubel 
unb bie Friedensverhandlungen vor fid gingen. In biefen 
Akten liegt bie Geſchichte jener denkwürdigen Zeit aufgejhloffen, 
wie fie ih von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde 
entwidelte. Diefe unfhäsbaren Handſchriften wurben ebenfalls 
aus bem Luzerner Staatéarchiv enthoben und mit einem 
chronologiſchen Sachregiſter eeen durch Gf. Scherer: 
Boccard. 

Der zweite Band — ferner: Ein Memorial 
ber Regierung von Unterwalben über ben bewaffneten 
Aug der Obwalbner gegen die Berner und bie baherigen Ber: 
hanblungen de a. 1527 bis a. 1531 (aus dem Landesardiv 
bon Obwalden von a. 1534). — Die Vorrede zu einer 
Schrift des bazumaligen Zürcher'ſchen Nathsfhreibers J. v. 
Grübt, aus dem Stiftsarhiv von Einfiedeln burd P. Gall 
Morel mitgetheilt. — Beiträge zur Gefhidhte ber Glau— 
bensjpaltung und Landestheilung Appenzells von 
Landesarchivar Dr. Nuefh verfaßt. — Alten zur Re: 
formation und Oegenreformation in ben freien 
Hemtern (Margau) von Dompropit Fiala mitgetheilt. — 
Beiträge zur Reformation Zurzach's durch Stiftspropft Huber 
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von Zurzad. — Berichte über auswärtige Quellen für 
die Reformations-Geſchichte der Schweiz a) Venedig b)Rom, 
aus ben binterlaffenen Schriften des Schultheiß Siegwart 
Müller enthoben. — Bräliminaraften zu einem Shuk- 
bünbniß zwifhen Papft Clemens VIII, Kaiſer Karl V. und 
ben ſechs Fatholifhen Orten, aus dem Luzerner Staatsarchiv 
mitgetheilt dburh Sf. Scherer-Boccarb, 

Es ift eine banale Phrafe, ein Werk mit der Bemer: 
fung vorzuführen, baß die Anzeige des Inhalts zur Beur: 
theilung feiner Wichtigkeit genüge, und doch nehmen wir 
feinen Anſtand biefe Phrafe auf biefes Ardiv anzumenden. 
Schon biefe Inhaltsangabe conftatirt, daß in Zukunft feine 
Geſchichte der Reformation gejhrieben werben kann ohne 
Studium und Benüßung ber bier veröffentlichten Akten, und 
daß baher biefem „Archiv für die ſchweizeriſche Neformations: 
Geſchichte“ eine bleibende Stelle in jeder hiſtoriſchen Biblios 
thek gefichert ift, welde auf Vollſtändigkeit ihrer Quellenwerke 
Anſpruch machen will. 

Bir fließen für heute diefe kurze Meldung mit ber 
Bemerkung, 1) ba diefer zweite Banb auch bewegen ein 
befonberes Intereſſe gewinnt, weil er gewiffermaßen bie Alten: 
ftüde mittheilt, aus welden Salat feine Neformations: 
Chronik gefhhöpft hat, und baf jo ber zweite Band gleichjam 
bie pieces justilicatives zum erften Band enthält, und 2) baf 
fortan bie lanbläufige Angabe, als habe Papft Elemens VII. 
und ber Kaijer bie katholiſchen Orte zum Religionsfriege von 
1531 aufgehebt, fih als eine Geſchichtslüge herausitellt, 
indem aus ben bier veröffentlichten Aftenftüden im Gegen: 
theil unbejtreitbar hervorgeht, daß bie fünf katholiſchen Orte 
gegen den Willen des Papftes und bes Kaijers im 
Jahre 1531 zum Schwert gegriffen und die beiden Schladhten 
gegen bie Zürder geſchlagen haben. 





IIV. 


Erinnerung an Marie Görres. 


Als Joſeph Görres, dem Rufe eines hochherzigen Königs 
ſolgend, von Straßburg nach München überſiedelte, ſchrieb 
er bei ſeinem Eintritt in die Hauptſtadt des bayeriſchen 
Landes; „Es iſt nun das jechste oder ſiebente Leben, das 


ic; neu anfange.” Es war zum Glück das letzte, das er nen 
anzufangen hatte und das, an Dauer die vorausgebenden 
Phaſen übertreffend, im rubigem Glanze ſich abjchloß, wie 
der Abend eines reichbewegten aber auch reichgejegneten Tages, 
Freilich auch gerade am Vorabend des Orkans der heute noch 
nicht ausgetobt hat. 

Daß man bieje verjchievenen Lebensphaſen des großen 
Mannes, ter jo mächtig in die Gedichte jeiner Zeit ein— 
gegriffen, heute in der Geſammtheit jener Schriften und 
Briefe überjehen, dag man jie in ihren Motiven und Ueber: 
gängen ber Nachwelt bejjer erläutern kann, ift ein weſent— 
liches Verdienſt jeiner Tochter, die ihrem Vater in ber Her: 
ausgabe jeiner gefammelten politiichen Werke ein Denkmal 
gejtiftet hat. 

Sie hat aber auch felber einen guten Theil diejer merk: 
würdigen Phajen mit durcherlebt, indem jie ihrem Water 
buch feine Wanberjtationen, von Heivelberg nad) Coblenz, 
von bier, aus dem Frieden des heimiſchen Haujes, im bie 
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Verbannung nad) Straßburg, in die Schweiz nad) Aarau, von 
dort zurück wieder nach Straßburg folgte, um endlich, immer 
an ber Seite des Vaters, eine feite Stätte und neue Hei- 
math in München zu finden. Und biefe Tochter hat, wie 
Abt Haneberg am Grabe der Heimgegangenen jo zutreffend 
ſich ausorücte, nicht bloß äußerlich durch die Nothwendigkeit 
bes Familienverbandes den Vater begleitet, ſondern „mit 
Geiſt und Herz“. „Von allen Gejhwiltern, darf man 
jagen, hat fein anberes mehr vom Geifte des großen Baters 
empfangen als ji. Alle jene öÖffentlihen Angelegenheiten, 
bie dieſen weitumjchauenden Geiſt bejchäftigten, gingen auch 
an der Tochter nicht ohne Theilmahme vorüber; dieſelben 
erhebenden Ideen, welche ihn bewegten, wirkten auch auf fie 
mit freudiger Erregung; mit berjelben Energie, mit weldyer 
er das was er als wahr erfanut hatte, liebte, und was dem 
erkannten Guten entgegenjtand, haßte — hat aud) fie das 
erkannte Gute geliebt und das Gegentheil verabicheut.* 

Mit einem Worte: Marie Görres war die ächte voll 
bürtige Tochter eines unvergleichlichen Vaters, vie Achte 
Tochter des geiftesgewaltigen MWächters und Streiters für 
Freiheit, Wahrheit und Recht, und es iſt darum aus mehr 
als einem Grunde gerechtfertigt, daß wir der Heimgegangenen 
ein Blatt der Erinnerung weihen. 

Marie Görres ift eine geborme Heibelbergerin, und das 
Frühroth der Romantik ftrahlte mit feinen goldenen Schein 
auf ihre Wiege. Es war bie Zeit, da Görres an der Heibel- 
berger Univerjität jeine geiltesbligenden Vorträge hielt und 
im brüberlich vegen Berein mit Achim von Arnim und Ele 
mens Brentano an der Wiedererwedung unſerer alten Na— 
tionalliteratur arbeitete (1806 — 1808). Vielleicht das 
Dauerndite und Tiefgreifendjte, was die Nomantik gejchaffen, 
it damals entjtanden. Denn in jenen Tagen, in ber uns 
tröftliden Zeit, während das taujenbjährige deutſche Neid, 
zertrünnnert wurbe und die Nation, wie nie zuvor bringen 
ber, das Bevürfniß Hatte ihrer. jelbft nicht zu vergefen, 
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wieſen die Romantiker, die Hüter der „Tröſteinſamkeit“ in 
dem allgemeinen Zerfall, auf das unzerſtörliche deutſche 
Bolksthum in Gejhichte, Lied und Sage hin: in jenen 
Tagen trat „des Knaben Wunderhorn” mit feinen ewigen 
berzerfrijchenden Boltsweifen hervor, im jenen Tagen zog 
Goͤrres die „deutjchen Volksbuͤcher“ an's Licht empor — ein 
wahrer Zabetrunf aus dem vergeflenen Born kerndeutſchen 
Weſens; und dieſen befreienden Schriften folgten verwandte 
Forihungen aus dem Gebiete ver Heldenjage und des Mär: 
chens, ber Gejchichte und des Nechts auf dem Fuße — dem 
deutjchen Volke zum Troft und zur rettenden Einkehr im jich 
ſelbſt. Kurz, der verſunkene Hort altveutjcher Herrlichkeit 
wurde bamals von poetiichen Sonntagskindern gehoben. 

Und eben dieſe edlen Seiten der Nomantif, das grund— 
haft patriotiiche Gefühl, ver tiefreligiöfe Zug, der Sinn für 
bas Speale, jene unverwüftlihe Sehnſucht nach dem Ewigen 
und Unvergänglichen, bie durch die jchönften Poeſien ber 
romantiihen Schule geht, fie wurden auch das Erbiheil 
Mariend, des in Heidelberg gebornen Kindes von Görres, 

Marie war das jüngſte der drei Görres-Kinder, die Im 
Alter um je drei Jahre auseinander jtanden. Sophie, bie 
ältere Tochter (geb. 1802) war um jechs, Guido (geb, 1805) 
um brei Jahre älter als Marie, welche am 28. Juni 1808 
Das Licht der Welt erblicte und am Sonntage baranf ges 
tauft wurde, | 

Heiter Tautet die Kunde, welche Görres über ben jüng- 
ften Antömmling von Heidelberg aus an feine Schwieger— 
mutter, Frau von Laſaulx, nach Eoblenz erjtattet, „Alles 
it nach Wunſch gegangen bisher“, meldet ev am 3. Juli. 
„Heute ift Kindtaufe. Gevatter find: die Mutter Gottes, 
Benepitte, Achim von Arnim, Ereuzer und meine Mutter. 
Wade halten die Tröfter der Benedikt und die zehn Lands: 
huter Studenten. Für Benedikte (Schwägerin von Görres) 
ſteht Frau Ereuzer ein und fo wird das Kind heißen: 
Maria: Benedikta = Luifes Friederike = Therefia. Arnim kann 
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398 Marie Görtes, 
Verbannung nad) Straßburg, in die Schweiz nad) Aarau, von 
bort zurüc wieder nach Straßburg folgte, um endlich, immter 
an der Geite des Vaters, eine feite Stätte und neue Hei: 
math in Münden zu finden. Und bieje Tochter hat, wie 
Abt Haneberg am Grabe der Heimgegangenen jo zutreffend 
ſich ausprückte, nicht bloß äußerlich durch die Nothwendigkeit 
des Familienverbandes den Water begleitet, jondern „mit 
Geijt und Herz”. „Bon allen Gejchwiltern, darf man 
jagen, hat fein anderes mehr vom Geijte des großen Baters 
empfangen als fie Alle jene öffentlichen Angelegenheiten, 
bie diejen weitumſchauenden Geiſt bejchäftigten, gingen auch 
an der Tochter nicht ohne Theilnahme vorüber; diejelben 
erhebenden Ideen, welche ihn bewegten, wirkten auch auf jie 
mit freudiger Erregung; mit berjelben Energie, mit welcher 
er das was er als wahr erkannt hatte, Tiebte, und was dem 
erfannten Guten entgegenftand, halte — hat aud) fie das 
| erkannte Gute geliebt und das Gegentheil verabjcheut.” 
Mit einem Worte: Marie Görres war bie ächte voll: 
bürtige Tochter eines umvergleihlihen Waters, vie ächte 
Tochter des geiftesgewaltigen Wächters und Gtreiterd für 
Freiheit, Wahrheit und Recht, und es ift darum aus mehr 
als einem Grunde gerechtfertigt, daß wir der Heimgegangenen 
ein Blatt der Erinnerung weihen. 

Marie Görres ift eine geborne Heidelbergerin, und das 
Frühroth der Nomantik jtrahlte mit jeinem goldenen Schein 
anf ihre Wiege, ES war die Zeit, da Goͤrres an ber Heidel⸗ 
berger Univerfität jeine geiitesbligenden Borträge hielt und 
im brüderlich vegen Verein mit Achim von Arnim und Ele 
mens Brentano an der Wiebererwedung unjerer alten Na— 
tionalliteratur arbeitete (1806 — 1808). Vielleicht das 
Dauerndſte und Tiefgreifendite, was die Romantik gejchaffen, 
ijt damals entitanden. Denn in jenen Tagen, in ber uns 
tröjtlichen Zeit, während das taufenpjährige deutſche Neich 
zertrümmert wurbe und die Nation, wie nie zuvor bringen- 
der, das Bedürfniß hatte ihrer jelbft nicht zu vergeflen, 
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wieſen die Nomantifer, die Hüter der „Tröſteinſamkeit“ in 
bem allgemeinen Zerfall, auf das unzerſtörliche deutſche 
Bolksthum in Geſchichte, Lied und Sage hin: in jemen 
Tagen trat „des Knaben Wunderhorn“ mit feinen ewigen 
berzerfriichenden Boltsweifen hervor, im jenen Tagen 309 
Görres bie „deutſchen Volksbücher“ an’s Licht empor — ein 
wahrer Labetrunf aus dem vergejlenen Born kerndeutſchen 
Weſens; und dieſen befreienden Schriften folgten verwandte 
Forſchungen aus dem Gebiete der Helvdenjage und des Mär: 
chens, der Gefchichte und des Rechts auf dem Fuße — dem 
deutſchen Volke zum Troſt und zur rettenden Einkehr in ſich 
jelbjt. Kurz, der verfunfene Hort altveutjcher Herrlichkeit 
wurde damals von poetiihen Sonntagsfindern gehoben. 

Und eben dieſe edlen Seiten der Nomantif, das grund: 
haft patriotifche Gefühl, der tiefreligiöfe Zug, der Sinn für 
bas Ideale, jene unverwüjtliche Sehnjucht nad) dent Ewigen 
und Unvergänglichen, bie durch die jchönften Poeſien ber 
tomantiihen Schule geht, fie wurben much das Erbtheil 
Mariens, des in Heidelberg gebornen Kindes von Görres, 

Marie war das jüngfte ber drei Görres-flinder, die im 
Alter um je brei Jahre auseinander ftanden. Sophie, bie 
ältere Tochter (geb. 1802) war um jechs, Guido (geb. 1805) 
um drei Jahre älter als Marie, welche am 28. Juni 1808 
das Licht der Welt erblickte und am Sonntage darauf ges 
tauft wurde. 

Heiter lautet die Runde, welche Görres über ben jüng- 
ften Ankömmling von Heidelberg aus an feine Schwieger: 
mutter, Frau von Laſaulx, nad) Eoblenz erjtattet. „Alles 
U nad) Wunſch gegangen bisher“, meldet er am 3. Juli. 
„Heute ift Kindtaufe. Gevatter jind: die Mutter Gottes, 
Benedifte, Achim von Arnim, Greuzer und meine Mutter, 
Wache halten bie Tröfter der Benedikt und die zehn Lands— 
buter Studenten, Für Benebifte (Schwägerin von Görres) 
ſteht Frau Ereuzer ein und fo wird das Kind heißen: 
Maria = Benebikta = Kuifes Friederike = Therefta. Arnim kann 
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übrigens bei der Taufe nicht jelbjt zugegen jeyn, weil er 
ein Fieber hat, das in ein Wechjelfieber überzugehen droht *). 
Die Kinder laufen dem Kuchen ſchon durch alle Zimmer 
nach. Jetzt haben wir Exemplare von allen Qualitäten: 
einen Braunkopf, einen Blondkopf, und biejes Kind bat 
Lange dunkle jchwarze Haare und Augen.“ 

Etwa drei Monate jpäter heißt es im Bericht über bie 
Kinder an die Großmutter: „Dem Kleinen Thierchen ſchmeckt 
es auc alle Tage beſſer und es wächst aus allen Kleidern 
heraus, Für den Marlborougb hat es eine bejondere Lieb- 
haberei und fingt oft mit, wenn die Kätty ihm vorjingt, 
ſchläft aber, einmal gejättigt, wie ein Nage, und jchiekt jich 
überhaupt gut, wenn es gleich jehr eigenjinnig und kurz 
aufgebunven ijt”**). Das „Kurzanfgebundene” ſcheint ihr 
für's Leben verblieben zu jeyn. 

Die Heine Heivelbergerin verlebte indeß nicht viel mehr 
als drei Monate ihres jungen Dajeyns in der palatinifchen 
Univerjitätsjtadt am Nedar. Es hat wenig gefehlt, jo wäre 
fie ſchon als Kind in’s Bayrijche verpflanzt worden. Denn 
Görres ſtand damals in Unterhandlungen mit Landshut, 
von wo ihm, wie er jagt, „feurige Briefe” mit dem Ans 
bringen zur Weberjievlung an die bayerijche Univerfität zu— 
flogen, und wohin um bieje Zeit aud) Savigny im Geleite 
von Brentano 309. Der Plan kam indeß nicht zur Aus- 
‚ führung, und im Ditober 1808 wanderte Görres mit jeiner 
Familie von Heidelberg wieder an den Rhein, in jeine Vater: 
ſtadt Coblenz zurüd. 

Marie wuchs hier auf in der vollen Ungezwungenheit, 
die im Goͤrreshauſe herrſchend war. In den Familienbriefen 
findet ſich da und dort ein Zuſpruch des Vaters an die 
ältere Tochter aus etwas jpäterer Zeit; darin heißt es 


*) Arnim vergaß fein Pathchen nicht und läßt es, nach erfolgter 
Trennung, in feinen jchönen Briefen an Görres fleifig grüßen. 
+, S. Familienbriefe, herausg. von Marie Görres, S. 507, 509. 
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„Man muß überhaupt das Leben friſch und kurzweg nehmen, 
md es auf feinen eigenen Füßen und nicht in der Sänfte 
tragen.” Ein andermal: „Das Leben lehrt beffer als Wort 
und Buch, und mit der Noth macht man jo wenig Umftände, 
wie fie jelber mit uns.” Im Geift diefer Marimen wurbe 
die Erziehung geleitet, die dem Weſen Marie's nicht zum 
Nebel ausſchlug. Schon als Kind war fie abgehärtetz nichts 
von Wehleidigkeit oder Furcht. Noch im Alter ergößte fie 
ſich an der Erinnerung, wie fie als fleines Mädchen im 
geimmigiten Winter — bei 20 und mehr Grad Kälte im leichten 
Kleid ohne Mantel — feelenvergnügt den ſchlittſchuhlaufenden 
Knaben von Coblenz zugejehen und ftundenlang felber mit— 
getummelt habe. Wild, ungeberdig, trutzig: bas war ber 
Charakter ihrer Kindheit. 

Mit diefem derbfriſchen, ſtrammen, kurzangebundenen 
Weſen entwickelte ſich aber ſchon frühzeitig auch das ſtarke 
Gefühl, das ihr innewohnte und das ſich in ungeſtümer Leb— 
haftigkeit gegen ihre Lieblinge fundgab, jo daß fie — wie 
fpäter ihre ältere Freundin, Frau Nat) Schlojfer einmal 
äußerte — an Perfonen, denen fie zugethan war, mit „wärs 
merer Liebe hing, als Kinder ihres damaligen Alters pflegen.” 

An ben Briefen, die Görres aus der Fremde nach Haufe 
fchrieb, heißt fie „vie kleine Schnipp“, und die Grüße an 
fie find bezeichnend. Er jieht fie von der Ferne aus „bie 
Geſichter ſchneiden, die fie macht, wenn fie ven Gruß er— 
halt.” Ein andermal befümmt fie, jtatt eines Grußes, „einen 
Schneller vor die Stumpfnaſe.“ „Die Kleine Schnipp joll 
wohl bleiben und gedeihen“, heilt es dann wieder *). Uno 
fie gedieh; geiftig wie körperlich wortrefflich. 

Ein feſtliches Ereignig in der Kinderftube war das Er: 
ſcheinen der eriten Kinder- und Volksmärchen, welche bie 
Briürer Grimm dem Eoblenzer Freunde jelber in's Haus ſchickten 
(1812). Das war eine neue Welt, und dieſe neue Welt 


— 


) Familienbtiefe ©. 94, 130, 160. 
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übrigens bei ber Zaufe nicht jelbjt zugegen jeyn, weil er 
ein Fieber hat, das in ein Wedhjelfieber ũberzugehen droht *). 
Die Kinder laufen dem Kuchen fchon durch alle Zimmer 


| 
| 
| 


nah. Jetzt haben wir Eremplare von allen Qualitäter: 
einen Braunfopf, einen Blondkopf, und dieſes Kind bat 


lange dunkle ſchwarze Haare und Augen.“ 


Etwa drei Monate jpäter heit e8 im Bericht über bie 


Kinder an die Großmutter: „Dem kleinen Thierchen jchmedt 
es auch alle Tage beſſer und es wächst aus allen Kleidern 
heraus. Für ven Marlborough Hat e8 eine beſondere Lich 
haberei und fingt oft mit, wenn bie Kätty ihm vorjingh, 
Ichläft aber, einmal gejättigt, wie ein Rage, und ſchickt 14 


überhaupt gut, wenn es glei fehr eigenjinnig und fg 


aufgebunden iſt**). Das „Kurzaufgebundene* ſcheint iſt 
für's Leben verblieben zu jeyn. 

Die kleine Heitelbergerin verlebte indeß nicht viel mer 
als drei Monate ihres jungen Dajeyns in ver palatinifder 
Univerfitäitsjtadt am Nedar. Es hat wenig gefehlt, jo wirt 
fie Ihon als Kind in's Bayrifche verpflanzt worben. Dem 
Görres ſtand damals in Unterhandlungen mit Landöhul, 


von wo ihm, wie er jagt, „feurige Briefe” mit dem Aw . 


bringen zur Weberjienlung an die bayerische Univerſität zw 
flogen, und wohin um dieſe Zeit auch Savigny im Geleite 
von Brentano zog. Der Plan kam indeß nicht zur Aus 
führung, und im Ditober 1808 wanderte Görres mit jeinet 
Familie von Heidelberg wieder an den Rhein, in jeine Vater 
ſtadt Coblenz zurüd. 

Marie wuchs bier auf in ter vollen Ungezwungenhäl, 
die im Görreshaufe herrfchend war. Zu den Kamilienbrickt 
findet jich da und dort ein Zufpruch des Vaters an WE 


ältere Tochter aus etwas jpäterer Zeit; darin heikt ed 





*) Arnim vergaß fein Pathchen nicht und läßt es, nach erfolgte 


Trennung, in feinen ſchönen Briefen an Görres fleißig grüßen. 
**) S. Familienbriefe, herausg. von Marie Görres, ©. 507, 500. 


. 


— 
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gerabe in das Görreshaus zu Coblenz. Der ftreitbare Her: 
ausgeber des Rheinischen Merkur war durch feinen Freimuth, 
durch die „erſchreckende Wahrheit” feiner Worte mißliebig 
geworben und endlich gemöthigt, ſich der brutalen Gewalt 
und Polizeiwillfür Preußens durch die Flucht zu entziehen, 
Er ging nach Straßburg, während feine Frau einjtweilen 
in’ &oblenz noch ausharrte und beflijjen war, durch Bor: 
jtellungen und Eingaben an ben König dem Berfolgten zu 
jeinem Recht, wenigjtens zu feinen gejeßlichen Nichter zu 
verhelfen. Weber Jahr und Tag mußten die Kinder, wie die 
Mutter in ihren eindringlichen Borjtellungen an ven König 
Elagte, „der Aufjiht und Sorge ihres Vaters entbehren”; 
über Jahr und Tag war fie bemüht „ihren Kindern ihr 
Baterland und jie ihrem Vaterland zu erhalten.“ Erſt nad)- 
bem die muthige Frau alle Mittel erjchöpft ſah und Feine 
Belferumg der Lage zu erwarten ftand, da griff auch fie „mit 
dem Schmerz einer tief gefvänkten, auf's Aeußerſte getriebenen 
Gattin und Mutter” zum Wanderſtab, um ihrem Manne in 
vie Verbannung nachzufolgen. Sie nahm — jo jhreibt fie 
bem preußiſchen Staatsfanzler — ihre Kinder an die Hand, 
um bei denen, die wir jonft unjere Feinde nennen, das Loos 
tes Gatten zu theilen und dort den Schuß der Geſetze zu 
finden, der ihm im Vaterland nicht werden konnte *). 

Die Eindrücke diefer aufregenden Tage prägten fich auch 
im ben Herzen der heranreifenden Kinder feſt und blieben 
zumal im dem Gemüthe ver damals zwölfjährigen jüngjten 
Toechter tief unverwijchbar haften. Wie hätte auch der Drud 
ſich nicht jcharf abprägen jollen? Das eijerne Siegel wurbe 
in das Wachs gevrüdt, als es am wärmften war. 

Das Alles aber wurde von Allen ohne viel Klagen 
und Zagen hingenommen. Das Gottvertrauen, pas Ver— 
traten auf bie Gerechtigkeit feiner Sache: das war es, was 
Goͤrres umd bie Seinigen in ber Trennung aufrecht hielt und 


*) Bergl. Gef. politifche Schriften Bo, IV. 605, 606, 608, 611. 
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verbreitete Kreude und Aufregung bei Jung und Alt. £ 
einem Briefe vom 27. Januar 1813 berichtet Goͤrres barüb 
an Jakob Grimm, mit eigenem Beifall den Eindruck ſchi 
bernd, den bie jo lange unbeachteten Schäge auf die frijch en 
pfängliche Kinderwelt hervorbradhten. Darin Tommt folgen 
reizende Stelle vor: 

„Die Kindermärchen, von meinen Kindern mit Ba 
langen erwartet, find feither ihnen nicht aus den Händen z 
bringen. Mein jüngjtes Mädchen, Arnim's Pathchen, wei 
ſchon viele der Erzählungen und bejonders bie mit Rama 
zu erzählen. Mein älteres hat fie ſchon in bie Stadt unte 
die Kinder gebracht, und ſchon drei Tage nach ver Aukuj 
des Buches kam ein Bube, um das Buch wo vom Blak 
würftchen und Bratwürjtchen fände, zu leihen. When 
mußte meine Frau immer fieben vorlefen, und nad ben 
Eindrud zu urtheilen, und der immer anhaltenden Aufnsb 
ſamkeit, bat fi) Alles, wie auch natürlih, gar wohl ie 
währt.“ — „Sie haben“, fegt Görres hinzu, „Ihren Zwei 
vollfommen wohl erreicht und in der Kinderwelt ſich einen 
Denkitein gejegt, der nicht zu verrüden ſeyn wird.“ 

Dunn famen tie großen und bewegten Tage dei Be 
freiungsfrieges, die epochemachenve Zeit des Rheiniſchen Me: 
fur, wo das Görreshaus in Eoblenz ein Gentralpunft da 
nationalen Bewegung war und Männer wie Stein, Schirm 
horjt, Gneiſenau dort aus⸗ und eingingen. Diefer Zeit ge 
dachte Marie Görres noch in alten Tagen mit freudig ſiolze 
Sympathie, und als ein Zeugnis jener Tage bewahrte | 
jelbjt in München noch mit zäher Beharrlichkeit einige alten 

töbel in ihrem Gemach, welche niemals überzogen wert 
durften. So lange jie lebte, follten die Site, auf denen kn 
Stein und Gneijenau geruht, unangetaftet bleiben! 

Schon früh nahm indeß für die Familie die Zeit t 
jorglojen Stätigfeit ein Ende, und weit ernftere Taye brach 
an. Die finftere Zeit der Reaktion und der politiichen © 
folgung nad) ten Befreiungskrtegen warf ihre tiefften Schaf’ 
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tate in das Görreshaus zu Ceblenz. Der Nreitbare Der: 
Wgcher Des Rheiniſchen Mertur war durch feinen Freimutb. 
ach vie „erſchreckende Wahrheit“ ſeiner Warte mißliebig 
emorden und endlich genöthigt, ſich der brutalen Gewalt 
mw Polizeiwillkür Preußens durch tie Flucht zu entzieben. 
& ging nah Straßburg, während ſeine Frau einſtweilen 
i Ceblenz noch ausharrte und befliſſen war, durch Por: 
lungen und Eingaben an den König dem Verjelgten zu 
Kam Recht, wenigjtens zu jeinem gejeglichen Richter zu 
whelien. Weber Jahr unt Zay mußten tie Kinter, wie vie 
Butter in ihren eintringlichen Beritellungen an ten Köniz 
Haste, „ver Aufſicht und Sorge ibres Vaters entbchren“; 
er Jahr und Tag war jie bemüht „ihren Kintern ihr 
Seterland une jie ihrem Vaterland zu erhalten.“ Erſt nad: 
em die mutbige Frau alle Mittel erſchöpft ſah und Feine 
eſſerung ter Lage zu erwarten ſtand, ba griff auch fie „mit 
en Schmerz einer tief gekränkten, auf's Aeußerſte yerriebenen 
Battin und Mutter“ zum Wanterjtab, um ibrem Manue in 
ie Berbannung nachzufolgen. Sie nahm — jo jihreitt jie 
em preußiſchen Stautöfanzler — ihre Kinder an bie Hand, 
am bei denen, die wir jonjt unjere Feinde nennen, das Loos 
des Batten zu theilen und dort den Schug ter Gelege zu 
fan, der ihm im Baterland nicht werten fonnte*). 

Die Eindrücke dieſer aufregenden Tage prägten jich auch 
in ven Herzen ter heranreifenden Kinder jet und blieben 
mil in dem Gemüthe ter damals zwölfjährigen jüngjten 
Ichter tief unverwiſchbar haften. Wie hätte wuch ter Drud 
B4 nicht ſcharf abprägen folen? Das eijerne Siegel wurde 
mad Wachs gerrüdt, als es am wärmften war. 

Das Alles aber wurde von Allen ohne viel Sagen 
m Hagen hingenommen. Das Gottvertrauen, das Ber: 
wanen auf die Gerechtigfeit feiner Sache: das wur cd, was 
Gortes und die Seinigen in der Trennung aufrecht hielt und 
— — 


®) Bergl. Gef. politiſche Schriften Bo. IV. 605, 606, 608, 611. 


die nämliche Plage hätten,” In ten nad Straßburg ge 
richteten Briefen nennt er fie ſcherzend feine Kleine „Tod: 
feindin“, Marie war Übrigens bie einzige in der Familie, 
ber das jcharfe Klima nichts anhaben konnte, während alle 
andern den Wechjel büßen mußten. 

Auch Lapberg und die Fürftin von Fürſtenberg weilten 
in der Nähe, und verkehrten häufig mit Görres. Die leidende 
Fürftin, die zu Baden im Aargau während des Sommers 
die Kur gebrauchte und ſchon ein Jahr darauf ftarb, hatte 
großen Gefallen an ber Familie und. bewahrte ihr auch nad) 
dem Weggang dankbare Anhänglichfeit, wie Laßberg am 
18. Januar 1822 aus Aarau melvet: „Noch ftets ſpricht 
die vortreffliche Frau, welche eine wahre Fürftin der Frauen 
it, von Ihnen und ven Ihrigen mit dankbarer Empfindung 
über die Theilnahme, welche Sie ihr zeigten, und gibt mir 
eine Menge berzlicher Grüße an Sie auf.” Zum Abjchied aber 
Ichreibt er den nach Straßburg Zurückkehrenden: „Leben Sie 
wohl, Sie und alle die Shrigen, die ich alle zujammen von 
Herzen grüße und Ihnen taujendmal Glück wünſche; aber 
was iſt Glück? Ich denke: wahr jeyn, und treu und neredit. 
Nun, das jind Sie ja wol von je gewejen, Vale.“ 

Ungleich tiefere Eindrücke, als das kurze Naraner Inter: 
mezzo, hinterließ, wie begreiflich, ver jechsjährige Aufenthalt 
in Straßburg. Hier, in den Mauern der „wunderjchönen 
Stadt”, verlebte fie die ſchöͤnſten Jahre der Jugend, und jie 
verlebte jie mit allem Glück freier Unbefangenheit, ſchwär— 
merischer Maͤdchen-Freundſchaft, Finverjeliger Gottesliebe, 

Die Straßburger Periode war die Zeit ‚ihrer vollen 
religiöſen Entwicklung, die zu dev frühzeitigen Verſtandes— 
entwicklung das vegulivende Gegengewicht fügte. Eine Volks— 
miſſion jcheint dazu den Grumd gelegt zu haben Den 
Haupteinfluß aber hat in diefer Nichtung Liebermann, ber 
Freund ihres Baters, auf fie ausgeübt; ev hat ihr die bes 
ftimmt religtöfe Nichtung gegeben und ihre junge Seele mit 
dem frommen Enthuſiasmus erfüllt, mit dem fie an allem 
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kirchlichen Leben daſelbſt jo Tebendigen Antheil nahm, Das 
Wahrzeichen ver Stadt, das himmelanjtrebende Meifterwerf 
Erwins von Steinbad), wurbe der Zielpunft ihrer Liebjten 
und häufigjten Gänge und behielt für ihr Gemüthsleben eine 
Anziehungskraft, die auch noch im der Werne ihren Zauber 
nidyt verlor. Sie vergaß es nicht, daß fie in Miünfter zu 
Straßburg zur erjten heiligen Communion gegangen, daß fie 
dort das Saframent der Firmung empfangen, wie auch im 
felben Münjter ihre Schweiter Sophie getraut worden iſt. 
Und wenn jpäter eine ihrer Straßburger Freundinnen fie au 
dieſe glücklichen Jahre zurüc erinnern wollte, jo ſprach jie 
von dem freunblichen Haufe am Wal (wo Görres gewohnt) 
umd von ven gemeinſam verfebten jeligen Stunden im Münſter. 

Diefer Fromme Sinn prägte fich im ihrem Umgang 
aus, ohne die heitere Freiheit der Jugend zu beeinträchtigen. 
Ein Eharafter wie der ihrige mußte unter ihren Alters— 
genoſſinen dominiren, aber dieſe hingen an ihr mit ſchwär— 
merischer Freundſchaft und blickten bewundernd auf zu dem 
„Liebiten und beiten der Marienkinder.“ Sie hieß bei ihren 
Freundinen aud „vie Großgläubige*, und eine dieſer Jugend: 
freunbinen, die ihr die liebevolle Anhänglichkeit lebenslang 
bewahrte, jchrieb nachmals, im einem Rückblick aus viel 
jpäterer Zeit, an jie: „Du, meine Liebe, warjt früh ftark in 
der Hingebung und dem Gehorſam in Gottes Willen und in 
der Selbjtverläugnung, und ich fühlte tief meine größere 
Schwäche, meine Zerftreutheit und Befangenheit durch's 
Iwiſche. 

Aber auch Andere nahmen mit Wohlgefallen die gleich— 
mäßig ſchöne Entfaltung ihres Geiſtes wie ihres charakter: 
vollen Wejens wahr. Bor allen diejenigen vie als Zeugen 
und als Mitförderer der großartigen literarischen Wirkſamkeit 
bes Vaters Görres dem Haufe näher traten und dabei Ge: 
legenheit hatten, ven frommen Eifer wie die theologiſche 
Streitbarfeit der aufpewedten Tochter kennen zu lernen. 
Stabtpfarrer Vock in Aarau hörte mit Freuden aus den 
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die nämliche Plage hätten.“ In tem nad Straßburg ge 
richteten Briefen nennt er fie jcherzend feine Kleine „Ted 
feindin”. Marie war übrigens die einzige in ber Familie, 
der das jcharfe Klima nichts anhaben konnte, während alle 
andern den Wechſel büßen mußten. 

Auch Laßberg und die Fürjtin von Fürſtenberg weilten 
in ber Nähe, und verfehrten haufig mit Görres. Die leivende 
Fürftin, die zu Baden im Aargau während des Sommers 
bie Kur gebrauchte und jchon ein Jahr darauf ftarb, hatte 
großen Gefallen an der Familie und bewahrte ihr auch nad 
dem Weggang dankbare Anhänglichkeit, wie Laßberg am 
18. Januar 1822 aus Aarau meldet: „Noch jtets ſpricht 
die vortrefflihe Frau, welche eine wahre Fürſtin der raum 
it, von Ihnen und ten Shrigen mit dantbarer Empfindung 
über die Theilnahme, welche Sie ihr zeigten, und gibt mir 
eine Menge berzlicher Grüße an Sie auf." Zum Abſchied aber 
Ihreibt er den nach Straßburg Zurückkehrenden: „Leben tt 
wohl, Sie und alle die Ihrigen, die ich alle zujammen ven 
Herzen grüße und Ihnen tauſendmal Glück wünjche; aber 
was ijt Glück? Ich vente: wahr feyn, und treu und gerecht. 
Nun, das find Sie ja wol von je gewejen. Vale.” 

Ungleich tiefere Einprüde, als das kurze Aarauer Inter 
mezzo, hinterließ, wie begreiflich, ver ſechsjährige Aufenthalt 
in Straßburg. Hier, in der Mauern der „wunderſchönen 
Stadt“, verlebte jie die ſchoͤnſten Jahre der Jugend, un ſit 
verlebte fie mit allem Glück freier Unbefangenheit, ſchwar⸗ 
merischer Mädchen-Freundſchaft, Einderjeliger Gottesliebe. 

Die Straßburger Periode war die Zeit ihrer voller 
religidjen Entwidlung, die zu der frühzeitigen Verjtande® 
entwiclung das reyulirende Gegengewicht fügte. Eine Volt 
miſſion fcheint dazu den Grund gelegt zu haben, Den 
Haupteinfluß aber hat in diefer Richtung Liebermann, FE 
Freund ihres Vaters, auf jie ausgeübt; er hat ihr die be⸗ 
ſtimmt religiöje Richtung gegeben und ihre junge Seele mil 
em frommen Enthujiasmus erfüllt, mit dem fie an allen' 
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gelobten Lande, wo zwar nicht Milch und Honig, aber genug 
Wiäjlerlein fließen“ *), im Herbjt 1827 nah Münden 
über, der lebten und friedlichſten Station auf jeiner Welt: 
fahrt, von ver er auf dem Sterbebette jelber Äußerte, es fei 
eine jtürmifche Fahrt gewejen, gleich jener des Dulders Ulyſſes. 

Die Tochter fand jih im den Wechſel mit ber ge 
ſchmeidigen Elajtieität der Jugend; phyſiſch aber machte ſich 
diefer Wechſel an ihr zuerjt bemerklih. Denn fie mußte 
bald nad) der Ankunft in Münden ihren „Einjtand geben?, 
inbem fie den Winter über eine Ncclimatijations = Krankheit 
durchzumachen hatte. Nachdem jie aber einmal ven Natur: 
mächten dieſen Tribut entrichtet und, wie der Vater an bie 
ältere Tochter meldet, ſich „eine neue bayrijche Haut anges 
ſchafft“ hatte, fühlte fie ſich ſchnell heimiſch und bodenſtändig. 
Land und Volk in dem neuen Vaterland wurden ihr lieb 
und wert), und München iſt ihr, mach dem nomadiſchen 
Leben der Erilsjahre, zur eigentlichen Heimath geworben, in 
ber jie feite Wurzel faßte. Sie war und blieb Rheinländerin, 
aber das fernhafte Welen tes bayriichen Stammes jagte 
ihrem eigenen Wejen zu, die Grunpfeftigfeit feines religiöfen 
und patriotiichen Sinnes heimelte fie an, und an tem „ans 
gebornen Diutterwig ber bajumwarischen Nation“ hatte fie, 
die jelber deſſen ein gutes Theil für’s Leben mitbefommen, 
vollends ihre Freude. 

Sie zählte bei ver Ankunft zwanzig Jahre, und die— 
jenigen welche ſich dieſer Zeit erinnern, jagen, fie ſei hübſch 
und blühend gewejen, von Geftalt Klein und zierlid, ein 
rundes Geſichtchen mit rothen Wangen und lebhaften Augen, 
die hell und froh im die Welt hineinblicten. 

Und nun begann jene legte glanzreiche, in ihren Wir- 
kungen fo weithin ausjtrahlende Ehrenzeit des großen geiftes= 
mächtigen Mannes, die, über zwei Jahrzehnte während, auch 
im dem Leben ver Tochter den denkwürdigſten Abjchnitt um— 


*) Bamilienbriefe S. 285, vergl. S. 277, 
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Berichten von Brentano und Raäß, daß feine Fleine „Tod— 
feindin” in Straßburg mit ben Jahren jo gottgefällig ſich 
entfaltet habe: „an Geift und Herz großgewachien und bie 
Tchrerin der geijtlihen Herrn.” Das legtere war auf ihre 
Dijputirluft gemünzt, die Schon damals munter ihre jugend» 
lichen Schwingen regte. Namentlich führte fie auch mit 
ihrem Bruder Guido gern religiöſe Difpute, und ber ſchalk— 
hafte Bruder lockte fie nicht felten durch abfichtliche Oppo— 
jition zur vellen Entfaltung ihrer überlegenen Verſtandes— 
kraft, um das wehrhafte Rüftzeug ihrer Argumente ſich jelber 
zu nuße zu machen und nachher gegen Andere in's euer 
zu führen. Liebermann wollte in der „herzguten Marie” ſogar 
das Zeug und den Beruf zu einer barmberzigen Schweiter 
jehen**), und leicht möglich, daß fie, wäre fie länger in 
Straßburg geblieben, am Ende ven Schleier genommen und 
ihr Leben in einem Kloſter bejchloffen hätte, 

Gewiß ift, daß der Aufenthalt in Straßburg bie Zeit 
ihres reinjten Jugendglücks umſchließt. „Sechs Jahre Auf 
enthalt an einem Orte”, jchrieb Görres, als es zum Scheiven 
fam, „ziehen Fäden, die man nicht ficht und nicht nennen 
noch zählen kann, die aber nichts deitoweniger da find 
und halten.” Und für die Tochter waren es jechs Jahre ber 
Ichönften und Tieblichjten Lebensperiode. Was Wunber, 
wenn der Name Straßburg ihr gefeit blieb, went bie Er: 
innerung an das Straßburger Münfter jie auch im Alter 
noch anmuthete wie trauter liebbefannter Glockenklang aus 
weiter Ferne! 


ll. 
E83 Fam der Königliche Nuf König Ludwigs 1. von 
Bayern, und Görres fiedelte mit feiner Familie „aus dem 


*) Menigftens fchrieb er einige Zeit jpäter an Görres: „Wenn ich mir 
ein folches Ideal (einer barmberzigen Schwefter) bilde und daſſelbe 
noch dazu in München fuche, fo kömmt mir ganz natürlich unfere 
liebe Marie vor die Mugen,“ 
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lobten Lande, wo zwar nicht Milch und Honig, aber genug 
zſſerlein fließen“*), im Herbjit 1827 nah Münden 
zer, der lebten und friedlichſten Station auf jeiner Welt: 
ıhrt, von ter er auf dem Sterbebette felber äußerte, es fei 
we ftürmijche Fahrt gemejen, gleich jener des Dulvers Ulyſſes. 
Die Tochter fand jih in der Wechſel mit der ge— 
Barivigen Glaftteität der Jugend; phyſiſch aber machte jich 
wier Wechſel an ihr zuerſt bemerklih. Denn fie mußte 
ald nady der Ankunft in Münden ihren „Einjtand geben“, 
seem fie den Winter über eine Acclimatijations - Kranfpeit 
mrhzumachen hatte. Nachdem jie aber einmal den Natur: 
whhten dieſen Zribut entrichtet und, wie der Vater an bie 
Mer Tochter meldet, ſich „eine neue bayriſche Haut ange 
Weit” Hatte, Fünfte fie jich ſchnell heimiſch und bodenſtändig. 
dend und Bolt in dem neuen Vaterland wurden ihr lieb 
we werth, und München ijt ihr, nach tem nomadiſchen 
Beben ter Eriläjahre, zur eigentlichen Heimath geworden, int 
x fie fejte Wurzel faßte. Sie war und blieb Rheinländerin, 
Bier das kernhafte Wejen tes bayriſchen Stammes fügte 
Irem eizenen Weſen zu, die Grundfeſtigkeit feines veligiöfen 
ww ratriotiihen Sinnes heimelte jie an, und an tem „ans 
gebornen Diutterwig ber bajuwariſchen Nation” Hatte fie, 
die ſelber vejjen ein gutes Theil für’ Leben mitbekommen, 
wolents ihre Freude. 

Sie zahlte bei der Ankunft zwanzig Jahre, und bie= 
aizen welche fich Liefer Zeit erinnern, jagen, jie fei hübſch 
un blühend geweſen, von Geftalt Hein und zierlich, ein 
mmees Selichtchen mit rothen Wangen und lebhaften Augen, 
de heil und froh in die Welt hineinblickten. 

Und nun begann jene legte glanzreiche, in ihren Wir: 
fangen jo weithin ausjtrahlende Ehrenzeit des großen geiſtes⸗ 
mihtigen Mannes, die, über zwei Jahrzehnte während, aud) 
in dem Leben ter Tochter den denkwürdigſten Abfchnitt um⸗ 
— — 


*) Familienbriefe ©. 285; vergl. ©. 277. 


Ipannte. In diefen Tagen des Glanzes war das gaftliche 
Haus ihres Vaters einer der geifligen Mittelpunfte in der 
aufblühenden Reſidenzſtadt am ber ar, wo unter dem 
mächtig belebenden Impulſe des fürftlichen Mäcenas ein 
freubiges Leben in allen Zweigen des geiftigen Schaffens trieb 
und ſproßte. Wie in den Befreiungsjahren das Görreshaus zu 
Coblenz ein Herd der patriotiftben Bewegung geweſen, jo wurde 
das Görreshaus in München jest ein Sammelplag ver gejin- 
nungsvollſten Männer in Kirche und Staat, ein Wallfahrtsort 
ber meiften in Wiſſenſchaft und Kunſt hervorragenten Namen. 
Bejonders die Sonntag Abende leben noch bei Vielen in 
freundlicher Erinnerung fort: da war offenes Haus und 
jeder Beſuch willfommen. Man Eonnte bei folder Gelegen: 
heit an der Tafel, an ber eine patriarchalifche Gemüthlichkeit 
herrſchte, faft alle Sprachen Europa's vernehmen. So traf 
Ludwig Clarus (Volk) dort einmal an einem Abend ein 
paar vom Sinai kommende Frangofen mit Stalienern, Nord: 
amerifanerıt und Engländern, denen Görres auf alle Anreven 
in ihrer Mutterſprache antwortete*). Auch Böhmer redet 
mit jehmjüchtiger Erinnerung von diejer Zeit und den jommer: 
lichen Gartengejprächen im Görreshaus, 

Und mitten in diefem anvegenten und angeregten Kreife 
bewegte jich die kenntnißreiche und geniale Tochter, mit der 
ſprudelnden Lebentigkeit ihres Naturells, frifh und unge: 
zwungen wie im ihrem Elemente. Hr. Abt Haneberg, ver 
nunmebrige Biſchof Bonifactus von Speyer, äußerte fich 
als Zeuge jener Tage: „Man darf jagen, daß jelten ein in 
ver kathelifchen Welt durch Wifjenfchaft oder Stellung be— 
beutender Mann bier durchkam, ohne Görres zu beſuchen; 
und von dieſen Vielen, die der einen oder andern Abend 
im fchönen Kreife der Familie Görres verbrachten, hat wohl 
feiner die Tochter des verehrten Mannes vergejfen, ie, 
manchmal fait heraustretend aus den Schranfen weiblicher 


") Simeon von 8, Glarus, 1, 313, 
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Anmuth, doch ſtets mit beſonnener Haltung, faſt in jeder 
Frage ein gutes Wort mitzureden verſtand.“ 

Ja, fie verſtand allegeit ein gutes Wort mitzureden, 
ichnell befonnen, grad und frank, ebenjo ftreit= wie ſchlag— 
fertig, unb wo ſie einmal in ein Wortgefecht ſich eingelafjen, 
da ſtand und ftritt fie mit der Energie ber feurigen Weber: 
zeugung. Es war der Lebensbrang einer außerorventlichen 
Geiftesfraft, was in ihr puljirtez es war die geniale Reg— 
famfeit eines unter den Eindrücken ver Verfolgung geſtählten, 
frübgeitig den höchſten Intereſſen zugewendeten Gemüthes, 
was die ihrem Vater geift: und Herzverwandte Tochter in fo 
ungewöhnlicher Weile an den erregenden Fragen in Staat 
und Kirche theilnehmen lieh. 

Mit derjelben genialen Regſamkeit folgte jie auch ber 
literariſchen Bewegung, die von ihrem Haufe in jo be 
fruchtender Weije ausging, und ihre Antheilnahme an vers 
jelben war nicht immer nur eine paflive, Das Verhältniß 
zu ihrem Bater, wie auch zu ihrem Bruder, war das Schönfte 
und Zartejte, was man jich denken konnte. Der alte Görres 
hatte großes Bertrauen zu der Getjtesfreiheit feiner Tochter, 
und was er vormahm umd literariſch jchuf, Tiebte er mit ihr 
durchzuſprechen; im jeinen jpätern Lebensjahren hat er kaum 
eine Abhandlung gejchrieben, die er ihr nicht zur Durchſicht 
gegeben oder vorgelejen hätte. Der große Kirchenlehrer 
Hieronymus jagte von jeiner geiftlihen Tochter Marcella: 
Was ſich in mir durd Tangjähriges Studium von Kennt— 
niſſen angefammelt halte, und was durch unausgejegte Mes 
bitafion mir im Fleiſch und Blut übergegangen war, das 
bat jie gelojtet, gelernt und ſich zu eigen gemacht.” Diejes 
Wort Bonnte ver alte Görres in gewiſſem Sinne auf jeine 
Tochter anwenden, 

Ein ähnliches Verhältnig bejtand zu ihrem Bruder, an 
dem ſie mit jchweiterlicher Innigkeit hing und dem fie bei 
jeinen vielfachen jhriftftellerifchen Unternehmungen treulic) 
zur Seite ftand, vathend und fritifivend, ſpornend und helfend. 


— 


’ 





412 Darie Görres, 
Unter ihren Augen und ihrem anvegenden Beifall entjtanden 
jeine periodiſchen Schriftwerfe: der „Feſtkalender“, im Freun- 
deskreiſe jcherzhaft als das „beliebte Königsmehl“ befanut*), 
das gehaltvolle „Deutſche Hausbuch“, und Anderes, Das 
Jahr 1837, mit vem berühmten Kölner Kirchenſtreit, drängte 
dann ben Dichter auf die publicijtiiche Laufbahn, und auch 
hier war der Einfluß der Schwefter ein wenig im Spiel. Sie 
hat es einmal jelbjt erzählt, wie ihr Bruder Publicijt ges 
worven. Es war an einem Sonntag des genannten (ober 
des nächjifolgenven) Jahres, wo Guido gewöhnlich nach der 
Kirche nod) Beſuche machte. Er kam von einem Bejuc bei 
dem in München weilenden Regierungsrat) Brüggemann, 
der im Geſpräch vie Aeußerung hatte fallen laſſen, daß 
der Erzbijchof Clemens Auguſt von Köln dem Staate gegen— 
über in Sachen der gemiſchten Ehen ein Verſprechen gegeben 
babe, das er num hinterher nicht halten wolle, Bon viejer 
Anſchuldigung erzählte Guido zu Haufe Da fuhr. feine 
Schwejter voll Entrüftung auf: „Diefen Menſchen fei viel 
erlaubt, aber daß man ehrlichen Leuten auch nod ihren 
guten Namen antafte, das gehe zu weit! Wie er nur ein 
jolches Gerede gläubig und ohne Wiverfpruch habe hinnehmen 
können?” Guido war eine empfingliche edle Natur und das 
Wort der Elugen Schweiter hatte allezeit Gewicht bei ihm. 
Er trug die Sade mit Schweigen. Nach einiger Zeit er— 
Ichienen in einer bayerijchen Zeitung eine Folge ſchöner Artikel 
über die Kölner Kirchenjache, „vom Fuße der Alpen“ batirt, 
welche dem Fräulein jo wohlgefielen,- daß jie mehrmals 
äußerte, jie möchte doch wijjen, wer dieſe Artikel gejchrieben 
haben fünne. Da jagte ihre der bei Tiſch anweſende Pros 
jejjor Phillips : „Sie können Ihrem Bruder die Hand dafür 
füjfen — da ſitzt ver Berfafjer.” Die war der Anfang von 
Guido's publicijtifcher Laufbahn. 

) S. Familienbriefe S. 358, 376, 380, 382, 391, — Der Scherz⸗ 
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Bald darauf traten bie „Biftor.=polit. Blätter“ in's 
den Un ter Grüntung berfelben, zu der hauptjächlich 
pade und Phillips den Anftoß geyeben, hatte Fräulein 
Birres keinen direkten Antheil, wohl aber intireft durch 
Baren, da Guido einige Bedenken hatte, vie vornehmlich 
in gründeten, daß feine Freiheit und Neijeluft durch bie 
Meitionstgätigkeit eine Beichränfung zu erleiden drohte. 
Barie Görres übernahm mit jchweiterlicher Bereitwilligteit 
k Correttur ter neuen Zeitſchrift, und Guido blieb durch 
Kies Austunftsmittel in feinen Wanderfahrten auch ferner 
mc unbehindert. Nur wenn der reijeluftige Bruder es 
adieſem Hang zum „immer weiter fchweifen“ einmal gar 
Berg trieb, dann fam wohl zur guten Stunde tem Fahren: 
m ein Mahnruf ober literarifcher Auftrag nachgeflogen, 
ug und munter, in dem fjcherzhaften Ton gehalten, ver im 
men Haufe üblih war — und der Ruf ber geftrengen 
Reaktrice”, wie Guido fie zumeilen nannte, verhallte nicht 
ngehärt. 

Die Buchdruckerkunſt befand jih damals in Münden 
ch auf einem ziemlich, niedern Standpunkt”), und bie neue 
Schäftigung hatte darum für das Fräulein allerlei uns 
zwartete Röthen im Gefolge, über die nur ein rejoluter 
Samor hinweghalf. Daran gebrad es ihr nicht, und gut⸗ 
wäthig ließ jie die Neckereien über jich ergehen, wenn die 
Kebolde nes Seherkaftens ihr durch tückiſche Druckfehler oder 
aere Tühne Abjonterlichkeiten einen Streich ſpielten. 
Bimer, der vieljährige Freund tes Haujes, nannte jolche 
dercfehler in heiterer Laune ihre „geheime Eorrefponvenz“, 
Tate er behauptete, viefelben feien nur geheime Lebenszeichen, 
Ye fe tem Freunden in der Ferne gebe. Später aber, bei 





) Die Gieſſer'ſche Druckerei, in der die Zeitfchrift ihren Anfang 
hm , war in einem Heinen Häuschen, das feitbem von tem 
„Bayrifegen Hof” verfchlungen ward, 

um, 2 
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einem Beſuch in München, wo er täglicher Zeuge ihrer Thätig 
feit wurde, brachte ihn bie Betheiligung am bieler Eorreftur 
arbeit jelber in ergößliches Gebränge, und, biejer Stunde 
gedenkend, ſandte er ihr auf Weihnachten ven „lea 
Adelung” (Adelungs Kleines Wörterbuh) „als jcherzhaft 
Erinnerung“, wie er launig fagt, „an unfere gemeinidafs 
lichen Correkturarbeiten im Herbfte 1851, bei denen mein 
Weisheit verfagte, weil ich kein Buch hatte, aus dem ih 
Ihöpfen konnte.” 

Guido Görres hielt große Stüde auf das Urtheil feiner 
Schwefter auch in politifchen Dingen; cr hörte fie gerne es 
und in manchem ftrittigen Punkte war ihre Anficht au— 
ſchlaggebend. Sie weckte und trieb manchen guten Gebanfen 
in ihm zur Entwidlung, und wenn er, wie ein Freund im 
nachgerühmt, „in den legten böſen Jahren jo feſt und uw 
geiheut das Schlechte ftrafte und dem Nechten vie Fahne 
vortrug“, jo freute jich niemand inniger barüber als bie herp 
hafte Schweiter, die mit ihrem Wort und Zuſpruch dicht 
hinter ihm ftand und in ihrer Weife redlich nach allen Salen 
ihr Scherflein beitrug. So wirkte Marie Görres an bem 
Unternehmen, das ein Zeitberürfnig geworten, an ihrem 
Theile wader mit, und hat damit ihren Namen mit denen 
des Vaters und Bruters für immer verflochten. 

Bei allevem haftete diejer für ihr Geſchlecht ungemöhr 
lichen Bethätigung nichts Störendes an, eben weil dieſelbe ſe 
naturgemäß aus den Strebungen und Gepflogenheiten wi 
Hauſes hervorwuchs und nicht unmittelbar über den yamilis 
kreis hinausgriff. Fräulein Görres verfäumte dabei in keine 
Weiſe die häuslichen Pflichten und noch viel weniger d 
Ihönen heiligen Pflichten kindlicher Pietät. „Schon ſeit de 
Anfang der dreißiger Jahre war ihre noch eine bejente 
Aufgabe zugewachien, das Amt mütterlicher Stellvertretur 
bei ihrer Fleinen Nichte und Namensverwandbten. Mat 
Steingaß, die Tochter ihrer in Frankfurt lebenden Schweſte 
war etwa ein Jahr alt, als fie in das Haus ter Grogelte 


nach Münden fam (1831), wo fie durch ihre ganze Jugend- 
zeit verblieb. Marie Görres übernahm ihre Erziehung, und 
die eigene Mutter hätte nicht liebe» und anfopferungsvoller 
fih ihr widmen können. Die Eleine „Maus“, wie das Mäd— 
en im Familienkreiſe hieß, war ein jeher ſchwächliches Kind, 
das in den eriten Jahren ber ſorgſamſten Pflege bedurfte, 
wenn 23 emporkommen und gedeihen jollte — und es ges 
ieh, Dank der ausbauernden Hingabe und wahrhaft mütter— 
lihen Dbhut ver treuen Tante. Dieje erlebte aber auch nur 
Freude an ihr. Denn das aufgewedte Mädchen, der Liebling 
bes ganzen Haujes, entwidelte ſich in der ſchönſten Weiſe 
und wurde in vielen Dingen ihr geijtiges Ebenbilo *). 

Der Tod tes Baters und dann des Bruders übten eine 
erjchhütternde Wirkung auf Marie Görres; fie hatte beide 
außerorventlicy geliebt. Die Annäherung an den Vater war 
mit ben Jahren jtets im Zunehmen begriffen gewejen ; zwis 
ſchen beiven herrichte das innigfte Verſtändniß. Das zeigte 
ſich bejonders nody auf dem legten Krantenlager bes alten 
Goͤrres. Sie war feine getreuefte Pflegerin, die fich von 
Niemand an hingebender. Ausdauer und Liebevoll zarter 
Fürſorge übertreffen ließ. Und der Kranke gab zu erkennen, 
was jie ihm jei, indem er fie während diefer ſchmerzlichen 
Leivenszeit nicht von ſich laſſen wollte: die brei legten Tage 
kam jie fat nicht mehr, von jeiner Seite; ihre Nähe war 
ihm jo wohlthuend, daß, als fie einmal zu einer kurzen 
Ruhe ſich ablöjen ließ, er ſich liebreich über vie Entbehrung 
ihrer Anweſenheit beklagte. In ihrem Gedächtniß und ihrem 
Herzen waren darum auch die gewaltigen, inhaltjchweren 
Prophetenworte des Sterbenden unauslöfchlich eingegraben. 

Es herrſchte überhaupt eine Lebendige Gemeinſamkeit 


N Kleine Heitre Züge aus ihrem Kinbesleben find in den „Familien— 
briefen" an zerfireuten Stellen mitgetheilt: S. 323, 324—25, 326, 
328, 330, 331—32, 335—36, 345, 348, 401. 
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im ganzen Familienleben, und darum warb auch jeve Lücke, 
die der Tod riß, doppelt jehmerzlicd; empfunden. Und wahre 
lich, es fehlte nicht am ſchneidendem Gontraft. Das Haus, 
in dem fo reiches Leben aus- und eingewogt, entleerte jich 
mit erjchütternder Nafchheit, und in die Näume, wo vorbem 
joviel Frohfinn und friſche Thätigkeit geherricht Hatte, zog 
die Trauer und die Stille ein. Es folgte Schlag auf Schlag. 
Am %. 1852, nur vier Jahre nad) dem Tode des Baters, 
ward Guido Görres im kräftigſten Mannesalter dem Kreije 
der Seinigen entrijfen. Kaum zwei Jahre fpäter jtarb bie 
ältere Schwefter, Frau Sophie Steingaß, nachdem ihr wenige 
Monate zuvor der Gatte, Profeffor Steingaß in Franke 
furt, vorangegangen. Und jchon ein Jahr darauf, 1855, 
folgte aud) die Mutter. 

Das war eine Kette von Schmerzen und Scidjals- 
Ichlägen, die auch das ftärffte Herz zufammenjchnüren und 
einen Augenblick betäuben können, wenn nicht eine höhere 
Kraft entgegenwirkt. Wohl mögen dieſe ernſten Tage zu 
jenen gehört haben, von welden jie einmal, bald nach dem 
Tod ihrer Mutter, gegen Böhmer fich Außerte: es ſeien dem 
Menſchen Augenblide bejchieven , in denen er alles irdiſchen 
Troſtes entbehren müſſe, wie fie es nur zu beutlich ſchon 
gefühlt habe, „Mir war dann zuweilen“, bemerkt jie, „als 
werde man von einer jtarfen eifernen Fauſt gepadt und dem 
ganzen Ernjt ves Lebens gegenübergeftellt; das find dann 
freilich Momente, in denen man in kurzen Augenbliden um 
viele Jahre älter wird“ (Brief vom 3. Juli 1855) Uber 
es war auch ein Sa von ihr, daß „was unfer Herr Gott 
ſchickt, Er einem aud) tragen hilft” — und in diefem Gott« 
vertrauen trug fie mit Starkmuth das Schwerfte. 

Stille war e8 nun freilich geworden in dem einft fo 
belebten und aller Welt bekannten Gartenhaufe an der 
Schönfeldſtraße, wo Fräulein Görres nun mit der Wittwe 
ihres Bruders im geräufchlofer Zurücgezogenheit dahinlebte. 
„Sie führen ein Weltleben im Vergleich zu unjerem einfied 








Marie Goͤrres. 417 


ſchen Leben“, fchreibt das Fräulein um dieſe Zeit an 
bmer; und über feine Reiſepläne fich freuend, fügt fie 
u: „wenn fie auch nicht alle zur Ausführung kommen, 
iſt ſchon das Planmachen an fich ein Zeichen geiftiger 
& körperlicher Friſche; das fühle ich am beiten, da meine 
(one jo ziemlich mit den poetifchen Träumen eines alten 
aderrößleins übereinflimmen würden.“ 

Indeß, auch das änderte ſich, und die Zeit brachte neue 
sizaben und erneute Thätigkeit. „Deſessa, non diffisa‘“! 
mtet eine Devije unter dem Bild der wandermüben Schwalbe. 
Ermüdet, nicht verzagt*: dieſes Wort konnte von ihrem 
maligen Zuſtand gelten. Bald wächst bie erfchöpfte Kraft 
sah, und bie Schwalbe erhebt ji zu neuem Flug. 


III. 


Der Geiſt des unvergleichlichen Vaters lebte auch in dem 
inſam gewordenen Haufe fort. Marie Goͤrres war nun 
ie Trägerin der Familientraditionen geworden, das vermit- 
kinde und belebente Bindeglied zwijchen ber großen Ber: 
mmgenheit des Görreshaufes und der Zufunft der in gleicher 
&finnung heranwachlenden Kinder und Enkel ihrer beiden 
Leſchwiſter. Der Gedanke viefer Aufgabe erfüllte ſie und be- 
Kimmte regelnd ihre fernere Lebensordnung. „Für das An- 
denken ihres Vaters fortzuwirfen, und auf die Enkel, in 
km Maße als fie dafür empfänglich, die Art ver Eltern 
md Sropeltern zu übertragen” *): das erkannte jie als 
Iren Beruf. Und ber ganze Neft ihres Lebens war der 
Fetitspollen Erfüllung diefes Berufes vorzugsweife gewidmet. 

Das Denkmal, das Marie Görres ihrem großen Bater 
zu fiften unternahm, follte in ber Herausgabe feiner ge- 





*) Werte Böhmers. Vergl. auch Janſſen, Böhmers Lehen und Briefe. 
II. 143. 
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jammelten Schriften und Briefe beitehen. Schon Gaik 
Görres hatte fih in feinen letzten Jahren mit dieſem Ge 
danken getragen, wie die Schwefter in dem Vorwort de 
rihtet. Er wollte — jo vermelvet fie — vie Herandgabe 
ber Werke mit einer Biographie einleiten, welche das Ber 
hältniß des Gelehrten und Publiciften zu jeiner Seit bars 
legen jollte: „wie er aus deren Lage und Ereigniffen Bilvum 
und Richtung gewonnen, wie er fih in feinen Schriften 
ausgelprochen, und wie er durch diefe Schriften hinmicer 
auf die Zeitgenoſſen gewirkt habe.” Allein, ſetzt fie bin, 
„mein Bruder wurde nachdem er diefe Biographie nur eben 
begonnen und ihre Anfänge in den Hilter. =polit. Blätters 
mitgetheilt hatte, aus dieſer Welt abgerufen. Damit ift jen 
Heransgabe mir überkonmen.” 

Sp meldet jie kurz und einfüacd in tem Vorwort zum 
eriten Bande ver „Politiichen Schriften” Joſephs von Göre. 
Sie unterzog jich der überlommenen Aufgabe, und die nähfb 
folgenden Jahre waren faſt gänzlich der Durchführung dieſel 
nichts weniger als mühelojen Unternehmens gewidmet. Dem 
es handelte jich dabei nicht blog um die Sammlung eine 
räumlich weit zerjtreuten, zeitlih über ein halbes Ja: 
hundert auseinander liegenden, zum Theil in eitfchriften 
verjtectten Materials, fondern auch um eine wohlüberleg 
Sichtung, eine Sonderung des Wefentlichen von Unweſent 
lihen, da manche Arbeiten, die durch neuere Forſchunge 
überholt oder ihres vorübergehenden Intereſſes ledig geworde 
waren, nur im Auszug oder in einer Auswahl mitgetheil 
werden follten, „nach dem Maße wie fie für des Verfaſſer 
Entwicklungsgeſchichte oder durch ihren innern Gehalt net 
heute von Werth find“, und endlich auch um Hinzugal 
von Ungedrucktem, nebjt den entiprechenden unentbehrlichſt 
Erläuterungen. 

Das Alles erforderte umjichtigen Fleiß und verftindn! 
volle Hingabe. Wie fie diefer Aufgabe und diefen Erford 
niſſen Genüge leiftete, Liegt feitbem in den ſechs Bänden E 
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tefitiichen Schriften” von Joſeph v. Görres vor, welde 
ven Jahren 1854 bis 1860 erſchienen, und denen ſich 
un noch ein Band „Familienbriefe* anreihte*). 

(Schluß folgt.) 


IIVI. 


Unſere Lage. 
(Bon einem preußiſchen Katholiken.) 


Man hat der katholiſchen Tagespreſſe einen Vorwurf 
wand machen wollen, daß fie in fo bedraͤngter Zeit, wie 
eunjerige es ift, fi) damit begnüge, immer und immer 
der jene unerhörten Vergewaltigungen aufzuzählen, welche 
ekatholiſche Kirche gegenwärtig in Preußen und auf be: 
nntes Commando in ganz Deutjchland zu erbulben hat; 
an glaubte es als eine unerlägliche Pflicht diejer Preſſe 
zeichnen zu jollen, daß fie die Mittel angebe, durch welche 
erer Kirche zugefügten Schäden auszubeflern feien, und daß 
: die Kampfesweiſe erörtere, durch deren Anwendung bie 
ben angebrohten, in naher Aussicht ſtehenden Angriffe hoher 
id niederer Kirchenftürmer fünnten abgewehrt werben. 

Wir find der Anjicht, daß die deutſche katholiſche Tages— 
reſſe im Allgemeinen ihre Pflicht redlich erfüllt, und ver« 
gen weder jenen Tadel als gerechtfertigt, noch auch die 

) Das Zutreffentitie, was über die Bedeutung der „Politiſchen 

Schriften”, ihren ethiſchen Charakter, ihren wunderbar reichen 
Gedantengehalt, ihren Werth für die Gegenwart geſchrieben ift, 
ſcheint ung der geiftzeiche Bublicift gefagt zu haben, der in Bd. 45, 
©. 162 ff. ter Hiflor.:polit. Blätter fein Urtheil niedergelegt Hat. 
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sehl gar eine Berantwortlichleit aufbürben wollen für Even⸗ 
nalitäten die fie nicht verhindern kann: das heißt benn doch 
ne Bedentung dieſer allerdings großen Hülfsmacht unrichtig 
meilaflen und ihr in dem großen Kampfe ver Gegenwart 
eine Stellung anweilen, die für fie ungeeignet ilt. 

Ueberſchauen wir tod die Lage, in die man uns Ka⸗ 
Iheliten gebracht hat, nicht von den Wolfen aus, ſondern 
erwägen wir mit praktiſchem Blicke die Verhältniſſe, wie fie 
5 thatfächlich von Tag zu Tage geftalten, und dann fragen 
wer uns: Was kann vie katholiiche Preſſe thun und was 
darf He? Wie weit reicht bie Grenze ihrer Diacht, ihre Be⸗ 
Wageik, ihr Beruf? 

Iſt es nicht eine Zwangslage, in der wir uns bes 
Änden ? Sit es nicht eine Uuterdrückung und Feſſelung des 
materiell Schwächeren durch den Stärkeren? Und in ſolchem 
Felle ſoll tie Preſſe helfen! Sie joll die Mittel angeben — 
uud doch wohl auch verantworten - durch welche die An: 
giffe des Feindes zurückzuweiſen und die jchon erlittenen 
Schäden zu vepariren jeien ? 

Run wohl! Wenn im Sommer 1866 tie öfterreichijche 
u 1870 die franzöfiiche Preſſe es noch jo Laut verkündet 
Kite, tag nur ein wirfjames Mittel gegen ven fiegreich 
krenrüdenten Feind mit Erfolg anzuwenden fei, nämlich 
Kine Weberinacht durch eine noch größere Uebermacht zu er: 
wien: welchen Nugen hätte denn dieſer weile Rath ge: 
Kiftet? Woher nimmt denn ter unvorbereitete Schwache die 
rdrũckende Uebermacht?“ Und body wur dort das Verhältniß 
uch ein ganz anderes, als das unferige heute ift. Es jtritt 
dand gegen Land, Megierung gegen Regierung. Aber bier 
handelt es ſich gar nicht um einen „Kampf“, fo fteif man 
wu gegneriſcherſeits dieſe Phrafe feitzuhalten fucht; wein, 
hier Handelt es fih um eing Knebelung, welde von oben 
herab an ruhigen, unbewafjneten Staatsbürgern vollzogen 
wird 


Darf die katholiſche Preſſe in diefem Falle zu Gewalt: 
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maßregeln auffordern, d. h. darf fie Rebellion gegen Ne 
Obrigfeit predigen ? Ober ift es ihr erlaubt, eine Verbindung 
mit fremden Buntesgenoffen und Hülfstruppen anzuratben, 
d. h. darf fie ben Verrath empfehlen? Steines von beidenl 
Ein drittes Abwehrmittel aber gibt es für den Schwacher 
nicht, der einer ebenjo ungerechten wie graufamen Unter 
brüdung fich preisgegeben ſieht, einer Verfolgung, vie fd 
auf feinen andern Titel zu berufen vermag, als auf ben ber 
Uebermacht und der unerjättlichen Streitfucht. Nein, in ver 
Zeiten ſolcher Verfolgung gibt es feine andere Wehr um 
Waffe, als das pflichtgetreue, muthige, ausdauernde Auf 
treten jedes einzelnen Katholifen in Wort und That, um 
diefer chriftliche Mannesmuth muß feine Stüße und fen 
Kräftigung fuchen einerjeits im Gebete und andererfeits im 
gedulvigen Ertragen jener Uebel, die fi auf erlaubte Vak 
nicht abwenden laſſen. 
„Et facere et patti fortia: Romanum est.‘ 

Wie jeder Einzelne, wie ganze Stänte, Vereine u... 
eintretenden Falles ihr ypflichtmäßiges Verhalten zu regela 
haben: darüber Specialmweifungen gu erlaſſen, kann kr 
Tagespreſſe felbftverftändlich nicht zugemmthet werten. Et 
ift das Verftandes = und Gewiſſenſache jedes Einzelnen un, 
wenn man will, auch Fachſache; letzteres nämlich injofern, 
als es ten Oberhirten der Didcefen zukommt, Worte der 
Belehrung, der Ermahnung, der Tröjtung und Ermuthigun 
an die Gläubigen zu richten. Wir find dabei nicht ver Ar 
ficht, als empfehle es jich für die Biſchöfe, Verhaltungkbe⸗ 
fehle in detailfirten Programmen zu erlaſſen; aber bie Ride 
tung kann bezeichnet und wiederholt angegeben werden, in 
welcher die Gläubigen je nach ihrem Stande und ihrer Be 
rufsart zum Heile der Kirche zu wirken haben; vie Map 
regeln, welche zu unferer Ungerdrüdung getroffen werte, 
önnen mit apoftelifhem Muthe in ihrer Unrechtmäpigleit 
dargeftellt, die Lügen, welche über uns und unfere heilige 
Sache ausgejtrent werten, koͤnnen als folche gebrandmarllı 
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und die Prekorgane endlich, welche das unfanbere Geſchäft 
der Berläumbung beforgen, können namhaft gemacht und den 
Katholiken verboten werden. Kurz, e8 gibt Vieles, was das 
tatholiſche Volt zwar wei und vielleicht auch übt, was aber 
die Weihe der Kraft erſt dann empfängt, wenn es durch ben 
Mund Derer verfündigt worben, „bie ber heil. Geift geſetzt 
hat zu Biſchöfen, die Kirche Gottes zu regieren.” Ein Eins 
greifen ber Tagesprefje wäre hier mehr nur ein anmahender 
Uebergriff in fremdes Gebiet, ver um fo mehr Unfegen jtiften 
würde, als eine verfchievenartige Auffaffung und Darftellung 
ber Berhältniffe nur zum Schaven einer gemeinjamen und 
gleihartigen Aktion ausſchlagen müßte. 

Noh weniger aber wird man den Pflichienfreis ber 
katholifchen Tagesprejie jo weit ausbehnen wollen, daß man 
ihr die Zumuthung jtellt, fih in Gonjefturen über etwa be— 
vorjtehende Dperationen des Feindes zu ergehen und auf 
biefem unficheren Grumbe ein Syſtem von Vorfichtsmahregeln 
zu conſtruiren. Wir befinden uns ja in ber Defenfive In 
jolcher Lage laſſen ſich aber die Punkte, auf welche ver Feind 
jeine Angriffe lenken wird, nicht mit Sicherheit voraus: 
bejtimmen. Und jelbjt vdiefen Fall angenommen, hieße es 
wohl Elug handeln, gewifje Vorkehrungen, welche bei einer 
Ueberrumpelung uns vielleicht einigen Schuß gewähren könnten, 
durch vorzeitige Veröffentlichung unwirkſam zu machen? Und 
wie viele Borjichtsmaßregeln endlich bleiben uns beiten Falles 
wohl übrig, die ver Gegner nicht jchon vorweg in feine Bes 
rechnungen könnte gezogen haben ? Gott und unfer Gewiffen 
geftatten uns nit, daß wir in ben Mantel politijcher 
Heuchelei gehüllt mit geheimen Kriegsplänen umherſchleichen, 
allerhand unerlaubte Waffen bei uns führen und im Augen— 
blicke der Gefahr auf unjeren Gegner Tosftürzen und ihn 
mit dem Ausrufe erfchreden, daß wir in Sachen der Kirche 
fein Recht kennen; fie geftatten uns nicht, daß wir durch 
eine Nebellionsproflamation ihm feine Bundesgenojjen ab— 
trünnig machen und ihm endlich ben tödtlichen Stoß in's 
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Herz verjegen. Das Alles, ja noch mehr, jelbit ven Ge— 
banken an einen Krieg gegen bie Obrigkeit, und noch dazu 
geführt mit unerlaubten Waffen, verbietet uns unſere Re: 
ligien. Daher kommt es denn auch, daß die Zeugen bes 
chriſtlichen Glaubens ihren Berfolgern jtetS gegenüber ges 
ſtanden haben nicht wie jtreitende Krieger gegen Krieger, jons 
bern wie wehrloje Lämmer gegenüber reißenden Wölfen. Und 
das ift heute unjere Lage. 

Aber wie hat denn, jo muß billigerweile Jeder fragen 
bürfen, wie hat denn bieje gut geplante Verfolgung ber beut- 
ſchen Katholiken in's Werk gejegt werben können? 

Sehr einfach! Auf dem Wege der Verordnung und auf 
bem der Gejeßgebung. — Das Mittel der nadten ſcham— 
fofen Verläumdung, wie e8 Anno 66 vor dem beutjchen 
Bruderkriege und während bejjelben von befannter Seite und 
mit gewohnter Energie zur Mafjenaufreizung gegen die Ka— 
tholifen verwendet worden war und welches troß der jtarf 
verbrannten Finger, troß ber erlittenen moraliichen Nieder: 
lagen und trotz der unerjchütterten Loyalität und Aufopferung 
ber Katholiken dennoch während des franzdfiichen Krieges 
von derjelben Seite wieder verſucht werden wollte, war denn 
doch zu plump und zu gemein, als daß es einen irgenbwie 
nennenswerthen dauernden Erfolg hätte erzielen fünnen. Die 
Herren Staatsanwälte und Richter hatten Anno 66 durd) 
ihre amtliche Thätigkeit zwei Wahrheiten wohl oder übel 
darthun müſſen, zunächſt, daß die umter einheitlicher Leitung 
colportirten VBerläumdungen der Katholiten, als ſeien fie 
Baterlandsverräther, durchweg erlogen waren, und zweitens 
bie, daß die preußilchen Katholifen, jo lange ihnen ber 
Nechtsweg für die Verteidigung ihrer angegriffenen Ehre 
noch übrig gelaffen wird, dieſen Weg zu bejchreiten willen. 

Indeſſen hatte jenes grundſchlechte Mittel doch jo viel 
gewirkt, daß die erbitterten Geyner des Katholicismus, ſchon 
durch Bildung und Erziehung geneigt gemacht, alle Schand- 
thaten, die dieſem Aſchenbrödel aufgebürbet zu werben pflegen, 
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als banre Münze hinzunehmen, immer fanatijcher wurden 
und daß im jenen Sreifen, wo erfahrungsmäßig das Wort 
„Gerechtigkeit“, wofern es ſich um vie Katholiken hanbelt, 
verpönt if und wo in guten Zeiten das befannte „Wohle 
wollen“, in jchlimmen das noch befanntere Mißtrauen allen 
firchenspolitifchen Aktionen zur Bafis dient, diefes Miptrauen 
immer fräftiger gedieh, bis es fich zu der offenen Feindſelig— 
feit entfaltete, der wir heute geyenüberjtehen. 

Sp war denn bie ungejegmäßige Katholifenbege von 
1866 eine Borftufe für die „geſetzmäßige“ von 1870/71. 
Und was für eine würdige Vorſtufe! 

Es gibt feine ſchnödere Mißhandlung des Unſchuldigen, 
als die welche im Namen des Geſetzes ausgeübt wird, weil 
hier das Recht, dieſe geheiligte Waffe die zum Schutze des 
Schwachen dienen ſoll, dieſes einzige und letzte Aſyl, deſſen 
Schwelle die brutale Gewalt ungeſtraft nicht überſchreiten 
darf, profanirt und mit höhniſcher Gleißnerei in ein Werk— 
zeug ber Ungerechtigkeit verkehrt wird. Zu allen Zeiten hat 
es blutdürſtige Tyrannen und unmenſchliche Gejege gegeben; 
aber indem man die letzteren erließ, ſuchte man wenigſtens 
den Schein zu retten, als geſchehe dieß nad) ven unumſtöß— 
lihen Principien des Rechtes. Unferer Zeit war es vorbe— 
halten, der Welt das traurige Schaufpiel darzubieten, daß 
Gejeße von Kanımer = Majvritäten, über deren Befähigung 
man wohl bisweilen einen Zweifel ausſprechen tarf, „mit 
Hochdruck“, „mit Dampfkraft“ „fabricirt”, daß Gelegenheits-, 
Berlegenheits:, Ausnahms- und Tendenzgeſetze oft „durch 
eine ermüdete Kammer gejagt”, ja noch mehr, daß Gejeke, 
die tief im das Leben des Volkes eingreifen, die in ihrer 
Ausführung von den ernfteften Folgen begleitet jeyn müſſen, 
„Hinter ven Eouliffen der Kammern vorweg abgemacht* und 
nad ungenügend kurzer Öffentlicher Scheindebatte im Fluge 
fertig geitellt werden — Gejeße, welche mit der Verfaſſung 
bes Landes nicht im Einklange jtehen, Gejete, deren volle 
Begrünbung wohl Niemandem erfichtlich ift, die ihr Zuſtande— 
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kommen der Gehäfligkeit und dem Servilismus gewiſſer Par 
teien, anftatt einer weijen Rückſichtnahme auf bie Berärfi 
nijfe des Landes verbanten — Geſetze endlich, welche ben 
Sinn für Recht und Gerechtigkeit im Wolfe erjtiden um 
die gute Sitte untergraben, jtatt fie zu heben. 

„Makellos ift des Herren Geſetz; den Kleinen ver 
mittelt e8 die Einfiht” — ſagt der Pſalmiſt. Die gefeh 
gebende Thätigkeit, welche nach chriftlicher Lehre und An 
ſchauung auf bie göttliche Gewalt zurückgeführt werben muf 
deren Ausflug jie ijt, erhält jih nur dann „malellos“ von 
allem Unrecht, wenn jie das yeoffenbarte Geſetz Goties al 
ihm unverrücdbare Grundlage und Richtſchnur feithält; im 
hohe civilifatorifche Aufgabe aber, die Völker zur Gerehtig 
feit zu erzichen, ihnen den Sinn für das Necht einzupräge 
und die gute Sitte durch tete Angewöhnung ihnen zw 
zweiten Natur zu machen (intellectum dans parvulis), de 
wahrhaft ciwilifaterifche Aufgabe wird jie nur dann erfüllen 
wenn ihre Träger und ihre Organe aufrichtig, voll und gan; 
jenen ſittlichen Grundſätzen ergeben find, auf denen das Ge 
bäude des Chriſtenthums ruht. 

Wie Viele von denen, vie an ter Gejeßgebung ſich 5 
betheiligen haben, befiben wohl ein Verſtändniß für tie ge 
nannte Aufgabe derſelben? Wäre es bei foldyem Verjtänesi 
möglich geweſen, das jogenannte „Kaſemattengeſetz“ gegen de 
Klerus, das Schulaufſichtsgeſetz, das Sejuiten-Berbannunge 
geſetz zu fabriciren, d. h. den katholiſchen Klerus auf de 
Kanzel überwachen, aus der Schule verdrängen und ſein 
eifrigſten Glieder, obwohl ihnen nicht einmal ein Mangel a 
Loyalität zum Vorwurf gemacht werben fonnte, aus der 
Lande weifen zu laſſen? — Diejenigen welche fo bereitwißi 
Schergendienfte leiften, wenn es gilt die katholiſche Kirk 
in Feſſeln zu fchlagen, führen übrigens ftets das ſchoͤr 
Wort „Freiheit“, „Liberalisnus” im Munde und ſcheut 
ſich durchaus nicht ver Welt vorzureten, daß fie eine wah 
haft nationale freipeitliche That vollbracht haben, indem | 
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m neuen deutſchen Reiche jolche Ausnahmsgeſetze in ben 
‚hoch legten. 

Man nennt das politische Charaktere! Wenn jolche 
dammercharaktere ſich einmal in ter Majorität wijjen, jo 
mtereruden jie mit heroiſchem Muthe jede ſchwächliche Pte: 
man ihres Gemüthes; das Bewußtſeyn ihrer Souveränität 
cheint ihnen zu gejtatten, über allgemein anerkannte For⸗ 
rungen der Gerechtigkeit jich hinwegzufegen; uns wenig— 
kens ift Die Praris nen, daß man ehrenrührige Anklagen 
efientlich gegen gute Staatsbürger ſchleudert, ohne den ge- 
ſereerten Beweis der Wahrheit zu erbringen, und daß man 
die empfinzlichiten Strafen verhängt, chne daß eine Unter: 
faganz und gerichtliche Verurtheilung ftattgefunten hätte. 
Sie (diefe Kammerhelven) haben ven beilpiellojen Muth, in 
Re Beipredhung und Aburtheilung religiöſer Angelegenheiten 
Rh einzumijchen, die ihnen ferner liegen, als dem Froſch 
a3 Trompetenblajen; jih aber wenigftens über katholiſch— 
firhlihe Lehren und Ginrichtungen ein wenig infermiren, 
dad verſchmähen jie als die größte Albernheit. Wie fünnten 
fe ſich denn blamiren, jo lange jie zur Majvrität gehören, 
ie immer Necht hat! Es läßt fich leicht ermejjen, wie viel 
hell für die Kirche aus jolcher gejeßyeberifchen Thätigkeit 
eipriegt. Indem man ihr Hände, Füße und Hals einjchnürt, 
nit man ohne zu erröthen das große Wort in tie Welt 
maus: „Regelung, Nenorganifirung der kirchlichen Ver— 
ſiltniſſe auf dem Wege der Geſetzgebung!“ 

Uns bringt da eine eigenthümliche Ideenaſſociation ein 
Vort Hirſcher's in Erinnerung, das cr in ſeinen Faſten— 
betrachtungen ausſpricht: „So Lange noch irgend ein beſſeres 
Cefuͤhl in unſerem Gemüthe Lebt, regt und wehrt dieſes ſich 
gegen Tas Unwürdige, das wir thun; wir üben letzteres mit 
inzerem Widerſtreite, wir thun es im Werborgenen, wir 
laffen uns durch die Gegenwart zumal edler Menſchen davon 
abhalten, wir möchten, wenn es gejchehen ift, uns vor uns 
ſelbſt verbergen. Aber ver tieffte Verfall des Menſchen liegt 
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die Zeit it hin, wo das Gejeß der ehrwürbige Ausdruck der 
Ueberlieferungen, Sitten und Gottheiten eines Volkes war. 
Alles ift jeßt anders — und es hieße Ruhm und Schande 
zugleich anbeten, wenn man für ſolche Gejege jterben wollte.” 

Die Debatten im deutjchen Reichdtage und die Stimmen 
der officiöfen Prefje haben uns tauſendmal darüber zu bes 
[ehren verjucht, daß dem höchitgeführdeten Staate zur Ab— 
wehr der unerhörten ullramontanen UWebergriffe im feine 
Macht- und NRechtsiphäre, zur Nieberichlagung der offenjiv 
gegen ihn auftretenden ultramontanen Macht fein anderes 
Mittel übrig bleibe, als eine energiiche Bekämpfung diejer 
Rebellion durch die jcharfe und zugleich wuchtige Waffe ber 
Ausnahmögeſetze. 

Katholifcherfeits hat man feinem Erſtaunen über eine 
jo maßloſe Verbrehung der Wahrheit, über einen jo feden 
Verſuch, die Schuld des gebrochenen Landfriedens von ſich 
auf Andere zu wälzen, vielfach Ausdruck gegeben. Wir find 
am biefe Taktik unferer Gegner Thon gewöhnt, daß wir uns 
durchaus nicht über biejes Vorgehen wundern; wir finden im 
Gegeutheil derartige Erpeftorationen ganz natürlich und find 
der Meinung, daß im ihnen, wie in ben Verläumdungen von 
1866, weniger die Verlogenheit ihre Triumphe feiere, als 
das ſchlechte Gewiſſen die jeinigen. 

Man hat uns von jeher gefürchtet umd unferen aufs 
richtigften Gefinnungen Mißtrauen entgegengebracdht, weil 
man jich nur zu jehr bewußt tft, uns niemals gerecht bes 
handelt zu Haben; man trägt die peinliche Erinnerung art 
eine gute Anzahl feierlich gegebener und nicht gehaltener 
Berjprechen mit ſich herum; man jchließt von feiner eigenen 
Stimmung, die jih durch jede auch noch jo geringe, ja ſelbſt 
ſcheinbare Verletzung erbittern und zur Nahe anftacheln 
fügt, auf die Stimmung derjenigen bie man niedergedrückt 
und in ihren heiligjten Gefühlen gekränlt hat. Man kann 
ſich unmöglich zu der wahren Vorſtellung eines lkatholiſchen 
Sewiſſens erheben, das Beleidigungen um Gotteswillen zu 

Lax. 30 
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ertragen und aufrichtig zu verzeihen verfteht, und weil man 
bas nicht kann, ſo prägt die Zurcht vor dem „Sklaven ber 
bie Kette brechen könnte” dem Gewifjen unjerer Gegner das 
Schreckbild des Schon rebelliicdhy gewordenen Sklaven ein, und 
biejelbe Furcht diktirt Gejege, die dem Gefürchteten unzer— 
brechliche Handſchellen und Fußeiſen anlegen jollen. Und 
indem man aus purer Seelenangft zu ben alten Ungerechtig- 
keiten immer neue hinzugefügt, jteigert jih auch der Haß 
gegen den DBerfolgten ganz naturgemäß. Man kann ben 
Getretenen nicht jehen, deſſen Leiden denjenigen der ihn 
unterbrüdt bat, unaufhoörlich an feine Schuld erinnern wie 
ein äußeres Gewiſſen. „Facile est odisse, quem laeseris !“ 
So haben denn die Furcht und der Hab zuſammengewirkt 
um uns in eine Lage zu verjegen, die, menjchlich geiprochen, 
ganz verzweifelt und irreparabel erjcheint. 

Vielleicht wird man uns der Webertreibung und ber 
Schwarzjeherei bejehulbigen. Bis zur Stunde, jo jagt man 
uns, haben ja die Regierungsmaßnahmen nod nicht einen 
berartigen Einfluß auf das kirchliche Leben geäußert, daß 
man von einer verzweifelten Lage reden dürfte, und jenes 
Berliner Papier, das in dem Glüde feines hochofficibſen 
Berufes ſchwelgt, hat uns ja gütigjt verfichert, daß erſt in 
nächjter Zukunft mit den reichsfeindlihen WUltramontanen 
„bitterer Ernſt“ gemacht werden jolle. Was bisher gejchehen, 
war aljo nur Spaß. — Das ift mun freilih eine jehr 
jonderbare Berufsauffaffung. Nach chriftlicher Lehre ift den 
Mächtigen der Erve niemals und nirgends erlaubt; mit Staats— 
bürgern die ihre Pflicht erfüllen, ein derartiges Geſpäß zu 
treiben, wie es etwa die Spinne an der fliege ausübt, und 
ebenfowenig, ja noch weniger haben fie ein Necht, „bitteren 
Ernſt“ anzudrohen over ihn gar auszuführen gegen diejenigen 
welche nicht durch ftrenge und unparteliiche Unterjuchung 
verbrecherischer Handlungen überführt find. Aber das ijt 
eben nur chriftliche Lehre, auf die es heute wenig anfommt... 

Liberalerjeits weiß man dem geſchickten Strategen, ber 
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den Feldzugsplan gegen die Fatholifche Kirche entworfen, 
nicht genug Lobeserhebungen zu ſpenden. Uns will bedünken, 
er mache feiner Grfindungsgabe nicht gerade überflüffige 
Ehre; denn biefer Plan iſt nach der uralten Schablone, die 
ſchon von den römischen Kaifern — blutigen Andenkens — 
verwendet worden war, einfach abgeklaticht worden. 

Es hat immer nur einer einzigen Anklage gegen 
die Katholiken bedurft, nämlid) daß fie unpatriotiſch, beſſer 
daß jie reichsfeindlih, daß fie Vaterlandsverräther ſelen. 
Dieje Anklage wird zunächſt an maßgebender Stelle erhoben 
und von den Preßbengeln gejinnungstüchtiger Blätter als 
eine unmiderlegliche Wahrheit nad) den vier Winden ber 
Erde hin ausgebreitet. Mehr bedarf es nicht. Iſt nur erft 
das Ariom von der Neichsfeindlichkeit der Katholiten fejt: 
gejtellt, jo macht ſich alles Uebrige von ſelbſt. 

Es war eine Perfivie ohnegleichen, die Anklage der 
„Reichsfeindlichkeit” gerade zu folcher Zeit in die Maffen 
zu werfen, wo die patriotifche Begeiſterung zu einer Art 
gemäßigten Wahnfinnes gejtiegen und getrieben war. Klug: 
beit zeigte jich dabei weniger. Man mußte ja voraus wiſſen, 
daß die gejhmähten Katholifen mit unzähligen und zwar 
glänzenden Beweljen ihrer Vaterlandsliebe aufwarten wür— 
den, namentlich durch den Hinweis auf ihre aufopfernde, 
hingebende Thätigkeit während der legten großen Kriege; 
man mußte ſich im voraus jagen, daß aus dem katholiſchen 
Lager die höchſt verfänglihe Frage würde aufgeworfen 
werben; wenn wir für DBaterlandsverräther galten, wen 
trifft dann die Schuld eines Verbrechens, uns, denen man 
bisher noch fein Unrecht nachgewiejen hat, oder euch, vie 
ihr uns troß des auf uns Taftenden Verdachtes nicht nur 
im Staate gebuldet, uns nicht nur taufenomal, wenn es euch 
gerade opportun jchien, Wohlverhaltungszeugnifje ausgeftellt, 
fonvern fogar im blutigen Kriegen uns am die wichtigiten 
Poften gejtellt habt, uns, dieſe gemeingefährlichen Ver— 
räther ?! 


30* 
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An maßgebender Stelle war man jich vollfommen dar: 
über Har, daß bieje Fragen nejtellt werben würden; aber 
noch weit genauer wuhte man, daß die Gegner der belei— 
digten, an ihrer Ehre ſchwer gekränkten Katholiken die Barole 
von der „Neichsfeindlichkeit” mit wahrer Gier entgegennehmen 
würden, daß fie, Dank der anerzogenen blinden Gehäſſigkeit 
gegen alles Ratholiiche, ſich nicht einen Deut darum kümmern 
würden, ob jene jchwere Anklage aud nur ein Gramm 
Wahrheit enthalte, daß endlich die Klagen aus dem Fatho- 
fiichen Lager über den unerhörten erlittenen Schimpf auch 
nicht das feifejte Echo in der gefinnungstüchtigen Preſſe 
finden würden. Hatte ſich alfo in jenen perfiven Vorgehen 
wenig Klugheit gezeigt, jo doch um jo mehr Schiauheit, Die 
zu rechnen verjteht. Und fie hat jich, wie zu erwarten jtand, 
nicht verrechnet. Man hat auf der ganzen katholiſchen 
Linie jene Schritte, die zur Knechtung des Katholicismus 
bisher geichehen ſind, nicht nur mit jtillem Beifall, ſondern 
mit oftentirender Begeifterung aufgenommen und man wird 
vorausſichtlich auch den „bitteren Ernſt“, der noch bevor— 
fteht, mit lebhaftem Bravo begleiten. Wer unfere Behaup— 
tungen für übertrieben hält, der nehme doch nur die „Liberalen“ 
Zeitungen zur Hand und jtudire den Ton, im welchem bie 
Präambula des noch zu erwartenden „bitteren Ernſtes“ bes 
Iprochen werben. So überflüjfig es auch ſcheinen mag, wollen 
wir doc, an diejer Stelle die nennenswertheiten vorläufigen 
Mapregeln, durch welche man die Fatholijchefirchlichen Ber: 
hältnijje zu „regeln“ begonnen hat, in aller Kürze notiven, 
nicht etwa als einen Gewifjensipiegel für die Liberalen 
Kirchenjtürmer und ihre Handlanger (wir juchen bort Faum 
noch das was man Gewiſſen nennt), ſondern als Gedenf- 
blatt für eine bejtimmte Species von Katholiken die, nad 
dem Äußeren Scheine wenigftens, nicht nur an Gedächtniß— 
Ichwäche, fonvern am Starrframpf laboriren. 

Hier alfo ein Negifter, das übrigens auf Vollſtändigkeit 
feinen Anfprud macht! Die Sanftionirung des Nichtinter 
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entiensprineips zu Ungunſten des Papſtthums gegenüber 
er cnergiſchen Durchführung des Anterventionsprincps zu 
Buniten ter gefallenen Aumänier » Obligationen; die Pro: 
Hamirunz ter Staatsommipstenz gegenüber der Kirche in der 
Grundrechtoͤdebatte; die won Hoher Stelle herabgeichlenderten 
Jajurien der Vaterlandsloſigkeit und der Neichsfeindlichkeit 
kr Katholiken; vie unerhörte Zerrorijirung der Centrums— 
graftion und der traurige Nömerritt behufs ihrer Dis: 
reitirung; der an den ermläntilchen Katholiken verübte 
Verijienäzwang zu Guniten Des ercommmmicirten Woll— 
win, die Drangſalirung des Biſchofs Dr. Crementz; bie 
Wibebung ter katholiſchen Abtheilung im preußiſchen Gultus: 
Ruiſterium, d. h. jenes Inſtitutes welches dazu beſtimmt 
wir, „cas Verhältniß des Staates zur Kirche in befriedi— 
gender Weiſe zu ordnen und ein ven gegenſeitigem 
Ronlwellen und Bertrauen getragenes Zuſammenwirken 
a ferdern“; die Begünſtigung des ſchmählichſten Denun— 
äatentbums durch das Wahlſchutzgeſetz für Bayern, alias 
Kup: Gele, Die Hätſchelung ter neuproteſtantiſchen „un: 
kiterieglihen“ Sekte; das Verbot ber religiöſen (mariani— 
en) Cengregatienen an den höheren Lehranſtalten; bie 
Verfümmerung der Feldſeelſorge; die höheren Aufferberungen 
an tie tatholiſchen Militärmannſchaften, ſich über die Form 
ihres Glaubens zu ertlären, ob alt=, neu- oder wer weiß 
nie-katheliſch; Die Beeinträchtigung des Firchlichen Schul— 
Aufüchtsrechtes, die .... Behandlung der theologiſchen Fa— 

tens die Mundtodtmachung des katholiſchen Elſaß; Die 
Lertreibung ter Ordensleute aus ter Volksſchule nach lange 
Rerizer, aufopſernder, vn ven Staatsbehörden vielfach Des 
lebizter Thätigleit; Die Berfagung der Jeſuiten ehne Unter: 
ſühung une Urtelsſeruch unter vollkommener Mißachtung 
der Stimme des katheliſchen Volkes und ſeiner Biſchöfe und 
dad zu einer Zeit, wo allenthalben Kinder raubendes Zi— 
geunergeſindel frei umherſtreift und wo in der Reichshaupt— 
fadt allein eine Bevölkerung von 70,000 Köpfen, die ſich 
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notoriſch durch Unzucht und die gemeinjten Verbrechen er: 
nährt, den Schuß der Gejege anrufen darf; ꝛc. x. 

Wir wollten nur noliren; eine Kritifivung etwa in 
Rückſicht auf die das Rechtsbewußtſeyn des Volkes jchwer 
ſchaͤdigenden Wirkungen liegt uns gegenwärtig fern. 

Auch ſcheint es uns minder nothwendig die Schäden, 
welche der Kirche zugefügt worden find, im Einzelnen zu 
erörtern. Wir jchreiben nämlich nicht für jene jtarrfrämpfigen 
Katholifen, die jih eim Glied nad) dem anderen abbauen 
lajfen, ohne dadurch im ihrem Befinden alterirt oder auch 
nur in ihrer Ruhe gejtört zu werben; wir jchreiben nicht 
für Jene die, nad) Allem was gejchehen ijt, noch immer von 
einer ungejtört weitergehenden vollfräftigen Wirkſamkeit der 
Kirche träumen, glei als ob das was man ihr ſchon ges 
nommen, nur ganz unwejentliches Außenwerk geweſen fei. 
Diefe Art Schläfer, in deren Herzen ver Pulsjchlag Fatho- 
lichen Lebens erftorben ift, aufzurütteln find wir ebenſo 
unfähig als unluftig. Den Anderen aber, die mit gefunden 
Sinnen, mit klarem Blick die Firchen = politifchen Ereigniffe 
ber neuejten Zeit betrachten, brauchen wir nicht erſt bes 
Breiten auseinanderzujeßen, welch hemmenden, beeinträcdhti- 
genden Einfluß die der Kirche angethanen Vergewaltigungen 
auf die volle Entfaltung ihrer Wirkſamkeit zu üben ges 
eignet find, 

Weit wichtiger erjcheint uns die Frage, wie der ſchon 
erlittene Schaden reparirt und noch größerem 
Unheil vorgebeugt werben fünne, 

Aber indem wir uns dieſe Frage vorlegen, die uns 
nötbigt, vor allen Anderen einen prüfenden Blick auf uns 
ſelbſt, auf die Stellung, auf die Führung, auf die Aus: 
rüftung, anf die Difeiplin derjenigen zu richten, benen man 
ben Kampf bis auf's Mefjer angebroht hat, empfinden wir 
nicht jene fampfesfrendige Stimmung, wie jie dem Streiter 
für eine heilige Sache geziemt und welde jo unentbehrlich, 
tft, um den Bejchwerden und Strapazen eines gefahrvollen 
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Feldzuges muthig die Stirn bieten zu können. Nicht, als 
ob uns die Zuverſicht auf den Sieg der Sache Gottes 
mangelte; aber die Zuverjicht fehlt uns heute noch, daß 
gerade bei uns, wo ber Krieg am beftigften zu entbrennen 
droht, eine „bligende” thebaifche Legion das heilige Erbe 
Gottes mit unerjchütterlihem Muthe ſchützen und bie Ehren- 
frone der Unfterblichkeit ſich erringen werbe. 

Wir ſprechen uns deutlicher aus. Indem wir Mufterung 
halten über das Heer deutjcher katholiſcher Chriften, ziehen 
zmei eigenthümliche Claſſen jogenannter guter, tadelloſer 
Katholiken unſere Aufmerkfamkeit auf ſich; die inutiliter 
flentes und die insipienter fidentes. 

Die Erjteren glauben ihre Pflicht zu erfüllen, wenn 
fie den Gefühlen ihres Schmerzes über die Leiden der Kirche 
fort und fort Ausdruck geben, bisweilen wohl aud ein 
bitteres Wort in ihre Trauerflagen milchen; daran aber 
denken jie nicht, daß durch Hänberingen und Klagegejang noch 
Niemand etwas Eriprießliches ausgerichtet hat, daß durch 
ein derartiges Auftreten am allerwenigjten ber verfolgten 
Kirche ein wirkſamer Troſt bereitet wird, — Die Anderen 
figen mit gefreuzten Armen unter ihrem Feigenbaume; jie 
tragen ben Glauben an die Unüberwindlichkeit und ben 
ewigen Fortbejtand ver Kirche mit ſich herum, wie man ein 
Amulet am Halje trägt; fie glauben der hereinbrechenven 
Verfolgung keinen anderen Damm, keine antere Schugwehr 
entgegenfegen zu follen, als die Hoffnung auf ein wunder— 
bares rechtzeitiges Eingreifen von Oben. Und ſagſt bu 
ihnen, daß Hannibal vor den Thoren ftehe, daß es bie 
böchite Zeit. ei, die Wälle der heiligen Stadt Gottes zu 
befteigen, um die Angriffe ihrer Feinde abzuwehren, jo wers 
ben fie die mit tem Lächerlichen Pathos des Unverſtandes 
entgegnen, es jei der Kirche nüglich und heilfam durch vie 
Stürme der Verfolgungen geläutert zu werben. 

Dean darf niemals aufhören, nach beiden Seiten hin 
mit lauter Stimme zu rufen, wie verderblich die Irrthümer 
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find, denen dieſe Jogenannten tabellofen Katholiken ji 
überlafjen. 

Den Einen muß man mit P. Lacorbaire jagen: „Wer 
etwas für die Kirche thun will umd nicht von dieſer Veen 
zeugung ausgeht, daß das Echwächite in Gott ned immer 
ftärker ijt als alle Macht der Menſchen, wer nidht in jener 
Kühndeit, welche die erſten Chriſten begeijterte, jeine Hülje 
quelle fucht, wer nicht daran denkt, daß das Chriftenthum | 
feine Erhaltung und Ausbreitung in ber Welt namenlojer ' 
Leuten verdankt, Taglöhnern, Handwerkern, Philofephen, 
Senatoren, Kleinen uud Großen, die jich zuſammengefunden, 
um trotz aller Gefege der römischen Kaifer dem Gvangelium 
zu folgen, wer endlich nicht jene Mittel anwendet, die ibm 
die Zeitverhältniſſe an die Hand geben — ber wir 
immer untauglich ſeyn für ein Werf Gottes. Die erften 
Chriften find nicht bloß für Chriftus gejterben, jie haben 
auch geichrieben, nejprochen und ji bemüht das Volk un 
die Kaiſer von der Gerechtigkeit ihrer Sache zu überzeugen... 
Immer gibt es im Herzen des Menſchen, im Biltungsitande 
ber Geijter, in der Strömung der öffentlichen Meinung, in 
den Gefeßen, in ten Verhältniſſen und Zeiten einen An 
tnüpfungspunft für Gott. Die große Kunjt bejtcht darin, 
tiefen Punkt herauszufinden und zu benügen, ohne daß 
man darum aufhört im der verborgenen und unſichtbaren 
Kraft Gottes den Grund feines Muthes und feiner Hefe 
nung zu ſuchen. Nie bat das Chriſtenthum die Welt mit 
Trotz heransgefordert, nie Dat es der Natur und ver Ber 
nunft Hohn geſprochen, nie hat es feinem Lichte geſtattet 
durch ein Uebermaß des Reizes das Auge zu blenden; jene 
dern allzeit hat es ebenſo milde als fühn, ebenjo ruhig als 
kräftig, ebenjo zart als unwiderſtehlich ſich in das Herz ver 
verſchiedenen Geſchlechter einzudräugen gewußt, und Alles, 
was ihm noch treu bleibt bis zum jüngſten Tage, wird ihn 
nur auf demjelben Wege gewonnen und erhalten werden.“ 

Den Anderen aber, die fih in unverantwortlicher Sicher: 
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beit und Ruhe wiegen, jagen wir: So wahr es ift, daß die 
Kirche nicht untergehen wird, ebenjo wahr ift e8 auch, daß 
ber Leuchter plöglicd aus den Grenzen eines Landes hinweg— 
gerückt, daß ein heute noch blühender Zweig des großen 
herrlichen Kirchenbaumes morgen jhon abgehauen und dem 
Verborren preisgegeben werden kanu. Und was fanır eins 
fältiger ſeyn, als ein Wunder zu erwarten, jolange noch 
Mittel, um der Kirche nüßlic, zu werben, in unferen eigenen 
Händen liegen; wie können wir, zumal wenn wir unfere 
Pflicht vernachläfjigen und ver Ruhe prlegen, Wunder ver 
langen, während wir gar nicht wiſſen, ob es im Rathſchluſſe 
Gottes Liegt, jeiner Kirche die äußerſten Drangjale zu er: 
fparen! — Wie Viele endlich faſſen den an fich ganz richtigen 
Erfahrungsjaß, daß die Verfolgungsſtürme zur Läuterung 
ber Kirche bienen, Ihr aljo Nugen bringen, in einem durch— 
aus jaljihen Sinne auf, jo nämlid als müſſe jich dieſe 
Läuterung naturgemäß wie eine von behutſamer, rückſichts— 
voller Hand bejorgte Hinwegräumung der jchlechten Elemente 
vollziehen, ohne daß irgend Jemand oder irgend Etwas da— 
von mitberührt werde, wer oder was mit ber Kirche in einem 
wenn auch nur lojen Zuſammenhange ſtehe. Boffuet jagt 
irgendwo jehr ſchön, daß das Mißgeſchick, das Unglück wahre 
haft edlen, großen und tugenohaften Charakteren das Ge: 
präge der Vollkommenheit auf die Stirne drüdt. Das ift 
wahr und gilt in noch höherem Sinne von der Kirche. Die 
Stürme läutern jie, fie prägen das Siegel der Vollendung 
auf ihre Stirn; aber doch find dieſe Stürme ein „Unglüd”. 
Sie jhädigen nicht den Gefammtorganismus, jie kräftigen 
ihn vielmehr; aber jie ftürzen bort, wo gerade ihre Wirbel 
braufen, die jegensreichiten Inſtitutionen über den Haufen, 
fie begraben die monumentalen Werke jahrhundertelanger 
Mühe und Arbeit und das Glück und den Frieden vieler 
guten und treuen Kinder ver Kirche unter dem Schutte ver 
Auinen, die jie hinter fich Taffen, fie betäuben und ver: 
wirren oft auch jolche Geifter, an deren Feſtigkeit Niemand 
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zu zweifeln wagte, folange ber Himmel noch frei war ve 
trobenden Gewitterwolken. 

Wir haben hier auf einige Gebrechen unferes Her 
bingewiefen, die „im Falle des Ereigniſſes“ von recht zes 
derblichen Folgen für die Sache der Kirche ſeyn Tonnen 
Unfere Heeresmufterung ift aber nur fehr oberflächlich. W 
haben der Entnervten nicht gedacht, die durch ſinnliche Ge 
nüſſe ihr Mark vergiftet und jich kampfunfähig gemeqh 
haben; nicht der Klugen und der allzeit Vermittelnden, W 
durch ſchlaues Paktiren und Laviren die göttliche Providen 
erfegen zu fönnen glauben; nicht der verftedtt freiſinnigech 
innerfirchlichen Gegner des „ftarren Richentfums“, vu 
dem Feinde verftändnigvolle „Bruder“ »Liebe wechieln ud 
unter dem Tiſche ihm die Hände reichen; nicht der Unze 
friedenen und Verletzten, die wegen thatfüchlicher oder ſchein 
barer Zurüdjegung im Schmellwinfel figen, entiih ml 
einmal der Feiſten und Behäbigen, tie mit dem he ge 
zogenen Brodkorb in die Luft fliegen. Wir erwähnen ab 
jichtlich auc, Dieje Kategorien, aber wir haben Grund, fl 
nicht ausführlicher zu beſprechen. 

Nur eine Benerfung wollen wir an bieje Seered 
mufterung fnüpfen. Die Verheißung ..super aspidem e 
basiliseum ambulabis et conculcabis leonem et draconem‘ 
it nur demjenigen gemacht, „.qui habitat in adjutorio Ak 
tissimi" ; nur von ihm heißt es: „in proleclione Dei coel 
commorabitur.“ 

Mer nicht vell und ganz der Sache Gottes ih er 
geben hat, wer nicht die ſchadhafte Rüftung ver Halbhei 
in Gejinnung und That, das zu Boden ziehende Gexich 
des Eigennutzes, die allzeit hemmenven Feſſeln der yurd 
und Muthloſigkeit weit von ſich geworfen bat, der wird de 
Löwen und Drachen nicht nur nicht niebertreten, ſonder 
von ihnen zerrijjen werden. Alles Schlechte ijt jchmwa 
gegenüber dem Guten; aber es iſt ftarf genug, um vie Hal 
beit zu überwinden, 
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Vielleicht Haben wir durch jo offene, nicht mißzuver⸗ 
ade Hinweiſe, die nicht verlegen ſondern anregen wollten, 
Bormwurf jener Tadelfucht uns zugezogen, die nur zu ver⸗ 
den weiß, aber fich wohl hütet durch pojitive Beſſerungs⸗ 
flüge ihre Unfühigfeit zu conitatiren. 

Diefem Bormurfe zu begegnen, wollen wir in aller Kürze 
nigſtens unjere unmaßgebliche Meinung über die vieljeitig 
minſchte Heeresreform und Truppenorganifirung ausſprechen. 

Es iſt gewiß gut gemeint und zeugt von vertranensvoller 
Eununz, wenn mun von den geborenen Führern bes ka— 
nüichen Volkes, d. h. von ten Biſchöfen eine Art Tages⸗ 
qichl erwartet, wenn man ein nad) allen Seiten hin laut 
ujchellendes Commando verlangt, das die ftreitbaren Maffen 
mist, geordnet ylacirt, einheitlich beiwezt und nad) einem 
whlrurchtachten Plane reſp. nach tem jeweiligen Bedürfniſſe 
wendet. Wir glauben jedoch, daß viele Forderungen, ſo⸗ 
wit jie Specialbefehle der leitenden Kreije erheilchen, auf 
er minder richtigen Auffaſſung unferer Situation beruhen. 

Es hantelt jich nicht um eine offene Feldſchlacht, ſon— 
en um bie Erftürmung einer Feſtung, in ver wir uns be= 
Inten. Nicht einem Glaubensjage, nicht einer kirchlichen 
elitution, nicht einzelnen Folgerungen des firchlichen Rechtes 
pt ver angetrohte und Ichon begonnene Kampf, jonbern ver 
Rice in ihrem ganzen und vollen Umfange und Wejen. 
Rın hat die Belagerungstruppen aus allen Winkeln bereits 
niimmengezogen, man hat die Parallelen jchon gegraben, die 
Rinen gegen das „innere Düppel“ ſchon längſt angelegt und 
ke Feuerſchlünde in Richtung gebracht; um was es ſich noch 
hndelt ijt ter Sturm und eventuell die Aushungerung. 

Wir haben leriglih und und unſere Sache zu ver: 
heidigen, ven Feind abzuwehren und unſere Poſition zu 
alten; nicht Ausfälle und Angriffe jind unjere Sache, fon: 
m der Widerjtand. Daraus folgt daß die Forderungen, 
ehe man an einen Heerführer im offenen Felde ftellt, au 
njere Führer nicht wohl in verjelben Weije yeitellt werden 
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dürfen. Sa, wir behaupten noch mehr; ſelbſt bie Beh 
welche ein umjichtiger Feſtungscommandant zu eriheilen 
find dem größten Theile nach Schon gegeben, inſofern nam 
als Jedem von uns durch jeine Berufspflicht und durch 
freiwillig übernemmenen, beſonderen religtöjen Verbin 
keiten, z. B. durch Vereinsvorſchriften ꝛc. eine beſti 
Thätigkeit zugewieſen iſt. An einer Truppenorganiſation 
gewöhnlichen Sinne ſcheint es uns demnach nicht zu m 
Die hauptſächlichſte Pflicht der Führer aber wird unz 
haft zunächſt in jener unausgeſetzten Wach ſamkeit beitchg 
welche nicht nur die Stellungen und die Veränderungen! 
feindlichen Macht zu beobachten, ſendern noch weit m 
darauf zu achten hat, day im Innern Jeder feine | 
thue und Keiner undejonnen handle; ſedann aber m &q 
ununterbrochenen Aneifernng der Angegriffenen zur muthigg 
und geduldigen Ausdauer. Denn das iſt das Eigenthuͤmliqh 
dieſer Feſtung, daß ihre Ringmauern nicht von Stein va 
geführt ſind, ſondern durch die muthigen Bekenner der dr 
lichen Religion ſelbſt gebildet werten. Laßt nur Männe 
deren ſittlicher Werih über jeden Zweifel erhaben iſt, d 
ans tem Vollbewußtſeyn des Rechtes ihren Muth und a 
der demüthigen Bitte zu Gott ihre Kraft ſchöpfen — feld 
Männer lat lückenlos, Schulter an Schulter gerciht de 
Heiligthum der Kirche umringen - und es wird ter m 
thendſte Anprall von Roſſen und Streitwagen nichts Mi 
mögen gegen die Temant-Härte und Feſtigteit einer ſelche 
Mauer! — Aber lückenlos ſei tie Reihe! Iſt ſie ed? 
Indem wir nun unſere Meinung dahin aueſprecher 
daß Die Heeresreform, deren Nothwentigkeit wir vollſiͤndi 
anertennen, wicht durch ſtrenges Commande von eben Ar 
geleitet und betrieben, ſondern aus freien Antriede von und 
bejfev von innen heraus, ©. h. von jedem einzelne 
Katholiten an ſich jelbjt vergenommen werten will 
haben wir kaum nötbig zu verfichern, daß uns nichts je fü 
liege ale ein Anlehnen an den proteſtantiſchen Zubjettiviimu 













Ein Preuße über bie Katholifenhetze. Aal 
der zu planlojem eigemmächtigen Handeln und dadurch zur 
Verwirrung führen könnte. Wir jind aufrichtige Freunde 
der wahren, von Gott gewollten und gelegten Auktorltät. 
Aber da wo es ſich um Pilichterfüllung und un die Aus— 
übung heroiſcher Tugenden handelt, glauben wir nur von 
der freien Willensbethätigung jedes Einzelnen das Hell er 
warten zu dürfen, nicht von ftraffer Maſſenorganiſation, 
nicht von außerer Dreſſur nnd ftrengen Commande. Die 
treue Prlichterfüllung des Katholifen hat ven Gehorfam 
gegen vie getjtlichen Führer zu ihrer Vorausſetzung und an 
diefem augenblicklich organifirenden und diſciplinirenden Ge— 
horjante wird es gegebenen Falles dort nicht fehlen, woman 
fich einer gründlichen Selbſtreform unterzogen hat. 

Wie volljtändig und faſt ausfchliehlih in den Kämpfen 
unferer Tage aller Erfolg over Miferfolg für die Kirche von 
dem moraliſchen Werthe ihrer Streitkräfte, d. h. von unjerer 
eigenen Tüchtigkeit oder Untüchtigfeit und nicht von irgend 
welchen äußeren Verhältniſſen abhänge, dariiber wollen wir 
nicht weitläufige Grörterungen anstellen; aber einige Winke 
bürften nicht überſlüfſig ſeyn. 

Tauſchen wir ums nur keinen Augenblick darüber, daß 
der Plan der liberalen Kirchenſtürmer auf ſchlauer Berech— 
nung beruht, Man hat feine Erfahrungen. Man weiß recht 
gut, was aus einem Volke wird, dem man die natürlichjten 
Menſchenrechte Jahrelang befhräntt und verfümmert, aus 
einem Bolfe, den man ſelbſt die Freiheit raubt, ein Gott 
gemachtes Verſprechen zu halten, dem man den Mund vers 
ſchließt, um nicht Elagen, die Augen, um jein Unglück nicht 
überjehen zu bürfen, dem man fogar das Gewiſſen, da man 
es nicht annekliren kann, mit den Felleln einer unerbitt 
lichen Tyrannet Encbelt. Schon Julian, der Apoftat, wußte 
es, dab eine Jugend ohne chriftliche Erziehung heidniſch wer: 
den müſſe in ihrem Glauben und in ihrer Gejittung, und 
heute weiß man ebenjo gut, daß Mütter, im deren Herzen 
der Glaube frühzeitig erftickt wurde und hinwelken mußte, 
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⁊ wichtigite Poſitien erſtürmt, wenn fie geplünvert, ges 
were und von dem erflürmten Gebäude keinen Stein auf 
anteren gelajlen haben, das Ewige und Unſterb— 
Ge, was in dieſen Mauern wohnte, von ihren Hinten 
getöptet, noch gefejjelt, nech beſudelt worden iſt. Sie 
eine lokale Lebensäußerung der Kirche uuter: 
‚ihr Leben vermögen fie nicht zu ertödten. 
Sodanır haben jie feinen Begriff von der abwendenden 
zumendenden Macht des Gebeted und von der übers 
ſchlichen Kraft, die ver glänbige Katholik aus ven Gnaden⸗ 
{n feiner Kirche jchöpft, zwei Hülfsmächte, die dem Blicke 
Unzläubigen volljtändig entgehen und die, wofern jie mit 
Ji velle Alıion treten, uns den Feinten um fv viel über: 
gen machen, ala Gott der Herr felbjt überlegen iſt den 
Awerſtändigen, die ſich gegen feinen heiligen Namen em: 
pien. „Hi in curribus ei hi in equis, nos autem in nomine 
imni. 
Endlich haben ſie ihre Rechnung zwar mit des Wirthes 
leblichen Bruder, aber doch nicht mit dem Wirthe ſelbſt 
: gemacht. Was nüntlich ihre angeborene Keckheit zur Inſolenz 
Rigert, das iſt die Hoffnung, welche fie auf die Unthätigkeit 
er auf die Mißgriffe unſerer Schwachen, Krüppel und 
Naredeurs bauen. Das find aber lauter Kranke, die geheilt 
werten und eritarfen können. Wie denn, wenn wir al’ 
uniere Kraft aufböten, um und und unjere Brüder ins: 
geſammt in gute Soldaten umzuwandeln! Unmöglich ijt das 
nicht und nethwendig ift es über alle Maßen. Freilich ſetzt 
ſelche TIhätigfeit eine Begeifterung für die Sache Gottes, 
einen Heroismus ter Hingabe und Selbftaufopferung vor: 
ws, wie ihn die Martyrer übten; aber wir wandern ja 
auch auf ven königlichen Wege des Kreuzes, der mit bem 
Siege auf Golgatha jeinen erften ruhmreichen Abſchluß findet. 
Ein fpecielles Programm folcher Thätigfeit läßt id) 
nd dem Grunde, weil es allumfajlend jeyn müßte, nicht 
auffellen; aber eine Anveutung läßt ji geben. — Man 
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Die norddeutſche Prefſſe. 
(Schluß.) 


Die geſammte norddeutſche Preſſe hängt geiſtiger Weiſe 
von Berlin ab. Jedes Blatt unterhält daſelbſt einen oder 
mehrere Correſpondenten und ſonſtige Mitarbeiter, beſonders 
Feuilletoniſten. Wir brauchen deßhalb auch nur die bedeuten⸗ 
deren von den nicht in Berlin erſcheinenden Blättern zu be- 
rückſichtigen. 

Die „Kölniſche Zeitung“ übertrifft hinſichtlich der 
ihr zu Gebote ſtehenden Quellen, Correſpondenten und ſonſtigen 
Beihelfer, deren fie jo ziemlich in allen Städten Deutich- 
lands und allen Hauptjtüdten des Auslandes zählt, wohl jedes 
andere deutiche Blatt. In Berlin wie in Paris, am Hofe 
Viktor Emmanuel wie in Petersburg und Madrid bat fie 
jtet8 mehrfache officiöje Verbindungen. In allen Preßbureaus 
und bei allen Geſandtſchaften ſcheint fie ihre befonderen Freunde 
zu haben. Welche Berbintungen fie mit ten Redaktionen 
ber Pariſer Blätter befigt, beweist die Thatjache, daß fie 
deren Artikel öfter ſchon anfüntigte, che dieſelben erjchienen. 
Mehrfach iſt c8 auch vorgefommen, day fie die Thronrede 
Napoleon’ III., mit dem jie lange Zeit in engjter Freund⸗ 
Ihaft jtand, vor den PBarifer Blättern geben konnte. Dant 
ber geographiichen Lage Kölns und den Gange ver Eijen- 
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bahnzüge kann die Kölnische Zeitung Auszüge aus den fraite 
zöfifchen Blättern gleichzeitig mit dem Original nach Berlin 
bringen und jo umgekehrt für Paris. Deßhalb ift die Kölnische 
für den größten Theil der deutjchen Blätter die Hauptquelle 
bezüglidy der ausländiichen Nachrichten. Das Blatt hat über 
20,000 Abnehmer und yird von dem Ponmern Heinrich 
Kruſe, und zwar jeßt von Berlin aus, geleitet; es bringt 
feinem Eigenthümer Dumont:Scauberg jährlich 40 bis 50,000 
Thaler ein, vielleicht aud mehr, bejonders wenn man bie 
warme Freundſchaft ver Kölniſchen Zeitung für bie jeweiligen 
Inhaber der grünen Sejjel ermägt. 

Bon Gefinnung und Haltung kann bei diefem „Welt: 
blatte” — jo neunt es ſich jelber gern — kaum die Rede ſeyn, 
man müßte denn ben bijfigen Haß gegen die katholifche Kirche 
als jo etwas annehmen. PBalmerfton, Napoleon III. Eavour, 
Garibaldi, Auerswale- Schwerin, Bismarf, ja jelbjt Schmer— 
ling und andere Geijter verjchiedenjter Richtung genojjen 
nacheinander oder jelbjt auch nleichzeitig des VBorzuges, von 
bem Blatte vergditert und mit Weihrauch ummölft zu werben. 
Auch weiß ji die Kölmerin auf billige und gefahrloje Weile 
bad Anjchen ber Unabhängigkeit zu geben, wober freilich oft 
auch andere aewichtigere Gründe im Spiele jeyn konnten. 
So vertheidigte fie lange Zeit hindurd) die Abtretung Nord: 
Ichleswigs an Dänemark und ſlräubte fich in deutjchnationaler 
Enträftung gegen bie Bereinigung des franzöſiſchen Meb mit 
Deutichland, um jchlieglid dem Thun der Sewalthaber nur 
um jo kräftiger Vorſchub leiften zu können, Wie kaum ein 
anderes Blatt hat die Kölnische Zeitung zur Verallgemeinerung 
jener feigen Charakterlofigkeit beigetragen, welche jet im 
neuen deutjchen Meich jo herrlich in’s Kraut ſchießt. 

Wie leicht begreiflich , iſt es neben einem ſolchen altbes 
gründeten (tie Kölnifche Zeitung ericheint ſeit 1813), mit, allen 
Milleln auszerüfteten Blatte für ein neues Zeitungsunter: 
nehmen nicht leicht aufzulommen. Hat doch die Kölnische Zeitung 
mit ben Correſpondenz-Bureaus verſchiedener Hauptjtädte 
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eigene Verträge abgeſchloſſen, denen zufolge den anderen in 
Köln erſcheinenden Zeitungen keine telegraphiſchen Nach⸗ 
richten übermittelt werden dürfen. Ein bedeutendes liberales 
Blatt iſt ihr deßhalb auch noch nicht als Nebenbuhler er⸗ 
ſtanden. Die „Rheiniſche Zeitung” mit ihren 3000 A 
nehmern kann wohl nur durch die Zuſchüſſe ver fortge 
ihrittenen Parteigenoffen beftchen. Dieſelbe hat immerhir 
etwas mehr Charakter als ihre alte Nebenbuhlerin, obwohl 
auch fie jet ganz im Bismarkiſchen Fahrwaſſer jchwimmt, 
bejonders wenn es gegen die Kirche geht. 

Daß die „ Deutiche Volkshalle“ durch die preußiſche 
Polizei zu Tode gemaßregelt wurde, ift eine Thatjache, deren 
ſich das Fatholifche Deutfchland unter den jebigen Verhill⸗ 
nijfen um jo mehr erinnern wird. Die „Voltkshalle“ hat 
immerbin ver Fatholifchen Prejje Bahn gebrochen. Deßhalb 
konnte die jetzige „Kölniſche Bolfszeitung“ (frühe 
„Kölniihe Blätter”), um jo eher auf dem vorbereiteten 
Boden gedeihen. Damit ſoll aber gar nicht geſagt werden, 
daß diefe eine Nachfolgerin jener ſei. Die Kölniſche Volls⸗ 
zeitung iſt ſachlich ſehr wohl und mit Geſchick redigirt, went 
es auch mitunter an Entſchiedenheit und leitenden Grunts 
fügen fehlte. Die Haltung tes Blattes bei der öſterreichiſchen 
Concordats⸗Hetze, der Barbara Ubryk-Geſchichte und bejonberd 
gegenüber dem Concil war unverzeihlich. Seit ter Bejeitigung 
Fridolin Hofſmann's von der Redaktion ijt es jebech weſtent 
lich beſſer geworden. Jener Mangel an Feſtigkeit iſt auch 
mit die Urſache geweſen, daß in letzter Zeit neben ver Köln. 
Volkszeitung in den meiſten Städten des Nheinlandes größere 
katholiſche Blätter entſtanden find, die mehr als eine lokale 
Bedeutung haben. Wir werden biejelben überjichtlich am 
Schluſſe unjerer Abhandlung bejprehen. Die Kölnifche Volks⸗ 
zeitung hat zwijchen 7 und 8000 Abnehmer, und bei ihrer 
jegigen Haltung wird fi) deren Zahl Hoffentlich ned) vermehren 

Das einzige wichtige Blatt Liberaler Nichtung in den 
beiten preußiſchen Weftprovinzen ift die ſtarr protejtantijce 
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Elberfelder Zeitung”, früher ziemlich conſervativ im 
Einne der Kreuzzeitung. jet der reine Bismark, dabei aber 
fet3 bitter feindjelig gegen alles Katholiſche, und reichlich mit 
Steh aus dem Berliner Preßbureau verſorgt. Auflage 
era 3000. 

Roh mehr als die Kölnische Zeitung die Provinzen 
Reinland-Weftfalen beherricht, gefchieht dieß von ver Bres- 
laner Preſſe in der Provinz Schlejien; nur daß hier mehrere 
deentende Blätter ſich in die Herrichaft theilen. Die 1741 
bchufs Berpreußung der Provinz gegründete „Schlefijche 
zeitung“ Tteht babei immer noch voran. Sie zählt 11 big 
12000 Abnehmer und ijt reichlich mit Correſpondenzen, 
genilleten u. |. w. verjehen, überhaupt gut rebigirt. Täg— 
66 bringt fie, wie alle anderen Breslauer Blätter, eine 
reichhaltige Sammlung von Provinzialnachrichten, welche 
gewiſſermaßen bie Lofalblätter erſetzen können. Früher alt= 
Überal mit conſervativem Anflug, iſt das Blatt dem allge: 
meinen Strome gefolgt und in's Bismarf’fche Fahrwaſſer 
gerathen. Doch bat die Zeitung, troß mancher officidjen 
Kittheilungen, mitunter ned) ein unabhängigeres Urtheil 
bewährt. Finanziell dürfte das Blatt bei den vielen Anzeigen 
ſehr gut jtehen. Der Eigenthimer ift einer der bedeutendſten 
Lerleger Deutſchlands. 

Die „Breslauer Zeitung“, über deren Gründung 
ach Karl Schall ung K. von Holtei in ſeinen „Vierzig 
Jodren‘ erzählt, hat manche Schickſalswendungen durch— 
zemacht. Nach 1848 war dieſelbe mehrere Jahre hindurch 
tenſervativ, kam aber ſchließlich, nach mehrfachen Schwau— 
tungen, Anfangs der ſechziger Jahre zu der Ueberzeugung, 
daß ſchharfe Oppoſition mehr Geld einbringt. Seitdem iſt fie 
augerit liberal und jegt auch fehr erbittert gegen alles Ka— 
theliſche. Auflage 7 bis 8000. 

Die Billige „Breslauer Morgenzeitung” zählt 
über 20,000 Abnehmer und zeichnet ſich durch Gemeinheit 
aue. Es iſt beachtenswerth für unſere norddeutſche Bildung, 
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daß gerabe die roheſten und gemeinjten Blätter, welde fi 
das Volk beftimmt find, den meilten Erfolg haben. 

Die „Schlejifhe Bolfszeitung” hat biefen Rame 
gegen ven urfprünglichen der „Breslauer Hausblätter" ver 
taucht. Sie entjtand ald Wochenblatt unter der Leitum 
bes verdienſtvollen Pfarrers Wi, nachdem, feit dem Scheiten 
eines nach 1848 gemachten Verfuches, die Provinz länge 
Sabre ohne katholiſch-politiſches Blatt ſich behelfen mupte 
Auflage 5000. Der jetzige Nebakteur ift Bernhard v. Floren 
conrt. Hinfichtlich ihres entſchiedenen Charakters Tann iu 
Blatt nur gelobt werden, obwohl in ben legten Jahren de 
dftere Wechjel der übrigens ſtets tüchtigen Redakteure ihn 
nicht zum Vortheil ſeyn Fonnte. Auch hierin iſt Beſtaͤndig 
keit zu empfehlen. 

In Königsberg erſcheint die ſehr alte „Hartungſſht 
Königsberger Zeitung” in einer Auflage von 6 Bü 
7000. Das Blatt ift fehr Liberal, weßhalb ihm 1848 du 
Negierung das Recht aberfannte den ypreußifchen Adler am 
Kopfe zu führen. In legter Zeit kämpft jie natürlich für 
bie „nationalen Errungenschaften” Bismark's. Neben ihr ii 
die conjervative, matürlic im Sinne der Kreuzzeitung cat 
jervative, „Oftpreußifche Zeitung“ nur etwas über W 
Hälfte ihrer Abonmentenzahl. Beide Blätter gehören abe, 
obwohl verjchiedener Nichtung, feit einem Jahre einem jüh 
hen Börfenmanne, der fie beide zu feinen „Geſchäfts“ 
Zweden ausbeutet. In Königsberg, der Stadt der reine 
Vernunft, iſt alfo ein Kortjchritt verwirklicht, der in ga 
vielen deutjchen Städten am Plaße wäre, inden mar it 
jeber derfelben die meisten nichtkatholiſchen Blätter als rein 
Gerhäftsorgane an Einem Strange ziehend ſich zu vente 
hat. — Ganz jo ift es in Stettin, dejfen vier große Blätt 
Hauptjächlic nur dem Geſchäfte dienen. Doch zeichnete fi 
die „Ojtjeezeitung” (wie öfters auch die Breslauer 3 
tung) durch gute, meiſt polenfreundliche Nachrichten a 
Polen aus. Das rotheite der Stettiner Blätter it 
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‚Reue Stettiner”, die confervativfte die „Bommerfche 
Zeitung“; daß alle vier bismärkifch gefinnt find, ift ſelbſt— 
writintlid. 

Die Provinz Sachen befitt größere Zeitungen in 
Ragdeburg, Halle und Erfurt. Die verbreitetfte darunter 
it de „Magdeburgiſche Zeitung”, welde ven fort: 
giärittenen Liberalismus Huldigt und mit ber Negierung, 
amentlich zu jeiger Zeit, auf gutem Fuße fteht,; Auflage 
9 tie 10,000. 

Die Stadt Hannover bejigt das gemein liberale „Hans 
aereriche Tagblatt” als Lokal- und Klatichorgan mit 
WO Abnehmern. Das eigentliche Organ der preußiſchen 
Inirung, die „Neue Hannoverijhe Zeitung” Bat 
kine 1200 Abonnenten; die viel verfolgte conjervative, 
relſiſche „Hannover'ſche Landeszeitung” über 3000. 
Khteres Organ iſt jo ziemlich das einzige größere nicht: 
atholiſche Blatt Norddeutſchlands welches unfere Kirche mit 
Anftane und Gerechtigkeit behanbelt. Die Bennigſen'ſche 
Zeitung für Norddeutichland? (2400 Abonnenten), 
fe „Hannover'ſchen Anzeigen“ mit A300, und der Hanıtover': 
che Courier (5800 Abnehmer) find durch eine Aftiengefell: 
Saft mit 350,000 Thaler Capital zujammengefauft und 
rihmolzen worden. Doch iſt fofort ein Goncurrenzblatt 
enitanden. Daß ein Blatt, bei dem Herr Bennigfen, weis 
land NRationafvereinler und nunmehr erbitterter Bismarkift, 
Be crite Violine ſpielt, nicht anders als ſehr neudeutjch- 
Kuitenfrejjerifch gejchrieben feyn kann, hat der Leſer wohl 
hen felbit herausgefunden. 

in Bremen erfcheint die in einer Auflage von 9 Dis 
10,000 Grempfaren verbreitete „Weferzeitung”, welche 
Net ſehr ftark unter Berliner Einflüffen gejtanden, gegen- 
wärtig alſo nicht anters kann als dem Neichöfanzler durd) 
dick und Dünn die Schlepye zu tragen. Doch fühlt man 
in einzelnen Artikeln und Gorrefpondenzen buch, daß nicht 
ale Mitarbeiter von ter fürjtlihen Sonne des Berliner 
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Horizontes geblenbet find. Much treffliche Artikel aus Enge 
fand und über engliſche Zuſtände Hat das Blatt jchon ge— 
bracht. 

Hamburg befigt ven „Hamburger Correſpondent“, 
ein altes 1730 gegrünbetes Blatt das früher als conjervativ 
galt, jetzt aber unter dem Winde fteht der aus ber Reichs: 
fanzlei weht. Die „HamburgerNahrichten”“, welche im 
Format mit den größten Blättern ſich vergleichen können, 
haben 12,000 Abnehmer, find jehr Tiberal, preußiich und 
jtets Eatholifenfeindlih. Neichhaltige offictöfe und jonftige 
Nachrichten aus Berlin, Die mehr ala Handels: ober Börjen- 
blatt zu betrachtende „Hamburger Börjenhalle*, und 
die ziemlich gemeine und rohe „Hamburger Reform* (mit 
20,000 Auflage) find ebenjo katholikenfeindlich. Es ijt über: 
haupt eine merkwürdige, nicht genug hervorzuhebende That— 
jache, daß Blätter welche in Hamburg, Bremen, Stettin, 
Leipzig, Königsberg, Magdeburg und anderen Städten mit 
faft ausjchlieglich proteſtantiſcher Bevölkerung ericheinen, ſich 
täglich gar viel mit der Befehdung und Verläumbung ber 
fatholifchen Kirche zu jchaffen machen. Es mag dieß auch 
daher kommen, daß die Protejtanten nun einmal diefes 
Krieges nicht entbehren können, daß jie hiedurch das Be— 
wußtjeyn im Unrecht gegenüber ber alten Kirche zu ſeyn, 
das immer noch bei ihmen fortlebt, in ſich nieberfämpfen 
wollen. 

Die „Leipziger Zeitung” erjcheint ſeit zwei Jahr— 
hunderten in der Buchhändlerſtadt, zählt 7 bis 8000 Abnehmer, 
hat als Lofalblatt die meiften Anzeigen und bringt deßhalb viel 
Geld ein. Sonſt hat fie fich noch wenig anders als durch 
einige Nachrichten über Freimaurerei bemerklich gemacht, ges 
hört aljo ohne Zweifel der Loge an, was man freilich von 
allen Liberalen Blättern jagen kann. Auswärts viel bekannter 
ift die „Deutjche Allgemeine Zeitung“, dem bekannten 
Verleger Brodhaus zugehörig. Das Blatt ift von jeher burch- 
aus preußiſch gewejen und hat ſich ftets durch jeine Denun— 
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cianten⸗Dienſte gegen alles Katholiſche ausgezeichnet. Es iſt 

einer der erbittertften und bösartigften unferer Feinde. Die 

Auflage dürfte 6 bis 7000 nicht überjteigen, wozu nod 
kommt, daß bie Zeitung in Preußen viel gehalten wird. 

Unzweifelhaft jteht auch die Dresdener „Gonftitutiv: 
nelle Zeitung” in preußifchem Sole. Sie hat kaum 
einige Tauſend Auflage, obwohl fie ſchon alle Mittel auf: 
gewandt hat, um jich bemerflich zu machen, und bie ver— 
wandten preußischen Blätter ihr hierin beiftehen. Das 
„Dresdener Journal“ it halbamtlich, gut und gemäßigt 
gehalten und, aus Nücjicht gegen den Hof, auch nicht jehr 
feindlich gegen die Katholiken. Weiland Reichskanzler Beuft 
foll früher öfters Leitartikel für das Blatt gefchrieben haben, 
das überhaupt Schon manche intereffante Arbeit veröffent- 
licht hat. 

Don den in Leipzig und Berlin erjcheinenden Monat: 
ſchriften find die Leipziger „Srenzboten“ bie älteſte. Die: 
jelben jtanden von jeher in ungemein freundfchaftlichem Ber: 
hältnijje zu Preußen, zählten 15 bis 1600 Abonnenten und 
können ſich hinſichtlich ver Gediegenheit der Arbeiten feinen: 
falls mit den „gelben Heften” meſſen. Seit einem Jahre 
find fie von Dr. Hans Blum, Sohn Robert Blums, rebigirt, 
nachdem Guftav Freitag als Concurrenzorgan jein „Im 
neuen Reich” gegründet hat. In Berlin gibt Baul Lindau 
bie „Gegenwart“ heraus, Keine dieſer Zeitjchriften erhebt 

ſich Über die nationalliberale Mittelmäßigkeit. Höchſtens 
buch Ichmähliche Anklagen und Berdächtigungen der „Reichs: 
feinde” , Zejuiten und Ultramontanen haben jie einigemale 
von ſich reden gemacht. 

Auch unter der preußifchen Herrſchaft iſt die alte Kaifer- 
ftabt Kranffurt a. M. einer der wichtigjten Mittelpunfte für 
die beutiche Preſſe geblieben. Ja, mehrere wichtige Blätter 
find gerade jeither zu größerer Geltung gekommen. So vorab 
bie dem Bankherrn Sonnemann zugehörige „Frankfurter 
Zeitung“, das beftrebigirte und verbreitetfte Organ ber 
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Prefſe“ gelten, die dazu noch das amerfannte Organ ber 
preußiſchen Behörden (namentlich des Polizeidirektors) iſt. 
Die Preffe ſucht es dem F. 3. hinſichtlich der nichts: 
würdigen Angriffe auf die Kirche noch zuvorzuthun. 
Außer den Zwangsabonnenten (Gafthöfe, Bierhäufer, Bes 
amte u. |. w.) dürfte das chrenwerthe Blatt deßhalb auch 
wenig zahlende Abnehmer bejigen. Die übrigen Tageblätter 
Frankfurts haben meijt mur eine mehr lokale Bedeutung, 
zeichnen ſich aber fajt ſämmtlich durch gemeine Schmähungen 
gegen bie Katholiken aus. 

Wir haben hier eine Menge Blätter übergangen, welde 
in andern beveutenden Städten ericheinen und nidt ohne 
Einfluß find, bei denen allen man aber nur das Gleiche 
wiederholen müßte, was wir bei denjenigen fagten, bie hier 
beſprochen worden find. Wenn man jid) der fittlicyen Ent— 
rüftung erimmert, welche die Liberale Preſſe Deutjchlands 
gegenüber ber Verkommenheit der franzdjiichen Tagestliteratur 
unter Napoleon und der jeßigen Nepublif bezeugte, dann 
mug man ſich wirklich fragen, wie es fommt, daß es bei 
uns gegenwärtig faft noch jchlimmer ausfieht. - Die blinde 
Anbetung des Erfolges, welche der galliiche Caſar in Hebung 
gebracht, iſt von Frankreich auf Deutichland übergegangen. 
Die Vergötterung des Fürſten Bismark ift zw eimer geführt: 
lichen politiichen Leidenſchaft geworden. Eine ſolche Ver: 
lugmung aller jener Grundſätze, für welche fie früher jo 
lange gejtritten, wie die deutſche Liberale Preſſe es fich zu 
Schulden kommen läßt, it ſelbſt in ver Geſchichte Frank: 
reichs unerhört. 

Die katholiſche Preſſe Norddeutſchlands machte in den 
legten Jahren unerwartet raſche Fortſchritte. Dabei ift die 
bemerfenswerthe Thatfache hervorzuheben, daß jet vie meiften 
firdenfreundlichen Blätter In Städten erfcheinen, die man 
früher nie als bedeutende Mittelpunkte katholiſchen Lebens 
angejehben haben würde. Hingegen fehlt es auten alt= 
fatholifhen Städten wie Trier, Fulda, gänzlich an einer 
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itung” bat es auf 4000 Abnehmer gebracht, trotzdem 
x Sitere Wechſel in der Perjon des geiftigen Hauptes nicht 
ertbeilhaft war. Sie bat daburd das liberale Blatt ter 
Statt überflügelt, nebenbei auc in ben „Eſſener Blät— 
tern“ einen Nebenbuhler erhalten, der jedoch dem Socialis— 
wns ganzlich in die Hände fallen ober eingehen bürfte. 

Meijt innerhalb ver legten zwölf over achtzehn Monate 
ſind gegründet worden: die „Deutjche Reichszeitung“ 
ia Bonn, welche unter Matzner und Virnich eine bedeutende 
Rezſamkeit und Selbjtjtändigfeit entfaltet, Originalarbeiten 
m Menge bringt und viel Entjchievenheit zeigt. Auflage 

wohl über 3000. Die „Coblenzer Bolkszeitung”, unter 
Rütung ven Dr. Helle, ſchon mit mehreren Monaten Ge: 
funiß, verjchiebenen Hausjuchungen und jonjtizen Ber: 
ſelzungen heimgejucht. Auflage 2500. Die gleiche Auflage 
ht auch die „Duisburger Bolfözeitung”, welche allein 
im zweiten Quartal 1872 fünf Hausjuhungen und Pro— 
Kie auf ven Hals befam. Die „München-Gladbacher 
delkszzeitung“ hat es ſogar binnen jehs Monaten auf 
N Abnehmer gebracht. In demſelben Verhältniſſe ſteht 
ad die „Dortmunder Volkszeitung“. Die „Nieder— 
tzeiniſche Volkszeitung” in Crefeld, aus einem farb: 
leſen Lokalblatt hervorgegangen, hat über 4000 Abnehmer. 
3 das Blatt ſich umgeftaltete, brachte die Norddeutſche 
U,emeine Zeitung in Berlin einen wuthiprühenten Artitel 
aber das unerhörte Aergerniß, daß in einem ultranontanen 
Blatte tie amtlichen Anzeigen ericheinen follten. Auf tieje 
Antlage wurde ver Nothſtaud auch ſofort bejeitigt; ter „Nieder⸗ 
heinijchen Volkszeitung” wurten die amtlichen Einrüdungen 
ntzoyen. 

Die jüngfte ver katholiſchen Bolkszeitungen — es gibt 
eren jeßt acht oder neun in Preußen — ijt die in Bochum 
nter Leitung von Joſeph Blum erſcheinende „Weſtfäliſche 
zelktszeitung“. Außerdem gibt es cin „Frankfurter 
zolk blatt“, in Elberfeld ein „Wupperthaler”s, in 
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Düſſeldorf ein anderes „Volksblatk“, in Dsnabrud „Reue 
Volksblätter“, in Braunsberg „Ermeländiſche Bolfı 
blätter“, außerdem noch verſchiedene „Volksfreunde. 
Man wird zugeſtehen, daß dieſe ſtetige Wiederholung deſſelben 
Namens denn doch ſehr eintönig iſt. Waren denn feme 
anderen Namen zu erſinnen, welche anſprechen konnten? 

Kleinere nicht täglich erſcheinende katholiſche Blätter 
exiſtiren in Cleve, Emmerich, Xanten, Opladen, Bucholt, 
Paderborn („Weſtfäliſches Volksblatt“, 3000 Auflage), Hörter 
(„Weſerbote“), Euskirchen, Münſtereifel, Heiligenſtadt („Eiche 
felder Blätter", 2600 Aufl.), Limburg („Naſſauer Bote”), 
und Leipzig („Sächſiſches Kirchenblatt“, auch politiſch). Das 
wackere, auch ſtark in Politik machende Berliner „Maͤrkiſcht 
Kirchenblatt“, von tem verdienſtvollen Miſſionsvikar um 
Reichstags-Abgeordneten Müller herausgegeben, iſt urſprünz⸗ 
lid) durch den Ronge-Schwindel hervorgerufen und hat jeht 
gegen 2500 Auflage. Die eigentlichen Kirchenblätter können 
wir füglich übergehen, machen auch feinen Anſpruch darauf 
im Uebrigen ganz vollſtändig zu ſeyn. 

Ueber die polniſchen Blätter der Provinzen Polen und 
Weſtpreußen, weldye ber Fathotifchen Sache günſtig find, #: 
nicht viel zu jagen. Zu Königshütte in Schlefien erjcheint der 
„Katholik“ in polniſcher Sprache, von dem frübern Lehre 
Miarfa jo trefflih redigirt, daß er ſich einer großen Beliebß 
heit und Verbreitung (4 Dis 5000 Eremplare) unter Ne 
Volke erfreut und überdieß die Auszeichnung zu genießn 
bekam, dag ihn Fürſt Bismark im Neichstag zum Gegen⸗ 
jtand einer feiner heftigen Reden gegen die Katheliken 
machte. 

Obwohl Mainz eigentlich nicht zu Norddeutſchland zu 
rechnen, gehörte bed das „Mainzer Sournal“ binit 
lich feiner Verbreitung demjelben zum guten Theile au. 
Seit dem Tode feines Gründers (Franz Saufen) hat 88 
Blatt eine Anderung erfahren. Aber während fenjt überel 
neue katholiſche Zeitungen Eräftig und friſch emperblühen, 
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Rt hier dahin gekommen, daß es anftatt ſich zu erweitern, 
zii ven „Mainzer Abenoblatt” jich verſchmelzen, aljo eine 
Bertleinerung vornehmen mußte, und jo faft zum Lofulblatt 
herabſank. Hoffen wir, daß es bald gelingen möge, tem 
Rainzer Journal die Stellung wieder zu verichaffen, die ihm 
in Anbetracht feiner Bergangenheit und der Lage der Statt 
zebührt. Mainz ijt ein Mittelpunkt, welcher einem gut ges 
leiteten größern katholiſchen Blatte einen bedeutenden Leſer— 
kreis ſichert, und der ſchon aus allgemeinen Rückſichten um 
keinen Preis aufgegeben werden darf. Wir haben in Deutſch— 
land außer Mainz nur Augsburg, Berlin, Breslau une 
Kin, welche eine Ähnliche Michtigfeit bejigen. In dieſen 
jünj Stäoten müſſen große politiiche Blätter bejtchen, welche 
fo angelegt fine, day jich ihre Verbreitung und Wirkſamkeit 
niter ala über eine Provinz oder den heimischen Staat 
efrelen kauun. Dabei ijt Berlin als Hauptjtadt des neuen 
Reiches ver Mittelpunktt für ganz Deutſchland geworden. 
fine Partei die dort nicht vertreten iſt, hat feine vechte 
Kltung. 

Dieje grögere Preife wird ſich auch Leichter von jener 
injeitigteit fern halten, wie jie jih an tem traurigen DBeis 
iel einiger ſüddeutſchen Blätter zeigt, welche wurd ihren 
ajeitigen Eifer nicht wenig dazu beigetragen haben, daß 
ir Katholiten täglich der „Vaterlandslofigfeit” und tes 
Iandesverrathes” bejchuldigt werden. Die Schuld ſolcher 
imjeitigfeit fiegt meijt an dem Nichtweitherumgefemmenjcyn 
x betreffenden Redakteure, welche jtets nur die Berhältnijfe 
tes engern Vaterlandes im Auge haben, eben weil jie das 
ige Deutſchland nicht aus perjönlicher Anſchauung keunen. 
ür einen katholiſchen Preußen ift es peinlich, in bayerischen 
& tatheliſch nennenden Blättern Urtheile und Angriffe 
ber und auf jein Vaterland lejen zu müſſen, wie jie jonft 
mr die roheſten Liberalen Blätter über fathelifche Länder 
ussuiprechen pflegen. Solange derlei Mißſtände noch ſtatt— 
ſinden, kann eine gemeinjame und darum fräftige Wirkſam— 
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59 auf ber Generalverfammlung zu Köln verjucht hatte 
t Tatbolifchen Etubentencorporationen bem großen Verbande 
mmtliher katholiſchen Vereine einzugliedern, beſchloſſen 
Uenania“, „Winfridia“ und „Leſeverein“ im Sommer 1863 
ah lebhafter Correſpondenz zu der im Herbſte befielben Jahres 
a Frankfurt a. DR. tagenden Generalverjammlung Vertreter zu 
Inden. Die Vertreter der „Aenania“ und bes „Lefenereines“ 
men, nachdem fie Rüdiprade mit hervorragenden Führern 
ver katholiſchen Sache genommen, bei Treibern von Hertling, 
demaligem Aenanen und Mitglied bes Lefevereines, zufammen 
ud wählten leßteren zum Spreder für ihre Intereſſen. rei: 
kre von Hertling erfüllte feine Aufgabe mit jener Herrfcaft 
iber Die Sprache, mit jener warmen Begeijterung bie jeden, 
ver ihn einmal zu hören Gelegenheit hatte, fo fehr erfreute. 
Er mahnte die Berfammlung in berebten Worten ben Cor: 
yerationen katholiſcher Studirender Theilnahme und Förderung 
it zu verfagen; fobann forberte er die katholiſchen Studenten 
elber auf, nicht länger dem großen Geijterfampfe fern zu 
tchen, den beitebenden Vereinigungen katholiſchen Charakters 
ich anzuſchließen und neue zu gründen, bamit bald auf allen 
Iniverjitäten Deutſchlands das katholiſche Vereinsleben mächtig 
rblähe. Der Ruf, ben Freiherr von Hertling unter dem Bei: 
der Derfammlung erſchallen ließ, hatte balb in allen beut: 
hen Landen ein Echo gefunden und Kräfte die bis babin ge⸗ 
Mammert hatten ober ifolirt waren, zur Sammlung ober 
tiger Thätigkeit angefpornt; fo zahlreich entſtanden in ben 
uthſten Jahren die Affociationen katholifher Studenten. Schon 
site fi am 4. März 1863, Dank der auf ber Generalver: 
sumlung zu Aachen angeregten bee einer freien Fatholifchen 
Iniverfität, ein „Latholifher Stubentenverein“ gebilbet. Direft 
uf Beranlafiung der Frankfurter Generalverfammlung ent⸗ 
hab am- 6. November 1863 ber katholiſche Stubentenverein 
Arminia“ zu Bonn, gegründet von neun Stubirenden ver: 
Wiebener Fakultäten. Am 7. März 1864 wurde zu Münfter 
a einer Verfammlung Tatholifher Studenten über die Grün: 
bang eines katholiſchen Studentenvereines berathen und einer 
Gemmiffion die Abfafjung der Statuten übertragen; am 
uL 92 
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14. März wurben dieſe beftätigt und angenommen. Der 
Berein nahm den Namen „Akademiſcher Berein“ an, ben er 
im Januar 1865 mit der Benennung „Katholiſcher Stubenten: 
berein Germania” vertaufhte. Nach häufigen Verſuchen und 
gewaltigen‘ Stürmen conftituirte ſich am 3. Mai 1864 zu 
Tübingen eine jhon jeit 1857 beitehende Berbindung „Gueſt— 
phalia® als Fatholifche Stubentenverbindung. Einen Monat 
jpäter erjtand in Innsbrud bie fatholifhe Stubentenverbindung 
„Auftria“. Und am Enbe bes Jahres, am 17. November 1864 
bildete ſich in Würzburg anläßlid der bort abgebaltenen ka— 
tholiſchen Generalverfammlung ein katholiſcher Stubentenverein, 
ber im Januar 1865 unter dem Namen „Walballa* in bie 
Deffentlichfeit trat, 

Wie ſchon früher erwähnt wurde, ſchloſſen im Sommer 
1863 „Aenania“ und „Lefeverein* ein Eorrefpondenzverhältniß, 
um Erfahrungen auszutaufchen und einander zu ſtärken in 
ber Wahrung und Ausbreitung gemeinfamer Grundſätze. Ihnen 
ſchloſſen fih nah und nah an die „Arminia“, „Sermania*, 
„Katholiſcher Studentenverein zu Breslau" und „Walballa". 
Außerdem gab es damals ſchon einen engeren Verband ber 
oben genannten Verbindungen. Alle diefe Corporationen be— 
rubten auf benjelben Principien und jtrebten nad bemjelben 
Ziele. Darım war es gewiß ein ſchöner Gebanfe, fie in einem 
großen Verbande zu vereinigen, im welchem jedes Glied Bei 
ber Berathung und Entſcheidung gemeinfamer Angelegenheiten 
gleihberechtigt ſeyn follte. Dieß geſchah auf ber Generalver: 
ſammlung zu Würzburg. Hier beſchloß man aud, ein Corre: 
ſpondenzblatt für den Verband zu gründen und alljährlich bei 
Gelegenheit der Generalverfammlung ber katholiſchen Vereine 
Deutichlands einen Bundestag abzuhalten, zu dem jebes Glied 
bes Verbandes einen inftruirten Vertreter jenden ſollez bie 
von der Mehrheit der Convente genehmigten Beichlüffe bes 
Bundestages jollten für dem ganzen Verband bindend ſeyn; 
endlich fahte man ben Beſchluß einen Borort zu wählen, 
welder bie Einheit des Organismus wahre und repräjentire. 
Eriter Vorort wurde „Aenania“. Allein ſchon bamald trat 
zwiſchen Verbindungen und Vereinen eine Nivalität 
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ervor, welche auf ber folgenden Seneralverfammlung zu Trier 
me förmliche Trennung beider zur Folge hatte. Einſender 
will nicht unterfuchen, wer biefe Trennung zu verantivorten hat; 
m glaubt, daß beide Theile gleihe Schulb tragen. 
Taram verfagt er fih auch eine Befprehung bed unfeligen 
Etreited, ber jeben Fatholiihen Studenten mit tiefem Schnierze 
erfüllen muß und ein bunfles Blatt in der Geſchichte ber 
&erbindungen wie ber Vereine bildet. 

Nachdem der Gefammtverband ber Fatholifhen Studenten: 
Gerporationen ein fo raſches Ende gefunden, ſchloſſen bie 
derbindungen unter fich einen Bund und ebenfo die Vereine. 
Leite Verbände beruhen auf den gleichen Principien (Reli: 
sn, Wiſſenſchaft, Frohſinn). Sie unterſcheiden ſich bloß in 
br Form, indem bie Verbindungen ftubentifche Abzeichen 
tragen, die Bereine nicht. 

Berlin, weldes in Trier zum Vororte gewählt worden 
wer, richtete, um bem Berbande ber Fatholifhen Studenten⸗ 
Bereine eine Nechtögrundlage zu geben, an bie Vereine zu 
Gem, Breslau, Münjter und Würzburg folgende Fragen: 
1) Sollen die fünf in Trier vertretenen Vereine in engerem 
Einne einen Verband bilden? 2) Sollen für ihn die in Trier 
atworfenen und genehmigten Statuten bed früheren Gefammt: 
wrbandes gelten? 3) Sol der Berliner „Katholifche Xefe: 
wein“ für 1865,66 Vorort jeyn ? 

Ale Bereine beantworteten die ragen mit „Ja“, und 
trat Ende Januar 1866 der „Verband der Fatholifchen 
Eindentenvereine Deutſchlands“ in's Leben. Kaum gegründet 
werde derfelbe in feiner Entwidlung durch bie Ereigniſſe des 
Yhres 1866 gehemmt. Die Generalverfammlung mußte aus: 
hen. Allein nad Abſchluß des Friedens ging man wieber 
nit friſchen Kräften an's Werl. Seitdem hat ji ber Ber: 
ad nad) Innen und nah Außen entwidelt und ift aud 
buch die religiöfen Kämpfe der letzten Jahre in feinem 
Vachethume nicht beeinträchtigt worden. Gleich zu Anfang 
des Jahres 1867 ftellte der zu Münden im Jahre 1866 auf 
Grund der Principien des Berbandes conftituirte „Allgemeine 
Ötubentenverein*, der im Mai 1867 fi in ben „Katholifchen 
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Studentenverein“ ummandelte, cin Gejuh um Aufnahme in 
ben Berband. Die zu Berlin im Herbite 1867 tagenbe 
Generalverjammlung genehmigte daſſelbe. Der folgenden 
Generalverfammlung in Müniter blieb es vorbehalten, ben 
inneren Ausbau und die Organijation des Verbandes durch 
enbgiltige Beratbung ber Verbandsftatuten zu vollenden. Nicht 
weniger als drei Vereine hatten einen Statuten-Entwurf aus: 
gearbeitet. Mit Eifer und Gründlichkeit wurden die Be: 
rathungen gepflogen. Nunmehr war eine fefte Grundlage vor: 
handen, auf der man weiter bauen fonnte. 

Die Grundzüge der endgiltig angenommenen Statuten 
finb etwa folgende: Der Verband beftcht aus deutſchen 
katholiſchen Stubentenvereinen, welde fih auf Grund ber 
drei Principien: „Religion, Wiſſenſchaft, ſtudentiſche Gefellig- 
keit” conftituirt haben. — Ein Stubentenverein ohne Ideal 
fann unmöglich ſich eine hohe und edle Aufgabe ftellen, ge: 
ſchweige denn erfüllen. Darum baben ſich bie katholiſchen 
Studentenvereine ein Ideal geſucht, und zwar ein Ideal jo 
hoch und hehr, wie Fein zweites ift: die Neligion, Diejes 
erjte Princip ift das durchaus maßgebende, welches die anderen 
durchdringt und beſtimmt. Ein Ausflug aus ihm ift bas 
zweite, benn bie Stubenten als Träger der geiftigen Bewegung 
ver Zufunft find vor Allem bejtimmt, nicht ferne zu bleiben 
dem religiös-wifjenihaftliden Kampfe der Gegenwart. Wenn 
die beiden Principien die Grundlage des einzelnen Vereines 
bilden, dann wird von jelbit das dritte hinzutreten. Denn 
wo ein gemeinjames Ziel Alle vereint, wo wiſſenſchaftliche 
Beitrebungen der Unterhaltung eine geiftige Würze geben und 
der religiös »fittlihe Ernit Alles fern hält, was bie reine 
Freundſchaft irüben fönnte, dort wirb ächt ſtudentiſche Ge- 
jelligfeit und Frobfinn im jhönften Maße blühen. — Der 
Zwed bed Verbandes iſt gegenjeitige Förderung in ber Ber: 
wirflihung biefer Principien innerhalb der verbünbeten Ber: 
eine und in weiteren jtubentifhen Kreiſen. Alle Bereine 
ſtehen zueinander in gleihem Berhältniffe, fowie aud 
in inmeren Angelegenheiten und Iofalen Anorbnungen jeber 
Verein vollfommen frei iſt. Zur Herjtellung größerer Einig- 
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feit, zur perfünliden Annäherung, zum Austauſche von Er: 
fabrungen und zur Berathung und Beſchlußnahme in gemein 
famen Angelegenheiten findet jährlih einmal eine General: 
verfammlung ber im Verbande ftehenden Vereine ftatt. Zur 
Leitung ber Berbandsangelegenheiten wählt biefe für bie Zeit 
bis zur nächſten Generalverfammlung einen ber verblindeten 
Bereine zum Bororte, welcher den Verband nah Außen zu 
vertreten, feine Intereffen zu wahren, feine Beziehungen zu 
erweitern hat. Jährlich zweimal erfcheint unter feiner Re— 
baftion ein Gorrefpondenzblatt, meldes einen allgemeinen 
Bericht über die Generalverfammlung, Berichte ber einzelnen 
Bereine und Mittheilungen des Borortes enthält. 

Mit der zu Münfter erwählten VBorortscommiflion trat 
im Laufe bes Jahres 1869 eine in Innsbruck von Fatholifchen 
Studenten gegründete „Norbbentfche Landsmannſchaft“ in Ber- 
bindung, welde in ben Verband aufgenommen zu werben 
wünſchte. Allein da diefer Berein aud politifhe Zwecke 
verfolgte, der Berband aber jede politifhe Thätig— 
feit principiell ausſchließt, fo Eonnte jenem Gefude 
nicht entjprocdhen werben, Erfolgreicher waren bie Bemühungen 
Karlsruhe, wo fih am Polytechnikum ein katholiſcher Studenten- 
verein gebilbet hatte, weldher auf ber dritten Generalverfamm: 
fung zu Würzburg 1869 als fiebenter in bie Reiben ber ver- 
bünbeten Bercine trat, fpäter aber feine Thätigkeit einftellen 
mußte. Die dritte Generalverfammlung brachte die Statuten 
zum Abſchluſſe. Im Stubienjahre 1869,70 erhielt der Vorort 
Kunde von ber Gründung eines katholifhen Stubentenvereines 
„Binfridia® in Göttingen. Ihrem Geſuche um Aufnahme in 
ben Verband warb, weil im Sommer 1870 keine General: ” 
verfammlung jtattfinden konnte, während des Winterjfemeiters 
1871 entiprocdhen. Was in München 1871 angeftrebt und erzielt 
wurde, wie fi ber Verband bier um ein neues Glied, ven 
Æatholiſchen Leſeverein“ in Tübingen erweiterte, bas wiſſen bie 
Lefer biefer Blätter aus dem Cingangs erwähnten Berichte. Zum 
Orte ber näditen Generalverfammlung wurde Bonn beitimmt. 

Ehe aber Bonn die Bertreter und Säfte aus ben Bruber: 
vereinen in feinen Mauern ſah, waren im Schooße einzelner 
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Vereine Mißhelligkeiten ausgebrochen; bier und ba Franfte 
oder ftagnirte das Vereinsleben in Folge der Ereignifje, weldye 
feit 1870 das katholiſche Deutſchland erjhüttern. Am 
16. Nov, 1871 wurde ber Vorort mil einer Refolution bes 
„Katbolifhen Stubdentenvereines* in Breslau überraſcht, wo: 
nad eine ſchwache Majorität befretirt hatte, daß ber Verein 
„die vatifanifhen Defrete von der abjoluten Gewalt unb 
Unfeblbarfeit des Papftes als glaubensverbindlihe Dogmen 
nicht anzuerkennen vermöge.* Münden that, was feine Pflicht 
war, und jtellte den Antrag auf Ausfhliefung des Breslauer 
Vereines. Alle übrigen Bereine traten bemfelben rüdhalts- 
[08 bei und unterließen ihrerjeits nichts, um ſich faljcher 
Elemente zu entlebigen. In Bonn war man jhon früher 
genöthigt vier „altfatbolifhe* Mitglieder zu bimittiren ; ähn— 
li erging es in Münden. Berlin hatte jogar den Schmerz 
ein Ehrenmitglied aus feinen Liſten ftreihen zu müſſen. 
Vebrigens gründete bie ausgeſchiedene Minorität in. Breslau 
jofort einen neuen Verein „Unitas“, welder bereits im 
Winterfemefter 1871,72 kräftig wuchs und dem Verbande ein 
treues und füchtiges Glieb if. Auch bie anderen Vereine 
haben in Folge ihres feiten Auftretens Feine Abnahme ihrer 
Mitgliederzahl zu verzeichnen gehabt, im Gegentbeil, biejelbe 
wächst jtätig- und gerade faſt ausſchließlich aus dem drei welt: 
lichen Fakultäten, nicht etwa durch Theologen, bie vielmehr 
jehr jpärlid in den Liſten ber meijten Vereine vertreten find. 

Sp fonnte benn die Bonner „Arminia* aud nur mit 
froben Hoffnungen ber Generalverfammlung entgegenjeben; 
benn es galt einerjeits in ernſter Berathung bie wichtigen 
Fragen, melde vorher von ben Gingelconventen erörtert 
werben waren, zu erledigen, anbererjeits aber rheinifche Gaſt⸗ 
freunbſchaft zu pflegen und ben überaus zahlreih aus nab 
und fern, inöbefondere aus Würzburg, Münfter und Machen 
erſchienenen Gäften zu zeigen, daß in Bonn bas Gute und 
Trefflihe, was bie althergebradten ftubentijhen Formen an 
ih haben, noch nichit erjtorben ift, fondern vielmehr geabelt 
und geläutert burd ben fatholifhen Gebanten. 

Am 29 Juli trafen die Vertreter unb Gäfte zum Be: 
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grüßungscommers ein. Am anderen Morgen wurde bie 
Generalverjammlung durch ein feierlihes Hochamt eröffnet; 
Heik darauf begannen bie Berathungen. Zunächſt wurde bie 
Aufnahme ber am Polytehnitum zu Nahen enjtandenen 
‚Karolingia” bewerkſtelligt. Dagegen Tonnte dem Aufnahme: 
winh eines in Innsbruck entitandenen Vereines feine Folge 
gegeben werben, weil feine Statuten ber Berfammlung nicht 
vie Bürgfhaften geben konnten, welche vonnöthen find, um 
einen Studententerein rein ftubentifch zu entwideln. Sodann 
verbandelte man über bie mehrerſeits angeregte Bejeitigung 
dei oben berührten Zwijtes zwifchen den Berbinbungen und 
den Bereinen. Wenn an ben deutſchen Hochſchulen die Burfchen- 
Weiten ihr ſchwarzrothgoldenes „Princip“ und die Corps ihre 
Beinciplofigkeit in gefährlihen Lagen zujammen zu halten 
vermag, fo wäre es himmeljchreiend, wenn bie großen fatho: 
liſhen Corporationen troß ihrer gleichen Principien, bie 
wirtlihe PBrincipien find, alte Wunden ftetS von neuem 
aujreißen und ſich befehden follten in einer Zeit, wo es mehr 
kan je gilt alle Kräfte zu einigen. Cs brauchen ja nicht 
kite ihre Eigenart aufzugeben, es joll ja feine Einerlei— 
beit, fondern eine wahre Einheit gefhaffen werden, in 
er jeber Theil jeine beredtigten Gigentbümlichfeiten be: 
Kt. — Bon jolhen Erwägungen geleitet bejhloß bie General: 
mammlung dem Verbande der Fatholiihen Studentenverbin= 
kanzen ein freundſchaftlicheres Verhältnig, gelegentliche Corre— 
renden; und Austaufch der Gorrejpondenzblätter anzubieten. 
deiten wir, daß bie Berbindungen die dargereichte Bruder: 
band annehmen ! 

Gleichwichtig ift dag Projekt, cin eigenes Commersbuch 
für fatholifhe Stubenten herauszugeben. Tie Commersbüder, 
welche man Bisher zu benützen gezwungen ift, enthalten 
mandes im ſittlicher und religiöjer Bezichung anjtößige Lieb; 
und manchesmal mußte man fich jchümen, dag auf ber Kneipe 
eines fathofifhen Studentenvereines jolhe Bücher aufliegen. 
Tarum trug bie Seneralverfammlung dem fünftigen Vororte 
(denn) auf, die nöthigen Schritte zur Herausgabe eines 
eigenen Commersbuches zu thun. Ferner wurbe der Befchluß 
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gefaßt, nah dem Vorbilde ber ſchweizeriſchen katholiſchen 
Studentenvereine, mit ber Gründung eines eigenen Blattes 
vorzugehen, worin bie Intereſſen von katholiſchen Studenten 
Eorporationen erfolgreider als bisher durch bie Eorrefponbenz 
blätter vertreten unb weiter verbreitet werben follen. 

Und mandes noch anbere Projekt fand feine Erlebigung 
auf der Bonner Verfammlung ober wurbe bafelbft angeregt. 
Befondere Freude erregte bie frode Kunde, daß im nädflen 
Jahre eine abermalige Vermehrung und Ausbreitung bei 
Berbandes an anderen Hochſchulen in fiherer Ausſicht et 

Drei volle Tage haben bie Berathungen gebauert. E 
waren für alle Betheiligten mübenolle aber auch ſchöne Tage 
Fremd waren bie meiften einander, als fie anlamen; akt 
Ihon längſt fannten fie fi der Gefinnung nad. Denm fe 
Alle ftrebten und ftreben nad bemfelben Ziele mit demſelles 
Mitteln. Und fo kam es, daß bie perfönliche Belanntiäeft 
genügte, um Alle miteinander vertraut zu machen und Freuab⸗ 
ſchaften zu fließen, die nicht wie ein flüchtiger Rauſch ext: 
ſchwinden, ſondern unzerftörbar find, weil fie auf unzerſtit⸗ 
baren geiftigen Fundamenten beruben. 


XIX, 
geitläufe 


Das Reich nach aufen und innen, 
Zweiter Artikel: Politifcher und kirchlicher Unfriede im Reich. 


An wenigen Tagen werden zwei Jahre verfloffen ſeyn, 
feitvem die bayerijchen Minifter zu München ſich mit Herrn 
von Delbrüf zu den bekannten Conferenzen vereinigten, 
welche ſich im Berfolg, und zwar gegen alle urjprüngliche 
Abſicht und Erwartung des Einen Theils, zu der Gründung 
des jeßigen Deutichen Neihs ausgewachſen haben. Bei dem 
tumuftuarifchen Proceß, wie er unter dem Getünmel ber 
Waffen aufgenommen und im Feldlager vor der feindlichen 
Hauptjtabt abgewickelt wurde, Eonnte Ein Uebeljtand von 
vornherein nicht ausbleiben: daß nämlich die verſchiedenen 
Theilhaber an der neuen Gründung aud von ebenjo ver: 
ſchiedenen Borjtellungen darüber ausgingen, was bie neue 
Gründung jeyn und aus bem projeftirten Reiche eigentlid) 
werben ſolle. 

Ich glaube feit, daß damals die oberjten Träger ber Reichs— 
gewalt jelber das Neid), veijen inneres Weſen und Charakter, 
ji Teineswegs jo vorgeftellt haben, wie es nun nad) furzen 
zwei Jahren geworben ift. Daher die lange Reihe nicht er: 
füllter Zuſicherungen und getäufchter Hoffnungen. Selbft 
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wir, die wir unſere inſtinktive Furcht und Bejorgniß vor 
ber Entwicklung eines jo begründeten und jo verfaßten 
Neiches nie verhehlt haben, ſelbſt wir gehören zu den Ueber— 
rajchten und Getäufchten. Denn das wäre uns body im 
Traume nicht eingefallen, daß in dieſem Neiche zwei Jahre 
nad) jeiner Geburt Dinge möglid wären, wie wir fie jeßt 
vor Augen jehen, wo vermöge Reichsgeſetz katholiſchen Prie— 
ftern verboten werden fanır das heilige Meßopfer zu fetern 
und die Saframente zu ſpenden. 

Von allen bei der Gründung des Reichs näher uber 
ferner Betheiligten jcheint uns nur Eine Kategorie ganz 
genau gewußt zu haben, was fie damit erreichen wollte und 
was das Neich in ihrem Sinne werben müſſe. Ich meine 
ben modernen Liberalismus in allen feinen Schattirungen, 
bie nichts Göttliches auf Erben glauben, die Ordnung des 
Uebernatürlichen haſſen und alle conjervativen Lebensmächte 
in Kirche, Staat und Geſellſchaft erjticten zu müffen glauben, 
um auf dem rafirten Terrain die unumſchränkte Herrjchaft 
der Elafjen von „Beſitz und Intelligenz” zu etabliren*). Auch 
dieſe Kategorie war aber zunächſt ihrer Sache nicht ſicher. Sie 
hat in den Kanımern ten Schafpelz über die MWolfshaut 
angezogen; fie hat uns gejchworen , daß kein ernfter Anlaß 
zum Streit ber Parteien mehr vorhanten jeyn werde, ſobald 
die nationale Frage durch die Gründung des Reichs gelöst 
jeyn werde. Ihre Vermummung haben vieje Leute erjt abe 
geworfen, als fie das Reich in ihrer eifernen Gewalt wußten. 
Sie haben zwar gelogen und betrogen, aber jie haben trium— 
phirtz jie allein zählen nicht zu ven Getänjchten. 

Es iſt jehr natürlich, wenn jetzt alle diejenigen, welche 
von tem Neich, deſſen Wejen und Charakter, ganz etwas 


+) Gemeinhin wird die obenerwähnte Kategorie Furgweg als „rei: 
maurerei“ bezeichnet. Wir haben gegen ben coneretern Begriff 
nichts einzuwenden, infoferne berielbe als pars pro 10lo verftanden 
wird, brüden uns aber lieber „wiſſenſchaftlich“ ans. 
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Unteres erwartet haben; alle diejenigen welche jich im 
gten Glauben von der Vorftellung leiten ließen, daß ein in 
kr zweiten Hälfte des neungehnten Jahrhunderts gegründetes 
Reich deutſcher Nation, und zwar gegründet nicht von einem 
ımen Krankfurter Parlament und deſſen rabiaten Parteien, 
enbern von den Königen und Fürften Deutſchlands, feine 
andere Baſis haben fünne als die der ehrlichen Freiheit und 
ber unparteiiſchen Gerechtigkeit — wenn alle viefe ihre tas 
malige Anfchauung zu rechtfertigen und die Schuld an dem 
Mißerfolg verjchiebentlih zu vertheilen juchen. Immerhin 
ht darans die intereffante Thatjache hervor, wie leicht es 
deu Reich geworben wäre die urjprünglichen Gegner feines 
Estfichens der falſchen Borausfage zu überführen und für 
immer unjchädlich zu machen. 

Unfererjeit$, die wir nur in unſeren Befürchtungen 
übertroffen worden find, hätten wir heute dieſes Thema nicht 
wieder berührt, wenn ung nicht ein äußerer Anlaß darauf 
zurüdgeführt hätte. Ich meine bie vielbejprochene Minifters 
trijis in Bayern. Denn man vermag dieſe Erjcheinung 
an deutſchen Reichshinmel ſchlechthin nicht anders richtig 
a würdigen, als wenn man fie unter dem Gejichtöpunft 
w bei der Gründung des Reichs allſeitig untergelanfenen 
Usihungen und Mißverſtändniſſe betrachtet. Dan hat ſich 
de Sache anders und jedenfalls nicht jo gebacht: damit ift 
entlich Alles gejagt, was ſich auch über die bayerifche 
Kinifterfrifis jagen läßt. 

Zu der Zeit als bie ſüddeutſchen Unitarier noch nicht 
Rjen fonnten, daß ihre Tendenz geltendes „Recht“ fei, ihr 
Leiten vielmehr von Nechtswegen als Hochverrath vor das 
Criminafgericht gehört hätte: da bebienten jie ſich des Vor— 
vands, bag fie ten einzig möglichen Meg zur Erhaltung 
8 deutſchen Fürſtenthums eröffnen wollten; jie nannten 
N bie „dymajtifch Conſervativen“. Wir verjtanden den Bau: 
Yan der Herren damals fchen jo, daß es ſich um Herftellung 
eineß Kaijerpalaftes Handle, an deſſen Ecken man bie rejtirens 
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ben Dynaftien als zierlihe Erfer anbringen wolle, Nun 
hat aber ein Erfer feine Bebeutung, wenn er nid)t einen 
freien Zugang aus dem Hauptbau gejtattet, jo daß man 
von dort aus die Straße beffer überjehen und je nah ben 
Umjtänden zum Volke jprechen und vom Volke fich beflatichen 
laſſen kann. Daß aber unter ben gleichen Umſtänden bie 
Lage eines Erfer:Bewohners eine jehr genirte jeyn muß, 
das leuchtet ebenfalls ein. 

Nur den deutichen Unitariern will das nicht einleuchten. 
Sie erfannten im ber plößlih zum Ausbrud gekommenen 
Minifterkrifis in Bayern zwar ben Verſuch aus einer be 
engten Lage herauszufommen, aber jie jaben darin nicht die 
natürliche Reaktion gegen ihre willfürliche Tendenz, ſondern 
eine Auflehnung gegen Kaiſer und Reid. Bei dem wun— 
derlichen Begriff von einem „Reich“, wie er nun einmal 
gang und gäbe geworben und von dem Begriff des „Staats* 
gar Keinen Unterſchied mehr zuläßt, liegt eine jolche Auf: 
faffung freifih jehr nahe. Wer immer noch ein jelbiteigenes 
Necht geltend machen will oder jich auch nur mit ber Idee 
eines Berhältnijjes trägt, welches der gegenwärtigen und 
zufünftigen Neichsgefeßgebung unzugänglid und von ihr zu 
reſpeltiren wäre, der ift „reichsgefährlich” und „Itaatsgeführ- 
lich“, ob er nun in einem Sejuiten-Gollegium oder in einem 
deutſchen Fürſtenſchloſſe Haufe. Felonie ijt alles, was noch 
Charakter und Selbſtbewußtſeyn zeigt. Die liberalen Organe 
unterscheiden jich jomit im der Beurtheilung der bayeriſchen 
Miniſterkriſis nur injoferne, als die Einen ihren ehrlichen 
Angrimm drohend an den Tag legen, die anberen mit ers 
heuchelter Verachtung über den „Sturm im Waljerglaje* 
höhnen. 

Zwar jind uns die Verträge mit der Verſicherung ein- 
gejchmeichelt worden, daß die neue Meichsverfailung bie 
Souveränetät der Einzeljtwaten beſtehen laſſe und es jomit 
nach wie vor ein reichlihes Maß von berechtigtem „Parti- 
tularismus“ geben werde. Auch von dieſer Unterſcheidung 
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it jet feine Nede mehr. Kein neues Minijterium in Bayern 
hätte in dem Sinne partifulariftiich jeyn können, daß es 
feine Aufgabe gewejen wäre die Zuſtimmung zu den Ver: 
frägen ober zur Neichsverfaflung zurücdzunehmen oder nach— 
träglich einzujchränfen. Dazu fehlt das Recht, ob es uns 
nun lieb oder leid jet. Aber das Recht hätte Bayern aller: 
dings, 3. DB. eine authentiiche Interpretation des famofen 
Art. 78 zu fordern, und zwar eine Auslegung, welche von 
ber bisherigen Praris ab= und auf die bei der Gründung 
des Reichs gegebenen AJuficherungen zurückgeführt hätte, mit 
andern Worten dem eingejhmuggelten Unitarismus einen 
föberaliftiichen Riegel zu jchieben. In den Augen der herr: 
ſchenden Parteien ift indeß der Eine Partifularismus oder 
Föderalismus wie der andere gleich hoch verpönt; und bie 
Barteien wiſſen jehr wohl, warum jie es jo haben wollen! 

Sie haben hiefür ſchon den principiellen Grund, daß 
der Begriff von „Recht“ gegenüber der gejeßgeberijchen Will- 
für jchlechterbings nicht mehr auffommen darf. Wie viel 
bem modernen Liberalismus gerade daran liegt, daß die Un— 
terdrückung des Nechtsbegriffs im Unterfchied von der for— 
malen Legalität eine vollftändige und definitive werde, davon 
haben wir in dem Jejuiten= Gejeg und den Vollzugsmaß— 
regeln zu demjelben ven beiten praftifchen Beweis vor Augen. 
Mer die Achtung des eigenen Nechts von Anderen forbern 
wollte, der fonnte zu ſolchen Mapregeln nie und nimmere 
mehr jeine Zuftimmung geben; wer es aber body that umd 
die Hand zur Ausführung bot, der jprach hiemit aus, daß 
für ihn jelber das Necht nur ein „mittelalterlicher Begriff“ 
jei, der im neuen beutjchen Reich in die Rumpelkammer ge— 
höre. Gibt e8 überhaupt fein Gejeß mehr, welches als lex 
injusta bezeichnet werben dürfte, je iſt nicht abzujchen, 
warum nicht jedes Majeftätsrecht einſchließlich dev Givilliften 
auf dem Wege der Gejebgebung rechtmäßig jollte confiscirt 
werben fönnen. Den liberalen Parteien it die Conſequenz 
nicht verborgen geblieben. 
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Im Herzen glauben die Herren felbft nicht ba 
daß ein partifulariftiichee Minijterium in Bayern den 
faſſungsmäßigen Beſtand des Neiches irgendwie gefäb 
könnte, wie fie ja auch im Herzen an vie „Reichségefährlich 
teit” der Sefuiten und Ultramontanen feinesiwegs glauben, 
„Aber uns find alle dieſe gegneriſchen Eriftenzen gefährlich 
und Reih und Staat jind wir”: das ijt die wahre uub 
ftolze Logik der Liberalen Parteien. Nun fehen jie fehe 
wohl ein, daß ein partifulariftiiches Minijterium in Bayem 
auf eine ſolche Anſchauung unmöglich eingehen Lönnte. Un 
wern auch das neue Kabinet aus lauter Proteftanten he 
ſtünde, fo könnte es fih doch nicht zum Werkzeug ber 
nationalfiberalen Parteileivenfchaft hergeben und tie Ve 
folgung der katholiſchen Kirche, jo wie angefangen, weit 
treiben helfen. Das neue Kabinet könnte die nicht fan, 
wenn ed auch hiebei von gar feinem andern Motiv geleiet 
wäre als von dem ganz äußerlichen der Competenzjrage un | 
beziehungsweiſe der Selbfterhaltung. Sah ſich ja doch fe 
bie bisherige Neyierung in Bayern durch faktiſche Enwb 
gungen biejer Art wie durch unjichtbare Fejjeln und Banke 
behindert ganz nad) ausgeiprochener Neigung zu handeln) 

Die LKiberalen erinnern jetzt ſelber höhniſch darar, 
welche Früchte das feinerzeitige „Schaukelſyſtem zwiſcher 
Wien und Berlin“ der bayeriſchen Politik eingetragen habe, 















*) Bekanntlich mußte fi) deßhalb der leitende Staatomann von like 
raler Seite unbillig harte Urtheile gefallen lafien. „Wir Haben“, 
fagt die Wochenfchrift der Kortfchrittspartei in Bayern vom ll. 
Aug., „wir haben einen Minifter, der fi in Berlin feiner ſack⸗ 
männifchen Sprache entfleidete und mit ben ſchaͤrfſten Bartriaus 
drücken das ultramontane Gebahren in Bayern geißelte, doch richen 
vielverjprechenden Worten jede That fehlen ließ. Während er A 
in Berlin über die Gingriffe bes „‚spiritus familiaris’‘ befdgwerk, 
that er in München nichts, fich ſolcher unberechtigten Angrife 
tharfächlih zu erwehren.“ Als beftimmte Berfon, glaube id, 
wollte der Minifter felbft den „spiritus familiaris‘‘ nicht verfan 
den wiſſen. 
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ı fie fragen, ob man mit dem Schaukelſyſtem zwijchen 
lin und Ren weiter zu fonmen glaube? Ganz richtig. 
e bisherige Haltung Bayerns in den Tirchlichen Dingen hat 
& alien Seiten hin die verderblichiten Wirkungen geübt. 
ster allen Urſachen, welche das Reich in die Bahn einer 
rmlihen Berfolgung gegen vie katholiſche Kirche hinein- 
leitet haben, Steht ficherlih das Vorgehen Bayerns obenan. 
eat erit, als in Miinchen der große Fehltritt geichehen wur, 
laubte man in Berlin den geheimjten Trieben und bis dahin 
lich verjtedten Antipathien ungeführvet die Zügel ſchießen 
ajien zu dürfen. Es ijt am Reichstag deutlich genug ges 
agt werden, daß die jeit 1848 in den katholifchen Ange⸗ 
legenheiten eingehaltene Politit Preußens ihren Hauptgrund 
ia ber ſchuldigen Nückſichtnahme auf Süddeutſchland gehabt. 
jabe. Man hatte die Stellung Bayerns in den Kölner 
Birren nicht vergejfen. Erſt als die Dinge bier in ihr 
Biametrales Gegentheil umgeſchlagen hatten und der eijerne 
Reif ter Reichsverfafjung bis an die Alpen ausgedehnt war, 
glaubten tie Mächtigen in Berlin jeder weitern Rückſicht⸗ 
vahne endgültig überhoben zu feyn. 

Man müpte aber ftaarblind jeyn um nicht zu jehen, 
we in ganz natürlicher Wechjelwirfung die antifirchliche 
Tahenz des Neichs jene Strömung unendlich geſtärkt hat, 
wie über das partitulare Recht der Cinzeljtaaten mit 
Rıturzewalt hinausdrängt. Es find diejelben Leute welche 
Sie Katholiken-Hetze in Bayern betreiben, und welche heute 
von Augsburg aus ungejcheut drohen: ein neues Minifterium 
ur ter muthmaßfichen Farbe würde von den National- 
überalen bald geftürzt werben und es würde dann ein Mint: 
kerium von einem Charakter fommen, „ver bei deſſen Zu— 
ſammenſetzung einem königlichen Willen kaum mehr einen 
naßgebenden Einfluß liche.“ 

Es wäre zum Heile des Reiches felber gewejen, und e8 
önnte möglicherweife heute noch zum Heile des Reiches 
nn, wenn man in Berlin zu ber Meberzeugung füme, daß 
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Bayern doch nicht vollftändig die Domaine jener Partei jet 
welche in dem Reich nur das unfehlbare Machtmittel zur 
Befriedigung ihrer finftern Leidenjchaften verehrt. Schwerlich 
wäre es dahin gefommen, daß die Annalen bes jungen 
Neichs heute bereit8 von Ausnahms- und Projcripfions- 
Geſetzen berichten, wenn man in Berlin hätte beforgen müſſen, 
baß ein großer Reichsfürft jeine Unterfchrift nicht zu Maß— 
regeln geben werde, wodurch Landesangehörige jchlimmer als 
entlajfene Zuchthäusfer behandelt werden jollten, denen man 
Ihlechthin feine Schuld nachweiſen kann als daß fie, wie 
alle ernten Katholiken, immer nody an ber „mittelalterlichen 
Borjtellung von der Kirche” hängen. 

Das Neih hat uns verfaflungsmäßig ven Frieden mit 
der Kirche verjprochen, die Berträge haben ſich mit der be— 
rubigenden Zuſicherung eingeführt, daß die confejlionellen 
Berhältuiffe davon gar nicht berührt jeien. Wie leicht wäre 
88 geweſen diefen Standpunkt zu erhalten und zu befejtigen ! 
Kürzlid, hat ein Hauptorgan der liberalen Katholiken : Hebe 
in Wien ver officiöfen Journaliſtik in Berlin vorgeworfen, 
daß fie jelber nody vor einem Jahre ſchwankend vor ber 
Frage geſtanden fei, ob ber jetzt jogenannte „innere Reichs— 
feind* nicht vielmehr als der bejte Freund Preußens und 
des Reichs zu betrachten und zu behanteln fei. In der That 
möchte man ſchwindlich im Kopfe werden, wenn man bie 
heutige Lage der Dinge mit der Sprache vergleicht, welche 
ein durch jeine hohen Beziehungen jo beveutjames Blatt wie 
die „Spener'iche Zeitung“ noch im Auguſt 1871 vernehmen 
lafien konnte, Es find wahrlich goldene Worte, die wir aus 
dem Berliner Organ hier wiedergeben wollen, j 


„In ben leiten Wochen haben wir wieber in vielen 
Zeitungen das Feineswegs erfreuliche Schaufpiel täglicher Zän: 
fereien mit ber fatholifhen Kirche gehabt, gegen beren lieber: 
griffe man bie Rechte und Intereſſen bes Staates wahren 
müfle. Laſſen wir die Erperimente! Wir benten, die Lehren 
find ſchon traurig genug, bie wir durch liberale Parteien er: 
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balten haben welche die Führung ber Arbeiterllaffen in ihren 
Anfprüden unternommen und babei die religidfe Erziehung 
berjelben durch „Bildung““ und „Naturwiſſenſchaft““ er: 
jeßen wollten. Die Früchte biefer Verkehrtheit fehen wir 
aufgeben im Atheismus, Communismus und chnifher Brus 
talität. Das freilid Haben ſich die Herren nicht gebadht, aber 
bie Folge lag doch nahe genug. Berfolgen wir alſo weiter 
feine falihen Wege aus Eiferfuht auf die Kirche, aus Be- 
ſorgniß vor einer überwudernden Macht ber Hierardie! Wir 
vermögen in unjern Zeitläufen biefe ſchwere Beſorgniß nicht 
zu tbeilen. .. Gemwiß, wir würden nad) ungebeuern und 
folgefjhweren Mißgriffen die Kirchen bitten müſſen, ihren 
ganzen Einfluß und bie ganze Strenge geiftliher Difeiplin 
aufzubieten, um eine moraliſch verwüftete Bevölferung wieber 
zu Zucht und Ordnung zu bringen, und den Kirchen bie 
ganze Autorität des Staates zum Beiftand anbieten müfjfen“*), 

Mit einer joldyen Anſchauung Fonnte man noch im 
Augujt 1871 beim Kaiſerhofe zu Berlin aufwarten, während 
im Kabinet des Fürften Bismarf, allen Nachrichten zufolge, 
ſchen jeit einigen Wochen der Reihsfrieg gegen Rom 
beichlofjen und fürmlich erklärt war. Wir wollen uns nicht 
abermals ben Kopf zerbrechen mit der Räthſelfrage, wie bas 
jo plößlih kommen konnte und ber Reichsfanzler im ent: 
ſcheidendſten Punkte ſich mit dem Nationalliberalismus völlig 
ibentificiren durfte. Sicher ift allerdings, daß der von Bayern 
aus hochgehaltene „Altkatholicismus” eine große Rolle unter 
ben Motiven der Verführung gejpielt hat, und bieje That: 
ſache dürfte gerave jest beſonderer Betonung werth jeyn. 
Denn nachdem die geweihten Apoftel der „ächten Katho— 
Tieität” bereits anfangen ſich zu verloben und zu heiraten, 


*) Es if die „Neue Freie Prefje* welche am 19. Juli 1872 ber 
„Eremer'ihen Zeitung* obige Aeußerungen vom Jahre vorher in 
die Erinnerung zurädgerufen hat. Inzwiſchen war das Berliner 
Blatt ber Erfinder des „bittern Ernſtes“ geworben, welchen bie 
Etaatd- und Meichsregierung gegen bie katholiſche Kirche in Petto 
habt. 
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wärts gemacht werben ſoll. Man hat ji viele Mühe ges 
geben der Welt, und vielleicht auch jich jelber, glauben zu 
machen, daß ber „Reichäfrieg bis auf's Meſſer“ mur gegen bie 
Sefuiten, die Ultramontanen und das von beiden beherrſchte 
Papſtthum, bewahre nicht gegen die Fatholiiche Kirche als 
jolche, gerichtet jei._ Das Borgeben hat jo wenig Glück ge= 
macht, daß man ben Verſuch als aufgegeben betrachten darf. 
Je weiter man aber vorjchreitet auf der betretenen Bahn, 
deſto weniger wird es jich verhehlen lajlen, daß ber Krieg 
der Verbündeten aud nicht bloß gegen die katholiſche Kirche 
als joldye gerichtet ift, jonvern gegen den Begriff „Kirche” 
an und für ſich. 

Die erfte und höchfte unter ben verpönten „mittelalter 
lichen Vorſtellungen“ iſt ver Kirchenbegriff jelber. Eine ob- 
jeftiv gegebene Ordnung der Webernatur auf Erben ſeyn 
wollen: das iſt die „unerträgliche Anmahung“, gegen bie der 
Liberalismus anfampft. Wie fünnte auch die liberale Doftrin 
und Herrihaft ihre Alleinberehtigung im Neiche ver Geifter 
behaupten, jolange man noch Menjchen jagen hört: „bie 
Kirche lehrt“, „die Kirche will“, „die Kirche befiehlt“? Es 
bedarf eines Ariadnefadens, um ji in dem Phrajenjchwall 
bes Losgelafjenen Herenjabaths heutiger Tage zurechtzufinden; 
verjuche man es einmal mit dem Kriterium des Kirchen- 
begriffs! Darum hat auch ber jogenannte Altkatholicismus 
troß bes weiten Sads von Dogmen und Myſterien, den er 
vor ber Deffentlichfeit mit herumjchleppte, dem Zeitgeift jo 
ungemein wohlgefallen, weil vie Sefte als bie concretejte 
und unmittelbar praftiiche Verläugnung des Kirchenbegriffs 
an und für ſich auftrat. 

Das Schlagwort von den „protejtantiichen Jeſuiten“ hat 
bereits eine Feine Literatur hervorgerufen *). Niemand aubers 


— — — — — 


*) Bergl. bie Schrift: „Proteſtantiſche Jeſuiten. Eine Berichtigung 
von L. Claſen, Paflor in Bröckau. Halle 1872.” Der Berfaffer 
behandelt fein Thema in origineller Weife, Gr gibt nämlich alle 
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welhe wir oben angeführt haben, ijt es Demerfenswerth, 
bag der Artikel im Beginn von „der (fatholifchen) Kirche“ 
\priht, dann aber unmillfürlich jich der mehrfachen Zahl 
bedient und von „den Kirchen” zu reden fortjührt. Es äußert 
fh darin ein vollkommen richtiger Inſtinkt. Im Bunde mit 
ven treibenden Clementen bes heutigen Tages kann man 
aiht der Einen Kirche wehe thun ohne alles was „Kirche 
heißt, mitzutreffen. Es liegen allerdings mannigfacdhe Pro- 
jlte vor, wornad das Unmögliche möglich gemacht wer: 
ven folltee Eine neue Species von „Hofkanoniſten“ be— 
ſchäftigt fh mit Supremat3 - Studien und ſucht aus den 
yeeteftantifch = jofephiniichen Folterfammern alle Feſſeln und 
Bande zufammen welche der Fatholiichen Kirche in Deutjch- 
land anzulegen feien, bis ihr der Athem ausgehe; ſelbſt ver 
Tefteid. ift in ihren Vorſchlägen nicht vergellen. Diejen 
Seren — ihre Namen brauchen wir nicht zu nennen — 
kemmt andererfeits eine Sorte verbijjener Pietiften ergänzend 
zu Hülfe, welche meint, es müſſe zugleid, „ein evangelijch- 
tenſervatives Princip an die Stelle des jest geltenden liberalen 
Srincipes treten“; mit anderen Worten, der Staat müſſe 
ku Orthodoxismus der proteftantifchen Landeskirche erſt recht 
nern unter bie Flügel nehmen, während ev die katholiſche 
Kirche Für vogelfrei erfläre*). Uber die gnädige Miene, 
welher die Herren der eritern Species beim Liberalismus be⸗ 
Könen, wird finjter drohend beim Anblick der letztern Sorte. 

Daß es jo wirklich nicht gehen kann: darüber dürfte 
Fürt Bismark jelber fich nicht täuſchen. Er hat bei ver 
Serhandlung des neuen preußiichen Schulaufjichtägejeges allzu 
Äntringliche Srfahrungen gemacht mit dem Werfuche, bie 
liberalen Parteien einträchtig mit den protejtantifch Conſer— 
dativen gegen die Nechte und Freiheiten der katholiſchen Kirche 
ins Feld zu führen. Es wird aber noch beſſer kommen, und 
war dei jedem Schritte mehr, der im dieſer Richtung vor: 


— 


*) Bergl. z. B. Kreuzzeitung vom 14. Juli 1872. 
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feien. Was dabei erhalten werben ſoll, ift abermals nicht zu 
entveden; wohl aber fieht man bie immer weitergreifende 
Hand der Zerftörung auch hier an der Arbeit. 

Was bie Treiber pofitiv wollen, das jcheint uns ein 
beim Univerfitäts » Jubiläum in Münden aufgefommenes 
Schlagwort zu bejagen. Wie auf gegebene Lojung und Eom- 
mando hat man bort ben „deutichen Glauben“ betoaitet. 
Selbjt der Begriff einer „Nationalkirche“ fcheint ſchon ans 
rüchig geworben zu feyn, weil es doch auch dabei immerbin 
noch „Eirchelt“, während der „beutiche Glaube” allervings das 
jubjektivfte Ding von ber Welt wäre. Denn Ehriftus hat 
zwar bie Welt erlöst und ift als der Heiland aller Völker vom 
Himmel herabgeftiegen, aber es ift nichts befannt von einem 
„deutichen“ Evangelium das jein göttliher Mund verkündet 
hätte. Soll nun dennod ein „deuticher” Glaube eruirt werben, 
fo fann die Auflöjung der auf objeltive Wahrheit gegründeten 
Inſtitution in lauter Subjektivitäten unmöglich ausbleiben. 

Wir halten das Neih und die Loge für jehr ftarf, aber 
vie Logik der Thatſachen halten wir mit der „Spener’ichen 
Zeitung“ vom vorigen Jahre für noch ſtärker. Als bie 
rührende und ächt chriftliche Anſprache, die der heilige Vater 
am Sohannistag an die Deutichen in Rom gehalten bat, 
biejjeitS der Alpen befannt wurde, da entbrannte ver liberale 
Zorn in hellen Flammen. Bapft Pius hatte ſich des bibli- 
ihen Bildes aus dem Traum Nebufabnezars bedient von 
bem Steinden, „das ohne Hände von der Höhe ſich Toslöst 
und den Fuß des Golofjes zertrümmert.* Wir wurden wild 
angefahren, was es für eine Bewandtniß haben jolle mit 
biejem „Steinhen” ? Meine man etwa gar die Franzojen? 
Wir glauben, daß damit gar nichts Anderes gemeint jei 
als die natürliche Logik der Dinge, wonach bie feindliche 
Verfolgung der Kirche, ber bie der Papſt geklagt bat, 
ſchlechthin nichts erhalten, nichts gründen, jondern wur zer 
ftören kann, ſchließlich auch ſich jelber. 





III. 


Zur Geſchichtsliteratur. 


Lehrbuch der Weltgeihichte von Dr. 3. B. Weiß, Profeffor ber 
Geſchichte in Grap. Fünfter Band. Wien 1872, (1134 Seiten). 


Was biefe Blätter jhon beim Erideinen des zweiten 


Bandes der Weltgeihihte von Prof. Weiß gefagt: daß felbe 
bie beſte fei bie bisher erſchienen, unb daß Jahre vergeben 
fünnen bis biefelbe übertroffen werde, das bejtätigten bie 
folgenden Bänbe und beitätigt nun aud ber jüngft ausge: 
gebene fünfte Band. Nahbem wir vor zwei Jahren dem 
britten und vierten Bande eine ausführliche Beiprehung ge: 
wibmet (Bb. 66, S. 919—44), bürfen wir uns biekmal auf 
wenige furze Notizen beihränfen. 

Der fünfte Band behandelt den breifigjährigen Krieg, 
bie Revolution in England, das Zeitalter Lubwig XIV. und 
Leopold 1. 

Doraus gebt ein Abſchnitt über Philofophie, Poeſie und 
Kunſt in Franfreid und Deutihland, welcher die Ausführungen 
über Literatur in ben frühern Bänben abihlieft.e Das 
Weiß'ſche Werk zeichnet fih vor andern gerabe baburd aus, 
bak es bie Ideenbewegung im Leben ber Menſchheit ebenfo 
ſehr in's Auge faht, als bie Schlachten unb bie politiſchen 
Schachzüge ber Kabinete. So verweist gerabe dieſer Abſchnitt 
auf bie Urbeimath gewifjer Formen und Stoffe ber Dichtung, 
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und gibt dem Feltifhen Stamm vielfadh das Eigenthum wies 
ber zurüd, was deutſche Literarhiftorifer, die über bie Grenze: 
marken ihrer Heimath nicht Hinausgeblidt, dem Germanen allein 
zugefproden haben. Wir verweiſen hier nur auf ben Abſchnitt 
über die Poefice der Troubadours, ber Kelten, ben Cinfluf 
ber Mabinogien (leltifhe Vollserzählungen), über Abälard 
und feinen Einfluß auf bie Bilbung ber franzöfifhen Sprade 
Bei dem Abſchnitt Scholaftit und Myſtik wirb ber Ginflah, 
ben Ariftoteles auf das geiftige Neben des Abendlandes auß- 
geübt bat, hervorgehoben und ber merkwürdige Umweg ger 
fhildert, auf weldem biefer Philofoph zu den Abenblänbers 
kam, und bei diefer Gelegenheit ein Abriß ber philoſophiſchen 
Entwidlung ber Araber und Juden gegeben, welde im | 
Mittelalter die Vermittler bes geiltigen Verkehrs waren. 

Hervorragende Perſönlichkeiten auf allen Gebieten eb . 
eingänglih gewürbigt und getreu gezeichnet, philofepiiiie " 
Spfteme für jeden Gebildeten in ſchlagenden Sätzen ii 
bargeftellt, fo daß ein Kenner des Stoffes augenblidlig Ik 
reihen Studien herausfühlt, auf melden bie Darftellung be 
ruht. Die Darftellung felbft aber zeichnet fi wieber durhh 
eine fo fhöne und fließende Sprade aus, bag man nidt m : 
ftehen barf zu fagen, das Lehrbuch ber Weltgefdjichte verdiene 
ein Hausbuch aller Gebilbeten zu werben. 


IIII. 


Ueber Gentralifation und Föderation, mit be: 
jonderer Nüdficht anf deutſche Verhältniſſe. 


Es gehörte gewiß feine Schergabe dazu, um nad) ven 
Ereignijjen des Jahres 1870 und bei der Art wie fie vor: 
bereitet wurden, ein Deutſchland unter „Preußens Führung“ 


zu erwarten. Was das zu beveuten habe, wußte jeder ber 
preußiſche Geſchichte kennt. Es war indeß nach geichlojjenem 
Frieden die Stimmung, ſelbſt unter ben Conſervativen Süd— 
deutſchlands, einer preußiſchen Hegemonie nichts weniger als 
ungünſtig; ſie führte im Gegentheil zu ſehr ſanguiniſchen 
Hoffnungen. Alles das war durch die letzte ruhmreiche Ver— 
gangenheit erklärt. Seither iſt aber offenbar geworden, in 
welchem Geijte die Neichscentralgewalt die Beziehungen zur 
Kirche zu regeln ſucht, und da hat es mich allerdings nicht 
wenig überrajcht, im den legten Heften dieſer „Blätter” eine 
Stimme zu vernehmen, die zum Schutze, wenn nicht zur 
Rettung, Fatholiiher Anterejien eine Opportunitäts: 
politik empfiehlt, vie mit den Lehren der liberalen Schule 
eine jo nahe Verwandtſchaft zeigt, daß’ die „Allg. Zeitung“ 
in ihrer Herzensfreude ausrief; fie möchte die betreffenden 
Artikel aus den gelben Heften „am liebjten ganz abdrucken“. 

Es iſt aud nicht der Ton dumpfer Nefignation der aus 
ben „Gloſſen eines Einjieblers” herausklingt; dieje zeigen viel 
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mehr eine gewifje Frifche und Vertrauensfeligkeit bie, ange— 
ſichts der eben ſich vollziehenden Thatjachen, wenigitens ven 
Schein des Geheimnißvollen kaum abzuftreifen vermag. Hin— 
gebung, volle und vorbehaftloje Hingebung an den preußiſch— 
deutſchen Eentralifationsgedanken, als eine Naturnothwendig— 
feit — das Weitere, der wirfjame Schuß der Kirche, werde 
jih dann jchon finden! Das it wohl das MWejentlichite der 
Ausführungen des „Einſiedlers“. 

Die Reinheit der Motive, wofür Blatt und Mutor 
bürgen, erhöht mein Bedenken, tab hier das Gemüth ber 
Lejer mehr Anregung erfahren dürfte, als der ruhig prüfende 
Berjtand, und das iſt bei einer Situation wie diesgegen: 
wärtige, und einem Politiker wie. Bismark gegenüber, kaum 
jehr empfehlenswerth. Es wird demnach nicht nußlos ſeyn 
zu unterfuchen, ob in ben wichtigen Fragen die in jenen 
Artikeln berührt werden, nicht auch andere Geſichtspunkte 
berechtigt jeien. Das Bild von der Stange mit der die Gegner 
des „Einjieblers* im Nebel herumfahren, Hat mid recht 
nachdenklich gejtimmt, umd ich will werfuchen die Nebel zu 
zerftreuen die mic, umgeben. 

Die dichteften Nebel erzeugt bisweilen der allzu große 
Reſpekt vor der herrſchenden Macht. Nach den Anſchauungen 
denen wir in ven „Gloſſen“ begegnen, gibt es „in dieſem 
Reich (Deutichland) Feine Macht mehr, weldhe Preußens 
ansgefprochenem oder nicht ausgeiprochenem Willen auf vie 
Dauer widerftreben könnte”, md, nach den Erfahrungen ber 
katholiſchen Landtagsmehrheit Bayerns, babe ſich „der Drud 
ber in Deutjchland allen noch vorhandenen wirklichen Macht 
im Einzelnen und Ganzen übermächtig erwieſen.“ Der Zag— 
hafte wurde noch niemals dadurch zum entjchlojienen Handeln 
bejtimmt, daß man ihm dieſes Hanteln als nothwendig er- 
folglos, den Gegner als übermächtig ſchilderte. In dem Auf— 
ſatze: „Das deutſche Reich und das Königreich Jtalten“, wird 
tarüber Klage geführt, daß die veutichen Katholiken ohne alle 
DOrganifation ben beginnenden Kampfe gegen die Kirche ent⸗ 
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ninzeben. Was joll venn aber cine ſolche Organifation, 
wenn die Ueberzeugung feitjieht, daß die „wirkliche Macht“ 
water allen Umſtänden auf des Gegners Scite jei? 

Den Fürſten Bismart haben feine Studien über die 

Bedingungen politiſcher Macht jedenfalls über die „Armee⸗ 
Stariftif" hinausgeführt, ſonſt hätte er dem füberativen 
Element in der Verfaſſung des norddeutſchen Bundes und 
äter des dentſchen Neiches keinen Raum gegönnt, ſonſt 
Kite die Erijtenz von faum zweihundert wehrlojen Prieftern 
fine Ruhe nicht geftört. Ich denke die Katholiken Deutjchlands 
Kitten vollen Grund, in der Beurtheilung der Gegenwart 
wm Aufunft dem Beiſpiele diejes Staatsmannes zu folgen. 
Der wäre es vielleicht ihre Aufgabe ein Princip zu ver 
bissuen, dem jelbjt preußijcherjeits, im Hinblick auf die Ver: 
Meenheit der Religion und Geiftesrichtung, einige Lebens: 
fraft beigemeſſen wird? Sind die Katholiken berufen einem 
wangeliichen Reiche“ als Mörtel zu dienen? 

Dieje naheliegenten Erwägungen genügen freilich nicht, 
rich ven ter Bejorgniß eines nebelhaften Geiiteszuftandes 
‚ befreien. Sch glaube zunächſt einen Stanöpunft gewinnen 

Amäjjen ver, in gehöriger Entfernung von dei ũberwältigend 
Win Erjcheinungen ter letzten Sabre, einen freien Klaren 
Ack geſtattet. Durch Recriminationen überzeugt man 
- Mind Andere ebenjowenig, wie durch Lobpreifung bes Er- 
hlas mit Scheinbar patriotiſchem Verzicht auf ſelbſtſtändiges 
Delen und Forſchen. | 

Richt ver Staat und die herrſchende Macht in demſelben, 
ſendern ter fociale Zujtand im Allgemeinen ijt das Erftbe- 
Rimmente im öffentlichen Leben. Der Staat ijt ja ſelbſt nur 
eine, wenn auch naturnotbwentige, Anftitution ber menfch: 
Ugen Geſellſchaft. Seit Jahrzehnten iſt bie Loderung der 
Bande in allen Lebensvereinen der vorherrichenve fociale 
Gharalterzug. Das Individuum, von Selbjtjucht geleitet, ſoll 
Nr Gonftruftion neuer Lebensverhältniſſe zum Mittelpunkt 
Venen, Die politiiche Frucht dieſer Gedankenrichtung ift der 
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Liberalismus, ver daher nicht als etwas Fünftlich Gemachtes 
betrachtet werden darf, das durch eine Fraftvolle conjervative 
Negierung zerjtört und vernichtet werden fünnte. Was einem 
gejchichtlichen Entwicklungsproceß ſein Entjtehen verbanft, 
fan nimmermehr durch Gewalt, ſondern nur burd eine 
bejjere Einſicht, die als Faktor in die Gejchichte eintritt, 
überwunden werden. Die Einficht wird aber erſt dann eine 
volle jeyn, wenn fie nidyt bloß bie Verirrung enthüllt und 
bekämpft, ſondern aud ven Wahrheitsfern, ver in den liberalen 
Tendenzen enthalten ift, von den Schladen befreit und für 
eine höhere menjchenwürdigere Lebensordnung zu verwerthen 
weiß. Seren iſt menjchlich, aber vom Irrthum zur Wahrheit 
feiten iſt göttlih, denn Gott will nicht das Verderben ber 
Menjchheit. Deßhalb gibt es Feinen Irrthum der die ganze 
Geſellſchaft beherrſcht, ohne einen damit verbundenen Wahr: 
heitsbeſtandtheil als heilende Kraft. 

Die Invividualität tft von Gott geſetzt, wie die Gemein- 
ſchaft; in der eimjeitigen Potenzirung der erfteren bis zum 
rohen Egoismus als „eivilifatorifchem Princip“, Tiegt der 
Jerthum; in der Achtung der Individnualität in Harmonie 
mit der Gemeinjchaft, Liegt die Wahrheit. Der foͤderaliſtiſche 
Gedanke hat an diefer Wahrheit feinen werthvollen Inhalt, 
der ungleich höher fteht als alle Erfolge der von eijermer 
Hand zufammengefaßten Geſellſchaftsatome. Die volle Har— 
nionie jener beiden Lebensmäcdhte, der Individualität und 
Gemeinschaft, bleibt freilich ein Ideal, aber ein ſolches dem 
die Menjchheit entgegenjtreben muß, wenn jie nicht verderben 
joll. Jede Stärkung eines corporativen Verbandes auf fitt- 
licher Grundlage, jede Achtung und Schonung gejhichtlicher 
Anbividualitäten als lebendiger Glieder eines höheren Ganzen, 
wird zum Bauftern für eine würdigere gottgefülligere Ord— 
nung der Gejellfchaft, und es macht einen peinlichen Ein— 
druck, wenn jelbjt Gegner ber liberalen Richtung jede födera— 
liſtiſche Regung durch den Hinweis auf die Triumphe centra— 
liſirter Macht zu erjtiden fuchen. Ohne irgendwelche Gemein: 
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Mt läßt ſich das menschliche Leben nicht denken und es 
iR keine Frage, daß die jegige Zwangsgemeinſchaft als cine 
woihwenbige Folge jocialer Verhaͤltniſſe hingenommen werden 
mut. Gin gewaltiger Unterjchich Liegt aber darin, ob bie 
gegenwaͤrtige Zujtandsform nur als Durdigangsmoment hints 
genommen und eben bephalb die Keime eines bejjeren Zu— 
Bandes erhalten und gepflegt werben, oder ob man bieje 
leſzteren mit bewußter Ruͤckſichtsloſigkeit zertritt, damit fie 
ven Sejtaltungen des Tages ihr Gedeihen nicht jtören. 

Sch täufche mich ganz und gar nicht darüber, wie gering 
da Berftändnig für füberalijtiiche Bejtrebungen ſelbſt in jenen 
Siem ift, wo Natur und Gejchichte denſelben vie Wege 
Sehnen , wie gering jelbjt in jenen Gejellichaftsichichten wo 
wien Glaube noch die Herzen erwärmt. Um jo mehr 
wein ich aber ein ſolches Streben zu ſchaätzen, wo immer es 
erlennbar wirt, und bin weit davon entfernt e3 als nutz⸗ 
leſes Gedankenſpiel zu verlachen. 

| Liebe Gott über Alles und den Nächſten wie wich ſelbſt! 
: Sir ift der Bund mit Gott mit einem lebensvollen Menſch— 
ı bitsbund zugleich in unlösbare Verbindung gebracht. Ohne 
| kr Dienichen in jeiner ewigen Bebeutung aufzufaſſen, läßt 
Wein Bund flechten, der durch innere Kraft feine Ge— 
u einer jittlichen Vervollkommnung zuführen würde. 
Ya wo vie Menjchen als Kinder Gottes, gleich an Würde 
m Beſtimmung, zu inniger Gemeinjchaft ſich vereinen, ijt 
dau Band das jie umſchlingt, wahrhaft jittigend und unlös— 
dar, weil c9 nicht am der Oberfläche haftet, ſondern in vie 
imerſte Tiefe ter Menjchennatur hinabreiht. Die Familie 
in es, in der vie Menjchenliebe erwacht und ſich zu ihrer 
reinen Form, ber Selbjtentängerung, erhebt; hier wird der 
Boren bereitet, dem die ereljte Frucht, die Gottesliebe, ent- 
Kommt. Auf der Gruntlage der Heiligkeit des Familien: 
lehens und der anerkannten Selbſtſtändigkeit des örtlich be- 
grenzten Familienvereins, ter Gemeinde, baut fich aber bie 
Idderative Ordnung auf und nur diefe baut auf folder 


490 Staat oder Rei? 


Brunblage. Shre nahe, ja nächſte Beziehung zum religiofe 
zum pofitiv chriſtlichen Glauben, iſt leicht erkennbar, win 
aber dennoch oft auch von den Gläubigften gänzlich verkann 

Es iſt Feine bloß theoretifche Verirrung, wenn N 
moderne Zwangsgemeinſchaft, „Rechtsitaat” genannt, in de 
Ehe nur bie vertragjchließenden und ⸗löſenden Individne 
erblidt,; wenn fie die innere Ordnung der Gemeinde ka 
ftaatlihen Fürforge überantwortet une ben Steuergulden 
zum Regulator des Gemeinbelebens macht. Der Rechtsſtact 
Tann gar nicht anders handeln, denn jein Lebensprincip il 
die „freie Individualität“ d. h. die individuelle Willkür, von 
Seldftfucht getragen und beſchirmt. Alles organiſche Einen 
und Binden ift ein Attentat, das an dieſem Staatsprii 
verübt wird. Eine folhe Gemeinſchaft drängt naturzemiß 
zur Gentralijirung der Madytmittel bin, denn wenn fe and 
nur in dem niederjten Vebensverein die freie Entfaltung ſill⸗ 
licher Kräfte gejtattet, jo Schafft fie ſich hiedurch Negattonen 
ihres Grundprincipes, deren Wirkung fi ven der Wurd 
über Stamm und Wipfel verbreitet. 

Auch die Stellung der Kirche ift dadurch nnabänderlid 
gegeben; wicht nur die auf feſtem Glaubensgrunde rubenit 
Autorität und hierarchiſche Gliederung haben feindliche Ar 
griffe zu erbulden — gegen die Religion felbjt wirb de 
Bernichtungsfrieg gerichtet. Denn dieſe trennt nicht, um de 
politiichen Zwangsgemeinſchaft ein gefügiges Material zug 
führen; die Religion bindet im Gewiſſen, in ter Gefinuun 
und in biefer Verbindung und in feiner anteren if 1 
„wirkliche” dauernde Macht zu ſuchen. Die Religien en 
tleidvet das Individuum feiner angemaßten Sonverimet: 
unterwirft es einer höheren Ordnung und ruft Inſtitution 
hervor, die mit der Herrichaft des Subivibualitätsprindt 
in Widerjtreit treten. 

Die Erfenntnig, wie weit die Dinge im Stautefek 
bereits gebiehen find und wohin jie noch führen werk 
follte die glaubenstreuen Chriften beftimmen, der mobern 
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aatskunſt jede, direkt oder indirekt, foͤrdernde Theilnahme 
entziehen, amd auch cin paſſives Zuwarten mit der Be: 
nung und Erjtrebung eines größeren Zieles als des bie: 
rigen zu vertaufchen. Es jollten doch mindeſtens die Poſi— 
onen vertheidigt werben, die das Gejeß gewährt und deren 
chanptung einem künftigen Vorſchritt auf füderativer Bahn 
jenlich iſt. Wir ſind aber leider noch lange nicht zu dieſer 
miiht gelangt; heute kanun noch nicht von Flarer Erkennt: 
üb, Höchitens von dunkler Ahnung die Rebe jeyn. 

Die katholiſche Bewegung und beginnende Einigung ilt 
ut durch das in feinem Weſen erkannte politiiche Syſtem 
ve Gegenwart, jie iſt durch einzelne verlegente Map: 
men deſſelben Hervorgerufen werten, und bie Abwehr gilt 
nr dieſen Maßregeln als dem Syſtem ſelbſt. Es iſt dieß 
uhts anderes als eine, noch unerkannte, Siſyphusarbeit. 
degar ter Kath, die früher erwähnten Poſitionen freiwillig 
wizugeben, kann noch ungeſcheut ausgejprochen werben, jo 
mſchuldsvoll jtcht man tem Plan und Werk der Geguer 
xenüber. Die richtige Erklärung diejes unerfreulichen Zu: 
Iandes glaube ich darin zu finden, day aud wir Katholiken 
ut über die Einflüſſe tes individualiſtiſchen Zuges ver 
du erhaben jint. Der Zuſammenhang des Glaubens mit 
im Leben wird auch von uns vielfach verfannt; man ijt 
es im Glauben, bleibt aber atomiftiich getrennt im Leben 
gibt hiedurch ven Glauben jelbjt erniten Gefahren preis. 
Bade Schwierigfeiten jind zu überwinden, um die gläubigen 
Sitten, um auch nur die Katholiten zu einer gemeinfamen 
Aktion im Eirchlichs politiichen Kampf, und demgemäß vor 
em zu einer Oryanijation zu bejtimmen! Der Grund liegt 
ut im politischen Partikularismus (worauf ich Tpäter noch 
urückkemmen werde), er liegt tiefer, nämlich im focialen 
Nemisinus. Während die Anhänger des fiberalen Syſtems 
ich diejer Geijtesrichtung willig hingeben, darin eine Macht: 
uelle finden, da ihnen offene und verichämte Sympathien in 
Hille und Fülle entgegentommen — fieht fich der glänbige 
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Chriſt, durch diefelbe Zeitrichtung, im Kampfe gegen bie er: 
wähnte Partei gehindert, jeine Kraft geſchwächt, weil bie auf 
ihn eindringenben Ginflüffe jener Geiftesatmofphäre und fein 
Glaube für und wider jtreiten. 

Bor fataliftiicher Auffaſſung ſchützt den Chriften die 
Religion, aber fie emthebt ihm nidht der Mühe einen Ein 
blit in die Grundurfache alles Webels zu erlangen und bie 
erkannte Wahrheit für feine Mitmenfchen fruchtbar zu machen. 
Der Gewinn biefer Einſicht ift zugleich der Wievergewinn der 
ganzen Kraft im Handeln. Die Aufgabe des Menfchen bleibt 
e8, die Mahnungen und Wahrzeichen der Borfehung in eigener 
freier Thätigkeit zw begreifen und zu befolgen, Un ihren 
Früchten werdet ihr jie erkennen! Diefe Mahnung gilt wohl 
auch für den „Geiſt der Zeit“? 

Bormwurfsvoll wendet man oft den Blick zurück im bie 
Zeit abfolut monarchiſchen Waltens; denn in dieſer Zeit habe 
ſich der Liberalismus zur Macht erhoben. Nichtig ift, daß 
damals noch weniger als jeßt bie Gefahren erfannt wurben, 
bie der ſociale Atomijirungsproceß mit ji bringt, Man 
hielt es nody für eine Art von Negierungsweisheit, bie 
Untertanen durch Verhinderung jedes gemeinjamen Thuns 
und Schaffens in ihrem Egoismus zu verhärten. Wenn man 
eine Corporation nicht zerjtören konnte, hat man jie wenig: 
ftens durch Hineinregieren in ihrem Beftande zu erjchüttern, 
in ihrem Wirken zu jhwächen gefucht, Allein das Verdienſt 
welches wir für unferen Theil in Anfpruch nehmen fünnen, 
ift doch kaum ein anderes, als daß wir um einige Jahr— 
zehnte Älter und an bitteren Erfahrungen reicher find. 

Auch in altconftitutionellen Staaten, wie England, hat 
bie liberale Nichtung ftetig an Macht gewonnen und, was 
das Bezeichnendfte ift, beſonders raſch hat fie jich in Repub— 
lifen zur Macht erhoben. Auf die Zuftände in den norbs 
amerikaniſchen Freiſtaaten will ich kein beſonderes Gewicht 
fegen ; die Unabhängigkeit diejer Staaten datirt erft von ber 
zweiten "Hälfte des vorigen Jahrhunderts und ihre Begrün: 
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fallt in den Beginn einer Sturmperivde die der Atomi- 
frunz den nachhaltigſten Vorſchub leiftete. Dort gibt e8 zur 
Bet kaum mehr einen Unterſchied zwilchen Privat: und 
Etaatsinterefje, und die föderative Gejtaltung bie noch auf: 
weht Steht, ift fait allein das DVerbienft des weiten Raumes. 
Beine Aufmerkjamteit iſt vorzugsweile auf die Schweiz ges 

tet, wo die Unabhängigkeit von Kaifer und Reich (und 
peſentheils auch von „Herrn“ und GStiftern) nad Jahr⸗ 
en zählt, wo die mächtigften Faktoren für eine füdera- 
Me Ordnung eintreten, und wo bennoch der centralifirende 
Weralismus feit dem Jahre 1830 immer größere Fortjchritte 
wit und in feiner Hauptfrucht, ver Verfolgung ver fatho- 
Eigen Kirche, alle anderen europäifchen und die außer: 
mwpäiichen Staaten weit überbietet. Mehreres hierüber ein 
aueresmal, denn dieſer Stoff it jo lehrreih, dag er eine 
 wöfährliche Behandlung verbient. Eines aber möchte ich 
geich bier erwähnen. Eine Ordnung des Staatslebens, die 
in der Beichaffennheit des Landes, im Weſen des Volkes bes 
‚gindet ift, läßt jich eine Zeit hindurch zurücrängen, wenn 
; me ihr feindliche, durch jociale Verhältniſſe begünſtigte 
Giheströmung die Menſchheit durchzieht, und jo auch ab 
wie vie Einheit des Menjchengejcdylechtes außer Zweifel 
Bet; aber dauernd bejiegen läßt fich diefe Ordnung nicht. 
Nsieram furca expellas ! 

Das Gejagte gilt für die Schweiz, es gilt aber aud, 
ven Berhältnijien angepaßt, für Deutichland und Deiter- 
rei, welche alle berufen find gleichſam tie Michergeburt 
der menſchlichen Geſellſchaft in eriter Reihe zu wollzichen. 
Deiterreich ift jeinem Urfprunge nad) ein Staatenverein, in 
welchem faſt durchgehends bie freie Vereinbarung zmijchen 
Land und Herricher ven Nechtstitel bildet; durch die Achtung 
tiefes föderativen Charakters, Jahrhunderte hindurch, hat 
jih das Band das die Linder und Stämme verfnüpft, be⸗ 
feftigt,, und als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bureaufratiihe Nivellirung bie Eigenart der Beſtandtheile 
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mißachten zu können vermeinte — was hat jie da erreicht? 
Die Erſcheinungen des Jahres 1848 und. 1861 bis zum 
heutigen Tage beantworten dieſe Frage. Obwohl der 
Schlummerzuſtaud cin Jahrhundert währte, ſo zeigte doch 
die endlich wachgerufene Volkskraft, daß ein öſterreichiſcher 
Einheitsſtaat im 19. Jahrhundert nicht minder ein Gedanken— 
ding ſei, wie in einer früheren Zeit. Kaum irgendwo anders 
‚arbeitet ber Liberalismus jo im Schweiße feines Angefichts 
wie in Deiterreih, und doch zittert er auch heute noch vor 
dem lommenden Tage und die liberale Regierung läßt durch 
ihre Blätter verkünden, daß fie für ihr präparirtes Heil— 
mittel, die direften Neichsrathswahlen, „ven Strudel ber 
Disfufjion” fürchte! 

Was Deutjchland betrifft, werde ich nie begreifen, 
wie auch ber ruhmvollite Kriegszug das Weſen eines Volles 
ummvandeln könne. Die große herrliche Leiftung ijt doch 
nicht denfbar ohne adäquate Kraft, und dieje nicht ohne ein 
wirtendes Etwas, wozu die Volksnatur wohl auch gehören 
wird, Nun kann ich einer jo kühnen Combination nicht 
folgen, wornad die Wirkung ihre Urjade aufheben und 
aus diefem wunderbaren Proceß ein Ganzes erſtehen joll, 
das nicht nur Lebt jondern die Herrlichkeit früherer Leiſtungen 
in Schatten zu jtellen berufen ijt! 

Der deutſche Enthuſiasmus entzündete ſich an ven 
Siegesthaten deutſcher Krieger. Bevor dieſer Anlaß zur 
höchſten (auch dauernden ?) Gefühlserregung ſich darbot, hat 
das deutſchnationale Streben nie ein anderes Ziel gekannt, 
als vie innigere föderative Einigung deutſcher Länder und 
Stämme Bor jener Gefühlserregung herrſchte noch Ruhe 
und Befinnung, und ein ſolcher Zuſtand pflegt einem rich: 
tigen Urtheil günftiger zu jeyn, als ſtürmiſch hervorbrechende 
Gefühle, gewedt durd Erfolge die alle Erwartungen über: 
treffen, 

In jeiner „Dentjchrift zum Frieden — An das preußijche 
Koͤnigshaus“, bemerkt Gervinus: „Noch 1863, als Oeſterreich 
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Zurftenrath nach Frankfurt berief, hatte jie ſelbſt, bie preu- 
Ihe Staatskunſt, voll ächter Weisheit gelehrt: daß nicht 
ige Tage einer unvorbereiteten Berathung, nicht der edelſte 
der Fürften ein Wert zum Abſchluß bringen würden, 
Schwierigkeiten in Verhältniſſen lägen, bie tief im 

fen des Volkes wurzelten und feine Geſchicke durch 
ihchunderte beftimmt hätten; drei Jahre fpäter aber brachten 
Tage des Siegesrauſches ertemporirendb ven neuen 
zum Abſchluß, der bie alten Fundamente und ben 
Boden tes deutſchen Staatsbaues zugleich verlieh.” 
eigenes Urtheil faßt Gervinus an anderer Stelle in 
A Berte: „Der Grundriß des deutſchen Staatsbaues war 
"gg jeher Töreraliftiich und nicht einheitlich, und wer für 
Me Gefete vie ter Griffel der Geſchichte Schreibt, 
reinigen Berftand und einige Ehrfurdt hat, ber 
tes nicht Zufall, daß alle größeren germanijchen Staats⸗ 
von Uranfang bändiſchgeordnet waren, daß 
Bin den großen Strom des Weltlebens geſtellten germaniſchen 
e einen Einheitsjtaat nie und nirgends, außer im 
und Ableben, ertragen haben!... So ift au in 
chland, wie früh oter ſpät es jeyn möchte, und je 
Wire je entſchiedener, eine füderaliftifche Reaktion 
gegen die unitarifche Aktion dieſer Tage unaus: 
Bfeistich, ſo wenig das jegt glaublich dünkt. Im Fahre 
1848, ja noch im Jahre 1865, mar das Häuflein ter Uni- 
tariften ſelbſt mit feinem bewaffneten Auge zu entdecken, in 
kürzeſter Zeit find jie Legion geworden; fo flein wie jenes 
damals iſt die Schaar der Foͤderaliſtiſchen Heute nicht, wie 
fellte der Umſchlag in einer Lürzeften Zeit in dem dauernden 
Streite diejer fo himmelweit auseinander gehenden Staates 
ertmungen nicht wieder erfolgen? In dem Streite dieſer 
Ortnungen, von denen bie föberafiftifche — um nod) einmal 
in ten Worten der preußifchen Regierung felber zu reden — 
ſo tief im dem Wefen des beutichen Volkes wurzelt und 
tur alle Jahrhunderte feine Geſchicke beftimmt hat? von 
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denen die föderaliſtiſche allein der ganzen Eigenheit dieſer 
nad regfamer Freiheit und vielbewegter Bildung vingenben 
Zeit gemäß it?“ 

Niemand wird bejtreiten wollen, daß Gervinus mit 
deuticher Natur und beutihem Gejchichtsleben gründlichſt 
vertraut war. Er gehörte zu ven Wenigen die aud unter 
dem unmittelbaren Eindrude der letzten SKriegserfolge (zu 
dieſer Zeit warb die erwähnte Dentichrift verfaßt) Ihre Ruhe, 
Belinnung und Geſchichtskenntniſſe nicht verloven haben. 
Sein Ausſpruch it demnach höchſt beveutfam, und ein Po— 
fitifer der feine Sorge nicht auf den flüchtigen Augenblid 
beſchränkt, vielmehr Gegenwart und Zukunft in Betracht 
zieht, wird den Schlüjlen bie auf richtige Erkenntniß beuts 
cher Vollsnatur gebaut find, das größte Gewicht beizumeſſen 
gezwungen ſeyn. 

Fürft Bismark iſt ein großer Mann, aber es fann doch 
Niemanden beifallen ihm eine wunderwirkende Thätigkeit zur 
zujchreiben. 

Meine bisherigen Erwägungen bezeichnen wohl jchen 
zur Genüge die Stellung, die ich ben „Sloffen eines Ein: 
ſiedlers“ gegemüber einnehme. Dieje Erwägungen find aber 
großentheils allgemeiner Natur; vielen Leſern find fie viel: 
leicht gar zu allgemein gehalten, jo daß die concretere Faſſung, 
wie fie die „Gloſſen“ burd das ſcharfe Hervortreten jpe 
cieller Momente eigen ift, wirkſamer erſcheint. Dieſes 
Bedenken beſtimmt mich einzelne wichtigere Momente als: 
das Verhalten Defterreihs, dem deutschen Partikularismus 
und den kirchlichen Kampf im centralijirten Reich, noch bes 
ſonders zu beleuchten. 


(Schluß folgt.) 








XII. 


Erinnerung an Marie Görres. 
(Schluß.) 


Bei der Herausgabe unterſtützte ſie mit Rath und That 
gelehrte Frankfurter Freund, Böhmer, ber dem Haufe 
nres von Jugend an mit großer Verehrung zugethan, be- 
werd aber mit Guido Goͤrres dur die innigite Freund⸗ 
ijt verbunten geweien war. „Ken Menih auf Erben 
x meinem Herzen lieber als er”, ‚äußerte Böhmer jelber 
Rn Guido*). Nach dem Tode „dieſes Guten und Lieb- 
ken, dieſes Begabten und Tüchtigen“, deſſen Verluſt, wie 
ümer in dem ſchönen Nachruf") klagt, jo herb in fein 
ben und in feine Borjäße einfchnitt, war Marie Görres 
das Erbe diejer edlen Freundſchaft eingetreten. Denn er 
and nach eigenem Geſtändniß einen Troſt darin, bie 
me Liebe, die er für ten Dahingeſchiedenen im Herzen 
w, auf feine Hinterbliebenen zu übertragen. Hatte nun 
ben vorher ein mwohlmwollennes, in ben Grundfragen ein- 
aͤchtiges Verhältniß zwilchen ihnen beftanden, ſo war jegt 
eſes gegenfeitige Wohlwollen „durch den gemeinfchaftlichen 





*) ©. Janſſen, Böhmers Leben und Briefe. III. 74. 
) Chenda II. 65. 
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Schmerz geheiligt”, und jeder neue Todesfall in dem immer 
fleiner werdenden Kreis nüpfte das Band unter den Ueber: 
lebenden noch feiter. Als Frau Sophie Steingaß, nachdem 
jie eben das Vaterhaus in München wieder betreten, jo jchnell 
den Ihrigen centrijfen wurde, jchrieb er an die trauernde 
Schweiter: „Ihr Andenken joll uns zujammenhalten und 
unter uns fortdauern. Die Uebrigbleibenden müſſen jchon 
wieder enger zufammenrüden. Lafjen Ste alle ſich dod nicht 
nieberbrücden von dieſen Verluſten, ſondern fajlen Sie ſich, 
wie es die Zeit boppelt verlangt. Bejonders Sie, liebe 
Freundin, erhalten Sie ſich uns Allen.” Und ebenjo herzlich 
lautet jein Zuruf an die Freundin, als im folgenden Jahr 
darauf auch ‚ihre Mutter: aus dem Leben’ abberhfen wurde, 
die trefflihe Frau von Görres, bie ihm perjönlich jo thener 
gewejen, daß er ausruft: „Für dieje Herzen gibt es feinen 
Erſatz“*). | | 

Diejer freundjchaftliche Verkehr bethätigte und belebte 
fi nun am meiften in ven gemeinjamen literarifchen In— 
terejien, wie jie die Herausgabe von Görres’ Werfen von 
jelbjt darbot. Böhmer unterſtützte die Heransgeberin ſowohl 
bei der Auswahl als bei der Gorreftur ver Görres-Schriften, 
unb aud) die mehreren Bänden beigegebenen VBorworte gingen 
nicht im den Drud, ohne zuvor bie Frankfurter Cenſur pafjirt 
zu haben; ein Wort von dort war in ber Negel entſcheidend, 
gleichwie ein Lob aus Böhmers Munde Vollwerth bejah. 
Ueber die Vorrede der Herausgeberin zum „Ungedruckten 
Nachtrag” des vierten Bandes (S. 667 — 68) bemerkte 
Böhmer: fie jei „Iharf und gut gefaht. Man erfennt im dem 
ſehr ernjten, aber doch auch wieder — wenn id) jo jagen 
darf — ſchalkhaften Schlußſatze, die Coblenzerin.“ (Brief 
vom 2. September 1856). Nur ver Schlußband der polis 
tiichen Schriften wurbe ohne Böhmers Mithilfe verdffent- 
licht, weßhalb er auch in feinem Briefe vom 5. März 1860 


*) Vergl. auch Janfien a. a. ©. IM. 127, uM. 
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äußert: er enppfange dieſen Band „mit einiger Beſchaͤnung“, 
weil er ihr „nicht bis zuletzt geholfen habe“. 

Um jo thätiger konnte ev wiederum bei der Herausgabe 
der „Familienbriefe“ fich erweifen, wo jeine Mitwirkung bes 
fonders förderlidy war. Denn gerade diefer Briefwedhjel, von 
welchent fie leider nur den erjten Band zur Veröffentlichung 
bringen konnte, während ein zweiter, die „Freundeobriefe“ 
noch der Erlöjung harren, machte ihr beveutend zu: Schaffen, 
Insbeſondere die Frage über die anfänglich nicht beabjichtigte 
Hereinziehung und Aufnahme ver Briefe ihres Bruders Guido 
ſchuf ihr viel Sorge und Nachdenkens, und hatte denn aud) 
eine jchr belebte Eorrefponvenz nah Frankfurt zur Folge, 
im der die Pietät für den geliebten Bruder jich in rührend 
ſchönen Zügen vffenbart. Denn ihre Bedenken wie ihre 
Wünjhe in der fraglichen Angelegenheit waren nur Ans: 
flüfje einer jür vie Anerkennung des theuren Bruders bes 
forgten Liebe. So jchreibt fie einmal, am 19. Dez. 1857, 
folgende harakterijtiichen Worte: „Nachdem Sie die Briefe 
(Guido’s). gelefen haben, werden Sie mich verjtehen, wenn 
ich fage, es herrſcht darin gar häufig eim Ton der liebens— 
würdigen Schlingelet, zwar in denjenigen der früher Jahre 
wach mehr, und diejer Ton, jo jehr ich ihn verjtanden habe, 
hat mich muthlos gemacht, weil id; fürdtete, man könne 
benjelben mißverſtehen, gerade weil ich wohl weiß, daß ber 
Ton und das Verhältnißß, welches in unfrem Haufe üblich 
war, nicht eben das gewöhnliche ijt. Weil ich jelbjt ganz in 
diefem Geiſte aufgewachjen bin, habe ich mir nicht zugetraut 
ben rechten Maßſtab zu Haben, und bin ganz berubigt, vieje 
Angelegenheit in Ihrer Hand zu wiſſen.“ 

Sie legte die Enticheidung völlig in Böhmers Ermejjen, 
und er war bemm auch bier der treue Rath und Richter. 
Seine Stimme entſchied zu ihrer unbegrenzte Freude. für 
die Aufnahme tes größten Theils aus Guido's Correſpondenz, 
und jeine Motivirung it nicht minder bezeichnend. „Die 
Gründe die Cie jelbjt für die Aufnahme der Gnidobriefe an⸗ 


’ 
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ich jo vertranfich wie mit Ihnen über meine perſönliche 
Verhältniſſe ſprechen fünnte und möchte.” Böhmer wupk 
daß ſie auch in ſchwierigen Lagen und unerquicklichen Ber 
tommniſſen „tapfer bei ihren Freunden ausharre*, und in 
Vergleich zu ſeiner eigenen etwas unſchlüſſigen Natur necun 
er ſie „die Entſchloſſenere“ (Brief von 1. April 1855). „Su 
ſehr möchte ich mit Ihnen über jo Vieles ſprechen, und wid 
on Ihrem verſtändigen und entjchlejjenen Ratbe jürtn, 
jchrieb er ein andermal, und zu Neujahr 1859 ſchließt 
jeinen Brief mit den Worten: „Seien Eie mir nicht 

über mein Lamento, da mir es jo gut that, jemand zu ha 
bei dem ich auch einmal über was klagen tarf, menſchlſih 
theilnehmenden Verſtaͤndniſſes gewiß. Ihnen ein bichen fg. 
helfen, iſt meine liebſte Arbeit; ſo halten wir ja beite uf; 
zujammen. Sonſt können Sie mir nichts Lieberces thum, al 
wenn Sie fiir Ihre Geſundheit ſergen. Möge das Eomumenbe 
Jahr uns dauernder zuſammenführen, daß wir Reſte au, 
größeren und reicheren Kreiſes uns derer in Traulichkeit ch 
innern, die nicht mehr leben, und uns ſelbſt unter einaudtz 
noch jo viel jeien, als wir fönnen. Das iſt mein Neujahr 
wunſch an Sie und auch an tie Kinder,” 

Eine Zeitlang war ſogar der alte Plan einer Veben 
jieolung nad München wieter Dei ibm aufgetaucht, um 
mehrfady tarüber hin und her verhandelt worten. Als de 
Man nach einiger Friſt wieder aufgegeben wurde, ſchrieb et, 
mit einem wehmüthigen Rückblick auf die Vergangenbet; 
„Als ich mich einst umſchaute, wer mir denn als der 
Liebſte geblieben jei, war cs Ihr feliger Bruder, ter um 
auch jo frühe genommen wurde. Sie ſind mir geblichen wa 
bie Guido's Kinder. Es war mir ter Wunſch aufgetaucht in 
der Nähe von Nr. 16 zu leben, wo damals auch noch ander 
mir von langem tbeure Bewohner lebten. Aber Sie willen, 
daß ter bier erwartete Forttrieb (der Stumper, wie ich's im 
Scherz nannte) ausblieb, währene mir München (wie id 
glaubte zum Theil durch ungeſchickte Protektoren) verleitet 
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RR... So bleibt zwilchen uns nichts übrig als cin ge: 
entlicher Beſuch und ein aelegentlicher Brief. Cie thun 
Keine Wohlthat, wenn Sie auch das leſen, was ich Ihnen 
ker meine periönlicde Lage und Stimmnung jchreibe, denn 
Mit tröjtlicher als der Gedanke, bei Jemand, den man 
ke Verſtändniß und Theilnahme zu finden,“ 

Dieſes Berjtindnig und dieſe Theilnahme fand er in 
R Chat bei der Münchner Freundin in hohem Map, und 
Me in der Klaren, geſunden, herzſtärkenden Weiſe der Auf: 
hang, tie ihm am meijten zufagte. Sie hatte immer einen 
ea Einfall, ter ibn erbeiterte, ein tüchtiges Wort, das 
R erquicte. Und wo menschlicher Rath nicht ansreichte, 
' fhte fie mit höherem Treſt zu helfen, aber auch das in 
en friſchen unverkũnſtelten Herzensten. Auf einen feiner 
Sgebriefe, aus welchen leiſe Tedesgedanken hervorklangen, 
wertete ſie (1. Mai 1857): „Ta mir ſchien, er (der 
&ef) fei in ciner gar ernten Stimmung gejchrieben und 
inch wehmüthige Stunde an tem Schreiber deſſelben vor: 
ergegangen, jo habe ich ihn höhern Ortss deponirt, wo 
nr fih um beften auf die Doktorei und Apothekerei vers 
MR; ich könnte tod nur in’s Handwerk pfuſchen. Machen 
Ge nur recht Thür und Thor auf, damit Sie dann aus 
deentgrund fügen: In luhore requies, in nestu lemperies. 
s Beta solatium.‘' 

Wie oft übte ſie das Freundesamt der Mahnung, des 
pernenden Zuſpruchs oder ver liebevoll begütigenden Ab— 
uhnung, wenn er ſich, nad) ihrem Dafürhalten, auf Koſten 
einer Ruhe oder Geſundheit von ven Verhältniſſen über 
wältigen zu laſſen ſchien! So 3. B. in der erbitterten Fehde, 
eelhe Böhmers Wittelsbacher Regeſten hervorgerufen. In⸗ 
sem fie ibm räth, die ärgerlichen literariſchen Zänkereien 
kurzweg aufzugeben und „ten Stock zu zerbrechen, mit dem 
er die Gegner prügeln fünne*, was ihm nur zur Chre ges 
Tee und unnöthigen Aerger fpare — ſetzt jie Die ganz ihrer 
Eigenart entfließende Bemerkung bei: „In Ihrem Gewiſſen 
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find Sie ruhig, von wirklichen Freunden baben Sie Nirman 
verloren, und die Menſchen kennen zu lernen, wie ſie fin 
das halte ich cher für cinen Vortheil als für einen No 
theil. Für mich gibt es fehr wenig Menfchen in der WA 
um deren Lob oder Tadel willen ih aud nur in Verfuchn 
wäre den Fleinen Finger zu bewegen. Sie können vielleich 
mit Recht Jagen, das fei Hoffart, aber ich habe nur zu wich 
fültig Gelegenheit gehabt zu beobachten, wie beitchlid dal 
Urtheil ter meijten Menſchen iſt, und wie tie Welt genöig 
lich nur nach den jchönen Façaden frügt, aber wenig u 
ven was dahinter iſt.“ (28. Now. 1855). 

Ein andermal dringt jie mit einer freundlichen Stab 
predigt in ihn, ſich tem Druck ter Geichäfte und ven Heine 
Peinigungen des Alltagslebens durch einen rafchen Aufiz 
zu den Freunden zu entreißen. „Wenn Sie ſich chend p 
linde Vorwürfe machen“, antwortet ſie ihm am 7. Jans 
1857, „uns je lange nicht geſehen zu baten, ſo kann | 
Ihnen nur Recht geben, denn Sie haben etwas jtart gay 
tie Freundespflicht geſündigt. Diele Sünde iſt Shnen imd 
von Herzen verziehen, aber Sie ſündigen gegen ih Teil 
und da gebt es mit der Verzeihung nicht je feicht. D 
Menſch, und Sie am allerwenigften, it Fein Buch, das mi 
ohne Sonne und Luft unbeſchadet in tie Bibliothek jieik 
kann. Ihr Körper bedarf ver Erholung, mehr aber noch W 
Gemüth ver Erfriihung, welche arme Seele mir ohnchü 
von Ihnen und Antern im Leben unverantwertfih mit 
handelt werden zu jeyn jcheint. Aus einem Eichbaum lam 
man nie einen Tannenbaum machen, mißhandeln kann man 
ihn, aber jeren Winter und jedes Frühjahr wird er Me 
menschliche Kunft zu Schanden machen.“ 

Das war ein Wort zur rechten Stunde: die einerik: 
liche Mahnung verhallte nicht wirkungslos. Vöhmer gerad 
ber allzu lang verſäumten „Freundespflicht“, und erfchien ne 
im Herbſt teffelben Jahres wieter einmal in Winchen, 3 
er nach altem Herkommen im Görreshaufe gaftlihen Wi 
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wurde... So bleibt zwiſchen uns nichts übrig als ein ges 
legentlicher Beſuch und ein nelegentlicher Brief, Sie thun 
mir eine Wohlthat, wenn Sie aud das Tejen, was ich Ihnen 
über meine perjünliche Lage und Stimmung jchreibe, denn 
was it tröftlicher als der Gedanfe, bei Jemand, den man 
achtet, Berftändnig und Theilnahme zu finden.” 

Diejes Berftändnig und diefe Theilnahme fand er in 
ber That bei der Münchner Freundin in hohem Map, und 
zwar in ber klaren, gejunden, herzjtärkenden Welle ver Auf: 
faffung, die ihm am meiften zufagte. Sie hatte immer einen 
guten Einfall, ter ihn erbeiterte, ein tüchtiges Wort, das 
ihn erquickte. Und wo menschlicher Rath nicht ausreichte, 
da juchte jie mit böberem Troſt zu helfen, aber auch das in 
ihrem friſchen unverfünitelten Herzensten. Auf einen feiner 
Klagebriefe, aus welchen leiſe Todesgedanken hervorklangen, 
antwortete jie (1. Mai 1857): „Da mir ſchien, ex (der 
Brief) jei in einer gar ernften Stimmung gefchrieben und 
manch wehmüthige Stunde an den Schreiber dejjelben vor— 
übergegangen, To babe ich ihm böhern Orts deponirt, wo 
man ſich am beiten auf die Doktorei und Apotbelerei vers 
ſteht; ich künnte doch nur in’s Handwerk pfujchen, Machen 
Sie nur recht Thür und Thor auf, damit Sie dann aus 
Herzendgrumd jagen: In labore requies, in neslu lemperies. 
in Belu solalium.‘ 

Wie oft übte jie das Freundesamt der Mahnung, des 
ſpornenden Zuſpruchs oder der Liebevoll begütigenden Ab— 
mahnung, wenn er fich, nad ihrem Dafürhalten, auf Koſten 
feiner Ruhe oder Gejundheit von den Verhältniſſen über: 
wältigen zu laſſen jchien! So z. B. in der erbitterten Fehde, 
welche Böhmers Wittelsbacher Negeften hevvorgerufen. In— 
tem fie ihm räth, bie ärgerlichen literariſchen Zänkereren 
furzweg aufzugeben und „ven Stock zu zerbrechen, mit dem 
er die Gegner prügeln künne*, was ihm nur zur Ehre ges 
reiche und umnöthigen Aerger ſpare — ſeht fie die ganz ihrer 
Eigenart entfließende Bemerkung bei: „In Bo Gewiſſen 
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ind Sie ruhig, von wirklichen Freunden haben Sie Niemand 
verloren, und die Menſchen kennen zu lernen, wie fie find, 
das halte ich eber für cinen Vortheil als für einen Nach— 
tbeil. Kür mich gibt es ſehr wentg Menjchen in der Welt, 
um deven Lob ober Tadel willen id auch nur in Verſuchung 
waͤre den fleinen Finger zu bewegen. Sie können vielleicht 
mit Recht Jagen, das fer Hoffart, aber ich habe nur zu viel— 
fültig Gelegenheit gehabt zu beobachten, wie beftechlich das 
Urtheil der meiſten Menjchen it, und wie bie Welt gewöhn— 
lich nur nach den jchönen Façaden frägt, aber wenig nad) 
dem was dahinter iſt,“ (28. Nov. 1855). 

Ein andermal dringt ſie mit einer freundlichen Straf: 
predigt in ihn, ſich dem Druck der Geichäfte und den Feine 
Peinigungen de3 Alltagslebens durch einen raſchen Ausflug 
zu den Freunden zu entreißen. „Wenn Sie ſich etwas ge: 
linde Vorwürfe machen“, antwortet fie ihm am 7. Januar 
1857, „uns jo lange nicht gelehen zu haben, ſo kann ich 
Ihnen nur Recht geben, denn Sie haben etwas ſtark gegen 
die Freundespflicht gejünbigt. Dieje Sünde iſt Ihnen indeß 
von Herzen verziehen, aber Sie ſündigen gegen ſich ſelbſt, 
und ba geht es mit der Verzeihung nicht jo leicht. Der 
Menſch, und Sie am allerwenigſten, iſt kein Buch, das man 
ohne Sonne und Luft unbeſchadet in die Bibliothek ſtellen 
kann. Ihr Körper bedarf ter Erholung, mehr aber noch Ahr 
Gemüuͤth der Erſriſchung, welche arme Seele mir obmehin 
von Ahnen und Andern im Leben unverantwortlich mis 
handelt worben zu ſeyn ſcheint. Mus einem Eichbaum kann 
man mie einen Tannenbaum machen, mißhandeln kann man 
ihn, aber jeden Winter und jeves Frühjahr wire er bie 
menschliche Kunſt zu Schanben machen.” 

Das war ein Wort zur vechten Stunde: bie eindring— 
liche Mahnung verhallte nicht wirkungslos. Böhmer gedachte 
ber allzu lang verfänmten „Freundespflicht“, und erfchien noch 
im Herbſt beffelben Jahres wieder einmal in Münden, wo 
er nach altem Herkommen im Gdrreshaufe gafllichen Will 
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fomm fand. Nach altem Herkommen! Denn Böhmer war 
ein bevorzugter und jeberzeit froh begrüßter Liebling ihrer 
Mutter gewejen, die für den redlichen Freund ihres Sohnes 
eine, faſt mütterlihe Sympathie, empfunden und bis ans 
Ende bewahrt hatte. Als die Tochter nad dem Tode ber 
Mutter gebietende Herrin und Hanswirtbin geworben, unters 
ließ jie nicht, die alten Rechte und Privilegien zu bejtätigen. 
„Sie, gehören zum Haufe im weitern Sinne”, ſchrieb fie ihm 
(23. Nov. 1855), „und jomit iſt es Ihnen zu jeder Stunde 
geöffnet, je Lange ober. jo kurz als Sie es ſelbſt wünjcen, 
aber aud) nur, wenn Sie es wünſchen.“ 

Bon ſolchem Rechte machte er denn mich, wenn bie 
Wanderfuft ibn ergriff, Im legten Jahrzehnt jeines Lebens 
zu wiederholten Malen Gebrauch, und wern ibm einmal 
jein Reiſeplan durd andere Störungen vereitelt wurde, fo 
fügte er fich mit unverhaltener Klage darein: „Wie übel fit 
es, daß man nicht zu denen kommen Fan, mit benen man 
amı liebjten zufammen wäre, wenn auch in ganz befcheibener 
Weiſe des Jahrs nur einige Wochen“ (31. Oftober 1858). 
Münden und die Schönfeloftrafe war ihm jederzeit ein 
Meifeziel, „wohin das Herz trieb“; ein Aufenthalt bafelbit 
exquickte ihn von Grund der Seele, und von den Erinnerungen 
am bie harmlos glücklichen Tage der dort genojjenen alt: 
ſichleit zehrte er nech lange fort. Wie freundlich gevenft er 
im den Briefen der teaulichen Geſpräche „in Scherz und 
Eruſt“ wie er „deren Verbindung jo bejonders liebte“, ver 
Fleinen Ginzelnbeiten, die zu munterer Nederei Anlaß ne 
Boten: an „die Gittertbüre (bes Görres» Gartens) bie je 
leicht auf und jo ſchwer zugeht, ein Symbol der Gaſtfrei— 
beit”; an den Birnbaum im jelben Garten, deſſen „im ben 
Wen und in's Geſpräch gewachjene Zweige das einzige 
Hinderniß freier Bewegung“ geweſen, welches er jemals dort 
gefunden; überhaupt an die gemütblichen Stunben in „Klein— 
Hannover“, wie bie Sophaede hieß, in der er gewöhnlich ſaß. 
Und aus vollen Herzen dankt er dann, heingefehrt, „Tür 
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Geduld, Nachficht und Freundlichkeit, befonders auch für alle 
ihm gelaffene Freiheit“, und in froher Laune jendet er jeine 
Grüße an all die „verehrten Bewohnerinen bes Haufes mit 
ber edlen Säulenballe”, an „die Kinder, die wie Canarien— 
vögel jchrien, ala ih ging”, am die „ganze Görres’jdhe 
Nationalverfammlung“. 

„Wie glücklic wäre ich”, jchreibt er am 17. November 
1557, „wenn ich jo jeven Tag ein Stündchen im Klein: 
Hannover verplaudern könnte”! Hier wurden mit der Freunbin 
bie wichtigſten Kragen durchgeſprochen und berathen, bier wer: 
fehrte er aber auch ebenjo gern und vergrütgt mit ben Kin— 
bern, und wie jeher diefer Umgang feinen innerſten Bedürfniß 
zufagte, geht aus feinen Meifenotizen hervor, in denen er 
auch über dieſe kleinen Harmlofigkeiten jorglih Buch führte. 
Dieſe Reiſenotizen, To berichtet uns jein Biograph, „geben 
uns des Genauern an, was dort von Tag zu Tag bei und 
mit ben Kindern vorgefallen: 3. B. daß er heute vie Fleine 
Sophie zuerjt gejehen, an einem andern Abend Gefpräde 
mit den Kindern geführt, an einem britten, vierten ſich mit 
deren Schularbeiten bejchäftigt, an deren Luſtigkeit ſich er 
freut habe, daß von einem ver Kinder das Märchen vom 
Schneewittchen gut erzählt, daß eim Geburtsfeſt gefeiert 
worden’ *) — Aufzeihnungen, welde ebenfo wie jie für 
Böhmer charakteriftiich, zugleid einen Einblid in das mütters 
liche Walten der guten Tante geftatten, die all dem muntern 
Treiben lächelnd und gemährend zuſchaute und ſicher von 
Herzen einjtimmte, wenn Böhmer jagte: „Bei Kindern geht 
mir's Herz auf, und nichts rührt mid, mehr, als die Herzens 
einfalt und das Gottvertrauen der Kinder, ich zehre Tange 
an jolden Eindrüden und denke an bie Worte von Guide: 

Kinderunſchuld! Himmelsblume! 
Die auf öder Erbe blüht, 

Eine Roſe auf ber Halbe, 

Die ber Falte Wind umzicht.* 


— — — — 


*) J. Janſſen a. a, O. 1. 387 f. 
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Das Veben mit den Kindern und für die Kinder (erſt 
Nichten, ſpäter auch Großnichlen und = meffen) füllte einen 
guten Theil ihres Tages aus und erſetzte ihr, was früher 
die Geſellſchaft geboten. Sie war dieſem einen Kreife im 
vollen Umfang des Worts die „gute Tante”, die mit ihnen 
lernte und für fie jorgte und jich plagte und an ihren jungen 
Freuden ſich erfreute. 

Dieſer Umgang mit den Kindern befähigte fie auch jenes 
Leſebuch zu verfaffen, das noch heute im manchen Anftalte 
eine beliebte und viel benützte Lektüre bildet, Ach meine das 
Anonym herausgefommene „Buch für die deutſche Ju— 
gend“, das im J. 1854 zuerſt erjchien und im J. 1859 
eine zweite Nuflage erlebte (München im Verlag bes katho— 
ſiſchen Büchervereins). Die Anregung dazu war von aus: 
wärts, von einem Anftitut der engliſchen Fräulein am fie 
gekommen, und die Kinderfrenndin, die ſchon am ven perlodi— 
ſchen Jugendſchriſten ihres Bruders mit jo reiner Freude 
ſich betheiligt hatte, unkerzog ſich der lohnenden Arbeit mit 
wilfährigem Eifer, eingedenk des Dichterwortes: 

„Willi du fegnen, lehrer ein Kind! 
Aus bem Körnlein werben ehren, 

Mie dein Körnlein war gefinnt, 

Wir das Brod die Welt einft nähren, 
Willſt du fegnen, lehr' ein Rind.“ 

Dev Geſchmack und der feine Takt in ber Auswahl diejer 
ſteffreichen Sammlung, die ſich von andern gleichartigen 
Büchern in äjthetijcher wie pädagogischer Hinficht zu ihrem 
Bortheilunterjcheivet, iſt Kennern nicht entgangen und durch 
ven Erfolg praftiich zur Anerkennung gelangt. Als es ſich 
wm die zweite Auflage handelte, wandte jich die Heraus: 
geberin am mehrere Sadverjtindige um etwaige Borfchläge 
zur Berbejjerung. Böhmer aber meinte: das Bud, habe „ja 
jo viel Beifall gefunden, dab es doch wohl am geratheniten 
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jeyn möchte, c8 in der Hauptſache je zu laſſen, wie es iR“ 
(12. Dez. 1858). In der Hauptfache blieb es denn auf 
beim Alten, doch wurde es mit erhöhter Sorgfalt geortmet 
und vermehrt. Wer die Sammlung — „vie Frudt reiier 
Ueberlegung und mühſamen Fleißes“, wie es im Borwert 
beißt — mit Bedacht durchblättert, wird Teichtlich wahr 
nehmen, wie fie neben tem tüchtig Lehrhaften überall and | 
tas Tiefpvetiiche herauszugreifen wußte. Das Tiefpoetilde 
aber fintet nur berjenige ter die Nejonanz dafür im eigenen 
innerften Gemüthe hat. Im Kreife der Eingeweihten um 
Freunde war die den Anfprüchen aud der ängſtlichſten Ri | 
gerilten genügende Sammlung ſcherzweiſe unter bem Names | 
„das Buch ohne” befannt ; der Sinn ift unfchwer zu errathen, 

An der Foͤrderung und Hebung einer guten chriſtlichen 
Literatur nahm Las Fräulein überhaupt lebhaften Antkeil, 
und interejjirte fich bis in ihr Alter für hervorragende wen : 
Erſcheinungen auf dem ſchönwiſſenſchaftlichen Gebiet, wie ſe | 
kenn auch nicht aufhürte ihre eigene Bibliothek fort und je 
zu vermehren. Würde ihr Beijpiel überall in Deutihlans 
Nachahmung finden — überall nämlich da wo bie Dilege 
und Unterftügung dieſer geiftigen Intereſſen eine Ehrenpflicht 
it — dann würde es um Kunft und Literatur in beutichen 
Landen bald befier ſtehen. 

Sie las ſehr viel, und in verfchiebenen Sprachen, deren 
Kenntniß fie zum Theil als Autodidakt fich angeeignet hatte 
Auch im Latein war fie etwas bewantert, je daß fie wohl 
im Stande war bet Geſchichtswerken deren Quellen nachzu⸗ 
leſen; Böhmers Fontes und Kaiſerregeſten lagen immer in 
der Nähe und zur Hand. Unvergeſſen bleiben bem Schreiber 
tiefer Zeilen die heiter belebten Nosmithas Stunden in ven 
Rahren 1859 und 60, we im Beiſeyn einer antern fatein- 
kundigen Freundin bie Dramen ber Nonne von Gantersheim 
gelefen wurden. 

Ihre Anſprüche in literariihen Dingen waren übrigens 
nicht leicht zu befriedigen, und gerade an katholiſchen Schriften 
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vermißte fie nur zu oft mit ſchmerzlichem Bedauern ben 
Mangel an Geſchick und Formgefühl. Sie jelbit beſaß ein 
feines Gefühl für alles wahrhaft Poetifche, und einen offenen 
Sinn für alles Urfprünglige. Das Aechte und Einfache 
ftand ihr auch hierin höher als jeder andere Vorzug, als 
Glanz und Fülle und Bilderpracht. Sentimentalität vertrug 
fie nicht, Ein illyriſches Sprichwort jagt: „Set nicht zu füR, 
damit did; nicht jemand verjchluct." Das war ein Wort 
nach ihren Herzen; jelbjt eine fräftige, im Kern feſte Natur, 
ftieß fie alles ungeſund Weihlihe ab. Wo fie aber ben 
ãchten Pulsſchlag des Herzens empfand, da war fie, ſelbſt 
bei unſcheinbaren Erzeugnijfen, freudig und freigebig in der 
Anerkennung. 

Ein Beifpiel für viele. Als die „Feldblumen“ ber 
Brinzeſſin Alexandra von Bayern erfchienen, legte Fräulein 
Görres ein Eremplar davon zu der Sendung ihres „Buchs 
Für die beutfche Jugend“, welches gerade um tiefe Seit 
Freund Böhmer begehrt hatte, und begleitete dieſelbe mit 
einer Aeußerung, die ihrem Herzen wie ihrem Berftand Ehre 
macht. „Ich lege diefen Büchern“, ſchreibt fie dem Franf: 
furter Freunde an 7. Januar 1857, „vie Feldblumen für 
-Sie bei, weil ich das Zutrauen zu Ihnen babe, daß Sie 
Sinn für deren einfache Schönheit haben. Ach wäre ftolz, 
wenn ich ein ſolches Herz hatte, day ich ein ſolches Bud 
Schreiben könnte.“ Und als Böhmer ihr fein Wohlgefallen 
über bieje Lebensbilder kundgab, die er „hübſch, zart und 
gut“ fand, „dabei curios daß eine Prinzeß aus dem gemeinen 
Leben erzählt, im dem ſie doch niemals ſich bewegt hat? — 
antwortete Fräulein Görres hinwieder: „Daß Ahnen das 
Prinzeffenbud nicht mißfallen, freut mich, nur jcheinen Sie 
mir irrig anzunehmen, es ſei nur Grzähltes, nicht Erlebtes 
aus tem Leben der Armen, und gerade das bewunbre ich. fo 
an ber Berfalferin, mit welch feinem und demütbigem Sinne 
fie bie Menſchen auffaßt. Almoſengeben das können Viele, 
aber fühlen wie es den Armen ums Herz, das können nur 
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jehr Wenige. So wußte ich auch gar wohl, daß die Prime 
von frühefter Kindheit an gerne Andern eine Freude bereite, 
aber dieß feine Gefühl hatte ich ihr nicht zugetraut“ (13, 
Sebruar 1857). 

Die literariihen Anjichten des Yräuleins hatten de 
Vorzug, daß fie nach Feiner Schule ſchmeckten, dafür aber 
fajt immer ven Kern der Sadje trafen. Nicht chne Grm 
hätte man fie daher als Kennerin in ſolchen Dingen, un 
geiftoolle Männer wie Beda Weber wandten fich zumeile, 
zur eigenen Beruhigung, an ihr natürlich klares Urthäl 
Ernſt ven Laſaulx bat feiner Titeraturfundigen Freundiu 
und Verwandten — er und Träulein Görres waren Ge 
Ichwifterfinder — feinen „Sokrates“ gewidmet *). Die W 
mung war für ſie in doppelter Beziehung cine Neberraidug. 
Denn diefelbe geſchah ohne ihr Vorwiſſen, und über das 
jeltfam geartete „heidniſche Pathentind“ ſelbſt, das unter er 
Hand des Autors einen chrütlichen Glorienjchein gewonnen. 
hatte fie ihre fchweren Bedeuken und Sorgen. Indeß We 
Anſprache lautete fo gratherzig, und bie edle Perjönlichtet 
des Verfaſſers ftand jo hoch im ihrer Achtung, daß fie die 
unverjehene Gabe mit duldender Liebe hinnabm. Die Des 
tation des mit bekannter Meifterichaft gejchriebenen Wertes 
beginnt und ſchließt: „Liebe Marie, lebte dein ſeliger Val 
noch, fo hätte ich ihm dieſe Schrift gemitmet, überzeugt daR 
feine eigene Sokratiſche Natur jie freundlich und wolwellend 
aufnehmen würbe, auch wenn einige Süße darin ihm weniger 
zujagen follten, nun er beimyegangen iſt zu den andern große 
Seligen, mußt du fie bir gefallen laſſen, um ter Sade und 
bes Gebers willen, dem du ja manches nachzuſehen gewöhn! 
bift. Denn wie unjere Eltern Freunde gewejen jind treu da 
ganze Leben hindurch, jo wollen aud wir mit Gott et 
bleiben..... Nimm es bin wie ichs gegeben, und erhalte m 


*) Des Sofrates Leben Lehre und Tod. Nah ten Zeugnifien ! 
Alten dargeftellt von &. v. Lafaulc. Münden 1857. 
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unjere alte Freundichaft. — Geſchrieben in dem bateriichen 
Stüblein auf Schloß Lebenberg in Tyrol am 15. Oft. 1857." 


V, 


Bei fo mannigfacher Beſchaͤftigung war die Tagesordnung 
bes Fräuleins vom Morgen bis zum Abend wohl ausgefüllt. 
„Stil und bewegt“ — das bezeichnet ihre Lebensweile. Der 
Morgen jah jie ſchon früh thätig. Sie jtand jeden Tag um 
5 Uhr, oft ſchon früher auf, und ihr eriter Gang war zur 
Kirche; keine Witterung, Winters wie Sommers, vermochte 
ſie davon abzuhalten. Damit war ber Tag eingeweiht. 

Ein Theil des Morgens wurde dann der Blumenpflege 
in ben Zimmern und im Garten gewidmet, Ihre Mutter 
war eine große Blumenfennerin geweſen, und wie Lieb» 
haberei hatte ji, wenn auch nicht in gleichem Grabe, auf 
bie Tochter vererbt. An der guten Jahreszeit ſah man das 
Fräulein alltäglich Vormittags einige Stunden im Garten 
arbeiten, pflanzen, ſaͤen, jüten 20. und mander Vorüber— 
gehende blieb wohl einen Augenblid ftehen, um ſich das 
eigenthümliche kleine Blumenreich zu betrachten, in bem bie 
Bejigerin in ihrem jchlichten Anzug wie eine Gärtnerin ſich 
plagte, indeß die Kinder am Tiſche unter dem Apfelbaum lernten 
ober auf der Schaufel jpielten, Bello, des Hauſes lürmenber 
Phylar, eiferfüchtig an ver Gartenthüre lauerte oder wohl 
auch einen unerlaubten Sprung in die Beete fich heraus: 
nahm, und ter Kakadu, ebenfalls ein Erbſtück aus ber 
Elternzeit, auf der großen Käfigſtange - jchreiend und Frei 
jchenb jeine Gaufeljtüde machte. Nach dem alten Volks— 
glauben war das Haus gefeit, denn Schwalben nijteten jeit 
vielen Jahren darin und erfüllten ab» und zufliegend ben 
Flur mit ihrem traulichen Gezwitſcher. Ueberhaupt ftanden 
bie Dewohner des Görreshaufes mit dem Völklein der ges 
fieberten Sänger vom jeher auf freundjchaftlichem Fuße. 

Die Ungezwungenheit ihres Weſens prägte ſich wahr« 
nehmbar, und für ben Fremden wohl ‚etwas überraſchend, in 
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ber äußern Erfcheinung des Fräuleins ab; denn bieje konnte, 
wenigstens in den fpätern Jahren, kaum jchlichter und Ichunds 
tojer ſeyn, einfach bis zur originellen Sorglofigfeit. ‚Nies 
&ire que paraitre“*, galt bei ihr in ausgedehnten Maße, une 
auch der vornehmſte Beſuch brachte fie in dieſer Hinſicht nit 
aus tem gewohnten Gleichgewicht. Aber auch der Vornehmile 
hatte diefen erjten Eindrud über der bebeutenden Beriönfid- 
teit ſelbſt ſchnell vergeflen. 

Der Verkehr mit ihr war anregend und belebend, obgleiqh 
ihre Art und Stimme nichts Beftechendes Hatte — anregem 
und beleben, weil fie eine ungemein reiche Erfahrung mit 
einem Schnellen und ſichern Gedächtniß verband, weil fie ihr 
Gedanken oder Erinnerungen mit naturwüchfiger Friſche mm 
nit ohne Hummer mittheilte, und endlich auch weil bie abs 
geſchloſſene reſolute Fertigkeit ihres Urtheils zum Wiverfpud 
reizte. Sie beſaß großen Scharfblick, und eine eigenthümliht 
Seite in ihrem Verſtandesleben war tie Combination; burd 
vie leiſeſte Andeutung über eine Sache rechnete fie oft au 
eine ganz überrafchente Weile den wirklichen Beitand heraus; 
nur hin und wicder war das Exempel zu fein. Sie geherle, 
fonnte man jagen, zu den „dialogiſchen“ Naturen; ihr Drang 
nah Mittbeilung erfchien unverjieglih. Hingegen war | 
gegen ſonſtige Frauenart, Feine Briefjchreiberin. Im Gegew 
ſatz zu ihrer mündlichen Mittheilſamkeit befchräntte fie 14 
in der Correjpondenz auf das Nothwendigſte; Briefe wie fi 
vor Zeiten gejihrieben wurden, im denen man fein Innere 
aufſchließt und mit einem gewiſſen Behagen ſich in allge 
weinen Betrachtungen oder Literarifchen Grörterungen ergeht 
hat fie wohl nur wenige geſchrieben. Faſt alle ihre Brief 
jind kurz, vajch hingeworfen und knapp — tnapp aber tert 
haft wie eine jpartanifche Mahlzeit -— wobei in der Reg 
ein „Gottbefohlen“ tie fehlende Unterſchrift erſetzt. Jl 
paßte am beiten das mündliche Wort, und vie hervortreten 
Kigenichaft im ihrer Art zu reden war das ungeſchmin 
Natürliche ud Gerade, das kurzweg Treffente. Wo fie bie 
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in Antern wicberfand, da eraab fich bald eine Annäherung 
und ireundliches Veritaͤndniß, während jede Spur von Ges 
siertbeit ihres Spotteoͤ ebenſo ficher war, wie alles Philiſter— 
bafte, das ſie ihr Leben lang fröhlich belachte. 

Als einſt von ven geſchwiſterlichen Verhältniß des wieder 
gläubig gewordenen Clemens Brentano zur unglänbigen 
Bettina die Rede war, aäußerte Fraäulein Görres, es jei doch 
ein ſolcher Familienſtolz vorhanden geweſen, daß man es 
nicht leicht hätte wagen dürfen, vor dem Bruder allzutadelnd 
ven der Schweſter zu reden. Aber auch das Goͤrres'ſche 
Familienbewußztſeyn war vorhanden und bei ihr ſehr ent⸗ 
ſchieden ausgeprägt, ſo daß ihre Freunde bemerken wollten, 
fie babe Allen, was Görres'ſches Blut in ſich trug, einen 
keiondern Vorzug eingeräumt, wie fie denn noch in ben 
Enkelin ihrer Schweiter eifrig unterfcheivend nach leiblichen 
und geiſtigen Görreszügen gejpürt habe. Ihr verjtorbener 
grund Seyfried hat ſie darum oft mit dem „blauen Blut“ 
zeneckt. — Auch rückwärts in die Vergangenbeit war tiejer 
gamilienjinn gerichtet. So interejlirte je jich unter Anderm 
keionders Lebhaft für Dr. Iſaak VBolmar, ten berühmten 
Bilerlihen Geſandten Lei ten griebenstraftaten von Dingas 
ME und Münſter (1645 fi.), von tem jie mütterlicherfeite 
Ayuftammıen behauptete, und war für genauere biographiſche 
Rotizen über ihn ſtets dankbar, tie ſelbſt in ihrer Krane 
kit noch ihren Geiſt aufheiternd zu bejchäftigen vermochten. 

Böhmer nennt fie einmal in cinem Briefe an Guido 
Görres ſeine „sebicterifche” Freundin, und er bat bamit 
allerdingss einen Charakterzug in ihr getrejfen: jene Furzanges 
kundene und durchgreifende Entſchloſſenheit, womit fie Alles 
anfaßte und meilterte. Es lebte in ihr ein ftarker und uns 
abhängiger Wille, vejjen Energie ji) zu Zeiten wohl etwas 
braftifch äußerte, und mit viefer Energie des Willens ging 
die Energie des Gefühle! Hand in Hand. Sie war ftark in 
ihren Sympathien nnd ſtark in ihren Antipathien. Mer 
iinmal ihre Zuneigung erworben — was allerings feine 


Rheinprovinzen und in- eigener Angelegenheit“) mit jo ums 
vergleichlihen Mannesſtolz von ich jagen. fonnter Fein 
irdifcher König ſei reich genug, ihm eine feiner Weberzeus 
gungen abzukaufen; die Mächtigen hätten nichts, Das ſie 
ihm bieten könnten, um ibm die Muhe jeines Gewiſſens da— 
für abzutaujchen. Sie jelber hält offenbar dieſen Zug ala 
bas jchönfte Lob empor, wenn jie in ber Vorrede zu ben 
Politiſchen Schriften ihres Waters jagt: „Wie nach ber 
Legende ter heil. Ehriftophorus nur dem Staͤrkſten dienen 
mochte, jo kann man vom Vater im eigentlichen Sinne bes 
Wortes jagen, daß er ver Wahrheit ind nur der Wahrheit 
habe dienen wollen.“ Auch fie wollte nur diefem Stärtjten 
dienen, und that es mit voller Hergensaufrichtigfeit ihr 
Leben lang. 

Und jo wie in Allem Tpiegelte ſich in ihrer Frömmigkeit ihr 
individuelles Weſen ab. Weil dieſe auf innigfter Glaubenskraft 
beruhte, gab ſie ſich jo ſchlicht und unverjtellt; weil ſie den 
ganzen Meuſchen durchdrang, drängte ſie ſich nirgends ein— 
ſeitig hervor. Freudiger Eruſt und ruhige Klarheit: dieß 
erſchien als die Grundfärbung ihres religlöſen Lebens. Keine 
Spur von Kopfhängerei — dazu beſaß ſie zu viel Natur— 
wũchſigkeit und kernhafle Friſche; ihr geſunder Humor hätte 
ſich ſonſt neckend gegen ſich ſelber gekehrt. Sie zog aus der 
Religion gerade tie Freiheit und Heiterkeit ihres Gemüthes. 
Aber darum erwies fid ihre Frömmigkeit nicht minder that- 
und febensträftig. Aeußerte fie doch jelbft einmal in ihren 
fetten Jahren : „je Alter ſie werte, um To tiefer fühle fie 
e8, daß mur die Froͤmmigkeit, die ſich in Thaten erweiſe, 
wahren Gehalt bejige*, und — fügte fie lächelnd hinzu 
— „um jo mißtrauiſcher werde fie gegen hyperfromme 
Frauen.“ 

So wenig ſie indeß in bie flille Verborgenheit ihres 
religiöſen Lebens blicken ließ, jo konnten es tie Näherſtehen— 
den doch wahrnehmen, wie ernſt ſie der Audacht und Me— 
ditation ſich hingab, wie innig und gewiſſenhaft ſie dem Gang 
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bes kirchlichen Lebens ſich anſchloß. Auch auf diefem Ge | 
biete gab es Eleine Eigenthümlichkeiten, die für fie bezeihum ' 
find. So war im firdylichen Feſtcyklus bie Adventzeit ihr vor : 
nehmlich werth, und den eriten Adventſonntag bezeichnete fe 
jelber als einen der ihr liebiten Tage bes ganzen Kirchenjahrt. 
Zu ihren bejonvers verehrten Heiligen gehörte ber drachen⸗ 
ftürzende Erzengel Michael, der jie in ihrer Jugend, wie je 
einmal andeutete, aus jchwerer Gefahr gerettet. Dann br 
heil. Antonius, ihr getreuer Helfer in Auffinten tes Ber : 
mißten — und fie beburfte eines ſolchen! — fie wußte abe . 
auch merkwürdige Fälle zu erzählen, in denen fie vie Ab : 
findung verlorner oder verränmter Geyenftände der auzen 
blicklichen Anrufung feiner Fürbitte zu verdanken glaubte*, | 
Am Tage des heil. Joſeph, des Namenspatrons ihres Batak | 
jtiftete fie alljährlich im tie Frauenkirche zwei Kerzen; dieſch 
fromme Verlöbniß hatte fie von ver Mutter eines befmm 
deten Biſchofs übernommen, als diefe mit ihrem Sohne vet : 
Münden nach feinem Biſchofsſitze wegzog, und fie hielt 
daran getrenlich bis zum Ende. Ein Liebling war ferae ; 
ter heil. Zranz von Sales, und eine neue gründliche ventjät 
Biographie tiefes großen Biſchofo gehörte zu ihren oftmal 
geänperten Herzenswünſchen; auf ven Feſttag biefes Heiligen 
fiel der Todestag ihres Baters. 
Als Mitglied verſchiedener Bruderſchaften und fremmer 
Bereine hatte fie marcherlei Verpflichtungen, venen fie wi 
gewohnter Gewiſſenhaftigkeit nachlam. Bon Zeit zu Zeit aber 
machte fie ſich auf und fuchte geiftige Erfriſchung in ein 
Wallfahrt nad) ihrem geliebten Altötting oder einem andern 
Gnabenorte, Für die Gefchichte ſolcher volksthümlicher Orte 
hegte fie von jeher ein lebhaftes Intereſſe, und im den lehten 





*) Auf einen ſolchen Fall bezieht fich vie Stelle in Boͤhmers Vrici 
vom 31. Oktober 1858: „So haben Eie mit Hilfe des Keil. 
Antonius zwar Ihren Verlornen gefunden, aber übler iſts, dei 
ih mich ſelbſt verliere, und dagegen hilft mir Padna'e Heiliger 
nicht.” 
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Sensjahren jüllte die Anlegung und Ordnung einer groß: 
tigen Sammlung von Marien: Rallfahrtshildern aller 
inder und Völker tes Erdkreiſes, wofür jie ihre zahlreichen 
reunde allerwärts in Bewegung jeßte, ihr manche ſchöne 
dußeſtunde aus. Im Mebrigen hielt jie es mit dem Spruch, 
n tie in ihr Leſebuch aufgenemmen: „Einige geben nach 
rufalem: gebe du nech weiter, bis zur Geduld und Demuth. 
wes Liegt in, dieſe außer ter Welt.“ 


Eie war nie ſtürmiſch in Bitten und Gebet. Das ging 
gen ihren Sinn; man wilje nicht, wofür c8 gut fei, wenn 
6 Gebel nicht erhört werde: pflegte jie zu fügen, fich er- 
den und demüthig in tie Berjagung fügend. Das Sile 
ee — „je ftil, wenn Gott did prüft” — das verſtand 
ein ſchweren Tagen treulic zu bewähren. Gin beliebtes 
Bert bei ihr war auc ter Sprud) der Katharina Emmerich: 
Taugt es nicht in den Topf, jo ift es gut unter ben Topf“, 
ezu fie einmal als Erlänterung hinzufügte: „ich finde, das 
k eine prächtige Ueberſetzung der Korte aus dem Bußpſalm: 
Asperges me hysopo et mundabor etc.“ 


Ein feljenfeites Sottvertranen blieb ihr Stern auch in 
em Finſterniſſen: in den Tagen perjönlichen Leides wie nicht 
rer in Zeiten öffentlichen Stummerd und äußerer Ve: 
gie. Ihre feurige Seele lebte und litt Alles tapfer 
Kt, aber fie ließ fich nicht davon bewältigen. In Kampf 
mb Berfolgung großgewachlen, wußte jie e8 aus unmittel- 
arſter Erfahrung, daß allen chrijtlichen Gemeinwejen Kampf 
md Nothwehr zuträglicher ijt als Ruhe und weiches Be— 
en, und fie ftand wahrlich nicht in ven hinterjten Reihen, 
an biejer Kampf zur chriftlichen Ehrenpflicht für den Ein: 
inen wurde. Um jo ruhiger blickte ihre furchtlofe Seele 
m Ausgang entgegen. Sie hatte ſchon ähnliche und jchwerere 
eiten gejehen und genugjam den von ber Geſchichte erhärteten 
roft erlebt, daß wenn bie Verwirrung an einem gewiſſen 
unkte angelangt, ter Weltenleufer zur vechten Zeit jein 
LxE 36 
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„Bis hieher und nicht weiter” in das Getriebe der Menſchen 
bineinruft und ihr Gigantenwerk zerreißt. 

So folgte ſie ununterbrochen und wit reger Aufnerf 
jamfeit den großen Vorgängen der Zeit, Alles mit weiten 
Blicke mejjend und fid an jedem Zeichen erfrenend, das eine 
Wendung zum Bellern verbieß, während fie ſelber in ber 
Abnejchiebenheit ihres Daheim gelaſſen ihr gleichfürmigee 
Leben weiteripann*). Stetig und geränſchlos, in unmandee 
barer Lauterkeit, führte fie dieſes friedliche Tugesmert durch den 
Mantel der Jahre fert, und wenn man fie jo ſtill für B6- 
in ihrem Kleinen Kreife walten ſah, dachte man unmilltürkg 


— — — — — — 


*) Als der „Görrcebau“ zu Coblenz, das neue, nach dem Namen Id 
großen Sohnes der Statt benannte Geſellſchaftohaus des Father | 
lifchen Leſevereins dafelbit, im J. 1806 vellentet und au Gi : 
Todestag eingeweiht wurde, richtete fie an den Präfidenten vie) 
Vereins, Herrn Advofat : Anwalt Franz Adams, rer ihr von ie - 
BVollentung des Baues Kunde gab, zum Ginweihungeiette jelgene : 
Zujchrift: 

„Mit großer Rührung habe ich, verchrter Herr, Ihr Schreiben 
gelejen. Daſſelbe mußte für mich, gerade in biejen Tagen, um je 
ergreifender jchn, da die Brinnerung an bie letzten Giundrn mb 
Worte des Verſtorbenen dadurch mir wieter fc recht vor bie Gerig 
trat. Und wenn vor achtzehn Jahren, gleichfam jchen vom Sem | 
jeitö aus, der felige Vater ben Untergang jener Gefinnung, die Ge 
jo Fräftig vertreten, fo ſchmerzlich beflagte, und an biefen Hain: 
gang ber Gefinnung auch den Untergang bes deutſchen Velkes ger 
fnüpft fah, und wenn tberjelbe alodann fagt: ihm jei nun Be 
Aufgabe geftellt, fein Volk wieder in die Einheit mit Gett zunid 
zuführen, fo werden Sie c6 mir fücherlich nicht verargen, daj SI 
Schreiben in mir den frommen freutigen Glauben erregte: eb in 
dem Seligen bereits gelungen, am Throne Gottes für das Keil 
ſeines Volkes zu wirken, und fo fei denn Ihr Haus wirklich, im 
wahren Sinne des Wortes, das Haus von Joſeph Gerrté. Big 
Gott geben, daß die Räume Ihres ftattlichen Haufes bald zu rag 
werden, um alle diejenigen zu fallen, bie in gleicher Geſinnung deri 
jih vereinigen, um für ihr Heil und für das Heil ihres Bat 
lautes zu wirken.“ 








5 
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jene drei Worte des Dichters, die man hier vereinigt 
aud: „edel, hilfreich und gut”. 


v1. 


Wer hätte ahnen Fünnen, daß ſie bei jolcher Pebends 
ae und bei ſelchem Gleichmaß geiftiner und phyſiſcher 
Epätigleit dennech je raſch aus dieſem Kreiſe hiuweggenommen 
werden ſollte! Denn ſie ſchien, wie ſtark an Geiſt, ſo auch 
Drperlich kraͤftig und bei ihrer Rüſtigkeit beſtimmt zu ſeyn 
vn Alter ihres Vaters zu erreichen. Zwar hatten ſich die 
exſien Vorboten eines tieferen Leidens ſchon mehrmals an—⸗ 
deneldet, aber immer hatte ſich ihre zähe Natur wieder bald 
zur alten faſt ungeſchwächten Lebenskraft erhoben, die fie 
rasch ibre beliebten Sommerfahrten im Dayrijchen Gebirge, 
verew heitere Schilderung jrüher gar oftmals Freund Böhmer 
Berfreut hatte, noch befejtigte. Im Sommer 1869 war jie ned) 
be friih une unternehmungsluſtig, daß fie von Weſſen aus, 
Im ter Nähe des Chiemſees, ten ftattlichen Hochgern be— 
Beigen konnte. Auch Adelholzen, wo jie einst in ten vierziger 
. mit ten Ihrigen manchen vergnügten Semmertag 
Acht, juchte jie noch einmal auf, um tie alten geweihten 
hen noch einmal zu turchpilgern; jie ſagte dabei nicht 
Wi — denn weiche Gefünlsfchwelgerei war nicht ihre Suche 
— aber indem fie die alten wohlbefannten Lichlingspläge 
cher grünen Bergeinjamfeit nach einander betrat, wo je 
we der Ihrigen, die nun lünyjt unter tem Raſen ſchliefen, 
fe jrögliche Tage und Wochen verlebt hatten, lich ſie ſchmerz⸗ 
Eße und frohe Erinnerungen an jich vorüberzichen, um fie 
im in dem hohen frienlihen Wallfahrtskirchlein Maria-Eck 
m Altare niederzulegen, und im Gottvertranen neugejtärkt 
iren Lebensweg muthig weiterzuwandern. 
Inm Frühling 1870 trat fie ſogar noch — „auf den 
‚ Flügeln ver Neuzeit“ wie fie fich austrüdte — eine Reife 
ı Mb Luxemburg an, um ein Langgehegtes Vorhaben auszus 
36* 
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ihrem jeligen Bater.” Sie Titt mit großer Ergebung, und 
von den ungewöhnlichen Schmerzen und Beänaftigungen, bie 
biefe Krankheit (ein Magenleiden) im Gefolge bat, hörte 
man aus ihrem Munde nur wenig. Wie jehwer jie aber zus 
weilen, bejenders in ben Nächten Titt, das ließ fie einmal 
errathen, als fie am einem jonnigen Morgen ich darüber 
äußerte, wie wunberfam wohlthätig das Sonnenlicht anf ven 
Kranken wirfe. „Wie der vormitternädhtliche Schlaf”, ſagte 
fie, „aefleinhin der erquicendfte ſei, To ſei diefe vormitter: 
nächtliche Zeit für den jchlaflojen Kranken die ſchwerſte und 
bedruckendſte. Sie habe einmal vom Biſchof von Paſſau eine 
Ihöne Predigt gehört, worin er den Altar und das Nltars: 
faframent bie Sonne nannte, ohne die der Tempel des Lichtes 
md der Wärme entbehre. Der Kranke fühle dieſe Wahrheit 
doppelt, im bilvlichen und im eigentlichen Sinn. Es liege 
eine magische Kraft in der Sonne, das empfinde jie heute 
an Tem schönen Tage ganz wohlthuend.“ Und auch die 
geiftige Sonne kam und erfüllte fie mit ihrer umfriedenden 
Kraft, als fie, ihren Zuſtand erfennend, nach den Tröftungen 
der Kirche verlangte, um mit der Welt abzujchließen und in 
chriſtlicher Weile auf die Ewigkeit ich vorzubereiten. 

Das Großartige und Heroijche, das in ihrem Charakter 
fag und bei bedeutenden Greignijien oftmals hervortrat, be: 
währte jich auch auf diefem legten Kranfenlager. Ihr Sterben 
batte viel Aehnlichkeit mit dem ihres Vaters: dieſelbe Ent: 
ſchloſſenheit, daſſelbe fait immer Flagloje Dulden, die lapidare 
Kürze in ben Meden, die forfdanernde Beichäftigung mit den 
großen Fragen der Zeit. Und diejenigen die täglich um fie 
waren, fanden, daß fie auch mit jedem Tag, ber fie dem 
Tode näher brachte, in Geſicht und Ausdruck ihrem Vater 
ahnlicher wurde. 

Dit unerjchrodener Faſſung blickte jie der Auflöfung 
entgegen. Als Jemand im Hinblick darauf einen tröftenden 
Zuſpruch an jie richtete, antwortete fie freundlich: „Zeige 
ih eiwa Furcht?” Sie hatte nod immer einige Namen, 
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für die fie jih in ten Üihten Momenten intereffirte, für 
teren Wohl fie beſorgt war, nach temen jie lich mit liebes 
voller Theilnahme erfuntigte. Auch vie alten Geftalten aus 
ven frühen Tagen tauchten jetzt in Jolchen Augenbliden noch 
einmal in ihrer Erinnerung auf, und Namen vie lang ver: 
lungen, traten ihr vor tie Seele. Es jchien, ala ob fie im 
Geifte ihr reiches Leben an jich vorüberzichen laſſen wollte. 
Ein fettes Auffladern des jinfenden Lebensflimmcens trat 
am 16. Mai ein, wo fie nch einmaf bie beil. Gommunion 
empfangen fonnte und ven Tag über in einer heiter ge 
hobenen Stimmung verblieb. „Ich habe ja gejagt“, äußerte 
fie munter, „daß der Doktor eine ſchwere Arbeit mit mir 
haben werde; aber heute ijt Feiertag.“ Ste ſchien es zu 
fühlen, daß es der legte „Feiertag“ in ihrem irdiichen Leben 
ei. Denn am jelben Abend nahm fie ven ven umſtehenden 
Kindern, tenen fie eine jo getrene Pilegemutter geweſen, 
feierlich Abiihied, indem ſie jie jegnete und alle mit dem 
heiligen Kreuze bezeichnete. 

Sie verlangte nach dem Sterbefrenz, das Papſt Gregor XVI. 
geweiht und vereinit ihrem Vater durch Guido, „il figlio di San 
Athanasio“, mit jeinem Segen zugejandt hatte. Ergebungss 
voll nahm fie das geheiligte Vermächtniß in vie Hand, und 
mit innigem Vertrauen auf das Zeichen des Erlöfers blickend 
führte fie es zuweilen zum Munde; ſelbſt als ihr zulett bie 
Sprache verjagte und bie Gedanken tem Willen nicht mehr 
recht gehorchten, griff fie nech nad) tem Heinen Kreuz und 
hielt es oft ftundenlany frampfhaft umflammert. Wenn diejes 
hrijtliche Symbol beim Tode ihres Vaters in eigenthünlicher 
Weile ſich in die fehlen Gedanken des Sterbenden vers 
flochten *), jo war es jeßt der Name des fo treugelichten 
Vaters, der fich im legten Kampfe mit ihren Gedanfen ver: 
wob. „O Gott!... Görres... Beten!” So lauteten die legten 
Worte die aus ihrem Munde vernehmbar waren. Dann wurde 


*) Bergl. Bamilienbriefe ©. 453—54. 


Marie Goͤrres. >27 


e8 ſtiller und ſtiller, und am 20. Mai 1871 gegen Mitter: 
nacht, um breiviertel auf, 12 Uhr, hatte dieſes jtarfe Herz zu 
ſchlagen aufgehört. 

Als Mitglied des Ordens der Dienerinen Mariä wurde 
bie Entjchlafene in den Habit diefer Bruberfchaft, ein Ge— 
wand von taubengraner Farbe, eingekleivet. Die lange Krank: 
heit hatte fie nicht entjtellt; im ihren weißen Schleier, von 
einem weißen Blumenkranz umgeben, lag fie ganz friedlich 
da, mit ſchmerzfreiem Ausdruck und fajt Lüchelnden Munde. 

Ein anjehnliches und auserwähltes Gefolge begleitete 
fie auf dem Gang zum Grabe, zu ber allen Görresverehrern 
wohlbefannten Ruheſtätte ver Familie, wo um den großen 
Bater bereits der Bruder, die Mutter und die Schweiter, und 
in ber Nähe auch die furz vorangegangene Nichte jehliefen, 
und wo nun Herr Abt Haneberg, der langjährige treue 
Freund des Haufes, der Verewigten mit dem Gegen der 
Kirche die letzte Ehre erwies, ES war einer der ſchönſten 
Frühlingstage, ein wolfenlos blauer Himmel Tpannte ich 
über dem Friedhof, und Bögel jangen in den Zweigen Über 
dem Grab, als ihre irdiſche Hülle in die Erde geſenkt wurde, 

Marie Görres hat nur ein Alter von 63 Jahren er: 
reicht, Es war ihr beftimmt, im Marienmonat zu fterben, 
in ben Tageır, ta man in der nahen Pfarrkirche St. Ludwig 
zur abendlichen Maiandacht, vie fie jo gerne zu beiuchen 
pflegte, die Marienlieder ihres Bruders Guido nad) Niblingers 
lieblichen Melodien fang. Nun mochte auch ihr die fromme 
Bitte gelten, die am Schluß des eriten Liedes klingt: 

„Und wenn auf beinen Auen 
Der Himmelsmai bann blüht, 
D Jungfrau der Jungfrauen, 
Sei gnabenvoll bemüht, 
Das wir mit Maienzweigen 
Dann fingen in bem Reigen: 
Segrüßt fei, o Maria!“ 

Se iſt denn and) dieje Trägerin einer großen Vergangen⸗ 

beit, und mit ihr ein Schaf von merkwürdigen Erinnerungen 
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in’s Grab geſunken. Im Gerächtnig der Mit- und Nadmdk; 
aber wird bie Spur ihres denkwürdigen Daſeyns nit zu 
wirkungslos verfhwinden. Wenn man von den Ehren u; 
Berdienften des alten Görres ſpricht, dann wird man anf; 
ber Tochter nicht vergeflen dürfen, bie, durch Geiſt und Seelen 
ftärte eine jeltene Erſcheinung ihres Grfchlechts, den Belek 
während feines bewegten Lebens fo treulich begleitet, nal} 
feinem Tode mit jo wirbiger Stanbhaftigkeit das Baum 
feines Namens hochgehalten hat. Das Denkmal, das 
dem großen Manne in ber Sammlung feiner Schriften we: 
richtet, gehört zu jenen welche die Monumente von 
und Erz überbauern. Es wird aber auch ein Denkſtein fl 
fte jelber fenn; denn es ijt ein Werk ber kindlichen Pietäk: 
ein redendes Ehrenmal weiblicher Hingebung und Treue 


XXX. 


Heifes Erinnerungen an Siecilien. 
I. 


Der Miniatur-Raubanfall hatte uns bedenklich gemacht, 
eb wir die Fahrt nah Girgenti wagen dürften. Wir Ike 
hatten Grünte, die Reife zu wünfchen; beſonders Her ©. 
ſchien ziemlich entjchlofien nicht davon abzuftehen; ob hi 
für ihr Leben zitternde Gejührtinen nicht doch feines Ent 
ſchluſſes Meifter geworden wären, wer kann es entſcheiden! 
Allein der Gebieter unferer Trinacria verficherte mit folder 
Treuberzigheit, wir könnten ohne die geringfte Beforguiß 
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tommen, im Skizzenbuche feftzuhalten. Vergeblicher Wunſch!.. 
Dort, jenes wunderbare [pitfeljige Vorgebirge in ver Tee 
muß Capo di Gallo feyn,... es entſchwindet, und fo Gin 
Bild raſch um das andere. 

Die Bahn führt großentheils am Meere hin bis Zermini, 
Freundliche Leute mittleren Stanves aus dieſer Stadt ſahen 
bei uns im Waggon. Sie zeigten uns mit Antheil die Brüde 
bei Palermo, über welche Garibaldi eingezogen, und ahnte 
nicht, wel geringe Verehrung ihr Held bei uns genef 
Hinter dem prächtig gelegenen Termini biegt die Bahı 
füblih um nach den Inneren der Inſel. Die Dümmers; 
ſank ein, der an jenem Tag zur Fülle gelangte Mend ie 
glänzte dic füdlich ſanften erniten Bergftreden mit ihren 
Öden gelben Beltein, ihren theilweis dunkel übergrüntes 
Erbwellen — fein Baum, ver in feinen Blättern dem Ange 
eine Teile Bewegung zeigen könnte, nur bie und ba aim 
Hütte — eine wunterjame Einfamkeit, trotz dem Geprailel 
bes bahineilenten Zuges feltjam ergreifend. Es war als eb 
der große nahe Mond und die Berge ſich anſaugend entgegen 
ſchauten, ich fühlte und fah das Schweigen der Natur, nid 
wie die Stummheit des Lebloſen, ſondern wie ein wirklice 
ernites bewußtes Schweigen in Weberfülle ver Empfintun 
Wir willen es wohl nicht, wie häufig in uns cin Sinn w 
Hülfe der Phantajie den anderen vertritt, fo daß wir d 
Stille jehen, die Bläfje eines Angejichts im Ton der müd 
Stimme hören. Mein Auge hängt an den ziebenden bleich 
Bildern — yplöglih Hält der Zug, wir find in Lercara. 

Ein Viertelſtündchen ftreden wir unjere Glieder; He 
©. bejorgt ſchnell Jedem von uns cin Glaäschen Wein u 
dann kriechen wir in den Marterkaften, für deſſen Erringu 
wir und ben Fahrpreis von Palermo aus hatten Kofi 
lajjen, um nun bie Landreiſe nach der Südküſte anzutret 
D wer darf noch in der Heimath irgendwann Klage führ 
über Unbequemlichkeit, ven jemals der Gorriere bes Kön 
reiches Sicilien in feine Klauen faßte? Wühnt ihr, im | 
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sem Sefängnijle jei es möglich, mit der Hand in die eigene 
Taſche zu gelangen? Welch ein Irrthum! Nur das Haupt 
wendet fich ftöhmend manchmal hin und her, theils in bes 
trübter Deitleivenjchaft mit dem ihm untergebenen Körper, 
thels in der Bein, von den merbwürdigen Gegenden nur 
ebenio viel mit fchräggeworfenem Blick zu erfaflen, daß eine 
Eehnſucht und ein Stachel im Herzen für alle Zukunft 
mrüdbleiben, jo oft der Fahrt gedacht wird und wenn bie 
Unbequemlichkeit ſchon Längjt verjchmerzt ward. Denn nicht 
Hoß wir zufanmengehörige Gefährten waren da eingepfercht, 
ondern nebſt dem Condukteur noch ein dicker fremder Mann, 
ed über folche Hinderniffe hinweg, ſchlafende Hinderniſſe, 
fe ebenfo gut im innerften Winkel des Wagens ihr Schläf- 
“en hätten kalten können, mußten wir — in allem Elend 
sh Schaulujtige — dort und dr ein Ausblickchen uns 
miehlen. In jenen bitteren Stunden, zwiſchen act Uhr 
md Mitternacht, mochte jelbft Herr S. eine Anwandlung 
er Reue empfinden über ven Wunſch, das alte Ayrigentum 
u erreihen; denn auch feinen gebulbigen Lippen entitiey 
se Klage ob unerhörter Qual. 

Der Wagen hatte eine Esforte von brei Mann, gerabe 
ein Zeichen von Sicherheit, wir fühlten uns aber in ihrem 
Seleite ruhig. Sie ſaßen theils auf dem Bock, theils auf dem 
Ddache des Wagens. Einmal verließen jie uns hinter einem 
hügel, tie Ablöſung holte uns auf ver anderen Seite ein. 
Sin fremder dunkler Reiter trabte lang bald Hinter ung 
rein, bald nebenher, bald voraus, endlich verſchwand er in 
ie Schatten des Gebirged. Beim jchweigenden Dahinfahren 
turch die Nacht befam auch das Gleichgültige Jutereſſe. Ein 
Aufiteigen der Straße zwifchen Hohen Felſen blieb mir bes 
londers im Erinnerung. Ach, ich hätte jo gern mehr davon 
geiehen und mußte mich tröjten mit B., die noch wertiger zu 
erhaſchen im Stante war als id). 

Um Mitternacht Halt in Caſteltermini. Ausfteigen, 
Rh reden, o Labſal! Die ganze Geſellſchaft zieht dem 
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Condukteur nach durch bie verlottert ausjehende Gaffe von 
Steinhäufern, von welcher aus wir im Mondenſchein in 
andere bergablaufente, ebenjo ruinoſe Hinunterbfidten; wir 
ſchreiten an der „Gathebrafe” vorbei zum Wirthshans, we 
ein Bedienender wachgellepft wird und uns erträgficen 
ſchwarzen Kaffee und orbentlichen Marjala reiht. Es war 
bie Mitternacht vor dem Grüntonnerftag, den wir alſo mit 
einem Faftenbruche begannen; wir hofften durch unſere Sup 
fahrt Difpens erlangt zu haben. Was vgrichiebene ſchwarze 
Geſtalten auf tie Straße getrieben, ob Charmochen:Antast 
oder Wirthshausbeſuch oder ſonſtige Liebhabereien — her 
Drt gilt für ein Räuberneſt — das weiß ich nicht zu fagen. 
Anstatt des Marterfaftens erhielten wir bier cine Kuſſche, 
an welcher wir unter anderen Umjtänden vielleicht Mande 
auszuſetzen gehabt hätten, die uns aber jet höchſt wik 
fommen war, denn wir wurden wiederum Meifter unlert 
Glieder, und ſahen ziemlich ordentlich in die Gegend heran, 
bie nur hier gerade ebener wurde und mehr an Neiz verlen 
Starfe Dünfte verriethen uns die Nähe jener ergiebigen 
Minen, deren reichſte Beſitzer ſcherzend Schwefel-Könige ge 
nannt werben ob ber ungeheuren Einkünfte, vie ſie daraus 
erzielen. 

Es war eilf Uhr Vormittags, als unſere Pferde bie 
Nordſeite jenes Hügels erklommen, von deſſen Kante ſich 
nach der Südſeite Girgenti hinunterzieht, gleich fo vielem 
italiihen Städten auf Felfen terrajfenartig gejtuft. 

Unfer Condukteur hatte beſchloſſen, uns im Wirthoͤhan⸗ 
zum „Empedocle* abzufegen, obſchon uns ein anderes ar 
pfohlen war, und jo ergaben wir uns in feine Verfügung 
minder gutwillig in das Trinkgeld, das er mit großer Ur 
verjchämtheit uns abpreßte gleich einer Schuldigkeit. Das 
enge Gebäute erſchien und uneinladend; wir börten feilbe 
das Gaſthaus Höchlich Toben und fihliegen daraus auf Alles 
was ein Neijender im Inneren des Landes mußte erlebt 
haben, um den Empebocle zu preiſen. Doc waren Ni 
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Hansfeute freundlich. Weber eine jchmale Steintreppe wur: 
den wir zu engen Schlafzimmerchen gewiejen, um die wir 
wie üblich den Preis erſt aushandelten. Im eigenen Zimmer 
perfügten B. und ich Über zwei Stühle; kam ein Bejucher, 
bem ein Stuhl abgetreten wurbe, diente uns eim Bett als 
Eid. Dod konnte man ſich and in das einem anderen 
Befiger gehörige Wirthszimmer, zwei oder drei Treppen 
höher verfügen. Das war zwar nicht bequem, doch Teicht zu 
ertragen. Mehr beläftigte uns ein Hauch von Schmuß, ber 
alles überzog. D großer Empedofles, edler Schüler des 
großen Pythagoras! Konnteft tu nicht, als — laut Leber: 
lieferung — aus eigenen Mätteln bu ven gewaltigen Berg: 
jpalt im Rücken von Agrigent eröffnetejt, um mit frijcher 
Lebensluft die ungejunden Dünjte ber Uferebene zu ver 
brängen, fonntejt du nicht auch einen gewaltigen Strom von 
Waſchwaſſer mit herüberleiten?... Aber ich vergejje: das 
heutige Girgenti ijt in feinem Stüde mehr das alte Agrigent, 
nicht an Volksſtamm, nicht an Reichthum, nicht an Betrieb: 
jamfeit, nicht an Kunſtſinn und auch nicht an Lage; dem 
während bie alte Stadt jid auf janften Hügellinien dem 
Ufer zu verbreitete, hat — wie ich denfe in ten Stürmen 
wo nicht ver Volkerwanderung, jo doch ſchon ber Saragenen- 
zeit — das heutige Girgenti ſich an die jchroffen höheren 
Wände des Bergzuges gelehnt, um mit gedecktem Rücken die 
Gegend wachend und herrſchend zu überſchauen. 

Es war Mittag geworden, ehe wir uns bie Federn 
zurechtgejtrichen, denn es Läht fich venfen, wie die anmuthige 
Nachifahrt uns zugerichtet hatte. Schon unterwegs oder 
in Balermo hatten wir erfahren, dal der befannte Signore 
Naffaele P. vor einem halben Jahre gejtorben fei, es Tebe 
aber jein Sohn. Bei der Ankunft im Empedoele erfunbigten 
wir uns nad) deſſen Wohnung — und ich, kaum hatten 
wir ung nothdürftig zurechtgemacht, da pochte ſchon bie alte 
Wirthin, Pächterin oder Magd — temm das war nicht zu 
errathen — am unjere Thüre: ver prolessore P. ftehe draußen, 
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Es blieb nichts übrig, als den Beſuch auf dem engen 
Vorplatz ober der Treppe jtehenb zu empfangen. Da wir 
melteten,, von wem wir Gruß und Brief zu bringen hatten 
— Bagatello ! Dell’ illustrissimo celebre Signore R., ami- 
chissimo di mio padre, klang ber freundliche Grup, und ker 
wadere Herr ftellte fi und zur Beſichtigung ber Denfe 
würbigfeiten von Girgenti zur Verfügung. Die vormittüge 
liche Kirchenzeit war uns hoöchſt gründonnerftagwibrig zers 
ronnen; es blieb alfo nichts übrig als den Nachmittag wie 
Reiſende zu verwenden und uns eine Kleine SKirchenantadt 
für den Abend vorzubehalten. Wir baten nur um fur 
Nuhefrift, dann erjchien ver Freuntliche und führte uns ie 
breite Landſtraße dahin, die in langgezogenen Windunzen 
fih von ter Höhe hinunterfchlängelt. 

Die Rede fiel von ſelbſt auf unfere nächtliche Reiſe und 
Signore PB. zeigte uns nun an feinem Arme nah dem Puls 
eine Narbe, tie er im Jahr vorher burd eine Näubertugd 
empfangen, während eine zugleich erhaltene Schupwunde am ; 
Fuß ſich noch nicht gefchlojfen hatte. ALS er von einer Reife 
nach Palermo heimkehrte, wurde ter Poſtwagen überfallen, 
der Kutjcher beging den Fehler weiterzufahren und werd | 
todtgefchofen, ein Soldat der Esforte entfloh, ein anderer 
verlegte fich das Bein im SHerabfpringen vom Wagen; ed 
außer P. noch ein Paſſagier verwundet wurde, weiß id 
nit. Dann warb geplündert. Seine Habjeligfeiten wr 
ihmerzte Signore P. leichter als eine Schachtel well Dold 
(Süßigkeiten) die er für Frau und Kinder aus Balermo mitge 
nommen, Auch bei den Tempeln, zu welchen wir eben ginze, 
war vor einem Fahr eine Enyländerin verwundet worden; abe 
bie Girgentiner wollten darin eine durch gedungene Hand 
verfuchte Nache fehen, weil die Dame angeblich nicht auf 
geraubt worden. Wir begannen jtolz zu ſeyn auf unferm 
allerdings ziemlich unbewußten Heldenmuth, vie Fahrt ge 
macht zu haben, während antere Säfte der palermitanifchen 
Trinacria fih nur in die ficheren Theile der Inſel nad 
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Meijina nnd an ber frievlichen Oſtlüſte herab bis Syrakus 
gewagt hatten, wo wir fie wieder begegneten. 

Bald erblickten wir, jeitwärts auf dem janft ſich ver: 
ziehenden Kamm eines Hügels ven beiterhaltenen Tempel, 
den der Goncorbia, in holder Schönheit aus dunfler Bäume 
Grün hervorragen. Nicht in Erwägung der Generationen, 
die neben ihm verjunfen, jondern unmittelbar aus ven Linien 
und Farben kam mir ein Eindruck janfter Melancholie, und 
wegen biefer Unmittelbarfeit, womit er mich überrafcht hat, 
muß ich aunehmen, daß er ſchon aus ber dee des Künſt— 
lers hervorgeht und nicht aus ſpäteren Zufälligkeiten. Zur 
Idee des Künftlers rechne ich freilich ach dem umgebenden 
Hain, obwohl cr heutzutag nur aus ber Kerne gejeben ſich 
unmittelbar vem Tempel anjchliegt, in der Nähe fich tiefer 
zurückzieht; ich rechne ihm dazu, weil die Tempel häufig in 
Hainen ſtanden und weil dieß Emporragen des Gebäutes 
aus dem edlen dunklen Grin den Eindruck der Linien und 
der Steinfarbe wunderbar erhöht. Hat nicht die Baukunſt 
in ihrer jchweigend regungslojen Schönheit — verwandt den 
gewaltigjten Sebilden ver lebloſen Natur, 3. B. hohen Bergs 
geſtalten — etwas Ähnlich Ergreifendes wie der ausdrucks— 
volle und dennoch hülflos vingende Blick eines ter Spradye 
beraubten tief ſeeliſchen Wejens? Und mußte nicht dieß ges 
heimnißvolle Etwas jie ganz befonders befähigen, das Sehnen 
der umerlösten Natur wie der umerlösten Menjchbeit zu 
verjinnlichen? Aus diefen in’s reine Blau gehauchten Säulen: 
reihen ift das Gottwiorige, das ſie entweihte, der Gößen- 
und Dümenendienjt gejchwunden; die hochgehenden Wogen 
bes oft fo jittenlofen Bolksgetriebes der alten Welt um ben 
Tempel ber, jie haben ſich verlaufen, und wie geläutert durch 
bie rings umgebende Zerjtörung und das wenn auch geringere 
Maß tes eigenen Nuines tritt der urjprüngliche künſtleriſche 
Gift des jchönen Gebäudes um jo reiner hervor. In bie 
blaue Meeresjerne blickt es hinaus — verzleichbar einer edlen 
Stirn, welche ven tief und würbevoll verborgenen Schmerz 
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nur unbewußt verräth, noch im Goticsfrieben ruht, ww 
in deſſen fernbänmernder Ahnung, nicht in bes Dußas 
Hiob Tchmerzbefiegendem „Sch weiß, dag mein Erlöfer Icht?, 
aber in des ebelgefinnten Heiden nie ganz erlödſchenden, 
wern auch in granelte Ferne fchweigend binausfarrentem: 
„Wir hoffen daß Er lebt, wir hoffen...“ 

Das Inuere iſt großentheils zerjtärt. Ich zweifle nicht, 
daß die kunſtſinnigen Griechen auch dieſes höchſt würderel 
auszuſtatten gewußt. Dennoch, wenn es auch wahr jan 
mag, daß feine ſpätere Baukunſt das reine Ebenmaß eines 
griechiſchen Tempels im Aeußeren zu erreichen vermocht, im 
Inneren jcheint c8 mir unmöglich zu glauben, daß jemals 
bie flache Bedachung die Erhabenheit ver Gewölbe: oter 
Kuppelbauten auch nur annäherıd erreicht habe. 

Die etlihen Rieſentrümmer des Zeugs und dei Her 
fulestempels bejchauten wir pflichtgemäß und ſtaunend. As 
Ausgang der Concordia erwartete uns bie TLiebenswürbige 
Tizia, ein ftattliher Sprößling der berühmten Eſelszucht 
anf ver Inſel Pentelleria, fie, tie gleich einem Hünblex 
folgfaın ihrem Herrn und Gebieter im Zickzack Schritt für 
Schritt nachtrabte. Sie half uns das Uebermaß ter Genüſſe 
tragen, indem ſie uns jelber trug — nicht Alle auf einmal, 
theilmehmenter Xejer, ter tu vielleicht ein Mitglied des Thier 
ſchutzvereines bijt und von der unerhörten Ueberlaſtung veiner | 
Schütlinge in Ztalien gehört haft, nein, nur je Eines we 
und — denn wir waren ſteinmüd. Zu berzlicher Erguidung 
gereichte uns der Beſuch eines Hofes mit Orangenzarir. 
Niemals aß ich, wie mehr vielleicht eß' ich fo wonnige 
Drangen, fonnendurdwärmt ven Baum herab, von jeldtt 
Fülle des Saftes, daß ob feines Umherſpritzens die Spalten 
nicht voneinander gelöst werten konnten; leider hatt ich 
noch nicht die Kunſt gelernt, fie aus der Schale zu trinten 
ftatt zu eflen, und behalf mich Schlecht genug, um von ver ſüßen 
Herrlichkeit fo wenig als möglich ungenofjen zu vergeuden. 

Der Rückweg führte uns an einer hübſch angelegten 
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Bandelbahn und an dem halb wieder verſchütteten Berg⸗ 
alt des Empedolles vorüber, welcher für die heutige hoch» 
nlegene Stabt feine urjprüngliche Bedeutung verloren hat, 
md endlich zu einer Kirche, in welche die Anbächtigen eben 
kömten. Wenn im Kobell’ichen Gedicht das Eleine Mäpdchen 
etet, e8 möchte die Kirche“ bald zu Ende gehn, jo mußte 
injere Andacht vorzüglich in einer Abbitte ob Unandacht 
eſtehen, denn Leib und Seele waren uns müb geworben, jo 
aß ich mich nicht einmal bejinnen kann, ob in ver ver- 
mufelten Kirche ein heiliges Grab nad Art der bei uns 
lichen ſich befand oder nicht. Zudem hatte ich aus Höfe 
Bhleit mich verführen lailen, eine vom Profeſſor mir bar- 
geetene halbreife Wandel, d. h. die grüne Schale mit dem 
ns halbflüjligen Kern zu veripeifen. In diefem Stadium 
Wi vie Manderla eine Lieblingsnäfcherei beſonders ber Frauen⸗ 
wit ſeyn; mir aber bekam fie jo übel, daß ich heimgekehrt, 
af tie Faſtenmahlzeit verzichtend, mich auf mein unreizen⸗ 
lei Lager warf, das ſich nicht ganz Teblos erwies. Doc 
Berbauerte das Unbehägen, Gott fei Dank, nicht die Nacht. 
Eine Erkrankung bier wäre feine geringe Prüfung für uns 
Ile gewejen. 

Den nächſten Tag, Eharfreitag, hofften wir ver „ſun- 
tone“, d. h. ven Geremonien beizuwohnen und überließen 
us Herrn P.s Leitung. Aber er brachte uns um eilf Uhr 
a eine Pretigt, von ber wir nichts verftanden; fie wird 
hl im Dialekte jtark ſicilianiſch geweſen feyn; ihr folgte 
ine zweite, und jo löje, vernahmen wir, halbjtundenmweije 
in ®Brebiger ven andern ab; wir waren durch Mißver⸗ 
tändniß abermals zu feiner regelrechten Antacht gelangt. 
Der Tag verging in Beſuchen bei Frau B....i, im natur: 
KRorifchen Muſeum, mit dejien Vorſtand wir eine geſchäft⸗ 
iche Verhandlung hatten, und mit allerhand Hin⸗ und Her⸗ 
yetrippel. Das Bolt von Girgenti fanden wir im Aeußern 
ucht anziehend, wie es denn auch auf der Inſel ſattſam 
errufen ift ob Raͤuberei und Empoͤrerſinn. Bon bieler 
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nur unbewußt verräth, noch im Gottesfrieden ruht, nur 
in bejjen ferndämmernder Ahnung, nicht in des Dulders 
Hieb jchmerzbefiegendem „Ach weiß, daß mein Erlöfer lebt“, 
aber in des edelgefinnten Heiden nie ganz erlöjchenben, 
wenn auch im granefie Ferne ſchweigend hinausſtarrendem 
„Wir hoffen daß Er lebt, wir hoffen...“ 

Das Innere iſt großentheils zerjtört. Ich zweifle nicht, 
daß die funftfinnigen Griechen auch dieſes höchſt würdevoll 
auszuſtatten gewußt. Dennoch, wenn es auch wahr ſeyn 
mag, daß keine ſpätere Baukunſt das reine Ebenmaß eines 
griechiſchen Tempels im Aeußeren zu erreichen vermocht, im 
Inneren ſcheint es mir unmöglich zu glauben, daß jemals 
die flache Bedachung die Erhabenheit der Gewölbe- ober 
Kuppelbauten auch nur annähernd erreicht habe. 

Die etlichen Rieſentrümmer des Zeus- und bes Her— 
fulestempels beſchauten wir pflichtgemäß und ſtaunend. Am 
Ausgang der Concordia erwartete uns die liebenswürdige 
Tizia, ein ftattliher Sprößling der berühmten Eſelszucht 
auf ver Inſel Pentelleria, jie, die glei einem Hündlein 
folgjam ihrem Herrn und Gebieter im Zickzack Schritt für 
Schritt nachtrabte. Sie half uns das Uebermaß der Genüſſe 
tragen, indem jie uns jelber terug — nicht Alle auf einmal, 
theilnehmender Leſer, ver du vielleicht ein Mitglied des Thier— 
Ichußvereines bijt und von der unerhörten Ueberlaftung beiner 
Schützlinge in Italien gehört haft, nein, nur je Eines von 
und — denn wir waren ſteinmüd. Zu herzlicher Erquickung 
gereichte uns der Bejuch eines Hofes mit Drangengarten. 
Niemals aß ich, mie mehr vielleicht eß' ih jo wonnige 
Drangen, jonnenburchwärmt vom Baum herab, von ſolcher 
Fülle des Sajtes, daß ob feines Umherſpritzens die Spalten 
nicht voneinander gelöst werben fonnten; leider hatt’ ich 
noch nicht die Kunjt gelernt, fie aus der Schale zu trinken 
ftatt zu effen, und behalf mich Schlecht genug, um von ber führen 
Herrlichkeit jo wenig als möglich ungenofjen zu vergenben. 

Der Rückweg führte uns an einer hübſch angelegten 
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Wandelbahn und an dem halb wieder verjchütteten Berg: 
jpalt des Empebofles vorüber, welder für die heutige hoch- 
gelegene Stadt feine urjprüngliche Bedeutung verloren hat, 
und endlich zu einer Kirche, in welche die Andächtigen eben 
ſtrömten. Wenn im Kobell'ſchen Gedicht das kleine Mädchen 
betet, es möchte die „Kirche“ bald zu Ende gehn, jo mußte 
unjere Andacht vorzüglid in einer Abbitte ob Unandacht 
bejtehen, denn Leib und Seele waren uns müd geworden, jo 
baß ich mich nicht einmal beiinnen kann, ob in ber ver- 
dunkelten Kirche ein heiliges Grab nad Art der bei uns 
üblichen ſich befand oder wicht. Zudem hatte ich aus Höfe 
lichkeit mid, verführen laſſen, eine vom Profeſſor mir var: 
gebotene halbreife Mandel, d. h. die grüne Schale mit dem 
noch halbflüjjigen Kern zu verjpeifen. In diefem Stadium 
joll die Manderla eine Lieblingsnäjcherei befonders der Frauen 
welt jeyn; mir aber befam fie jo übel, daß ich heimgefehrt, 
auf bie Faltenmahlzeit verzichten, mic auf mein unreizen- 
des Lager warf, das ſich nit ganz Ieblos erwies. Doc 
überbauerte das Unbehagen, Gott jei Dank, nicht die Nacht. 
Eine Erkrankung bier wäre feine geringe Prüfung für uns 
Alle gewejen. 

Den nächſten Tag, ECharfreitag, bofften wir ver „fun- 
zione“, d. b. den Geremonien beizuwohnen und überliehen 
und Herrn P.s Leitung. Aber er brachte uns um eilf Uhr 
in eine Predigt, von ber wir nichts verftanden; fie wird 
wohl im Dialekte jtark ſicilianiſch geweſen jeyn; ihr folgte 
eine zweite, und jo löje, vernahmen wir, halbjtundenweije 
ein Prediger den andern ab; wir waren durch Mißver— 
ſtändniß abermals zu feiner regelvechten Andacht gelangt. 
Der Tag verging in Beluchen bei Frau P....i, im natur: 
hiſtoriſchen Muſeum, mit vejlen Vorſtand wir eine gejchäfte 
liche Verhandlung hatten, und mit allerhand Hin= und Here 
getrippel. Das Volt von Girgenti fanden wir im Aeußern 
nicht anziehend, wie es denn auch auf der Inſel ſattſam 


verrufen iſt ob Näuberei und Emipörerfinn. Von biefer 
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Gegend aus jollen die Leisten Aufjtände ihren Ausgang ge 
nommen haben. ‚Die Miſchung des Blutes jei vorwaltend 
faracenifch, und wenn ich nad) jo flüchtigem Anblick wetheilen 
bürfte, was freilich vermeſſen wäre, jo möchte ich glauben, 
daß es nicht die edelſten Stämme der Saracenen waren, 
bie bier ſich abgelagert, Ein tückiſcher Ausdruck jchien uns 
in vielen Gefichtern zu Liegen und nirgends noch ſah id) 
fol eine Lumpengewandung. In einigen abjchüffigen engen 
Seitengafjen, die freilich während unjeres Aufenthalts wegen 
öfteren Negnens ſich bejonders ungünſtig darftellen mochten, 
zeigte ſich — vielleicht in Folge ſehr dunklen Erbreihes — 
ein Schwarzer Moraft, wie etwa in jenen unbedeckten Um— 
friedungen, darin ji bei uns an Sommertagen die Schweine 
ergögen. Dafür find die Girgentiner nm. jo jtolzer auf ihre 
gepflajterten Hauptſtraßen. Zudem: bietet jih da und dort 
ein prächtiger Ausblik bis in's blaue Meer hinaus. Bon 
Trachten fielen uns nur zottige Schaffellröde unb eben ſolche 
weite Beinfleiver auf an Bauern, die auch im Sommer. bieje 
Bekleidung forttragen, vielleiht aus" ähnlichem Grund, wie 
ber Türke den warmen: Turban, d. i. um ſich vor ber Ges 
walt der Sonne zu jhüßen. 

Heute nahm ich Theil an der Mahlzeit, zu deren Ein- 
nahme wir in's oberjte Stodwerf des Haufes emporfletterten. 
Neben der Thüre zum wenig reizenden Eßzimmerchen gähnte 
ein Schwarzer Schlund, in welchem unſer Mahl bereitet 
wurbe. Obwohl wir die Vorjicht in Acht nahmen, beim Eins 
marſch nur, gerade vor uns hinzubliden und links Liegen zu 
lajlen, was linfs eben lag — denn der Menſch verjuche die 
Götter nicht und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
was fie. gnädig bevediten mit Nacht und Grauen — jo war 
body dasjenige was. von der Seite ber in ven Augenwinkel 
fiel, derartig, daß der, Wunſch laut wurde, «8 möchte über 
bieje rußige Nacht ein mildblauer Zauberhimmel mit jilbernen 
Sternen ſich niederſenken und das noch grünplicher verhüllen, 
was wir ſonder Schauen und Grauen zu ejjen begehrten. 
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Doch wie immer die Zubereitung vor fid) gegangen ſeyn 
möge, das Ergebniß war gut, die Mahlzeit, obwohl in ihren 
Beftandtheilen mehr oder minder frembartig und obendrein 
Fajftentoft, befriedigte uns, 

Für den Abend war uns die in unferer Gafje vorüber: 
ziehende Charfreitags = Prozefjion angekündigt, welche jedoch 
durch ben Megen einige Störung erlitt; faſt könnt’ es bei 
aller Ehrerbietung ein Lächeln abnöthigen, daß Negens halber 
nur Nostro Signore erjdhien, nicht la Madonna — vielleicht 
weil letzteres Stanbbild Foftbar bekleidet jeyn mag, vielleicht 
auch wird es von Frauen getragen, Nostro Signore war be- 
gleitet von vielen betenden Männern mit Windlichtern und 
obwohl die ganze Prozeljion in der Dunkelheit etwas jehr 
Aermliches hatte und bie Gafjenbuben dazwiſchenkreiſchten, 
verfehlte fie doch nicht, mich zu rühren mit der unerſchöpflich 
reichen heiligen Poefte des Eyarfreitags. Meinen Gefährten 
allerdings drängte ſich unwillfürlich der Vergleich auf mit 
ben wunderbar großartigen und künſtleriſch ſchönen Um— 
zügen, welche fie zwei Jahre früher in Sevilla gejehen; 
aber gerade das Aermliche des eben Geſchauten im traurigen 
Regenwetter ftimmte mich bejonders empfänglid für die Er- 
zählung, wie dort als legte aller Prozejlionen die Bruber- 
fhaft von der Soledad de Maria Santisima einherzieht, nichts 
mit ſich führend als das Bild der Berlaffenen, der ihres 
Sohnes bevaubten Gottesmutter. 

Schon am Morgen des Charfreitag und wieder an bem 
des Eharjamftag, da wir nod zu Bett lagen, ergriff uns 
mächtig ein auf ber Gajje vorüberziehender höchſt origineller 
Sologejang, zweifelschne ein Paſſionslied, mit Begleitung 
eines Inſtrumentes, das ich mir wie eine Gtreidhguitarre, 
eine bejondere Gattung von Fiedel vorftelle, Wenn die Me: 
lodie ſich in BViertelmoten bewegte, jo theilte die Begleitung 
jedes Viertel in vier Sechzehntelſchläge, mit weldyen fie das 
je unterliegende Intervall, Terz, Sert xc. viermal wieberholte, 

Heut endlich am Charjamftag hofften wie auf. jtille 
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Andacht im Dom. Aber uns Nordländern wollte das Hin- 
und Hergewoge darin Feine Ruhe gönnen. Man vente fih 
ſüdlich unruhiges Blut in die Adern einer gewilfen Gattung 
ionntäglicher Spätmefjenbejucher unſerer größeren Städte ge 
gofjen, einige davon mit Abficht ihre aufgeklärte Gleichzülliz⸗ 
keit zur Schau tragend, wobei zwanzig ruhige Beter nicht 
jo auffallen wie drei unruhige Nichtbeter ; dazwiſchen laufen 
und weten Kinder; die ärmere Bevölkerung fteht, hodt und 
geht in höchſt bettelhaften Gewändern umher; Alle aber, 
Bornehm und Gering, ſpucken unaufhörlich nach rechts um 
links — und man wird begreifen, daß arnıe Meilenve, deren 
Bischen Andacht ohnehin von ben vielfachen Anjprücden un 
Zeritrenungen ber Wanderung jümmerlid) zernagt wirt, fid 
in Jolcher Umgebung in höchjt charwochenwidriger Stimmuz 
abquälen. In jener Abgrenzung des Mittelfchiffes, welde 
als Chor gebraucht wird, ſchien es vecht orbentlich und a8 
dächtig zuzugehen; hier mögen and) vorbehaltene Pluͤtze für 


Bruderfchaften geweſen ſeyn, und die Priejter bewegten fich 
von hier zum Altare, von dort zurück; wir aber blicken ' 


braußen in Gewoge und hörten und fahen nur worüber 
gehend Gebet, Gefang und den Zug tes Klerus. Diefer ſelbſ 
Jah würtig aus. Aberein vorausjchreitender Pedell mit ſchwarz⸗ 
geringelter Kleiner Allongeperüde (ungefähr eine Carikatur tes 
englijchen Speecher) und ein die Kirche Häufig burchfliegenter 
Diener mit weit offenem flatternten Amtsmantel, darunter 
die Alltagsfleitung nüchtern hervorguckte, drohten bei fo ge 
ringer Geiſtesſammlung unſere Lachmusfeln in Bewegung zu 
legen. Die ganze Art und Weile des Volkes verführte und 
zum Glauben, ter Hauptgottesdienſt werde erſt beyinnt, 
dann müſſe natürlich Ruhe eintreten, und wirklich drängte 
plößlich Alles rev Mitte zu, da fuhr auf einmal mit Ge 
rajfel ein hölzerner Auferftandener über dem Altare hech 
empor, begrüßt von einem Subelgelächter des Volkes, dat 
dann großentheils auseinanterlich, während andächtige Seelen 
nun erſt vecht zu beten begannen, wir aber in ftaunenten 
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Mißbehagen, ja in Entrüftung einander ſchweigend anfahen, 
Erſt jpäter legte ich mir, mildernde ‚Betrachtungen zurecht 
unb vernahm in Deutichland zu meiner Ueberrajchung beim 
Erzählen dieſer Charfamftaysfeier die Aeußerung eines Sach— 
kundigen: „Alſo noch ein Reſt des mittelalterlichen Oſter— 
gelaͤchters“ — welches bemmach eine allgemein - verbreitete 
Sache war. Wenn ich mir aber, meine damaligen. Gefühle 
vergegenmwärtigend, mir vorjtelle, daß Fromme und, vielleicht 
noch zimpferlich nlchterne Proteſtanten einer ‚Girgentiner- 
Auferſtehung beivohnen künnen, jo weiß ich nicht, ob. ver 
Gedanke mir Lachen erregen jolle oder Weinen, 

Am Nachmittag hatten Sohn und. Schwiegeriohn des 
Herrn P. die Freundlichkeit, unſere Führer zu ſeyn. Oſt⸗ 
waͤrts von ber Stadt erhebt ſich eine Hügelſpitze mit reicher 
Fernſicht. Zwei ganz verſchiedene Bilder entrollen ſich gegen 
Nord und Süd, Dort, landwärts, woher wir des Wegs ge— 
tommen, ftrecten und zackten ſich fteinig öde Hügel aus, 
feineswegs in ber nichtsſagenden Oede der Rangweile, Jon: 
dern in ausprudsvoller tiefer Troſtloſigkeit. Hier, jeewärts, 
verloren ſich in ſanften Linien die Abhänge reihbewachjen, 
dennoch auch ‚fie nicht ohne einen Zug der Wehmuth, dern 
Einſamkeit berrfcht in den Gefilven, und das Meer, jo blau 
und glänzend es erjcheine, jelten ja ermangelt e8 ganz eines 
Hauces von Schwermuth. Freilich, wer auf dieſer Höhe 
Hand, als noch munter ihm das volfreiche Agrigent mit jeinen 
Zempeln im Grüm der Hligelabdachungen ſich lagerte, mit 
dem Schiffgewinmel feines Hafens die blaue See befebend, 
dem mag es ein beraufchender Anblick gewejen jeyn. Uns 
wiederum erheiterte vie Muͤhſal, mit der wir auf ungebahnten 
Wegen hinunterkfommen zum Qempel ver Jung Lucina, ven 
- als den weitejt entlegenen wir nenlich nicht befucht hatten; 
wir wollten nicht in Girgenti gewejen jeyn und dann jein 
ſchönes Bild in den Arkaden des Münchener Hofgartens be: 
grüßen, ohne ihn jelber geichaut zu haben. Ein poetifches 
halbes Stündchen ſaßen wir neben der Nuine und pflücten 
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uns zum Andenken etliche der wenig über ſpannhohen fächer— 
förmigen Balmen (Girgenti’s Betriebfamkeit gebraucht fie zu 
Befenreifern). Als geöffnete Fächer jchnitten wir fie ab; zu 
geſchloſſenen eingetrodnet gelangten jie in unjere Heimath, 
auch jo noch werthe Anventen eines Lieblihen Augenblices. 

Am DOfterfonntag, als dem Tag unjerer Weiterreife, 
hörten wir nur eine ftille Frühmeſſe in nabgelegener Kirche 
und wanderten zur Befichtigung nochmal in den Dom, wo 
e8 zu jener Stunde ziemlich einſam war. Ein antiker Sar: 
fophag, die Gejchichte von Phädra und Hippolyt baritellend 
und wegen biefer den Fremden gezeigt, ſteht mwunderlich zu 
ben heiligen Hallen. Phädra's Liebesihmerz ift jehr jchön 
im Ausdruck; doch vermuthe ich, daß das Ganze jehr frübe 
Arbeit jeyn müfje wegen einer fozufagen kindlichen Unbes 
holfenheit neben lebendiger Empfindung; insbefondere lockt bie 
zwergenhafte Geftalt der zu Hippolyt emporblidenden Amme 
zwijchen ver jagenden jungen Männern dem Beichauer ein 
Lächeln ab. Wir befuchten ſodann noch Maria bei Greci, 
um in einem langen dunklen Gange bei Kerzenlicht die ein- 
gemanerten Säulen eines alten Tempels zu betrachten; bann 
eilten wir zurüd zum „Empebocle“ und ſetzten unfere Rech— 
nung mit der alten Wirthjchafterin auseinander, 

Weil fie Tags vorher einen von mir verjtreuten Zehn: 
franfenzettel, den jie gefunden, mir rebfich zurüderftattet 
hatte, bevor ich ihm nur vermipt, fand ich für gut, das all- 
gemeine Trinkgeld aus eigenen Mitteln aufzubejlern, und vie 
gute Seele ſchien daſſelbe ſehr reich zu bebünfen; denn, nicht 
Bezahlung ihrer Ehrlichkeit vermuthend, rief fie mit freude— 
jtrahlenvdem Angefiht: „Sie waren aljo denn zufrieden |“ 
Wir ließen fie auf ihrer Freude, denn im Grund, worüber 
hatten wir zu Klagen? Ein bischen Schmuß, ein bischen 
Inſektenwirthſchaft, ein gewijjes allgemeines Mißbehagen — 
wijjen wir, wie viel unfere eigene Stimmung es verſchuldet 
hatte, wenn wir nicht zufrieven geweien? Nach herzlichen 
Abſchied von den freundlichen Glievern der Familie P. Tuben 
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wir ums und unjer bischen Hanbgepäd auf einen Wagen, 
ber um 15 Lire bie breite jchöne Landftraße zwiſchen Cactus 
und Aloe, mit prächtigem Ausblick, uns eilends hinunter trug 
nad Molo di Girgenti, wo wir der Ankunft bes Dampfers 
harren jollten. 


KXXIV, 


Die Allgemeine evangel. Iutberifche Kirchen: 
zeitung. 


fiefert unter ber Redaktion von Prof, Lutharbt in Leipzig 
in. ber. legten ‚Zeit traurige Belege für die Thatſache, daß 
in Deutſchland feit; dem Neubegiun des. Kampfes. gegen- bie 
katholiiche Kirche auch dic orthodoren Proteftanten in das 
Wuthgeſchrei der liberalen Meute einitimmen, daß unter 
biejen Broteftanten gar fein Verſtändni mehr vorhanden 
Scheint für jeme ächt chriſtliche Mahnung, die. der ehrwürbige 
Praſident von Gerlach gerade damals, wo man die Rechts— 
exiftenz der fatholifchen Kirche in Preußen zu untergraben 
anfing, an feine Glaubensgenoſſen erlieh. „Wir. Evange- 
liſche“, fchrieb von Gerlah, „haben außer vielem anderen 
Segen an geijtlichen Gütern mit den Katholiken gemein das 
Belenntnig zu den Grunbwahrheiten des Chriſtenthums, 
wie. fie im Mpojtoliichen Symbol -ausgejprochen find, deß— 
gleichen die. Taufe und die heilige Schrift., Unjer geſammtes 
Chriſtenthum mit allen jeinen unendlichen zeitlichen und 
ewigen Segnungen ift uns überliefert zunächſt durch die 
papftlihe Kirdye des Mittelalters, Iſt unjer Bekenntniß 
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Erlangen ſich in den leidenſchaftlichſten Ausdrücken gegen 
bie katholiſche Kirche erging. Plitt warnte vor „gutmüthiger 
Taͤuſchung“, vor „angeblid gemeinfamenAmterefjen“ 
mit der Fatholifchen Kirche. Roms „Elarbewußtes Ziel“ jei 
fein anderes, als „die Vertilgung der evangelifchen Kirche, 
für deſſen Erreihung, wo dieß gebt, es auch alle Gewalt 
aufbieten wird. Artete der legte Krieg nicht im einen 
Religionstriegaus, ſo iſt das wahrlich nicht Roms 
Verdienſt.“ Die Maſſen, über welche Nom gebietet, „ſind 
nicht gebildet, und gegen religiöſen Fanatismus, wie 
Rom ihn zu entflammen liebt, bietet feine Bildung 
ein gemügendes Gegengewicht.” Seit dem Concil feien bie 
ber evangelischen Kirche von Nom drohenden Gefahren noch 
gefteigert, und Prof. Pitt ſieht „unter dem menjchlich Ge— 
gebenen einen nachhaltigen Schuß hiergegen nur in ehter 
feiten Staatsgewalt”... Rom verlangt nichts, als 
„entjittlichenden Knechtsgehorſam“ ... „Gott ſchirme unſer 
Volk vor Rom, jeinen Unwahrheiten, jeiner Knechtſchaft.“ 
Die Proteftanten dürfen mit der Eatholifchen Kirche „nicht 
einmal da gemeinjame Sadye machen, two e8 um bie Ber- 
theibigung bes Chriſtenthums jich handelt“ Yu.ſ. w. 

Diefer offenbar gegen Hrm. v. Gerlach gerichtete Bor: 


*) Beachtung verdient, daß Miefe fchroffe Gefinnung gerade unter ben 
in Deutſchland noch vorhandenen Bertretern des. Altlutherſhume 
am meiften hervortritt. So fagt z. B. auch der Brödauer Paflor 
e,Glofen in feiner Schrift: „Proteftantifche Jeſuiten“ (Halle bei 
Ftickt 1872), die Iutherifche Kirche könne „mit der fatholifchen auch 
nicht die geringfte Genoſſenſchaft haben, auch nicht zum Kampfe 
gegen bie Mächte bes totalen Inglaubens* (S. 70). Je mehr das 
Lutherthum notorifch in Deutfchland zufammenfchrumpft und. ohne 
Lebenskraft baftcht, deſto auffallender ift das Pochen auf biefe 
„Kirche deutfcher Meformation* Mur das Feſthalten an bieler 
„Kirche beutfcher Nation”, befauptet Hr. Claſen, könne bewirfen, 
baf „das neue deutſche Reich nicht eine ber zeitigen „Gründungen““, 
fondern ein feft gegrünbetes, bleibendes heiliges evangelifches Reich 
beutfcher Nation” ſeyn werde. 
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bes Staates ſtehen; denn er vertritt ein göttlihesNedt 
und der Sieg der römifchen Kirche wäre ein Unglück.“ „Es 
ift ein gerechtes Gericht der Vergeltung, welches über Rom 
kommt. Was Nom an ben Hobenftaufen gefünbigt, wenn 
auch nicht ohne deren Schuld, das ift vielleicht das gleichem 
Boden entjtammte Geſchlecht der Hohenzollern an Rom heims 
zuſuchen von Gott berufen!” „Der Kampf“, heißt es 
dann in ber Nummer vom 16. Auguft, „hat begonnen. Der 
erjte Schlag, den man führte, traf die Jeſuiten. Wohl, mit 
diefen haben wir fein — Ihnen widerfährt, was ihre 
Thaten werth waren. 

Alſo ſo weit wäre alles in Richtigkeit — nun x fallen 
aber der Kirchenzeitung plöglicy andere Gedanken ein, wegen 
welcher jie ſich „diefes Geſetzes nicht freuen“ kann; es bes 
ginnt ein Hangen und Bangen zwilchen Ja und Nein; es 
fleigen ſogar große Bedenken anf, ob Bismark überhaupt im 
Kampfe gegen die katholiſche Kirche die rechten Wege gebe. 
„Bir fönnen es uns wohl denken, daß ber Reichskanzler, 
nachdem es ihm mit Gottes Hülfe gelungen iſt das deutſche 
Reid, aufzurichten, von der Wahrnehmung dieſer Feinde des 
Reichs erzürmt it und es für Pflicht hält, durch die Be: 
fünıpfung berjelben zukünftigen möglichen Gefahren vorzu— 
beugen, Mit diefem Zweck find wir einverjtanden. Darüber 
iſt fein Streit unter uns. Aber eine andere Frage find bie 
Mittel, die man als Waffen erwählt, und ift der Weg, ben 
man einjchlägt, um zum Ziel zu gelangen. Es mag unter 
Umjtänden gut und gerathen ſeyn, vüdjichtslos und wicht 
wahleriſch in ven Mitteln zu jeyn. Aber es gibt Gebiete, in 
benen es nicht gut und gerathen iſt; und je mehr bieje Ge— 
biete fittlicher und vollends refigiöfer Natur find, um jo 
weniger iſt es gerathen und richtig.“ Die Anhänger ber 
„politifchen Heuchelei” werden gewiß mit Wohlgefallen das 
öbige Zugefländnig bes Hauptorgans der altlutherifchen Or: 
fhodorie ſich merken, daß man unter Umftänden nicht nöthig 
bat „wähleriſch in den Mitteln zu ſeyn!“ Was mag 
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aber wohl ein Mann wie Herr v. Gerlach zu einem ſolchen 
Zugeftändnig des Hauptorgans feiner Partei Jagen ? 

Was das Jeſuiten-Geſetz betrifft, fo erhebt fich bie Frage: 
„Wird es auch uns nützlich ſeyn, trifft es da, wo es treffen 
joll, und was wird es wirken? Mas hilft es die Jeſuilen 
(08 zu jeyn, wenn für jeden Einzelnen zehn andere an feine 
Stelle treten, die Jeſuiten find ohne e8 zu heiken? Deun 
das ift die Folge. Delbrüd bat zwar nachdrücklich betont, 
ber Kampf gelte nicht der katholiſchen Kirche, ſondern nur 
biejen Feinden des Reichs. Aber bie Bundesgenoſſenſchaft, 
bie man zu Hülfe gerufen hat, oder deren Hülfe man wenig- 
ſtens ſich gefallen läßt und dankbar acceptirt, unterjcheibet 
nicht fo, und auf römijcher Seite empfindet man es auch 
nicht jo, Sondern fühlt man fich ſelbſt getroffen. Und in 
Folge deffen ift weithin im ben Kreifen der römiſchen Kirche 
bei uns die religiöje Erregung in einer Meile im 
Wachſen, daß fie die Zukunft mit ernften Gefahren bedroht.“ 

Biel ehrlicher als Delbrück ſpricht ſich Bismarks treuefter 
Nathgeber in kirchlichen Dingen Prof. Dr. E. Friedberg in 
feiner Schrift: „Das beutjche Neich und die katholiſche 
Kirche” (Leipzig 1872) aus. Seine Worte wiegen um fo 
ihwerer, weil er der Meferent des beutichen Kronprinzen ift 
und auf benfelben einen ebenjo großen Einfluß bejißen ſoll 
in jogenannten „kirchenrechtlichen“ Fragen, wie der Brote 
tantenvereinler Schiffmann, der das Apojtolicum längſt als 
veraltet erflärt hat, im ſpeciell religiöfen und kirchlichen 
Fragen: Friedberg's Worte aber lauten S. 34: „Die fr 
tholiſche Kirche ift ein jtaatsgefährliches Inſtitut.“ 
Diejer Sab der neueſten preußijchen: Staatsweisheit erflärt 
uns erjt recht die Vorgänge gegen uns im neudeutjchen 
Reich, und wir müſſen ihn recht im Gedächtniß behalten, 
um bie uns bevorjtehenden Dinge erfläven zu können. Die 
katholiſche Kirche ift ein „ſtaatsgefährliches Inſtitut“, weil 
ſie dem Staatsgott, wie ihn Hegel definirt und als höchſten 
Gott aufgeftellt hat, entgegentritt; dem Kaiſer Gehorſam zu 
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Leiften vorjchreibt, aber über dem Kaifer noch einen höheren 
Herrn anerkennt, dem ver Kaiſer jo gut wie jeder Sterbliche 
Gehorſam ſchuldig und verantwortlich iſt; weil fie nie auf: 
hören wird, jo oft es ihre Plicht erheilcht, auch dem Mäch— 
tigſten ber Erbe zugurufen: Es ift dir nicht erlaubt. Nun 
fell aber jeder Widerſtand, den die Staatsgewalt finden 
könnte, gebrochen werben, und man beginnt damit, die 
Nechtserijteng der Kirche aufzuheben, die kirchlichen Orden 
jollen entfernt, die Geiftlichkeit fol in die Stellung von ganz 
abhängigen Staatsbeamten verjegt werden 1. |. w. Das iſt 
die moderne „ſchlechte Intereſſenpolitik“, von der die „Kirchen- 
zeitung“ troß ihrer Verblendung bezüglich der katholiſchen 
Kirche treffend jagt, daß fie wie „in der äußeren Politik vie 
fittlihen Principien“, jo „in ber innern Verwaltung das 
Mechtsbewußtſeyn zerjtört und an die Stelle deſſelben die 
Billfür der Macht jet.” 

Dabei füllt aber ber „SKirchenzeitung” em, daß dieſe 
„Macht“ ſich bald aucd gegen ben orthodoxen protejtantiichen 
Eonfejlionafismus, der ebenfalls „Itaatsgefährliche” Elemente 
birgt, kehren könne, umd in voller Beſtürzung ruft fie aus: 
„Die Macht kann wechjeln, Und was dann? Wenn e8 eins 
mal heißt: heute mir, morgen dir? Das iſt aber dann bas 
Ende der rechtlichen Ordnung und ver Anfang ter Tyrannei 
ber jeweiligen Gewalt.“ „Das Jeſuiten-Geſetz ſoll ſich auf 
die verwandten. Orden und Gorporationen beziehen. Eine 
anthentijche Erklärung, welches dieſe find, Liegt nicht vor. 
Die beiläufigen Worte Delbrüd’s im Laufe der Debatte 
werben jchwerlich als eine ſolche gelten können. Diefe Be: 
zeichnung iſt einer beliebigen Auslegung fähig. Denn bie 
Berwandtichaft z. B. ver Schulfchweitern mit dem Jeſuiten— 
Orden ift ſicher nicht größer als mancher anderen Gorpora- 
tionen auch, bei denen bisher noch Niemand an eine jolche 
BDerwandtichaft gedacht hat. Es iſt jchwerlich wohlgethan 
und richtig, bei einem jo eingreifenden Gejeg jo unbeſtimmte 
Ausbrüde zu wählen. Denn fie öffnen ver Willfür die Thür, 
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eichs u. f. w. Im Unterſchied von dieſen jei der deutſche 
‚ wenn audh nicht antinational, doch wenigitens 
fional. Nun e8 fei... International — ift nicht bie 
international? Das iſt ihr Wejen und ihr Beruf, 
id ter Gemeinſchaft zu jchlingen zwijchen ven Völkern 
t Geift der Berföhnung zu bewahren, wenn fie jchroff 
m eimandber gegemüberjiehen... Wenn aber inters 
U zu fegn ein Unrecht des römischen Klerus in Deutſch⸗ 
‚ um deßwillen er auf Mangel an Patriotismus hin 
gt wird, jo fürchten wir, daß dieſer Vorwurf und 
nflage bald auch gegen die Iutherifche Kirche erhoben 
könnte; denn allerdings fie ift international; denn 
he Jeſu Ehrijti iſt international. Dieß ift ihr Beruf 
Segen für bie Völker. Eben darum Tann fie in 
: Weife national ſeyn.“ 

ie wenn ein Windthorft oder v. Mallinckrodt fpräche, 
8 Blatt: „Es war die antife Staatsivee, welche bie 
n und ten Cultus zu einem Beſtandtheil der ſtaat⸗ 
Irenung und bes flaatlichen Gehorfams machte. Das 
ithum hat beide voneinanter gejonvert. Und auf dieſer 
ung ruht die ganze chriftlihe Staats- und Gejell- 
ronung. Es ift die Erneuerung der antiten 
Sidee, wenn man die Kirche für ein Staatss 
it erklärt. Preußens Stärke ift die Herr- 
ber Staatsidee, bie dort alles und alle durchdringt. 
ir glauben nicht von ver Wahrheit zu irren, wenn 
en: es iſt die antike Staatsidee, an die man 
mmer wieder erinnert wird. Galt dieß ſchon 
fo gilt vieß jet mehr als je. Der Staat ift das 
und der Staat allein ift das Maßgebende für alle 
niſſe; er iſt omnipotent und bie Kirche ift ſeinem 
'e zu dienen unbebingt verpflichtet. Dieje antite Staats: 
es, die ihre &onjequenzen zieht. Das ift für uns 
Hängnipvollite. Denn vie Conſequenz iſt ein Staats 
ithum, welches zulegt den Staat an bie Stelle 
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Hat man nicht oft genug von proteſtantiſchen Jejuiten 
u. dgl. geredet? Nun wohl, es gibt auch evangeliſche Schuls 
ſchweſtern die, wenn man jo will, dem Orden ber Diafonijjen 
angehören. Welche Garantie haben wir, daß dieſe nicht auch 
über kurz oder lang unter das Verbot fallen? Erinnern wir 
und doch, wie Prof. v. Holgendorff die Welt überrafcht hat 
durch die Entdeckung bes ftaatsgefährlihen jeſuitiſchen 
Ordens der Brüder vom Rauhen Hanje. Zwar die 
Geheimnifje, die er ausplauderte, lagen ſchon lange gebrudt 
vor in den Öffentlichen Berichten Wichern's und wir kannten 
jie alle. Aber jene Kreife haben fich natürlich nie darum be- 
kümmert. Und als Holgenvorff dahinterfam und es nun 
feinen Kreifen als Entdeckung eines bisher verborgenen Ge— 
heimniſſes verfündigte, da rief es ein großes Auffehen und 
nicht geringes Entjegen hervor, Nun das Wetter ift vorüber: 
gezogen! Wir wilfen nicht, mit welcher Empfindung Holgens 
dorff auf jene jeine Entdeckung zurückblickt. Aber wer weiß, 
ob nicht die Verdammniß bloß aufgeihoben, nicht aufgehoben 
it? Was kann nicht alles für ftaatsgefährlid 
gelten! Wie groß im jemen Kreiſen die Unwiljenbeit in 
firhlihen Dingen ift, das hat die famoje Rede des Grafen 
Lurburg im Neihstag über die elſäſſiſchen Verhältniſſe umd 
bie, Sekte““ ver Lutheramer gezeigt. Seine Rede hätte ein 
homerijches Gelächter von jeiten des Reichétages verdient; 
man bat jeine Worte ganz  ernjthaft aufgenommen. Wo 
ſolche Ignoranz zu Gericht jigt in kirchlichen Dingen, iſt 
alles möglid).“ 

Nachdem einmal das Blatt dem Papftthum den Krieg 
„ohne Frieden“ erflärt und fich feiner Galle gegen Rom ent- 
ledigt hat, bringt es Geſtändniſſe über ven eigentlichen Geift 
des vom Staat gegen die Kirche eröffneten Kampfes, bie 
wegen ihrer Nichtigkeit wahrhaft verwundern müſſen. 

„In den Reichsrathsverhandlungen warf Bismarf bem 
beutjchen Klerus der römischen Kirche vor, daß er weniger 
national jei als der römische Klerus anderer Länder, Ztaliens, 
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Frankreichs u. ſ. w. Im Unterfchiev von dieſen ſei der deutjche 
Klerus, wenn aud nicht antinational, doc wenigjtens 
international. Nun es fei... International — ift nicht die 
Kirche international? Das iſt ihr Weſen und ihr Beruf, 
ein Band ber Gemeinfchaft zu jchlingen zwifchen ben Völkern 
und dem Geift der Verſöhnung zu bewahren, wenn fte fchroff 
geſchieden einander gegenüberjtehen... Wenn aber inter 
national zu jeyn ein Unrecht des römischen Klerus in Deutjch- 
land ift, um deßwillen er auf Mangel an Patriotismus hin 
angeklagt wird, jo fürchten wir, daß dieſer Vorwurf und 
biefe Anklage bald auch gegen’ die lutherifche Kirche erhoben 
werben könnte; denn allerdings fie ift international; denn 
bie Kirche Jeſu Chriſti ift international. Dieß ift ihr Beruf 
und ihr Segen für die Völker. Eben darum kann fie in 
richtiger Weiſe national jeyn.” 

Wie wenn ein Windthorft oder v. Mallindront ſpräche, 
jagt das Blatt: „Es war die antike Staatsivee, welche vie 
Religion und ten Eultus zu einem Bejtandtheil der jtaat- 
lichen Ordnung unb bes jtaatlichen Gehorfams machte. Das 
Ehriftentyum hat beide voneinander gejondert. Und auf dieſer 
Sonderung ruht die ganze chriftlihe Staats» und Geſell— 
ſchaftsordnung. Es ift die Erneuerung der antiten 
Staatsidee, wenn man bie Kirche für ein Staats 
inftitut erklärt. Preußens Stärke tft bie Herr 
haft ver Staatsidee, die dort alles und alle durchdringt. 
Aber wir glauben nicht von der Wahrheit zu irren, wenn 
wir jagen: es ift die antike Staatsibee, an die man 
Dort immer wieder erinnert wird. Galt dieß jchon 
früher, ſo gilt dieß jet mehr als je. "Der Staat iſt das 
Hoͤchſte und der Staat allein ijt das Maßgebende für alle 
Verhältnifje; er iſt ommipotent und die Kirche ift feinem 
Anterejfe zu dienen unbebingt verpflichtet. Dieje antite Staats: 
ibee iſt e8, die ihre Conſequenzen zieht. Das ift für uns 
das Verhängnigvollite. Denn die Conſequenz iſt ein Staats 
firhenthunt, welches zuleßt ven Staat an die Stelle 
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wiejen. Man bat ſich andere Waffen geichmiedet: das Kanzel- 
Geſetz und das Schul-Geſetz, und die Civilehe wird nach— 
folgen. Man mag dieſe Gefege billigen oder nicht, in jedem 
Falle greifen ſie tief in bie pädagogiiche Aufzabe ein, welche 
die Kirche dem Volke gegenüber hat, und lodern das Band, 
welches Sitte und Ordnung bisher zwiſchen Kirche und Volt 
fmüpfte., Der Einfluß der Kirche auf das Gejammtleben bes 
Bolts wird dadurch beeinträchtigt; und dieß wird ſchwerlich 
ohne Schaden abgehen, Es ift aber unſer Bolt jelbjt, welches 
ben Schaben davon haben wird.“ 

Der von der Kirchenzeitung oben citirte Dahlmanır fagt 
darüber: „Rein Staat hat je, ohne Schaden am beiten Theile 
feines Bolkes zu nehmen, ſich die Kinder zugerignet, um. nad) 
feinem Gefallen fie zu bilden (für Stantszwede ohne Selbft- 
beftimmung durch Anlage und Wahl); uns aber verbietet 
vollends bejjere Einſicht die Seelenverfänfereian 
den Staat!" Dagegen ſprach der ganz modern ‚gejchulte 
Prof, v. Sybel am 20. Sept. 1862 in dem Abgeoronetenhauje 
in Berlin: „Wer die Schule befitt, der beſitzt die Herrſchaft 
über die Zukunft und über die Welt. Meine Herren, nad 
meiner Meberzeugung hoffe th, daß ber Staat die Schule 
bejigen wirb für alle Zukunft, und daß dem Staate da— 
mit die Herrſchaft über die Geifter umd über die 
Zufunft angehören wird.” Und am 4. März 1863 
ſprach berjelbe Profejjor an derſelben Stelle: „Die allgemeinen 
Säße, in denen wir einverftanden jind, die Nothwendigkeit 
des Gottvertrauens und das Bewußtjeyn ber Gott: 
bebürftigleit, dieſe Säge, die einzigen bie für die Schule 
und die Jugenderziehung wichtig jind, jie find auch allen 
Eonfejlionen gemein, und biejenigen Lehrer werden bie beite 
religiöje Einwirkung auf die Jugend ausüben, welche ſich auf 
dieſe beſchränken.“ Daß die Gottesfurdt ver Anbeginn 
aller Weisheit jei, davon weil die „moderne Weltanschauung“ 
gar nichts mehr, Nach v. Sybels Recept joll das neue Reid 
ausgebaut, bie pofitive. Religion nicht bloß aus der Schule, 
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bie jchweriten Opfer bringen? Unaufbaltfam nimmt 
daher der Abfall des Volkes von ber Kirche zu 
alles arbeitet daran, ihn zu befchleunigen" Nur 
jollte meinen, daß unter ſolchen Verhältnifien die noch oſſen 
barungsgläubigen Proteftanten andere Aufgaben hätten, a F 
zum Kampfe „wider Rom” zu heben. 


XIV, 
Beitlänfe 


Das Rei nach außen und innen. 


Dritter Artikel: Folge⸗ und Schlußſaͤtze. 





Es mag ungefähr ein Jahr her feyn, daß ver berühne 
Heerführer, Prinz Friedrich Karl von Preußen, feine Reiſe 
nah Stalien unternahm. Die öffentliche Meinung legte vr 
Reiſe alsbald große Bedeutung bei und das Ereigniß wart 
ald Symptom oder Siegel der engften Allianz zwiſchen der 
neuen Reichen dießſeits und jenfeits der Alpen vie be 
Iprochen. Erſt jegt erfahren wir von einer pikanten Anekvele, 
bie man ſich hierüber in Florenz erzähle. Der Prinz habe 
nämlich zu Viktor Emmanuel gefagt: „Die Revolution in 
nur dann zu fürchten, wenn man ihr nichts zu bieten um 
zu opfern bat; aber wir können ihr die Jeſuiten opfern, die 
geiftlichen Orden überhaupt, den Katholicismus und felbk 
den Chriftianismus, lauter alte Beitände mit denen wit 
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Zeitjchrift: „Die neue Zeit” gefagt wird: „Der unerſchütter— 
liche Glaube an die Macht und Weisheit Gottes und bie 
Hoffnung auf den Frieden des Neichs Gottes ift nur noch 
im Bejig einer unverhältnigmäßig Fleinen Zahl. Die große 
Mehrheit und gerade derjenigen die voranzufchreiten hätten, 
tappen völlig im Finftern über das was vernünftigerweije die 
Bölter anzuſtreben haben; eine wirkliche und bleibende Befjerung 
der Zuftände, einen wahren Fortſchritt über die Erbübel hin- 
aus, unter denen unjer Gejchlecht leidet, halten fie entweder 
gerabezu für unmöglich, over es fehlt ihnen doch vie nöthige 
Einficht, und darum auch der Muth, um mit dem was Hülfe 
bringen könnte fofort zu beginnen, Sie ahnen wohl die immer 
näher rũckende Gefahr eines allgemeinen Zuſammenbruchs, aber 
fie werben in ihrem Leichtjinn, im ihrer frevelhaften Selbſt— 
und Genußjucht nur noch und in den Grade mehr bejtärkt, 
als fie diefen Zufammenbruch bereits für unabwenbbar halten: 
(Apres nous le deluge!)“ 

Die „Kirchenzeitung” jelbjt Hat in Nr, 14 — 16 aus: 
einanbergefeßt, daß in den profeftantifchen Kirchen „die Lage 
wahrlich erſchreckend und beflagenswerth” jei, daß 
ihre „Vertreter nicht mehr das Kirchliche Vollgefühl, die kirch— 
fie Rücjichtölofigkeit und Opferwilligkeit haben, jondern daß 
fie getheilten, d. h. gebrodenen kirchlichen Herzens 
find umd Lieber den Impulſen des politifchen Herzens als 
dem Herrn folgen“, daß das theologiſche Studium überall im 
„rajchen Berfall* jei. Freilich aus guten Gründen: „Wie 
können auch Fünglinge fih nod für eine Kirche begeiftern, 
bie überall gebunden, die nicht weiß was fie ijt, oder 
bie nicht jagen darf was fie ift. Wenn hier die Induſtrie ihre 
Dividenden und Procente in die Höhe hält, dort der Mili- 
tarismus feinen Ruhm, feine Drven und Dotationen glänzen 
Täht, und dageyen die Kirche wie ein Ajchenbrödel ge 
ftoßen, geichimpft und ſelbſt von der Geſetzgebung als ver- 
dachtig amd unzuverläffig notirt wird, dann ſoll wohl nod) 
ein Bater feine Söhme zur Theologie ermanttern und dafür 
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tie ſchrerien Cxkr Finpm? Umınfbaltfam nimmt 
daher ter Afizlf des Selkes vom der Kirche zu, 
alles arbeiter taram tim zu beihleunigen" Man 
jollte meinen, Dat zx:er Felder Serhältuiffen die noch offen- 
barungsgläutigen Fretrtieie andere Aufgaben hätten, als 
zum Kamıpje „wiver Rrer* zu begem. 


SIT. 


Zeitliänfe. 
Tas Rrub nad aufez und innen 
Dritter Bırifel: Felge: un Ehluffäge. 


Es mag ungefähr ein Jahr ber ſeyn, daß der berühmte 
Herrführer, Prinz Friedrich Karl von Preußen, jeine Reife 
nach Italien unternahm. Die üffentlihe Meinung legte ber 
Reife alsbald große Bereutung bei und das Ereigniß wurde 
al3 Symptom oder Siegel der engften Allianz zwilchen ben 
neuen Reichen dießſeits und jenſeits ber Alpen viel be- 
fprochen. Erſt jeht erfahren wir. von einer pifanten Anekdote, 
die man ſich bierüber in Florenz erzähle Der Brinz babe 
nämlich zu Viktor Emmanuel gejagt: „Die Revolution ift 
nur dann zu fürdten, wenn man ihr nichts zu bieten und 
zu opfern hat; aber wir fünnen ihr die Sejuiten opfern, bie 
geiſtlichen Orden überhaupt, ben Katholicismus und felbft 
ben Chrijtianismus, lauter alte Beltände mit denen wir 
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ohmehin nichts mehr anzufangen wiſſen. Machen wir zit 
gelegener Zeit und Stüd für Stück mit diefen alten Laden» 
bütern*) die entjprechenden Goncefjionen, jo können bie 
Throne noch auf eine lange Lebensdauer rechnen.” 

Wir vermögen natürlid entfernt nicht zu beurtheilen, 
inwieferne bieje Anekdote auf wirklicher Wahrheit beruht, 
Daß ſolche Aeußerungen an dem wenig bisfveten Hofe 
Biktor Emmanuels ausgeplaubert worden, wäre allerdings 
leicht zu glauben; aber wir befinden uns in vollftändiger 
Unkenntniß von ben religiös = politiichen Anjchauungen des 
preußiſchen Prinzen, dem vie vieljagenden Worte in ben 
Mund gelernt werben. Anden, nad) Allem was jeit Jahr und 
Tag vor unjern Augen im Reich fich vollzogen hat und voll: 
zieht, muß man jagen: ift die Anekdote auch wicht wahr, fo 
ift fie doch gut erfunden. 

Der aäußern Mactvergrößerung Preußens’ zu lieb find 
die Grundjäge ver Legitimität thatfählih und ausdrücklich 
unter die Füße getreten worden, umd nun, nachdem dieß ges 
Ichehen, hatte die Monarchie — Furcht. Sie fürchtete, daß 
ihr mit gleicher Münze bezahlt werden möchte, und fie ſuchte 
und jucht um jeden Preis die Elemente bei guter Laune zu 
erhalten, welchen jie die Macht zutrant ihr nefährlich werden 
zu können, Es ijt wirklich Logik im der Sache und e8 er- 
gibt ſich daraus eine jehr einfache Erklärung der Thatfache, 
daß Fürft Bismark von dem Augenblice an fich dem Libera: 
liömus in die Arme warf, wo es ihm gelang das Teyitime 
Medyt in Deutfchland zu zerſtören. Oper um mich präcifer 
auszudrüden: daß Fürit Bismark fofort mit ven Parteien 
gemeinfame Sache machen konnte und durfte, welche ſich 
eben noch gerühmt hatten der preußifchen Monarchie „ben 
Großmachtstigel austreiben” zu wollen. 

Damals war ver Meichsfanzler noch ber verhäßteſte 
Mann in Europa und bie Flamme der tiefften Entrüſtung 


*) wörtlih: sur ce rieux fonds de bontiqwe. 
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über das furchtbare Wort „Macht geht vor Mecht” loderte 
buch alle Kammern Klein und groß. Freilich war es ben 
Herren nicht bange um das legitime Recht, ſondern um ihre 
conftitutionellen und parlamentariichen Nechte, wie denn in 
der That, die Sache im wahren Lichte betrachtet, alle bieje 
wefentlichen Nechte miteinander begraben worben find, Rum 
hat zwar Fürjt Bismarf jenes unvergeßliche Wort mit feinen 
Sylben und Buchſtaben nicht geiprodhen, nur dem Sinne 
nad ‚hat er 28 gebraucht und darnach das Tegitime Mecht 
behandelt. Bon dem Augenblide an auch hat Mazzini bie 
Solidarität feiner Politit mit den preußiichen Intereſſen er 
fannt, und war der Bundeskanzler allerdings barauf ange 
wiejen jorglich zu prüfen und abzumwägen, wo a noch 
Macht zu finden jei außer in feiner Hand. 

Solange die Monarchie auf dem legitimen Recht Saficte 
hatte jie nur Eine Macht nicht zu fürdhten, aber zu be 
kimpfen. Prinz Friedrich Karl fol dieſe Macht im Florenz 
„Revolution“ genannt haben, wir nennen fie confequent 
„Liberalismus“. Man muß gejtehen, daß gerade in Berlin 
ber Kampf gegen diefe Macht am beharrlichiten und confes 
quentejten geführt worben war; aus Berlin hat der unglüd 
lihe König von Neapel den berühmten Ehrenſchild erhalten, 
An der Einficht und principiellen Erkenntniß ber preußiichen 
Politik in ihrer „hriftlich germanischen“ Periode hätte man 
ih in aller Welt — ganz vorzüglich in den deulſchen 
Mittels und Kleinjtaaten — ein Beifpiel nehmen können. 
Auf diefem Stanbpunft ergab fich der tieffte Friede mit einer 
andern Macht im politiich=jocialen Leben, mit der Kirche, 
ganz von ſelbſt; vie legitime Monarchie und die Kirche fühlten 
fich ſympathiſch und homogen ; fie hatten ihre Wurzeln in Einem 
und vemfelben Boden. Auf diefen Standpunkt hatte bie preut- 
hßiſche Monarchie nichts zu fürchten — als ihre zweite Seele. 

Es ift nicht zu läugnen, daß der Legitimismus ber preußi⸗ 
ſchen Monarchie felbft im feiner geiftigften Periode unter 
Friedrih Wilhelm IV. flets im Kampfe lag mit ſich ſelber 
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und mit der fridericianiſchen Tradition. Als die Verkörperung 
ver letztern im Herrn von Bismark an's Ruder kam und 
bie Verſuchung triumphirte, va mußte ſich, wenn auch vers 
erſt nur. latent, das bisherige Verhältniß zu den großen 
Lebensmächten des politiich = jocialen Daſeyns jofort ums 
kehren. Er, der Träger der neuen oder, wenn man will, der 
wiedererwachten Ideen, hat das ſelber frühzeitig ausgeſprochen; 
er hat kuhnlich vorausgeſagt, daß er noch ber populärſte 
Mann in Deutſchland ſeyn werde; zu einer Zeit hat er das 
gejagt, als die blinde Wütherei der. liberalen: Welt gegen ihu 
auf dem Höhepunkte jtand ‚und Niemand in biejen Kreien 
ihn glauben wollte, Es iſt ja überhaupt das Geſchick dieſes 
merltwürdigen Mannes, daß man ſeinen indiskreten Aufs 
richtigkeiten nicht glaubt, dagegen auf die „politiſche Heu— 
chelei“, zu der er ſich bekeunt, Häuſer baut. 

Bei der Abwendung vom legitimen Princip ‚hatte num 
der gewaltige Miniſter mit den zwei Mächten im politiſch— 
ſocialen Leben zu rechnen, mit der bisher ſympathiſchen und 
ber bisher antipathiſchen, Von. vornherein mußte er fühlen, 
daß Alles was noh Sinn habe für. legitimes Recht ſich 
gegen ihn kehren umd nur jehr schwer mit feiner Politit zu 
verjöhnen ſeyn werde. Wer feine jüngften Neben am Land: 
tag und im Reichstag genau. prüfen wollte, der würde biejes 
Gefühl wie den rothen Faden, Hindurchlaufen ſehen. Zudem 
lannte er die Stärke des Liberalismus; er. hatte lange genug 
erfahren, was es heiße, mit dieſem Gegner zu ſchaffen zu 
haben, und auf, bie im dev Natur ber Dinge liegende, Cor— 
reftur, der großen Härglie des 19. Jahrhunderts zu warten, 
dazu ‚hatte er. nicht, Zeit noch Geduld, denn die Monarchie 
batte Furcht. Aus dieſen Grunde war, auc der Berjuch mit 
einen Art Schaukelſyſtem zwiſchen den zwei politiſch-ſocialen 
Lebensmachten, von ‚dent der Reichskanzler ſelber erzählt hat, 
von feiner langen, Dauer, und, jo, kam er, denn, vielleicht 
wußte ex. jelbjt nicht. recht wie raſch, dazu ben alten Freund 
bem Feind von ‚geftern und nunmehrigen neuen. Freund als 
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Opfer zu Schlachten. Die Monarchie befreite fih von ber 
Furcht, indem fie aus ben Mitteln der „alten Beſtände ber 
monarchiſchen Boutique” den Frieden erfaufte, einen falfchen 
Frieden, wie wir glauben. 

Es ift allerdings eine wunderbare Fügung, daß bie zwei 
großen Ereigniffe vom Juli 1870 auf Tag und Stunde zus» 
fammentreffen mußten. Freilich nit in dem Sinne, wie 
bie Liberalen läftern und zu glauben vorgeben. Das Concil 
hatte mit dem Kriegsausbrud gegen Franfreih ſchlechthin 
gar michts zu thun; hätten „ver Papſt und die Jeſuiten“ 
die furchtbare Kataftrophe verhindern können, jo hätte es 
unbedingt hen aus dem Grunde geichehen müfjen, weil 
jedes vorahnende Gemüth jich Jagen mußte, daß die Ders 
nichtung des europäifchen Gleichgewichts ſich unfehlbar am 
Frieden der Kirche rächen werde. Eben das was Fürſt 
Bismark als Sieger thut, hätte der Napoleonive als Sieger 
gethan; die weiß Niemand beſſer ala der Reichékanzler 
jelber. 

Aber in tieferer Beziehung ift die Fügung jenes Zus 
jammentveffens allerdings wunberbar. In dem Moment als 
in Berlin der blutige Weg zur Gründung des deutſchen 
Amperatorenthums betreten wurde, hat die Kirche ihr Syſtem 
bes Legitimismus zum Abſchluß gebracht gegen alle Anfech— 
tungen und Einflüfterungen des politifchen und des kirch— 
lihen Rationalismus. Was ift die Legitimität im ihrer 
reinen Auffafjung Anderes als der Glaube und die Hins 
gebung an das Geſetz der Uebernatur in der fichtbaren 
Welt? Die Encyklika und der Syllabus enthalten nichts Ans 
deres als die Zerglieverung der Gegenjäge, und es wäre gar 
nicht ſchwer die politiichen Säge des Dofuments Nummer 
für Nummer mit ſchlagenden Eitaten aus ben beten Schrift: 
jtellern der heiligen Allianz und ber „hriftlich-germanifchen“ 
Periode Preußens zu belegen. Nachdem aber hier die große 
Abwendung vom Prineip und Hinwenbung zum politifchen 
Nationaliemus erfolgt ift, verficht es fich allerdings von 





ſelbſt, daß die Ideen und die Wege immer weiter ausein- 
ander gehen mußten. Sich jelber getreu und unverändert ift 
aber nur bie Kirche geblieben. 

Das Heinere deutjche Fürftenthum hatte längſt, eigent— 
lcd ſchon jeit feiner Neubegründung burdh ven erſten Nas 
poleon, Furcht gehabt und fich mit eben den Mitteln zu 
beruhigen oder Verzeihung für feine Eriftenz zu erlangen 
geſucht welche Prinz Friedrich Karl in Florenz namhaft ges 
macht haben fol. Seit 1850 hat ſich namentlih Bayern 
als Mufter und Beifpiel einer folchen Politik aufgethan. 
Noch in der jüngften Miniſterkriſis hat diefelbe Politik forte 
gejpielt. Man glaubte durch fortgefeßte Vergabung aus ben 
„alten Beftänden der monardiichen Boutique” Nachſicht ers 
kaufen zu könmen für die Schritte, die man als unerläßlich 
erfannte zur nothoürftigiten Selbjterhaltung ver Souverainetät. 
Es iſt nichts daraus geworden, weil man in ben Augen ber 
Leute ohmehin nicht mehr frei über ven Kaufichilling verfügt. 
Die „Mittelpartei” aber, deren es als Träger des Syſtems 
bedurft hätte, eriftirt nicht mehr*). Es ift dieß Ein Beijpiel 
unter vielen, vie für Jedermann zur Warnung dienen und 
bie Frage nahelegen könnten, was dann werben folle, wenn 
einmal überall fein preiswerthes Opfer mehr vorhanden und 
aufzutreiben ift, um ben Liberalismus, beziehungsweije die 
Revolntion, abzufüttern und bei guter Laune zu erhalten? 


) Sonberbarer Weiſe will man bei uns immer nod nicht begreifen, 
daß und warum Die „Mittelpartei” unwiderruflich tobt if. Die: 
felbe beſtand nur dadurch, daß unfere Liberalen fich in der nationalen 
Frage in „Großdeutſche“ und „Kleindtutſche“ Tpalteten, Sobald 
bie großbeutfche Gefinnung anfing nur mehr das Verbrechen ber 
„Wlramontanen“ zu ſtyn, mußte bie „Mittelpartei" nothwendig 
verſchwinden unb wurde aller Liberalismus „Fortichrittlih”. Der 
großbentiche Liberalismus mußte ſich allerdings im eigenften In— 
terefie einige Reſerve anferlegen gegenüber der Kirche, und nur in 
biefem Sinne wäre eine „neue Mittelpartei” denkbar. Aber einer: 
feits fehlt dazu das Material, andererfeits will man das felber nicht. 
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mehr findet, auch nicht für die heiligften Verſicherungen. 
Das Eäfarentgpum kann feinen Glauben finden, denn es hat 
nur mehr oder weniger undankbare Nehmer vor ſich, Was 
hat ver franzöfljche Imperator ſich Mühe gegeben Glauben 
zu finden von dem Augenblide an, mo er das Wort fprad) 
„Vemnpire c’est la paix“, bis zu jeinen legten Anftrengungen 
um einen neuen Congreß zu Stande zu bringen zur vertrags- 
mäßigen Meconftruftion des zerriffenen europäifhen Grund: 
vertrags! An einen allgemeinen Congreß kann nun das neue 
deutjche Reich gar nicht einmal denken. Aber jenes Wort: „bas 
Kaiferreich jet der Friebe”, wurde aud in Berlin hunderts 
mal wiederholt und jüngjt iſt mit unerhörtem Pomp: wenig- 
ftens eine Friedend-Verſammlung zwiſchen den drei norbijchen 
Mächten abgehalten worden. Aber das Reſultat? Ich jehe 
nirgends. Glauben daran. Die ausgeſuchteſte Artigkeit ver 
hoben Herren gegeneinander jteht außer Zweifel; im Uebrigen 
joll ver ruſſiſche Neichstangler mit willfürlicher oder umwill- 
fürlicher Ironie geäußert haben: „das Beite an dem ges 
wonnenen Einverjtändniß bejtche darin, daß nichts gejchrieben 
worden ſei,“ Er gab hiemit zu verjtehen, mas heutzutage 
vertragsmäßig zu Papier gebracht wird, das werde erjt nicht 
gehalten; mit andern Worten: Glaube und Bertrauen jeien 
tobt und begraben im neuen Guropa. 

Wenn es ſich beftätigte, dap bie drei Potentaten wenig: 
ſtens in Einem Punkte übereingekommen ſeien, nämlid in 
der gemeinſchaftlichen Beſorgniß vor dem Umjichgreifen der 
republikaniſchen Idee, dann wäre der thatfächliche Beweis 
geliefert, daß es auch mit dem Glauben des neuen Cäjaren: 
thums an ſich jelber nicht weit her iſt. Ruheloſe Aengit- 
lichkeit und unaustilgbares Mißtrauen find diefer Herrjchaftss 
form ohnehin weientlih. Bon denſelben Gefühlen ſah ber 
franzöjiiche Jurperator ih gepräugt feine natürliche Indo— 
lenz immer wieder zu überwinden, um Erfolg auf Erfolg 
zu häufen: Hat bei uns die Furcht der modernſten Monar: 
die bereits die eonerete Gejtalt von Beſorgniſſen vor ber 
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bie Verkümmerung des Reichs zum Einheitsftaat. Sie will 
die Löfung der focialen Frage unter Mitwirfung der Kirchen 
(auch die katholiſche darf bier mitthun); fie verlangt für 
die evangelifche Kirche eine privilegirt freie und felbitflänpige 
Stellung mit Staatshülfe, fordert hingegen Kampf gegen 
alle.Tendenzen, „welche ter Staatsgewalt auswärtige fire 
liche Mächte zu cvordiniren oder zu jubftituiren gedenken.“ 
Eingedent des Schickſals der „Kreuzzeitung“ hütet ſich das 
Programm gegen den Liberalismus politiſchen Kuckuck zu 
jpielen; nur eine fhüchterne und unjchäbliche Aeuperumg 
über die „Herrichaft parlamentarischer Majoritäten” verrät 
noch eine Hteminiscenz aus den Zeiten der leyitimen Re 
nardie. Im Uebrigen verjichert das neue Organ in Ange 
burg, daß die Partei ſich „mehr oder weniger naber ver 
wandtichaftliher Beziehungen“ mit dem Liberalismus h 
der Fortichrittspartei bewußt jei, möge dieß letzterer ib - 
oder leid feyn. Ä 
Wie man jieht, fo würte diefe „monarchifchenatienak® | 
Partei bis auf Einen Punkt mit dem angeblichen Florentiner 
Programm ganz gut auskommen. Die nationale Menardk - 
muß GConcejlionen machen, fie kann nicht mehr mit den alten 
conjervativen Ideen haufen und fich befaflen. Im nun Eon 
ceflionen zu machen ijt der nationalen Monarchie ein reiche) 
Material zur Hand in den Jeſuiten, ten geiftlichen Orten 
überhaupt und dem Statholicismus felber. Aber hier it die 
Grenze, wo es mit ten Eonceffionen, nach der Anjicht der 
„monardiic) s nationalen” Partei, unbetingt fein Bewenden 
haben ſoll. Ausbefondere darf auch feine Trennung wen 
Kirche und Staat eintreten, weil hiebei der pietiſtiſche und 
orthodoxe Protejtantismus zu furz Tommen würde. Dagegen 
wird fich eigens und ganz beſonders verwahrt. Der Libera⸗ 
lismus, beziehungsweije die Revolution, muß fich damit be⸗ 
gnügen, daß bie Partei den Kampf bis aufs Meier mit 
führen hilft gegen Rom und vie Ultranontanen, hingegen In} 
Weitergreifen des negativen und zeritörenden Princips muß die 
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fie wie ein politifcher Kucuf in jeder Nummer „„Liberalise 
mus““ ruft.“ Zugleich verficherte das offictöfe Organ, daß 
die conjervative Fraktion im Reichstage nur durch den rafchen 
Schluß der Disfuffion verhindert worben jei durch eines 
ihrer Mitglieder dieje Erklärung öffentlich geben zu laſſen 
und die „Kreuzzeitung* ein für allemal zu desavouiren. 

In der That jcheint eine conjervative Partei in Preußen 
im alten Sinne gar nicht mehr zu bejtehen oder auf einige 
zeritreuten Trümmer rebucirt zu jeyn, während bie große 
Maſſe ih an den Fürftenmantel Bismarks angehängt hat 
und über Stod und Stein mit fortziehen läßt. Ob eine 
neue Rebaktion welche bei der „Sreuzzeitung? demnächſt 
eintreten fol, hieran MWefentliches ändern wird, muß 
bie Zukunft lehren. Inzwiſchen Hat ſich aber unterm 
14, Mai eine „confervative Partei des Meichstags“ in 
Berlin neu comftituirt, ein Programm ohne Namensunter: 
ſchriften veröffentlicht und auch gleich ein Organ für Süb- 
beutichland unter dem Titel „Süddeutſche Reichspoſt“ ge— 
gründet, Das Blatt iſt aus der von Karlsruhe nach Augs- 
burg trangferirten pietijtiichen „Warte“ entjtanden und 
jelbftverftändlich jpecififch = proteftantifch. In Berfin ſelbſt 
ſcheint bie Partei diefer renovirten Eonfervativen einer be— 
ſondern Bertreiung in der Preſſe gar nicht zu bebürfen, ba 
bier jedes infpirirte Blatt denjelben Dienft thut, 

Die Partei nennt fi Die „monarchiichenationale” oder 
„national = confervative Partei”, indem fie behauptet, „mehr 
als irgendwo anders jei für das deutjche Neich ber monar- 
chiſche Gedanke identijch mit dem nationalen.” Sie will 
ausgeiprochenermaßen Negierungs= Partei und Regierungs- 
Stübe jeyn. Sie will die Berftärfung der faijerlichen Ge 
walt, welde namentlid) auf dem finanziellen Gebiet ganz 
unabhängig von ben Einzeljtaaten geitellt werben joll; fie 
will die Ausbildung des „das deutſche Fürftenthum ſowie 
ven Stantsgedanfen (!) des deutſchen Reichs repräſentiren— 
ben Bunbesraths”, aber fie will andererſeits wieder nicht 
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die Verklimmerung des Neichs zum Einheitsftant, Sie will 
die Löfung der ſocialen Frage unter Mitwirkung ber Kirchen 
(and) die katholiſche darf hier mitthun); fie verlangt für 
die evangelifche Kirche eine privilegirt freie und jelbitftändige 
Stellung mit Staatshülfe, fordert hingegen Kampf gegen 
alle. Tendenzen, „welche ver Staatsgewalt auswärtige firdh- 
liche Mächte zu coordiniren oder zu ſubſtituiren gedenken.“ 
Eingedenk des Schiefals der „Rreuzzeitung” hütet ſich das 
Programm gegen den Liberalisums politiſchen Kuckuck zu 
jpielen; nur eine ſchüchterne und unſchädliche Aeußerung 
über die „Herrſchaft parlamentariſcher Majoritäten“ verräth 
noch eine Reminiscenz aus den Zeiten der Tegitimen Mo— 
narchie. Im Mebrigen verfichert das neue Organ in Ange 
burg, daß die Partei ſich „mehr oder weniger naher ver 
wandtjchaftlicher Beziehungen” mit dem Liberalismus und 
ver Kortichrittspartei bewußt ſei, möge dieß letzterer Tieb 
oder leid jeyn. | 

Wie man jieht, jo würde dieſe „monarchiſch-nationale“ 
Partei bis: auf Einen Punkt mit dem angeblichen Florentiner 
Programm ganz gut auskommen, Die nationale Monarchie 
muß Gonceflionen madyen, fie kann nicht mehr mit den alten 
conjervativen Ideen hauſen und fich befaffen, Um nun Con— 
ceffionen zu madyen ift der nationalen Monarchie ein reiches 
Material zur Hand in den Jeſuiten, den geiftlichen Orben 
überhaupt und dem Katholicismus felber. Aber hier ift die 
Grenze, wo es mit ven Conceſſionen, nad) der Anficht der 
„monardjiich nationalen” Partei, unbedingt fein Bewenden 
haben joll. Insbeſondere darf auch Feine Trennung von 
Kirche und Staat eintreten, weil hiebei der pietiftifche und 
orthodoxe Proteftantismus zu kurz kommen würde, Dagegen 
wird ſich eigens und ganz: bejonders verwahrt. Der Libera⸗ 
fismus, beziehungsweiſe die Nevolution, muß fi damit bes 
gnügen, daß die Partei den Kampf bis aufs Meffer mit: 
führen Hilft gegen Nom und die Ultramiontanen, hingegen das 
MWeitergreifen des negativer und zeritörenden Principe muß bie 
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nationale Monarchie um jeden Preis verhindern im Namen 
bes. Be Staats", 

Eine politiiche Partei mit eheheechenen Grund⸗ 
jägen dieſer Art iſt in Deutſchland nagelnen; fie ift erft 
möglich geworden durch die vollendete Zerftörung des con- 
fejfionellen Gleichgewichts weldye von Anbeginn ein’ Hinter 
gedanke der kleindeutſchen Politik geweſen ift. Aber als 
Vernichtung der katholiſchen Kirche in Deutfchland zu 
Gunſten des Pietismus und orthodoxen Landeskirchenthums 
bat man die Sache im ehemaligen „Nationalverein” denn 
doch wicht verſtanden; deſſen iſt heute noch ein lebendiger 
Beweis der „Proteftanten = Berein*, An der That iſt das 
Programm ber Partei liberalerjeits, um das Wenigfte zu 
jagen, mit homeriſchem Gelächter aufgenommen worden. Ins— 
bejonbere hat man es ſpaßhaft gefunden, daß dieſe, Mucker“ ſich 
dem Fürſten Bismark als Stütze darbieten wollten, während 
er doch bereits von dem Beifall der ganzen liberalen Welt 
wahrlich überflüjlig geſtützt und getragen ſei. Bis auf Weiteres 
bat man denn auch von ber Wirkfamkeit der neuen Partei 
beit ums wenig mehr vernommen, nicht einmal bei ver 
bayeriſchen Minifterkrijis ijt fie als erwunſchte „Mittelpartei“ 
beroorgetveten. Es gibt eben Fein Drittes mehr, denn das 
CEãſarenthum des Liberalismus läßt wicht mit fid) Handeln. 

Es iſt zwar richtig, wenn ein Staat durch gewaltfamen 
Rechtsbruch und Eroberung zu äußerer Machtvergrößerung 
gelangt, jo muß er deshalb nod nicht in's Cäfarenthum 
werjinfen. Eine ſolche Monardie kann fih und ihre Thum 
nachträglich Tegitimiren; wäre das anders, jo würde bie Ge— 
ſchichte nicht viel erzählen von legitimen Monardien. Auch 
bas neue deutjche Reich hätte jich legitimiren fünnen, und 
Diele unter uns haben zuverjichtlich gehofft, daß dieß ges 
jhehen werde. Aber es hätten dazu politiſche Tugenden 
aehört, welche zu entwideln Fürft Bismarf nad) feiner Bes 
gabung augenjcheinlih der Mann nicht it. Während fein 
König Gott die Ehre gibt, gibt fie der Minifter ſich jelber, 
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Reiſe-Erinnerungen an Sieilien. 
III. 


Obſchon dieſe Fahrt friedlich und fröhlich von ſtatten 
ging, ſo geſchah es doch nicht ohne Gemüthsbewegung unſerer— 
ſeite. Denn war das Wetter zu ſtürmiſch, jo landete das 
Schiff nicht und dann was beginnen? Am Marterkaften 
wieder nach Zercara und von da zurück nad Palermo? Der 
Gebanfe war an und für ſich jchon empörend; es trat aber 
die Frage hinzu, ob wir baun auf Syrafus und die ganze 
DOftfüfte verzichten jollten oder mit ärgerlihem Zeit- und 
Geldaufwand über Palermo den Umweg machend, zu Schiff 
die Nordküſte betreihen und von Mejjina aus bie Oftküften- 
bahn bis Syralus hinab und wieder hinauf befahren. Ober 
jollten wir, da von einem fünfs bis jechstägigen Maulthier— 
Nitt wohl für Herren, nicht aber für uns weibliche Reiſende 
bie Rede jeyn Eonnte, die ebenfalls Zeit und Geld raubenbe 
Landfahrt in einer Miethkutſche unternehmen, wobei der Wagen 
allein 360 Lire betrug? Immerhin jchien dieß das Annehm— 
barjte, wenn das Schiff nit landete. Denn troß der großen 
Freumplichkeit die wir hier erfahren, trotz Tempeln und Auss 
fihten wäre es eine bittere Sache geweien, noch lang an 
einem Orte zu verweilen, wo bie Poeſie und Nomantik im 
LLI. 39 
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einſamen Dahinſtreiſen, Lagern und Träumen inmitten jener 
Tempel und ihrer maleriſchen Umgebung den faſt einzigen 
Reiz geboten hätte und dieſer einzige allerdings nicht geringe 
Reiz nicht einmal einen kugelfeſten Genuß gewährte, Freilich 
wenn ſchon ein fortgejeßter Aufenthalt im „Empebocle* von 
Girgenti jo bedenkliche Gefühle hervorrief, in welche Nefter 
hätte uns erjt die Miethkutſche allnächtlich abgelagert! Erzäblte 
uns doch jpäter ein Reiſender, welcher die fragliche Strecke durch-⸗ 
zogen hatte, von jeinen Begegnungen und Kämpfen mit ganz 
unerhörten Erjcheinungen der Injeftenwelt! Aber von Uns 
ſicherheit war, jo jagte man ums, je weiter oftwärts, je weniger 
zu befürchten und jelbjt ein peinvolles Borwärtstommen war 
doch ein Vorwärtskommen, fein hoffnungslofes Liegenbleiben 
in Girgenti; denn wer bürgte uns, daß nach acht Tagen es 
nicht wieder jtürmte und nach vierzehn Tagen noch einmal 
und jofort in's Unendliche, nur uns zum Troß ? 

Unter ſolchen Zweifeln, Fragen und Wünjchen übers 
holten wir einen auf niedrigem Ejelchen hintrabenden Reiſen— 
den; jieh da, reiten, das hätten wir auch gekonnt, das wäre 
ein fröhlicher Auszug gewejen, als Heine Caravane den Berg 
herab! Da wir an ihm vorüberfuhren, heimelte mich etwas 
am. Sollte das ein deutjcher Profeſſor ſeyn? „Profeſſor, 
möglich”, entgegnete die erfahrnere J.z „aber Staliener, das 
zeigt Schon der unvermeidliche Regenſchirm.“ 

Wir fuhren in Molo di Girgenti ein, ber neu aufs 
blühenden Stadt, die ſich einer größeren Zukunft fchmeichelt 
und im Aeußeren den Eindruck theils des Unfertigen, theils 
des Nagelmeuen, Unausgelebten macht. Wir nahmen unfere 
Karten für ven Dampfer und ſaßen ein Weilchen, um bie 
Zeit zu vertreiben, im nächjten beften Weinhaus. Ein ans 
weſender Herr, der fi als Offizier der italienischen Armee 
zu erfennen gab, kam bald auf Politik zu veven, rühmte, daß 
von Molo di Girgenti die Aufftände ausgegangen, geftand 
zu, daß die Steuern jehr vermehrt jeien, dafür habe man 
aber doch etwas, nämlich Schulen u. ſ. w., that aber ges 
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Tegentlic eine Aeußerung, die uns herzlich freute: Es ſei 
fein Zweifel, fügte er, daß jene Theile Italiens welche 
unter Defterveich gejtanden, und das Großherzogthum Tos— 
fana vortrefflich regiert gewejen jelen, man brauche bloß ' 
jene Länder zu durchreifen um jich hievon zu überzeugen, 
aber — Fremdherrſchaft könne man eben nicht ertragen. Wenn 
ich mir auch denken kann, daß im dfterreichifchen Regiment 
gar Manches ven Lombarden und Benetianer gegen den 
Strich ging, war nicht das großherzoglich tosfanifche, To 
grundvaͤterlich gefinnte Negentenhaus ganz naturalijirt? Alſo 
um eimer bloßen firen Idee willen beraubte man das Land 
diejer trefflichen Lenker? Webrigens hatten wir anf der Her— 
reife fait in jeder Stadt des ehemals öfterreichifchen Beſitzes 
Klage vernommen um die verlorene milde, fürforgliche und 
uneigennüßige Herrfchaft der Dejterreicher und hörten fie auf 
der Mückreife mehr denn einmal wieder. Tempi di allegria, 
tempi passali! Aber die Liberalen hatten mit ihrem Gefchrei 
Alles übertönt. 

Als wir uns nad) dem Hafenplaß zurückbegaben, fanben 
wir den Reiter vor, der auch bald in's Gejpräch mit uns 
geriet) und zwar theilweis in deutjcher Junge; es war ein 
einheimifcher junger Naturforfcher. Unſeren Herzen that e8 
gar wohl, ihn von unferem lieben alten Landesherrn ſelig 
als dem grande r& Ludovico di Baviera mit großem Antheil 
reden zu hören, wie wir denn in Italien e8 mehr denn eine 
mal erlebten, daß ihm dieß Beiwort des Großen gegeben 
wurde. Unterdeſſen jtieg in der Ferne eine feine Nauchjänte 
auf; „das Schiff, das Schiff!” rief vergnügt Eins dem 
Anderen zu und ſelbſt unfer gleichmüthiger englifcher Freund, 
ver — aus Widerfpruchsgeift, wie wir behaupteten — ſich 
gerade in Girgenti am beiten von allen Orten der Neife zu 
gefallen vorgab, jchien nicht übel Yuft zu haben, dem Welver 
der rohen Botſchaft um den Hals zu fallen. Freilich trug 
hieran nicht geringen Antheil jeine Liebhaberei für das freie 
Meer. 
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oder unwahre, jevenfalls unklare Nevensarten find, fügte aber 
ar hinzu, das Dogma der Unfehlbarkeit jei natürlich ein 
Unfinn. „Ja, das ift das Elend bei uns in talien, warf 
der Doktor dazwilchen, daß man immer beides zugleich ſeyn 
will, aufgeklärt und gut katholiſch.“ Der Dritte machte in 
feinen Erläuterungen jo amphibiiche Redebewegungen, daß 
wir nicht in’s Klare kamen, ſpreche er für oder wider, Wir 
geriethen in’s Feuer und ſei es durd den lebendigen Antheil 
am Gegenstand, jei es im Anhören der ſchönen wenn gleich 
an Anhalt mir widrigen Klänge, nie war mir mein Bischen 
Italieniſch mit ſolcher Unerfchrodenheit, jo fait ohne Hemme 
niß in breitem Strom von den Lippen gefloffen; was ich 
gejagt, davon weiß ich kaum ein Wort mehr, aber ich hoffe 
zu Gott, daß es auch wirklich Italieniſch geweſen. Als jedoch 
in der jelben halben Stunde, in welcher er die Irreforma— 
Bilität der Kirche bethenert hatte, der feine behagliche Signore 
jeine Bewunderung für die deutſchen Siege in die Worte 
Fleidete, die Deutſchen jtünden deßhalb an der Spite ter 
Givilifation, perche hanno il protestanlismo, da kam mir 
neben dieſer heuchlerifchen Kirchenverehrung — denn für 
dumm hielt ich den Herren feineswegs — das ungläubige 
Doktorlein in feiner einfachen Art und Weile fchier ehr: 
würdig vor umd ba ich beſorgt war, es möchte mein Gallen: 
Töpfchen überkochen, brach ich ven Gegenjtand lieber ab, 
freilich nicht ohne anzudeuten warum. 

Die Erregung des Gefpräches hatte mich einigermaßen 
ber nächſten Wirklichkeit entrückt. Nun aber fühlte ich das 
abſcheuliche Schaufeln des Schiffes, eines Schranbendampfers, 
und fand für gut mich rechtzeitig und mit Würde in die 
Schlafcabine zurückzuziehen, wo ich auch Liegen blieb. B,, 
die Glückliche, welche mit dem Meergott jich meift durch ein 
Teichtes Mißbehagen abzufinven pflegt, ſuchte mich fleißig heim 
und tröjtete, vor Alicata (gewöhnlid ſprechen fie Licotta) 
bleiben wir mehrere Stunden vor Anker. So lang alſo Ruhe 
vor dem empörenden Uebel, wähnte ih. O Täufchung! Zwar 
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nicht genießen, und noch wurmt es mich, daß ich ohne alle 
Feierlichkeit des Gemüthes mich vom Dampfer um die Südoſt⸗ 
ſpitze Siciliens herumfahren ließ und gebanfenlos den ſüd— 
lichſt verbrachten Augenblick meines bisherigen und vielleicht 
aud) künftigen Lebens verbimmerte. Meine Erinnerung Elärt 
ſich erjt wieder bei dem Augenblide, der uns unter Regen 
und Donnerichlag an das Gejtade von Syrakus geliefert, 

Uns vergnügend am Gedanken, bier in Syrafus zu 
jeyn, wanderten wir nad oberflächlicher Mauthverhandlung 
am Feitungsthor nad dem nah gelegenen Albergo del Sole, 
einen: alterthümlichen Haus oder Palaſt, wo es uns nicht 
ſchlecht gefiel. Derlei zu Wirthshäuſern erſt umgeſchaffene 
Gebaͤude flößen trotz manches Unbequemen mir ein Gefühl 
größerer Wohnlichkeit ein als die meiſten unſerer zum Zweck 
erbauten neuen Frembencaſernen mit ihrer oft ſo nichts— 
ſagenden Pracht. Dem entſprechend finde ich gleich vielen 
Anderen die Bedienung durch gute alte Männlein und Weib— 
lein oder ſonſtige freundliche Geiſter, die ſich im Aeußern 
nicht von unſeren gewohnten bürgerlichen Dienſtboten unter— 
ſcheiden, unendlich wohlthuend im Vergleich zum neuen Kellner: 
weſen, das meiſt einen ſo erkältenden Eindruck im Gaſthaus— 
leben übt. Durchwegs haben wir aber die italieniſchen Kellner 
natürlicher, freundlicher, beſorgt-zuvorkommender gefunden denn 
bie meiſten unſerigen. Als wir mit unjerem alten Wirth oder 
Haushalter- die Preije aushandelten (eine Sache die uns frei— 
fich laͤſtig scheint, bei den man aber ohne Zweifel wohlfeifer 
fährt als bei den feitgejegten), bemerkten wir ihm, ev ſei viel 
theuter als unjere Reifehandbücher meldeten. „Was wollen 
Ste, Signora, in diefen böjen Zeiten, mit unjeren Steuern ?! 
Pagbiamo il fiate! (Wir zahlen den Athem!)“ Und dabei 
ſchloß er, vor dem Worte fiato: die fünf Fingerfpigen zus 
ſammen, «drückte fie am den Mund und öffnete fie dann raſch 
gegen uns Zuhörer bin, ausdrucksvoll das SHervorftrömen 
des Hauches bezeichnend. 

Wir bejuchten nur mehr den Dom, am deſſen Außen— 
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von Syrafus — einem der größten und beiten, wie man 
uns fagte, den aber wir ganz umbelebt antrafen — eine 
Strede dahin bis zur Mündung des Anapo-Fluſſes. Ein 
MWeilchen mußten wir zu Fuß geben, weil der Kahn -feichte 
Stellen zu durchſchiffen hatte, und laſen uns dabei zum Arts 
venten Mujcheln aus dem Sand. Dann nahm das Fahrzeug 
uns wieder auf und ward von den drei Ruderern mit Stangen, 
die fie vechts und links an’s Ufer ſtemmten, fluß- over 
richtiger bachaufwärts gelenkt und mit Seifen gezogen. Die 
Fahrt zwijchen zwei nahen, hohen und blumigen Wieſen— 
rändern, von hellen Frühlingslichtern durchblitzt, im Hauch 
von Frühlingslüften und unter dem uns Kindern der bayrifchen 
Hochebene und des Northumberland ungewohnten Schlagen 
ber Nachtigallen, war ausnehmend lieblih. Bald gelangten 
wir in eine Region von Papyrusftauden, und Herr Michels 
angelo ſchnitt uns einige ab. Wir machten den Verfuch, ein 
paar Erenplare in die Heimath mitzunehmen, obwohl bie 
perücdenartigen grünen Buͤſchel, welche die Schäfte krönen, 
verwelft ankommen mußten; aber bald fcheuten wir auch bie 
Mühfal und Lächerlichkeit, mit den himmellangen Scäften 
Land und Städte entlang zu ziehen, um jchlieplich bei einer 
umvorjichtigen Bewegung fie doch zu knicken; jo wurden fie 
immer fleiner und Fleiner zugejchnitten, bis ihre Mitnahme 
ſich nicht mehr verlohnte. Nah behaglicher Fahrt kehrten 
wir um und glitten abwärts bis wo am Ufer ein Wagen 
unfer harrte, um uns landeinwärts zu bringen. 

Aber eine gute Weile, eh wir unjer nächjtes Ziel, die 
Epipolä erreichten, mußten wir abermals ausfteigen und 
über Steinblöde jchreitend und Elimmend, die Anhöhe ges 
winnen. Man hält viejes Gejtein für Trümmer eines früher 
bier gelegenen Theiles von Syrafus; dann hätte die Zeit 
eine ganz gewaltige Steinklopferarbeit vollbracht, Serre Burg— 
ruinen aber, welche mit bem Namen Epipolä bezeichnet 
werben, gelten als bie Weberbleibjel bes vom Tyrannen 
Dionys (id) vergaß ob vom älteren ober vom jüngeren) er 





Arbeiter oft fein bemeidenswerthes Roos erfahren, dennoch 
find es, Dank dem Ehrijtenthum, nur freie Hände, die dieſe 
Bahn gebaut, freie Menjchen, die jie bedienen und befahren; 
hätte ein alter Nömer ein jolches Verhältniß für jemals 
möglich gehalten, Staaten ohne Sklaven und doch fo ges 
waltige Werke vollbringend? Doc zurüd zu den Epipolä *). 

Die ohne Zweifel herrliche Fernfiht auf das Aetna— 
gebirge und, wie uns gejagt ward, auch auf die calabrijchen 
Höhen büßte durd die Mittagsbeleuchtung ihre Klarheit ein 
und wir bebauerten, daß uns für Syrafus nicht mindeſtens 
brei, vier Tage vergönnt waren, um für jeden Punkt bie 
günftigfte Stunde wählen zu können. Nun aber hieß es 
ſcheiden und wir fuhren zu den Ratomien dei Cappuccini. 

Schon der Aufgang zu denſelben zieht ſich malerifch am 
Feljen hin; ganz eigenartig überraſchend aber tritt das 
Innere vor den Blid, Obwohl kein künſtleriſcher Gedanke 
zu Grund liegt, jondern nur die praftijche Ausbeute des 
Geſteines dieſe jeltjamen Gebilde hervorrief, ſo könnte doc 
der oberflächliche Anblick täuſchen, als wandle man in den 
Ruinen eines wunderlich frembartigen, nur von den Jahr: 
hunderten allmählig verwitterten und übergrünten Kunſt— 
werfes, Und wiederum: obwohl Menſchenwerk, könnte das 
Ganze auch auf den erjten Blick wie das Ergebnik natürs 
licher Borgänge, fei «8 frievlicher, fei es gewaltſamer Art 
erjdyeinen und uns glauben machen, es ragten bloß die Ge— 
bilde einer phantajtiichen Gebirgswelt über unjern Häuptern 
ſo großartig empor. Ohne Zweifel hat bier der Fels, das 
Gejtein ſchon Styl, Eharakter, umd bedingte die Art bes 
Bruches, und als die Arbeit liegen blieb, da bemächtigte 
wiederum bie wuchernde Natur ſich des Borhandenen und ſo— 


*) Nachdem ich dieß gefchrieben, wird mir eingewendet, ausdrücklich 
werbe ung gejagt, Dionys habe has Werk nur durch Freie vollendet. 
Die ausprüdliche Bemerkung bezeugt alsdann, daß Solches unge: 
wöhnlich war. 
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etliche aus dem Mark der Papyrusſtaude gefertigte Blätter, 
auf welchen zum Andenken die Pflanze abgebildet war, und 
mit Rührung betrachteten B. und ich und mit uns Schwe- 
ftern die getreue Freundin die Schriftzüge meines Baters, 
vor etwa fünfzig Jahren im Anjchluß an des Prinzen und 
der übrigen Herren Namen in's Führerbuch des Vaters von 
Signor Michelangelo eingetragen. 

An originellen mauriſch-normanniſchen Fenſtern vorüber 
jchweiften wir in unjer Gafthaus, wo bei ver Mahlzeit ver 
Archäolog, den wir draußen auf der Dionyjiusburg getroffen 
hatten, uns einige Geringihägung darüber kundgab, wie uns 
gründlich und flüchtig wir biefe unſchätzbaren Trümmer bes 
handelt hätten. In der That hatten wir nichts gethan als 
fie durchwandert, und das angejchaut was man uns zeigte, 
Sa wir verjicherten lachend den Profeſſor — aljo hörten 
wir ihn nennen — jo ungründlich jeien wir, daß wir nicht 
einmal begriffen, was wir weiter hätten thun follen. Mit 
Landsleuten des Mr. S., einem heiteren ältlichen Offizier 
und jeiner ebenjo heitern liebenswürbigen Gemahlin, ent: 
ſpann ſich bald lebendiges Geſpräch. Es zeigte ſich, daß er 
und Dir. S. ungefähr um dieſelbe Zeit in der nämlichen 
Gegend als jehr junge Herrchen gelebt und vie nämlichen 
Schönheiten bewundert hatten. Noch feurig gevenkt ver General 
der Miß Clemencia D., die Hand führt bedeutungsvoll zum 
Herzen: Not young, bul very fascinaling (nicht jung aber 
ungemein feſſelnd). Die Gemahlinen hören lachend zu und 
tröjten ſich, daß jene Schönen längſt ihre Umwiderjtehlicykeit 
eingebüßt haben. Bis dahin hatte ich mur in Büchern, noch 
nicht im Leben an einem Engländer jo behaglich luſtigen 
Humor. gefunden. Auch deutſche Landsleute (Dejterreicher) 
trafen wir an. 

Am Morgen des anderen Tages riefen uns ein paar 
Herren an ein Saalfenfter, von dem aus die jchneeige Pracht 
des Aetna bejtaunt werden Fonnte. Nun lag er ganz Klar 
in feinen jchönen Linien vor ung, klar und weiß. Die höchſt 
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zur Dekoration dienlichen Bühnengebäube verfchtwunden, aber 
der Bühnenboden und die hohen Reihen der Zuſchauerſitze 
noch trefflich erhalten find. „Hier wurde niemals Menjchen- 
blut vergoffen”, jagte mit ruhigem Stolz Signor Michel— 
angelo, „denn die Griechen waren ein edles Volk, die Nömer 
— Barbaren.” Wir ftrihen in den Räumen auf, neben und 
wenn ich mich recht erinnere auch unter der Bühne herum, 
ich Konnte mid) jchwer losreißen, das Gefträuch hielt mid) 
feſt, ich verjuchte zu deflamiren, es Fang ohne alle Anſtren— 
gung Har und bejtimmt, der ganze Bau des Jufchanerrauntes 
ſcheint jchon dem Tone günftig zu feyn, dann Tiefen wir 
uns nieber auf den hochgelegenen Sigen und blickten in bie 
Landſchaft hinaus; hinter uns vertiefte fid) das Nympheon, 
bie Grotte, von welcher aus vor Beginn der Vorftellung dem 
Apollo ein Weihelied gefungen wurde; in den benadybarten 
Grotten plätjeherten Wäſcherinen im Waſſer ver heiligen 
Duellen, rechts hinauf ging die Gräbergaffe, eine Tange 
Reihe von Columbarien — aljo mitten unter den Lebenden, 
anftogend an’s Theater, ruhten die Todten. Und auch wir 
gedachten der großen Todten, des alten Griechenvoltes und 
ber geheimnißvollen Wege Gottes und legten unjere grübeln: 
den Gedanken über Menfchenführung, Völker, Kunſt in ven 
Abgrund Seiner umendlihen Weisheit, Heiligkeit und Er— 
barmung. 

Ganz nah von bier fliegen wir in die fog. „Ratomien 
der Seiler" hinab. Maleriſch phantaftifch wölben fich ba 
Höhlen neben und durcheinander, grün durchwachſen mit 
mehr oder weniger umſchränktem Ausblick auf den Blauen 
Himmel und machen einen von den Steinbrüchen der Cap— 
puccini ziemlich ftark verſchiedenen Eindrud, Sie haben jenen 
Namen, weil Seiler in den ungeheuren überwölbten Räumen 
ihr Werk vollbringen. In nächſter Nähe wieder Hafft jene 
berühmte Höhle, welche „das Ohr des Dionyfius“ genannt 
yoird. Als Fabel gilt die Sage, er habe wegen ihrer wunder: 
baren Atuſtik hier die Klagen feiner Gefangenen belaufcht, 
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An Ort und Stelle ward uns erzählt, Ludwig I. von Bayern 
habe die Heußerung gethan, dieſe Grotte hätte ſich zu Oratel- 
ſprüchen geeignet und fei vielleicht dafür verwendet worden; 
Andere meinen, weil jie mit bem Theater in Verbindung ge 
ftanden, jo habe jie eine Bedeutung für deſſen Schalltechnif 
gehabt. Um des Echo's willen ward ein Schuß abgefeuert, aber 
nicht die Stärke des Widerhalls machte uns, an vielmächtigeres 
Gebirgseho Gewöhnte jtaunen, jondern die Feinheit, womit 
nicht nur bie legten Schwingungen biejes Lärmes verhalten, 
jonbern das leiſe Anjchnellen eines Fingers an ſchwebend ges 
. haltenes weiches Papier, ja der leije Anhauch eines Mundes 
an die Felswand vom Echokobold in der weitejten Ferne ber 
tief ſich hineinziehenden Kluft wiederholt wurde. Jh fage: 
vom Ehofobold; denn einer ChHe-Nymphe kann man un: 
möglich zutrauen, in dieſem viejigen Ziegenohr zu haujen. 

Weiter ging's in die Latomien afali, im Ganzen 
ähnlich denen der Gappuceini, aber ausgezeichnet durch einen 
mächtig weiten und hohen Höhlenraum, welcher von bem 
vornehmen Befiger zur Zeit einer viceföniglichen Anwejenheit 
als Balljaal benügt wurde, gewiß eimer ber originellften 
Tanzräume, die man ſich wünjchen kann. 

Auf der Fahrt zur Billa Landolini, wo der in einem 
Privathaus in Syrakus an der Cholera verjtorbene Graf 
Platen, der Dichter, begraben liegt, erzählte uns Signore 
Michelangelo, er habe ven Grafen gekannt, welcher ein 
filosofo und deſſen Rod erſchrecklich sporco (ſchmutzig) ges 
wejen jei. Auch fügte er bei, es ſei in Syrakus — ich weiß 
nicht mehr in weſſen Händen — ein von Platens Hand ges 
ſchriebenes Buůͤchelchen, ſo mir recht iſt, in griechiſcher Sprache. 
Ich erinnere mich nur unbeſtimmt, daß ich daran dachte es 
zu erwerben, aber davon abjtund, vielleicht in der Erwägung, 
daß ich nicht Zeit und Mittel hätte, ver kleinen Dichter— 
reliquie Aechthei it zu ergründen oder weil ich ſie doch nicht 
leſen konnte . Jevenfalls ſei hiemit davon berichtet zu Gunſten 
eines. etwaigen Kaufliebhabers. De Dentmal Platens (be 
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Fanntlich ſchon das zweite, denn das erfte verwitterte *) iſt 
einfah und ſchön. An Ort und Stelle kam mir fein ein— 
james Sterben an ber von ihm jo bang geflohenen Krank— 
beit doppelt traurig vor und eben deßhalb begriff ich bie 
bange Flucht um jo mehr. Wir ermangelten nicht, ihm ein 
Baterunjerlein nachzufenden, was er im Leben vielleicht 
naſerümpfend aufgenommen hätte. 

In die Katakomben von Sun Giovanni, welche jehr 
groß ſeyn jollen und gleich den Gängen ber Epipolä mit 
bem Eiſen in bie pielra calcaria gehauen find, nicht wie bie 
römischen in ben weichen Zufftein, thaten wir nur eimen 
kleinen Blick, beſuchten aber mit Ehrfurcht die Kirche jelber, 
welche jhon in ihrem Ban hohes Alter verräth; am biejer 
Stelle joll St. Paulus gepredigt und Petri Schüler, Biſchof 
Marcian, den Matertob erlitten haben — durch die Sara- 
cenen, wie anachroniftiich zu jagen es einigen Syrakuſanern 
nicht darauf ankömmt. 

Auf unferer Rundfahrt befamen wir zwei oder breimal 
die Eijenbahn ver Oſtküſte m Sicht; fie war erſt jeit etwa 
brei Wochen dem Berfehr übergeben und bie Züge brausten 
fleißig bin und her. Nun ergögte uns das faſt kindliche 
Bergnügen, womit ver evnithafte Signore Michelangelo uns 
ftets daranf aufmerkjam machte, als müßten auch wir das 
höchſte Intereſſe dafür empfinden. Was ift aber auch bieje 
uns nun längit gewöhnte Sade für den Sicilianer, der mit 
jo großen Verfehrsjchwierigfeiten zu Fämpfen hatte und mehren- 
theils noch hat! Pflegte doch zur Zeit, als mein Vater bie 
Inſel bereiste, eine Tochter, welche fünfzehn Stunven weit 
weg ſich vermählte, von ven Ihrigen Abſchied auf's Leben 
zu nehmen! 

Dei der Rückkehr zur Stadt fanden wir im Hafen eine 
Fleine englische Flotte vor, deren Anblick ven vergeblichen 
Wunſch erregte, fie näher zu bejichtigen ; es warb uns nur 


*) Das erfie ſetzte ihm König Ludwig I. 
en “0 
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bie allerdings in ihrem Styl ganz eigenartig jeyn mag, im 
ganzen Stimmungseindruck aber den jtattlichen Küchen alter 
Klöjter ähnelt. 

Bevor id) von Syrafus, das wir am nächiten Morgen 
verliefen, Abſchied nehme, bleibt mir eine Kleine Angelegen- 
beit zu jchlichten. Bei unjerer erjten Ausfahrt zogen wir 
unjeren Band Bädeker zu Rath, Da umbüiterte eine Wolke 
bes Mihvergnügens Signor Michelangelo’3 Geſicht und nad) 
einer Weile bemerkte er: da wir das Buch mitführten, feien 
jeine Erklärungen überflüfjig. Wir ahnten wohl warum, bes 
ſchwichtigten ihn aber, das deutſche Buch jei uns zwar bes 
quem, ‚weil es in unſerer Mutterfprache zu uns rede, nichts— 
dejioweniger begehrten wir fehr jeine Führerſchaft. Nach 
wieberum einer Weile bat er um ben Band, burchblätterte 
ihn verjtimmet, obwohl kein Deutſch verjtehend und gab ih, 
nachdem er an, ihm allauwohlbefannter Stelle feinen eigenen 
und einen andern Namen gefunden, uns zurück. Enblid am 
Schluß unjeres zweiten Tagwerkes fragte er, ob wir mit jeiner 
Führerichaft zufrieden gewejen, und da wir bieß aufrichtig 
bejahen konnten, deutete er an, was ibn bebrüce, und bat 
uns womöglid; abzuhelfen. Bädeker, der Schredliche (oder 
fein Berichterftatter), lobt nämlich ausnehmend als unter: 
zichteten Fremdenführer ven Signore Salvatore Politi, „nicht 
zu verwechjeln — jo ungefähr jagt er — mit feinem Obeim 
Michelangelo Boliti, welcher ebenfalls als Frembenführer 
fungiert.” Hätte letzterer nicht den Fehler, gleichen Namens 
zu jeyn mit jeinem Neffen, jo wäre dem Beherricher ver 
Meifenden vermutblich nicht eingefallen, jene ausſchließende 
Bemerkung zu machen, um jeinen Bevorzugten den Deuts 
schen au's Herz zu legen; num aber nimmt jie ſich geradezu 
wie eine Warnung aus. Auch wir fahen fie als folde an 
und hätten ohne das oben erwähnte Empfehlungsichreiben 
und das mündliche Lob des Archäologen und eines anderen 
Neifenden den Elienten des heiligen Erzengels vermieden, um 
uns an den Träger des noch höheren Namens zu wenden, 

40* 
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Ka ja, diefe Großen der Erde! Daran benfen fie freilich 
nicht, wie folch ein leichtgefagtes Wort einen breiten, viel— 
feicht Tebenslänglichen Schatten auf das ohnedieß kümmerliche 
Dafeyn eines waceren Mannes und feiner Familie wirft! 
Unser Signore Michelangelo, Maler von Profeſſion, jieht 
fich zur Erhaltung feiner Familie zu dem ermübenden Amt 
eines gebildeten remdenführers gezwungen. Wäre es nicht 
ſchon kränkend genug, in Bädeker gar nicht zu ftehen ober 
mit geringerem Lobe denn der Neffe? Aber nun gar mit 
ſolch einer verkehrten Auszeihnung! Er aber — Herr Bädeker 
nämlicd) und jein Bice — er freilich ſchwebt durch feine Höhen 
rubig, ein unerreichter Gott, im Sturme fort! Ich mußte deu 
guten Mann leider verfihern, daß ich mit Herrn Bädeker 
nicht in ber fernften Beziehung ftünde, um ihm bie Härte 
jenes graufamen Wortes vorftellen zu fünnen, und meine 
Seele ließ fih dazumal nichts träumen von der Bermelfen- 
heit, mit meinen luftigen Neifeeindrücden an bie Deffent- 
lichkeit zu treten. Nun aber durd fremde Schuld oder Huld 
ſolches geihieht, bitte ih, da feine Wahrſcheinlichkeit bors 
tiegt, daß diefe Zeilen vor jelber vor Herren Bädeker's An: 
geficht gerathen, denjenigen geneigten Lejer, der es zu ber 
mitteln im Stand tft, dem Gewaltigen die Sadjlage an das 
zweifellos gerechte und gefühlvolle Herz zu Bringen, Und nun 
weiß ber Leſer auch, warum ich im Eingang meines Syrakuſaner⸗ 
Berichtes ihn vor der Verwechslung Michelangelo’8 mit 
Salvatore warnte, nicht als gedächte ich letzterem, dem mir 
Unbekannten, an feiner Vortrefflichkeit etwas abzumäteln — 
nein, nur um in billigem Dank für bie geleifteten Dienſte 
einen Wackeren nad) meinen freilich neben Bädeker jo armen, 
jo winzigen Kräften an der Härte des Gejchides zu rächen. 








IIXIVII. 


Denkwürdigkeiten der Cultur⸗ und Sitten: 
Geſchichte Bayerns von 1750 bis 1850. 


1. Johann Aram Freiherr von Ickſtatt (Schluß). 


Der Biograph berichtet von Ickſtatt, wie wir hörten, 
daß er als Knabe jich zu Mainz durch ſein „einfchmeicheln: 
es Weſen“ Freunde erworben habe. Allen Anfchein nad 
lätete ihm dieſe glückliche Gabe ſtets große Dienjte, nicht 
zinder au in München, indem ver Lehrer des Prinzen 
fhr rajch zum Staatsmann avancirte. Als er fein neues 
Amt antrat, trug man. ſich am Hofe mit der Hoffnung, von 
den Rändern, welche der am 20. Dftober (1740) verftorbene 
Kaiſer Kart VI. feiner Tochter hinterlaſſen Hatte, einige zu 
acquiriren, und jo groß und günftig war bie Meinung, welche 
man von Ickſtatt's Fähigkeiten ſchon hegte, daß er den Auf: 
trag erhielt, die Anfprühe des Hauſes Bayern mit 
hiſtoriſchen und ftaatsrehtlihen Gründen zu vertreten. Sy 
entitanten feine Staatsſchriften, welche an Breite und 
Schwerfälligkeit zwar ihres Gleichen fuchen, aber darum 
nicht Schwerer in's Gewicht gefallen zu ſeyn fcheinen. Zu— 
dem ſchrieb ter vielgerühmte Gelehrte ein Deutſch, welches 
als mufterhaft jchlecht anerkannt werben muß. 

ALS die bayerijche Armee in Böhmen einbrach und ber 
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ſehr zu bezweifeln iſt jedoch, da Mar Joſeph fein „menſch— 
fiches, von Tugend und Chriſtenthum durchdrungenes Herz“ 
dem Unterrichte Ickſtatt's zu danken hatte, der ihn nur in der 
Staats: und Rechtswiſſenſchaft unterwies, und zum Unter: 
richt des Prinzen erſt beigezogen worden iſt, als biefer bes 
reits ein Züngling von fait fünfzehn Jahren war, Ich dächte, 
went des Prinzen „Tugenden und Frömmigkeit” das Werft 
feiner Lehren war, jo hätten jeine erjten Erzieher, die Jeſuiten, 
ungleich mehr Anſpruch barauf, als der. heuchlerifche Atheift. 

Im Beginn des Jahres 1743 wurde Ickſtatt zum Reichs— 
hofrath ernannt und hatte jomit eine Stellung erlangt, welche 
die ühnften Wünjche feines Ehrgeizes befriedigen mußte. Zwei 
Sabre lang befand er fich in diefem Amte, va jchloß der Kaijer 
bie Augen (20. Januar 1745), und Ickſtalt verlor damit nicht 
blog jeine böhmiſche Belehnung, ſondern auch feine Stelle 
im Reichshofrathe. Da fein Schüler jetzt aber nicht. bloß 
Kurfürjt, ſondern auch Neichsverwejer wurde, jo erlangte 
Ickſtatt jogleich die Stelle eines Beifißers bei dem Neid)$- 
vifariatsgeriht, und ber dankbare Schüler beeilte ſich 
jeinen gefeierten Lehrer in den Neihsfreiherrnitand 
(29. Juni) zu erheben, und nicht bloß feinen, fondern aud) 
den Lehrer feines Lehrers, den gefeierten Philofophen Wolff. 

„Gleich nach geichlejjenem Frieden (1745) entſchloß jich 
der Kurfürft, jagt ver Biograph, das zerrüttete Juſtizweſen 
in feinen Staaten wieder auf been Fuß zu ſetzen. Er 
errichtete aljo im Jahre 1745 ein oberjtes Tribunal, deſſen 
Präfident Er jelbjt war, und wobei der jedesmalige Geheimen 
raths⸗Ranzler zum Kanzler ermwählt wurde, Der Herr von 
Ickſtatt, ver den Plan zu dieſem Rathscollegium entwarf, 
wurte vom Kurfürjten zum Geheimenrath umd  Vicekanzler 
biejes Reviſionsraths ernannt. Das ihn darüber ausgefertigte 
Dekret des Kurfüriten beweijet (?), daß alles was er Ickſtatt 
erwies, nicht Gnadenverſchwendungen an einen Liebling jeien, 
jondern daß es reife Wahl und richtiges Gefühl vom wahren 
Berbienft war. Warimilian wußte, dab Ickſtatt den Kreis 
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und Lehrer des deutfchen Staatsrechts geweſen ſeyn wollte, 
veranlaßte den Kurfürften, dem Prozejfe kurzer Hand ein 
Ende zu machen und fich in Beſitz zu ſetzen. Mittels Des 
fret3 vom 2. Oktober 1749 ermannte der Kurfürft ſich ſelbſt 
zum kaiſerl. Landrichter und Herrn von Ickſtatt wie billig 
zum Landgerichts:Verwefer, der unter Bedeckung von einer 
Srenabiercompagnie jofort von jeiner neuen Machtiphäre Befik 
nahm. Nachdem biejes Verfahren des friedliebenden jungen 
Kurfürjten jo glüdlich abgelaufen war, wurde einige Monate 
jpäter dafjelbe in Beilngries prafticirt. Aber der Bijchof wurde 
bei dem Neihshofrathe klagbar, und erwirkte ein Mandalum 
cassalorium et inhibitorium sine clausula gegen Kurbayerm, 
„Als Kunde hievon (dem Borgehen des Münchner Hofes) dem 
Kaifer geworben, jagt Lipowsly mit Berufung auf Aretin’s 
Beiträge, mißbilligte derſelbe die faktiiche Einjchreitung des 
Kurfürjten gegen den Fürſtbiſchof und ertheilte hierüber 
jeinem Gejandten in München eine eigene Anftruftion, worin 
ihm aufgetragen worden, dem Kurfürjten freundfid zu rathen, 
von ſolch jaktifhen unrechtlichen Maßnahmen abzu— 
ſtehen, indem der Streit durch den Ickſtatt, ſo be— 
tanntermaſſen jederzeit ein unruhiger Mann ges 
weſen, erwecket worden, und durch ihne, aus bloßem 
Eigennutzund privatAbjichten fortgeführtwerden 
will, weil Hirfhberg in dem ihme zugelagten 
Dberamte gelegen ift.” — Nach foftipieligen und fangen 
Verhandlungen wurde der Streit im 3. 1767 endlich wurd 
einen Vergleich beigelegt, durd) den Kurbayern fich der fernern 
landgerihtlihen Jurisdiktion in den Befigungen des Hoch— 
ftifts begeben hat. 

„Der Hauptpoften, worauf fein Fürft ihn erhob, er 
zählt der Biograph weiter, war das Direftorat der Uni— 
nerjität Ingolſtadt, wo er zugleich zum orbentlichen 
Lehrer des Natur: und Völkerrechts, des Staatsrechte, ber 
Oekonomie- und Kameralwiſſenſchaften ernannt wurde.“ 
Durch diefe Stellung war der gejammte Unterricht der 
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und Ickſtatt's durch. ES begann ein mehrjähriger Außerlicher 
Friede zu bereichen — „eine glückliche Zeit fir Ickſtatt's 
Lehrthätigkeit; denn fleißige Schüler fammelten ſich um ihn 
und ſchloſſen ſich ihm mit ganzer Hingebung an. Doch es 
war nur Friede vor einem neuen erbitterten Sturm. Zünb: 
ftoff jammelte fi, wo ſich die Gegenſätze fo ſchroff gegen- 
überstanden, von ſelbſt. Da war es Lori, einer der be: 
gabteften von Ickſtatt's Schülern, der im jugendlichem Gifer 
für feine Wiffenichaft und deren Methode die Kühnheit hatte, 
von dem Studium der Philofophte, wie fie im Angolftabt 
noch betrieben wurde und — ſelbſt nad) dem Geftändni der 
Fakultät — armfelig darnieverlag, als einer „unnüßen Zeit: 
verſchwendung und Pedanterie” zu reden, ſolche Philofophie 
ſelbſt aber laut „ein unnüges Schellenwert, worin man 
bisher mehr als fünfhundert Jahre nur de umbra asini ges 
Jantt habe”, zu nennen. Ickſtatt verging ſich wieder da= 
durch, daß er ftrebfamen, mit dem armijeligen obligatorifchen 
Geihichtsvortrag unzufrievenen Schülern zum Studium der 
Reichsgeſchichte verdächtige Druckwerke, wie man fante, an- 
empfahl oder ihnen jelbit in die Hand gab. Und noch ſchlimmer 
war, daß aus der Umgebung des Direktors und dem enaften 
Freumdestreife von firchengefährlichen Tifchgefprächen berichtet 
wurde Was Wunder, va 1752 der Kampf mit ven Theo— 
fogen heftiger als je entbrannte. Eckher previgte auf ber 
Kanzel in leidenſchaftlichſter Weife gegen die gelehrten Be— 
förberer des Lutherthums *). Zwei andere Pfarrer folgten 
dem gefährlichen Beifpiel. Ganz Ingolſtadt geriet) in Bes 
wegung. Die Jeſuiten jeßten alle Hebel an. Aber des Kur: 
fürften Rechtsſinn und Ickſtatt's ebenfo offenes wie energiſches 
Auftreten waren mächtiger als alle Kabalen.” Es gelang 


*) Der „gelehrte Direftor” war, wie befannt, fein Zutheraner, fons 
bern ein Boltairianer, der die Augeburger Gonfeflion nicht 
minder finnlos fand als bas Fatholifche Ehriftenthum. 
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Weiſe als nicht mehr zeitgemäß bezeichnet. Dieß gab Ick— 
ftatt freieren Raum für feine Bemühungen um bie He 
bung der Hochſchule. Diejelbe aber völlig umzugejtaften, wie 
ein bringendes Bedürfniß längſt erheifchte, ward erjt möglich, 
als im Zahre 1773 die Aufhebung des Jeſuitenordens er- 
folgte.* 

Alfo der arme Manıt wurde „grundlos verbädtigt 
und verläumbdet”, ald man ihn, der doch in die Kirche 
ging und, ic) glaube, ſogar feine Beichtzettel einlieferte, 
antireligiöjer Gefinnungen und Anfichten und der Ber: 
breitung derjelben bejchuldigte! Welch ein Frevel, dem Pro: 
tege des gewiljenhaften Boltairianers Stadion, der ſchon 
als Jüngling mit ven „Borurtheilen” gebrochen und fie bes 
kämpfen gelernt hatte, ſolche Anfichten und Gefinmungen 
aufzubürden! Ihm, der doch nichts im Auge hatte, als „bie 
Wiſſenſchaft“ und die „Glückſeligkeit“ der rohen, fittenlojen, 
abergläubigen und faulen Bayern! Wenn ihm aud hie 
und da „über die übermäßige Menge ver Feier- und Felt: 
tage”, wo dem Volke erlaubt war einige Stunden nicht zu 
arbeiten, und „über die Anhänfung ver Güter in geiftlichen 
Händen”, während fie in ben jeinigen ungemein beſſer 
verwendet gewejen wären, ein unzweideutiges Wörtchen ent- 
fallen ſei, fo hatte er das ganze „vernünftig denkende“ Fa= 
tholifche Deutjchland auf feiner Seite, und ein Katholif, 
ber nicht jo dachte wie er, der dachte eben nicht vernünftig. 
Diefes Argument jcheint auf den Kurfürſten Eindrud ges 
macht zu haben, er wollte doch nicht zu den „unvernünftig 
dentenden“ Katholiken gehören, er ließ dem Herrn Pfarrer 
einen „Icharfen Verweis“ ertheilen, und die Gollegen bes jo 
ſtraflich „verläumdeten” Herrn Divektors wußten jebt, was 
ihnen bevorjtand, wenn fie deſſen religiöfe Grundſätze in 
Zweifel zogen. 

Es ift bemerfenswerth, wie der Ex-Jeſuit Mederer bie 
Sache in den Annales Acad, Ingolst. (zum Sabre 1748) 
erzählt: „Da wegen der kurfürftl. Berorbnung vom vorigen 
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und Völkerrecht, welche Grundſätze Ichrte und vertrat 
er? Es verbietet der mir zugemeljene Raum, dieſe Frage 
eingehend zu beantworten , ich bejchränfe mich darauf anzus 
führen, was jchon feine Zeitgenofjen über ihm geäußert haben. 
Bei Gelegenheit des Erjcheinens feiner Schrift: „Nettung 
der Landeshoheit gegen den Mißbrauch derer Gapitulationen, 
Landesverträge und Neverjalien, welcher in des heil. römischen 
Reichs Fürftenthümern einniften will“, äußerte ein gelehrtes 
Blatt: „Da die Fürften ohmehin geneigt find ihre Rechte zu 
erweitern und fich über die heiligften Berträge hinaus: 
zujegen, jo war es einem Gelehrten wie Ickſtatt äußerſt un: 
anftändig, und macht feinem Herzen Schande, daß er ſich 
nicht zu groß dünkt, ein Sachwalter des Deſpotismus 
zu jeyn und den Dolch zu jchleifen, ven Gewalt und Tyrannei 
in das Herz des Volkes ſtößt.“ — „Eben diefe Grundſätze, 
heißt e8 anderswo, die den Fürften fo günftig und ven Unter« 
thanen jo nachtheilig find, äußert er auch in den Schriften, 
die er in Sachen des Herzogs von Wilrtemberg gegen feine 
Landjtände herausgab... Hat er diefen Gefinnungen fein 
Auftommen und Glüd zu tanken, jo macht es feinem 
Batriotismus wenig Ehre. Gewiß tft, daß unter den neuern 
teutſchen Nechtslehrern jih Feiner jo beeifert, den Fürſten 
in allen Stüden nachzugeben, als unjer Ickſtatt.“ — Ein 
bekannter Ehrenmann, der gelehrte Moſer, nannte Ickſtatt's 
ſtaatsrechtliche Doktrinen geradezu „Grundſätze eines Gal gen— 
publiciſten“, und ein gelehrtes Blatt äußert in Bezug auf 
die Gegner, welche Jdjtatt in Bayern gefunden: „Es war 
ganz natürlich, daß ſolche Gefinnungen ihm öffentlich und 
heimlich Feinde unter einem Volke machen mußten, bas 
fein Freiheitsgefühl bei weitem noch nicht ganz 
verloren hat.“ 

Das war der Mann, der unſere Staatsmänner und 
Beamten lange Jahre unterrichtet, gebildet und im bie 
öffentlichen enter gebracht hat! Der Biograph, welcher 
feine Luſt hat dem politifchen Grundjügen Ickſtatt's das 

LaX. 4 
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bie Unterftügung jeiner Familie, bie Gaftfreiheit, womit er 
Fremde empfing, und durch feine verborgene Wohlthätige 
keit.” Schade, daß die „Unterftügung feiner Familie“ das 
Gepräge des jchamlofejten Nepotismus trug! Wir er- 
wähnten bereits, daß er den Bräutigam einer nahen Ber: 
wandten jeiner Frau als „orbentlichen Profeſſor der Nechte* 
berief, obgleich derjelbe noch nicht einmal graduirt war, und 
das faum dal er Direktor der Univerjität geworben war. 
Den Sprößling diefer Ehe jtellte er gleichfalls als ordent— 
lichen Brofeflor an, kaum daß er von der Schulbank aufs 
gejtanden war. Bon jeinen Neffen verfchaffte er dem einen 
die Stelle eines Dechanten des Eollegiattifts zu Wiejenfteig, 
einem zweiten ein Canonikat im Ehorftift zu Landshut, umd 
einen britten bebachte er mit einem Lehrſtuhl an der Uni: 
verjität, kaum daß berjelbe das 20, Lebensjahr erreicht hatte, 
und verheiratete ihn mit einer Nichte feiner Frau, Seinem 
Schwager, der bei ber Jhwäbilchen Kreispireftion als Sekretär 
angeftellt war, verichaffte er ein Adelsdiplom, und brachte 
bie jetzt „freiberrliche” Familie Weinbach in Bayern unter. 
Sp ward allervings allen geholfen, aber nicht auf Kojten 
des „wohlthätigen” Ehrenmannes, jondern Bayerns und 
ber Kirche. Am Herbite 1765 wurde Ickſtatt vom Kurs 
fürften nah Münden berufen, und Fam dann nur noch 
zeitweife nach Ingolſtadt, wo jein Neffe jeßt als ſein 
Nachfolger docirte. 

„Wir rüden nun dem Tode unferes Ickſtatt immer 
näher, jagt der Biograph. Das Einzige, was dem zufriedenen 
Weltweifen zuweilen einen Seufzer abnöthigte, war, daß 
er kinder: und erblos jterben ſollte. Er hatte ſich zwar (in 
Würzburg) mit einen Fräulein von (?) Weinbad ver: 
mählt, beren Bruder als Dechant in Augsburg in vielem 
Anſehen jteht, aber dieje Ehe war unfruchtbar geblieben, 
aud wie man behaupten will, nicht allzu vergnügt. Ickſtatt 
jchränfte alfo jeine ganze Sorgfalt auf die Verwandten 
feines Haujes ein. Auch gegen die Anverwandten jeiner 

4l* 











Der Pringenerzieher Iditatt. 601 


Ehre der Menſchheit (?) zu wünſchen, Ickſtatt hätte nicht 
auch in feinem Beifpiele zeigen müflen, daß der Neid bem 
Berbienjte nachkreucht. Aber leider fühlte auch er die Schlange 
an jeinen Ferſen. Unwiſſenheit und ihre Tochter Fanatismus 
jtellten ich jehr oft dem Helden in ven Weg, der Licht in 
die Nacht tragen (!) und die Vorurtheife befämpfen wollte; 
Berliumbung (?) jpie Gift gegen ihn und wagte es einiges 
male ihn Öffentlich bejchimpfen zu wollen. Aber 
Hod in den Wolfen fleugt 
Der Bogel Jupiters — — 
Indeß fein Bid ihm niedre Naben zeigt, 
Die ih beim Aas geichwäßig freuen; 
Der königliche Vogel fchweigt, 
Und läßt die trägen Thiere ſchreien. 


Mit diefen heroifchen Gejinnungen und von der Gnade 
feines Fürſten unterjtügt drang Ickſtatt allenthalben durch, 
ohne jich irre machen zu laſſen.“ Man hat ven allmächtigen 


Profeſſor und Staatsmann angeblich verläumbet, indem man 
in jeinen- Vorträgen und Aeußerungen die antikatholiſchen 
und widerdriftlichen Grundjäge und Gefinnungen nad): 
wies, was natürlich nur „Unwiſſenheit und Ranatismus“ 
thun konnten; „er zeigte ja, jagt der Biograph, durch fein 
Leben, durch die öftere Bejuchung des Gottesvienjtes (1) und 
burd) jeine Schriften (?), daß er ein guter katholiſcher 
Ehrift war. Man muß einen Mann wie Ickſtatt nicht 
aus der Dogmatik (!), jondern aus der Moralität jeiner 
Handlungen richten; weg aljo mit Vorwürfen von Jrveli- 
gion, Verbreitung böjer Sitten, Naturalismus 
oder was jonit der Fanatismus an ihm auszujegen wagte!“ 
Uber ift denn Berftellung und Heuchelei eine Tugend? 
Iſt's Benützung eines Lehrjtuhles, um den Glauben ber 
Schüler zu erſchüttern und ihnen Verachtung oder Abjchen 
gegen die Religion und die Anftitutionen des Landes einzus 
flößen, dem fie angehören? Der Biograph ſelbſt jagt von 
Ickſtatt: „Die Schriften von Tolland, Bollingbrofe, 
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Das war der Mann, der Bayern einen Megenten ges 
bildet Hat und zu dem der junge Adel des Landes und alle 
diejenigen welche ſich für bie öffentlichen Aemter vorbereiten 
wollten, im Laufe von fajt brei Decennien in die Schule 
gejchict werden mußten! Aus feiner Hand empfing 
bas Land jeine Staatsmänner, feine Beamten und 
einen Theil feiner Gelehrten. Und nun wundert euch über 
das was aus dem Dayerijchen Bolke geworben ift! 

Der Biograph ſchließt fein Werk jehr bezeichnend mit 
einem freimaureriſchen Hymmus, welcher vermuthlic 
bei der Todesfeier des „heimgegangenen Bruders’ in einer 
Loge deflamirt worden iſt. Er beginnt: 

Ihr, bie Ihr bebt um Ickſtatto Gruft, 
Und jeufzt, daß Eurer Seufzer Hauch 

In feinem Tobtenfrange rauſcht; 

Empor! — um Himmel fchaut empor! 
Scht Ihr auf fieben Sternen nicht 

Der Weisheit Tempel hoch und hehr? 
Es wandeln awifchen Porphirſäulen 

Die Geifter großer Weifen all. 

Dir großen Geber der Geſetze, 

Der Staaten Lenker, Weife, Dichter. 
Homer in Glatz' und Silberbart, 

Und Solon ftrahlend neben ihm, 
Lykurg, ber Eparta’s Schild erfand, 
Auf den einft Leonidas Blut 

In Purpurftrömen nieberfloß, 

Und Sokrates, ber, als das Gift 

Mie Fenuer weg fein Leben fraß, 

Es füblt, daß er unfterblich war, 

Und Minos, Zerpufh und Confuz, 
Und jene großen Römer all, 

Horaz, bie Leier in der Hand, 

Und Tacitug, ber Deutichen Freund, 
Und Seneca, dem für die Wahrheit 
Sein Blut aus taufend Wunden floß. 
Auch Newton, Leibnik, Hand in Hand, 
Die Schatten ftehn um fie herum 

Und horchen mit gehobnem Haupt 
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Den Reben ver Bertrauten Gettes, 
Auch Weife, die die Welt verfannt, 
Die wandeln nun im Lichtkreis jener großen Weiſen 
Und fprechen frei, was Wahrheit if, 
Denn dort Flirrt Feine Kette mehr, 
Dort hebt der trunfne Aberglaube 
Nicht mehr fein Schwert in Blut getaudkt, 
Und fammelt Wolken um ſich ber, 
Um unter Naͤchten frei zu rafen. 

Au bu, o Ickſtatt, wandelſt dort! — 
Wie war dir’s, als zum erſtenmal 
Des Tempels goldne Angeln Fangen, 
Und fi die diamantnen Pforten 
Wie Engelsflägel öffneten? — 
Und vom Altare ber ber Hymnus 
Der Weifen bir entgegen tönte: 
Willkommen Ickſtatt, hier im Tempel 
Der Weisheit. — Und die Weifen dann 
In ihren Sternenkreis dich ſchloſſen, 
Dich fegneten und Bruder nannten *)? 


*) Am Schluffe diefer freimaurerifchen Apotheoſe des hingega 


Bruders befommen die Unglücklichen, welche an ber „We 
bes großen Bodenhaufers frevelbaft gezweifelt, noch ihren 
„Ihr Schleier in der Mitternacht, ruft ihnen ver begeiſtert 
zu, bie ihr an Ickſtatts Lorbeer nagt, ber ewig unverwelfl 
empor! zum Himmel ſchaut empor!” Nun, und was erblid 
dort oben? Doch wohl nicht neben „Zerbufch und Bonfuz” de 
fatholifchen* Ickſtatt? 





IIIVIII. 


Die ſtaatskirchlichen Vorgänge in Genf und 
Bern. 


(Ende September 1872.) 


‚Man erwartet in Deutſchland die eriten ent- 
ſheidenden Schritte von der Schweiz": fo plauderten 
die aargauiſchen Behörden das offene Geheimnig amtlich her: 
u, als fie unlängjt in ihren Staatsichriften den Plan zum 
Unfturz der katholiſchen Kirchenverfaſſung und zur Ent: 
qriſtlichung der Schule einleiteten *). 

Genf und Bern haben es nun übernommen vie 
hktifche Ausführung biefes Planes in Scene zu fegen, und 
8 ift daher angezeigt, das Gebahren biefer beiden Re⸗ 
lerungen, wie es in jüngjter Zeit zu. Tage getreten, näher 
ws Auge zu fallen, zumal daſſelbe nach dem eigenen Ge: 
tändnig der Alteurs als „Vorſpiel“ (oder Nachfpiel?) für 
Deutſchland tienen fol. 


a) Die Borgänge in Genf. 


Unterm 20. September 1872 hat der Staatsrath von 
Senf die Welt mit folgenden zwei Dekreten gegen Monfignor 





*) Bergl. Hifkor.spolit. Blätter Bd. 69. Heft 9. 
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Betrachten wir dieſen dreifachen Blitzſtrahl aus dem 
calvinischen Vatikan. Miyr. Mermillod iſt alſo entjeßt 
erſtens als Pfarrer der Stadt Genf. Schon ein ſolches 
Borgehen in der Genferijchen Republik, im Staate ver Frei— 
beit und Gleichheit par excellence, ift auffällig. Ohne ge 
richtliche Unterfuhung, ohne gerichtlichen Spruch wird ein 
Stadtpfarrer abgejegt. Selbjt die Kirche hat nit das Necht 
einen kanoniſch eingejegten Pfarrer feines Amtes ohne ka— 
noniſchen Prozeß zu entheben, und die proteftantifche Re— 
gierung maßt ſich diefe Gewalt auf dem Wege einer polizeis 
lihen Berfügung an. 

Migr. Mermilled wird zweitens entjeßt ald General 
vitar des Kantons Genf. In allen Didcefen der Schweiz 
haben die Biſchoͤſe das unbeanftandete Necht für die Ver- 
waltung ber einzelnen Kantone Commiljäre oder Generals 
vikare zu beftellen und denſelben jene Bollmachten zu über: 
tragen, welche jie zwecdmäßig finden. Auch bezitglich des 
Kantons Genf hat der Didcefanbifchof dieſes Recht ſtets 
fort geübt; die früheren Pfarrer Buarin und Dünoyer 
funftionixten als Generalvifare und auch Mſgr. Mermillod 
hat feit Jahr und Tag dieje Funktionen ausgeübt; die Re— 
gierung von Genf jelbjt hat mit demfelben als „General— 
vifar” verkehrt. Indem der Staatsrat von Genf nun durch 
feinen Polizei = Ufas vom 20. September dem Mſgr. Mer— 
millod jede Antshandlung als Generalvitar unterjagt, greift 
er offenbar in die Nechte des Didcefanbifchofs ein, ſetzt ſich 
in Widerjpruch mit dem Ordinariat und ftellt die katholiſche 
Kirchenverfaſſung auf ven Kopf. 

Migr. Mermillod wird drittens entjegt al8 Auxiliar— 
Biſchof. Durch diejen vritten Gewaltaft greift der Staats: 
rath jelbjt ven Papſt an und erflärt ver gejammten katho— 
Uſchen Kirche und Welt den Krieg. Hier treffen wir auf den 
innerjten Kern der brennenden Frage; fie lautet: Hatte 
Papſt Pius IX. das Recht den Mſgr. Mermillod zum Bi- 
ſchof von Hebron i. p. und zum Auxiliar-Biſchof in Genf 
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kellt hätte, jo würte ber heil. Stuhl feine „Gonvention“ 
nit der Regierung von Genf gebrochen, jendern nur fein 
Recht geübt haben. Vorerſt it das Bisthum Genf Firchlich 
sie aufgeheben werben, im Gegentheil wurde der Bilchef von 
taujanne angewielen ſich „Bilchef von Lauſanne und von 
Henj“ zu Ichreiben: es iſt alje im Sahre 1819 keine Ber: 
Kmelzung zweier Bisthümer in Eines, ſondern die Verwal: 
hang zweier Discefen turd einen gemeinjamen Bilchef vom 
Rapit angeortnet werten. Sollte ter Papſt num 1872 
Grünte haben, ten Kanton Genf durd cinen eigenen Bilchef 
in Genf verwalten zu lajjen, jo iſt ev gewiß nicht weniger 
befugt als zum Verbintungsaft von 1819. DaB aber ver 
kl Stuhl wirklich ſolche Gründe haben dürfte, das jteht 
bei uns, obſchon wir in tie Abjichten des Vatikans nicht 
wiber eingeweiht find, außer Zweifel. 

Grünte hiezu hat tem Rapite die Regierung ven Genf 
jelbit geliefert. Als nämlich im Jahre 1815 der Wiener: 
Vertrag die Fatholifchen Gcmeinsen von Savoyen und Frank: 
rich getrennt, mit ter Statt Genf verbunten und ſo ben 
neuen Ichweizeriihen „Kanton Genf“ geichaffen hatte, ba 
rurde durch feierliche Staatsverträge tie Garantie ertheift: 
„sag die fatholiihe Religien in dieſen Gemeinten wie bis- 
krbin erhalten und geſchützt bleiben fell.” Auf dieſe Ver: 
füge berief ih auch Papſt Pius VII. ausdrücklich, als er 
1819 Ten Kanton Genf mit dem jchweizeriichen Bisthume 
Lauſanne verband: „Apres avoir pest toutes les circonstances 
Qui s’y rapportent, nous avons vu clairement, qu’en vertu 
du Congres de Vienne de 1815 et du traité entre le Se- 
renissime roi de Sardaigne, d'une part, la Confederation 
Suisse el le gouvernement de la republique de Genöve, 
d’autre part, conclu à Turin en 1816, la religion catho- 
lique sera maintenue et prolcgee dans les lieux cedes au 
gouvernemen! de la susdite republique, de la m&öme ma- 
niere, qu'elle elait maintenue et prolcgee dans les susdits 
lieux par le tres-religieux roi susdit, lorsqu’ il en dtait lo 
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Aber auch die Genfer-Regierung hat nicht ohne Vorbe— 
veitung ihren vergifteten Pfeil abgeſchoſſen. Vor Veröffent- 
lihung der beiden Defrete hat fie, wie man beftimmt weiß, 
mit dem Bunbesrath in Bern durch eine Aborbnung darüber 
conferirt und wir glauben uns nicht zu irren, wenn wir 
annehmen, daß auch noch andere Verabredungen und Ab— 
machungen für gewifje Eventualitäten jtattgefunden haben. 

Wir verlaffen bier bie Genfer» Vorgänge; wie fie am 
legten Tag Septembers, wo wir bieje Zeilen nieverjchreiben, 
ftehen, und gehen zu ben Vorgängen in dem größtem ber 
jchweizeriichen Kantone über. 

b) Die Borgänge in Bern, 

Schon im Februar 1872 ließ die Negierung von Bern 
eine neue „Kirchen-Organijation” als Gejeßesentwurf bruden; 
ber Entwurf blieb jedody geheimgehalten bis zum Auguſt, 
wo das Glaborat einer doppelten Commiſſion (einer fatho: 
liſchen und einer proteftantiichen) zur Berathung zugewiejen 
wurde. Dieje neue Kirchen-Organijation joll für alle Con— 
fefjionen Geltung erhalten und ſchon dieſer Umftand, af 
ein und daſſelbe Staatsgejeg die Eatholiichen und prote 
jtantijchen Kirchengemeinden reguliren und regieren will, 
fignalifirt den Standpunkt und die Richtung des Vorſchlages. 
An der That fteuert der Entwinf auf einen volljtändigen 
Umfturz der katholiſchen Kirchenverfafjung und bie Anthronie 
firung des jogenannten modernen National» Staatskirchen- 
thbums (08. Zum Beweije führen wir bier die Hauptartifel— 
bezüglid, ver Bisthums- und der Pfarrverhältnifle- 
wörtlih an: 


Neue Diöcefan:DOrganifation im Kanton Bern. 

Der Staat Bern als folder tritt von den buch bie 
DBereinigungsurfunde von 1815 und ben Bisthumsvertrag 
von 1828 eingegangenen Verpflichtungen gegenüber bem Bis: 
thum Bafel und ben Didcefanftänden zurüd und erklärt über: 
haupt feinen Austritt aus dem Bisthumsverbanb. 
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Den katholiſchen Kirchgemeinden des Kantons bleibt es, 
tgen Uebernahme ber betreffenden Leiſtungen, freigeftellt, einen 
Ihen Berband mit ber Diöceſe Bafel oder einem anderen 
hweizerifchen Bisthum beizubehalten. Falls fie dieß beſchließen, 
rf jebod ihre Vertretung in den Bisthumsangelegenheiten 
ur durch bie katholiſche Kirhencommiffion ſtatt— 
aden *) und es unterliegen überbieß alle baberigen Unter: 
mbdlungen fowohl mit bem bifchöflihen Urbinariat ale mit 
mn Diöcefan-Rantonen ber Genehmigung der Staatsbehörben. 

Der Tiöcefanbifhof und die übrigen kirchlichen Ober: 
ebörben ber fatholifhen Stirche werben vom Staate nur in: 
sweit anerlannt, als jie bei Ausübung ihres Oberbirten- 
mts Feiner Lebergriffe in das Gebiet der Landesgeſetze, der 
Steatsorbnung und bes confeflionellen Friedens fi ſchuldig 
mahen unb ihre Thätigkeit auf das Kirchlich-Religiöſe be: 
qrãnken. 

Außerdem unterliegen alle Erlaſſe, Kundmachungen, Rund⸗ 
ſchreiben und Verfügungen katholiſch-kirchlicher Oberbehörden 
dem Gutheißen (Placet) des Regierungsrathes. Werben ſolche 
kirchliche Erlaſſe ohne vorher eingeholtes und ertheiltes Gut: 
heißen bekannt gemacht, fo haben fie feine Verbindlichkeit und 
6 jinb die geiftlihen Untergebenen verpflidhtet, nit nur 
deren Belanntmahung zu unterlafien, fonbern jogleih bem 
Regierungsftatthalter zu Handen bes Negierungsrathes von 
er Widerhandlung Mitteilung zu machen (Art. 48 ber 
Rirhenorganijation). 


Il. Biarrorganifation im Kanton Bern. 


Die Bersrdnungen bes vorliegenden Geſetzes jind an- 
wendbar auf alle öffentlihen Pfarreien, welde vom Staate 
inerfannt find. — Der Staat (große Rath) Tanıı mittels 
pecieller Dekrete nad Zeit und Umftänden bie Pfarreien 


*) Die Mehrheit diejer fogenannten „katholiſchen Kirchencommiflion“ 
beſteht aus Laien und wird vom (proteſtantiſchen) Regierung 6s 
tath ernamnt. 
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vernimmt, ihr Gutachten bereitd zu Gunften ber neum 
Kirchenorganifation abgegeben, was nicht auf ein Ginienten 
hindeutet. 

Wir bedauern ein ſolches Gebahren im Intereſſe der 
Schweiz, denn nicht nur werden durch das Vorgehen Bern 
und Genfs Brandfackeln in das ſchweizeriſche Vollksleben 
geworfen, fondern es werden auch die Staatsverträge vom. 
1815 verlegt und damit, wenn nicht für jeßt, To doch wide 
leicht für fpäter Verlegenheiten nach Außen geichaffen. die: 
ftaatsmännifher Blick und ein praftiider Sinn je 
jolche Verwicklungen nach Innen und Außen zu vermeien, 
willen. 


XXX. 


Zur Gefchichtsliteratur. 


Der Humor in der Diplomatie und Regierungsfunde bes 18. Je 
hunderte. Hof⸗, Adels und diplomatiſche Kreife Deuridglendt 
geſchildert aus geheimen Gefandtichaftsberichten unt andern bare 
wege archivalifchen bisher unedirten Duellen. Bon Gebakiaz 
Brunner. 2 Bde Wien, Braumüller 1872. 


Man ficht e8 tem bejcheidenen Titel viejer jüngken 
Publikation des illuſtren Hiftorifers kaum an, web für 
einen reihen und vielfeitigen Anhalt diejelbe bietet. In zwä 
ftattlihen Bänden hat der Verfaſſer, um in feinen Berta 
zu reden, uns eine Bildergallerie eröffnet, in welche 
bie hervorragenden Staatsmänner und theils größere the 
fleinere Machthaber weltlichen wie geiftlichen Ranges a 
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uns vorüberziehen. Die hohen Herrn von ehedem find einem 
Meiſter geſeſſen, der jih die Farben von ihnen ſelbſt ge— 
lieben , indem er es ihnen überließ, aus ihren Briefen und 
geheimen Berichten ihr eigen Porträt zu beichaffen. Wenn 
ein bejonderer Ton barauf gelegt wird, daß e8 bisher un— 
ebirte Quellen jind, welche hier zum erjtenmal erfchloffen 
werben, jo mag die Andeutung gejtattet ſeyn, daß es ſich 
um Bewältigung eines ganz gewaltigen handjchriftlichen 
Materiales gehandelt hat, und bei weiten mehr Arbeit: ges 
fordert ward, als etwa einige wohlgeordnete Eonvolute von 
Briefen und Berichten zum Abdruck zu bereiten. Der Ber: 
faffer hat nur wo das unbedingt von nöthen, eigene Nes 
flerionen als Commentare ven Bildern beigegeben, hingegen 
aber jedes dieſer 620 Bildchen in feiner Taunigen oft vom 
feinsten Humor gewürzten Sprache überfchrieben ;z ein Dienjt, 
durch welchen ebenſo die Elare Ueberficht gewahrt blieb, als 
auch die Monotonie fern gehalten wurde, 

Das 18. Jahrhundert jteht zur Gegenwart jo fehr im 
Berhältnig von Urjache und Wirkung, daß feine Kenntniß 
wicht bloß dem Geſchichtsforſcher unerläßlic bleibt, ſondern 
ein auch noc jo beisheidenes Verſtändniß der beregteften 
Fragen unjerer Tage Jedem eine Unmöglichkeit ift, der wohl 
barüber keinen Zweifel mehr hegt, daß der Barometer der 
Zeit auf Sturm fteht, aber feine Ahnung davon hat, um 
welche Stunde es geweien, daß Wind gefäet worden. Zu 
den Werken, welche eine folche Orientirung in der mühe 
loſeſten Weife an die Hand geben, zählt unbeftritten Bruns 
ner's Buch. Die Auswahl der Bilder ift eine ſolche, daß 
nicht allein ver Hiſtoriler von Fach diefelben gerne einfieht, 
ſondern auc der Laie auf diefem Gebiete mit Nuten davor 
verweilen wirt. 

Der erſte Band befchäftigt fich vworwaltend mit ben 
Relationen der kaiſerlichen Gefandten am kurbayeriſchen 
Hofe Vorangeſchickt it (S. 19— 32) ein „Unterricht und 
zufammengetragene VBerfaffung vor jene, welche fich feiner 





Zeit zu —2* —* — wollen“ (uns sine 
eine — — diplomatiſcher Grundregeln von feld 
naiver Komik, daß diefelbe allein ſchon hinreihen nn 
„Humor“ diefer Politik zu rechtfertigen. 

Aus den Relationen des kaiſerl. Gejandten am weanchner 
‚Hofe Baron von Widmann (1750—56), ſeines Nadyfolgers 
Pobstasty (1757 -— 72), Graf Hartig, Lehrbach u. a. folgt 
nun die praftiiche Berwerthung dieſes Diplomatenkatechismus. 
Es werben uns da mit einer Unfchaulichkeit, wie ſolche kaum 
bei Memoiren möglih, die über jeven Begriff verfommenen 
AZuftände des Jahrhunderts dev „glorreichen“ Nevolution im 
heiligen römijchedeutichen Neiche vorgeführt, daß einem über 
der grellen Beleuchtung Hören und Schen vergehen könnte. 
Die ganze unabjehbare Mifere jener im engberzigften Egois: 
mus verfnöcherten Kleinjtaaterei in ber zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, die jchamlofeften Wahlumtriebe, ver 
Pfründefhacher und die am hellen Tage getriebene Bes 
ftehung, Hoffcandale welche unter dem Siegel ber Ber 
ſchwiegenheit die Munde burdy’s Land machen, baneben maß: 
loſe Verſchwendung und heilloſe Schuldenmacherei bei Geiſt— 
lich und Weltlich, franzöjiihe Intriguen dazwiſchen, ein 
Spionirſyſtem welches wohl feinen ECulminationspuntt im 

tercepten machen“ (das Gejhäft unſer heutigen „Briefe 
** *) erreicht haben mag, daneben eine Pedanterie und 
Kleinigfeitsträmerei im Ceremonienwefen (jo berichtet Lehr 

bad) von einer Minifterconferenz, welche nichts Geringeres 
zum Gegenitand hatte als die Entjcheidung, ob ter Kurs 
fürft das Band des GeorgisDrdens von rechts nach Tinte 
oder von links nach vechts tragen jollel) — das Alles unbe 
Aergeres treibt am Leſer vorüber, und hält ihm den Spiegel 


*) Zur Erhöhung des Humors überfendet dann gelegentlich bie 
ſandiſchaft dem Fürften Kaunig, in bitterem Ernſt, bas Mobel 
einer neuen — Mausfalle! I. 172. 
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einer Zeit vor, welche über ſolch' kindiſchem Gebahren ven 
Abgrund nicht jah, der jchon zu ihren Füßen gähnte, -und 
das ferne Rollen des Donners nicht hörte, welcher bie 
ſchlagenden Wetter verkündete. 

Man hält über der Lektüre wiederholt inne, und ſieht 
nach dem Datum, wenn man (noch 1789) tiefe beftäubigen 
Rergeleien und Rangſtreitigkeiten zwiſchen deu winzigen 
Botentaten und ihren Gejanbten liest, dieſen wahrhaften 
Lärm um Nichts, während die „ungezogene populace“ 
(ftehender Name des unzufrievenen Volkes) ſchon fih ans 
ſchickte mit den Freiheitshelden jenjeits des Nheins zu ſym⸗ 
pathijiren. — Nah Hundert Jahren werben ficher die For⸗ 
fer auch aus ben diplomatischen Archiven ter Gegenwart 
der Thorheiten jo viele an's Licht ziehen, daß biefer ohne- 
hin ſchon zum Ajchenbrödel gewordenen Wiſſenſchaft ihr bis- 
hen Glorie noch weit ärger zerzaust werben wird; aber 
mehr des Blödjinns und der Unvernunft zu Tage zu für: 
bern, als es unjerem Säfulum an jeinem Vorläufer möglich) 
gewejen — nein, das geht nicht! 

Der zweite Band zeichnet ſich womöglich durch eine 
größere Deannigfaltigkeit der Mittheilungen aus, injofern 
bie vieljeitigjten Correſpondenzen hoher und höchfter Herrn 
zur Vorlage kommen, und ji jo der Gejichtsfreis um ein 
Bedeutendes erweitert. Da finven wir zunächſt, mit einer 
orientirenden Einleitung verjehen, „Ausgeſuchte Stüde aus 
einigen Briefen kaiſerlicher Agenten bei der Wahl des Fürit- 
biſchofs von Würzburg”: wahre Prachtjtüde einer dumm⸗ 
pfiffigen Politik, bei welcher immer einer den andern auf 
die feinjte Weiſe anzuführen des Willens ift, vabei aber alle 
diefe Herrn miteinander das Net durch jo viele Knöpfe und 
Schlingen derartig verwirren, daß ſie ſich zuletzt ſelbſt nicht 
mehr darin zurecht finden — „alles mit ſcharf überlegter 
Circumſpektion“, wie es in einem ter Aktenſtücke heißt. 

Daran ſchließen ſich (S. 89 — 163) Stylproben aus 
ver Correſpondenz des Reichsminiſters Kobenzl mit Biichöfen 
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einer höhern Mahnung: omne animal juxta suum, wenn es 
nur nicht auch Würdenträger der Kirche wären, welche fich 
mit vorgeipannt an das Narrenfeil! Noch krauſer als im 
erften Bande drängen fich hier die Belege zufammen für bie 
verrottete Wirthichaft auf firchlichem Gebiete. Faſt überall 
finden wir bei den Wahlen geiftficher Fürften das weltliche 
Neichsintereffe und noch mehr perjönliche materielle In— 
tereffen im Vordergrund, die iveale Aufgabe ver Kirche da= 
gegen nur allzu tief im Hintergrund, wo nicht ganz ver 
geffen. Ein freilich nur Schwacher Troſt ift es, daß bie 
Herrn vom weltlichen NRegimente eben wenig Urjache haben 
mit Steinen zu werfen von wegen der gläfernen Bebachung 
über dem eigenen Haupte. Es verräth immerhin eine kecke 
Stine, wenn ber Kurfürft bei Cardinal Albani für einen 
Knaben um die Stelle eines Coadjntors an einer Propitei 
bettelt, und ven Vorhalt des „zu zarten Alters“ mit ber 
Gegenrede abfertigt: „Des Petenten Tugenden find größer 
als fein Alter!” (S. 105); aber es Fam dagegen „drüben“ 
vor, dab „ungebornen Kindern” Offizierspatente verlichen 
wurden Wenn fünf Biichöfe miteinander juft die artige 
Zahl von fünfundzwanzig Stühlen inne hatten, jortonnte 
das der Kirche ebenſowenig zum Heile gereihen, ald das 
beutfche Neich, wie die Folge gelehrt hat, auf eine Armee 
zählen durfte, deren Führer zumeiſt ans unfähigen über 
Nacht hinaufgeſchobenen Adeligen jich refrutirten. — Dabei 
hatten jich die Heren im dieſe verrotteten Zuſtände Jo bin- 
eingelebt, daß es uns heute Staumen verurfacht, wie wenig 
Mühe fie ſich gaben, auch nur ein wenig ihre namenlos 
niedrige Gefinnung zu verbergen, Wenn ein Freiherr von 
Greifenklan, Canonikus von Augsburg, jein Dejiveritim nad) 
einem Canonikat von Ellwangen einfacd damit motivirt, „da 
er diejes nebft dem Augsburger am bequemlichiten genüſſen 
fünnte”, oder der Fürjtbifchof von Augsburg feinem Gapitel 
einen Prinzen Clement als Goadjutor einreven will, „en 
durd; die Großmuth deſſelben vorgejehen ift, dab Hochdiefelbe 


AT Te. 
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Didcefanfynoden) an ben Tag gelegt haben, fo kann das 
zur ein Zeugniß für den Umſtand geben, daß biefe nicht 
wußten , weldy’ ungeheure Macht in dem gemeinfamen Bors 
gehen gegenüber dem gemeinjamen Anftürmen ber Kirchen⸗ 
feinde gelegen ift, und daß fie am Ende in fo traurige 
Situationen gelangen können, in denen fie fich in ihrer 
Iſolirung vom Klerus gar nicht mehr zu rathen und zu 
helfen wiſſen.“ 

Der Verfaſſer hat es für nothwendig gehalten, gewiſſen 
landlaufigen Einſprechern gegen das zeitgemäße Erſcheinen 
des Buches den Mund zu ſtopfen. Es dürfte allerdings 
kaum an Schönfärbern fehlen, welche ein Mißbehagen nicht 
verwinten können ob ter jchonungslofen Bloßſtellung bes 
Schadens im eigenen Stande Wollte eine ängitlihe Seele 
für's erfte über Scandalfucht klagen, fo kann ihr der Vers 
faffer entgegenhalten, das ihm „handſchriftliches Material 
ziemlich anrüchiger Qualität” durch die Hände gegangen ift, 
ohne daß er von felbem Gebrauch gemadt hat. Es wurde 
eben nur „das zur Scilterung ber jittlichen Zuſtände 
Nothwendige“ verwerthet, darum das Weberflüfjige beifeits 
gelaflen. Im Vebrigen wird jeter ehrliche Dann gerne unter: 
ſchreiben, was in ver Einleitung zum zweiten Band gejagt 
ft: daß mit der Heimlichthuerei und Vertuſchungsmethode 
vom Standpunkt der Moral aus nichts gethan jei, und dem 
Hiftoriter die Wahrheit über Alles gehen muß; auch wir 
glauben, daß mit Zudecken ven Intereſſen ver Kirche ſchlecht 
gebient jei, und wenn ſchon enthüllt jeyn muß, der Hiftorifer 
von Gewiſſen und Glauben doch weit eher dazu berufen iſt, 
als verbiſſene Gefchichtsbaumeijter, welchen verlei Dinge doc 
nur Waſſer auf ihre Romanmühlen liefern. Und fo meinen 
wir jchlieglich dem Verfajjer nur in Einem nicht beiftinmen 
zu können: daß er „der Bringer einer unwilllommenen 
Botſchaft jei, und darum ein nachtheilig Amt habe“ (©. 
435); jondern gerade dafür, daß er der Gegenwart einen 
Spiegel vorgehalten aus Thatfachen vergangener Zeiten, wird 
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es ihm Jeder Dank wiſſen, ber anders in ber Geſchichte dm 
magistra vilae zu jehen fich gewöhnt hat. 


nr. —— 


IL. 


Beitlänfe. 
Zur Revue der Firchlichen Bewegung und ihrer jüngfien Manöver. 


Der ganze Sontinent widerhallt von dem Lärm und bei 
Aufregung in Firhlichen und religiöfen Dingen; das net 
deutſche Reich insbeſondere erblict feine erite und hoͤchſ 
Aufgabe in einer mit gefeßgeberifchen und Polizei » Mittef! 
zu bemirfenven Firchlichen Umwälzung. Wer hätte das 3? 
dacht vor fünfundzwanzig Jahren, als damals die Maͤch v 
des Tages nicht raſch genug Religion und Kirche in et 
Altentheil hinausweifen zu innen glaubten, um dann FF 
immer von biejen beventungslofen Momenten zu abftrahirers® 
Heute gibt es nur mehr Eine Partei die ohne Rüdjiht a” 
Religion und Kirche ausfommen und fertig zu werde mein 
das ift die fociale Demokratie, und auch ihre Sprade wire 
vorausſichtlich anders lauten, jobald jie vor das Aprope * 
gejtellt wäre. 

Betrübendes tritt in dieſer allgemeinen Bewegung majle 
haft au's Licht; aber es fragt fih doch, ob nicht jetzt [he 
die tröjtliche Seite der Erfcheinung vorwiegt. Der Geift * 
Antikirche entfaltet jeine volle Macht und Wuth, feitden 
ber Machtmittel tes Staates ficher ijt; aber immerhin, m— 
interejfirt fich bach für eine Dafeynsform, bie in einer and 


Kirchliche Bewegung 625 
Zeit bereits ber öffentlichen Verachtung zu verfallen fchien. 
Anjoferne iſt es richtig und wahr, daß unſer Zeitalter, gegen 
alles menschliche Ermeſſen, wieder „theologiſch“ geworben jei, 
wie bereinft die Decennien der „Reformation“ es wartıt. 

Die bunte Majje der Parteien ſcheidet ſich in zwei 
große Richtungen, die nach einem einfachen Kriterium aus: 
einander zu halten find: Kirchen-Geiſt und Geift des Sub: 
jettivismns. Aber die Seelen find jehr ungleich auf die Deie 
den Seiten vertheilt.. Auf der Einen Seite fteht in große 
artiger Iſolirung die römiſch-katholiſche Kirche, auf ber 
andern tummelt ſich Alles was ſonſt noch in religtöfen und 
firhlichen Dingen, heute mehr als je, Yaut und Ton von ſich 
gibt. Damit wollen wir keineswegs jagen, daß auf proteftans 
tiſcher Seite, namentlich innerhalb des Lutherthums, ber 
Kirchen-Geiſt neuerlich wieder gänzlich erlojchen ſei. Es gibt 
auch dort immer noch treue Zeugen. Aber an dem Kampf 
betheiligen ſich nur vereinzelte Stimmen, während der Reſt 
zuſehends von der Tagesordnung verſchwindet. Ohne Allianz 
und Beiſtand anderer Kirchenmächte ſteht ſomit vie alte ka— 
tholiſche Kirche den gewaltigen Heeren der ſubjektiviſtiſchen 
Coalition gegenüber: das iſt es auch, was ber edle Herr 
von Gerlach in ſeiner neueſten Broſchüre ſo ſchmerzlich be— 
tlagt, ohne das Geringſte von feinem „evangeliſchen Stand— 
punkt“ zu vergeben. 

Aber Eines hat mar auf der Seite des Kirchen⸗-Geiſtes 
gerade in ber Berlafjenheit von allen. weltlihen Mächten 
und änßerlichem Beiltande voraus. Und zwar meine ich nicht 
nur bie gejchlojiene Einheit, welche vorher Schon ſprüchwört— 
‚lic war, jonbern aud) die gemeinfame imnerliche Vertiefung. 
Es iſt ein oft gehörter und in der That nicht ganz abzu— 
fäugnenber Vorwurf gewejen, daß der bekannte Aufſchwung 
des Fatholifchen Kirchenweſens im laufenden Jahrhundert ein 
vorherrjchend Außerlicher, ſozuſagen jurtjtiich = pelitifcher jet, 
in bejonderm Grade befördert durch die reaftionären Neis 
gungen bei den Mächtigen diefer Welt und ſomit nicht ohne 
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daß im katholiſch gläubigen Volke das Vertrauen auf menſch⸗ 
liche Mittel und Wege überall verfchwindet und man jid) 
nicht mehr jcheut, der hoͤhnenden Welt in’s Angeſicht, die 
Hülfe da zu ſuchen wo jie allein zu finden iſt. Ich fehe 
barin bas unzweifelhafte Symptom der Berinnerlichung bes 
Katholicismus in Frankreich wie überall. 

Auch die Generalverfammlung der Eatholifchen Bereine 
Deutjchlands, welche jüngſt in Breslau ftattgefunden hat, 
ift ſichtlich von dem neuen Geifte erfüllt gewejen. Schwerlich 
ift in ber Zeit wo bie Politik in dieſen Berfammlungen 
ftatutenmäßig verpönt war, weniger von menſchlichen Mit- 
telm und Wegen die Rede geweien als jetzt. Wir Katholiken 
wollen uns nicht rühmen und haben wahrlid) keine Urfache 
biezu; erfreuen aber dürfen wir uns über das Zeugniß das 
der unerjchrocdene Streiter, Herr von Gerlach, uns joeben 
ertbeilt hat: „Geiltlide Mädıte, wenn jle in ſich Beſtand 
haben, wachjen durch die Verfolgung. Die katholifche Kirche 
als Macht ijt jetzt eifriger, compakter, einiger in fich, jelbjt- 
verfrauenber, leiftungsfähiger, thatträftiger, ftreitbarer — 
vielleicht jchon zu ftreitbar — und beijer organijirt als fie 
noch im erften Halbjahr 1871 war. Römische Katholiken 
rühmen, dal ihre Kirche auch Mr ihrem göttlichen Inhalt 
innerlich aufblühe und zunehme — im Glauben, im opfer 
williger Liebe, im Gebetsleben, in geiſtlicher Innigkeit des 
Gottespienftes” ꝛc. *). 

Allerdings iſt nicht zu läugnen, daß dieſe Verinner— 
lichung in unſerer Kirche durch einen numeriſchen Verluſt 
und durch den Abgang ſo mancher Zierde in den Augen der 
Welt erkauft worden iſt. Aber doch nicht zu theuer. Gerade 
die Perfönlichkeiten welche in ber Oppoſition gegen bie con— 
eiliarischen Defrete aus der Kirche ausgefprungen find, hatten 
das Br politijche, das veräußerlichende Element veprä- 


— 


) Raifer und Papſt vom Verfaſſer der Rundſchauen. Berlin, 
Munden. 1870. 
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Bege der fortichreitenden chriftlichen Eultur (!) eine Wer: 
tindigung mit ben übrigen chriftlichen Confeſſionen.“ ort: 
chritt und Nationalität als Kirchenprincip entipricht aller 
ings dem Darwinismus in der Wiſſenſchaft. 

Um vorerſt in Kürze die Stellung ber drei altprote- 
tantiichen Verſammlungen zu bezeichnen, jo genügt e8 zu 
merken, dag auf ihnen bie „veutjche Nationalkirche“ in's 
Syitem gebracht erjchien. Der „Kirchentag“ hat bekanntlich 
wor 25 Jahren und geraume Zeit nachher verjchievene Ans 
äufe zum ftrengen Confeflionalismus genommen, bamit ift 
W aber längjt vorbei; er ift in die Gewalt des Unionismus 
gefallen, und bewahrt höchjtens noch leife Antlänge an bie 
yoftive Union, während die zwei anderen Berfammlungen, 
gradweife vielleicht etwas verjchieven, ter negativen Union 
vom reiniten Waſſer angehören. Ein neu aufgetauchtes 
Shlagwort beherricht diefen ganzen Kreis, und das Schlag- 
wert heißt „Lirchlicher Partikulariomus”. Aber man verftehe 
wohl: unter dem kirchlichen Partikularismus welcher be- 
fimpft und überwunten werden müjfe, ift nicht etwa bie 
Berfofjungsjeite der einzelnen Randestirchen gemeint, ſondern 
8 dogmatiſche Moment im Eonfejjionalismus over die Unter: 
Keidungsiehren. Wie das deutſche Reich den politifchen 
partikularismus als Feind zu überwinden hat um National: 
kaat zu bfeiben oder zu werden, jo muß im Confeſſionalis⸗ 
nus jener verberbliche Bartifularismus vernichtet werden, 
deicher der kirchlichen Einheit deutſcher Nation hinderlich ift: 
as ift der Ideengang welcher angenjcheinlich mehr und mehr 
ie Köpfe beherricht. Für die Herren in Osnabrück ift ſchon 
Shriftus der Gottmenſch als vechthaberifches Dogma ein vers 
verflicher „Partitularismus”, für andere etwasweniger. Darin 
ber find alle im Neinen, wie Deutjchland durch Preußen 
olitiich geeinigt worden, jo müſſe e8 durch Ausbildung der 
Inion von 1817 kirchlich gecinigt werben auf Koften ber 
eichlojlenen Confeſſion. 

Auch darüber find die Herren einig, daß „Sejuitismus 

LEX. u * 
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dent Gebiete der Ethik in Erfüllung geben” (ſchon aus dem 
Grunde weil ver „Protejtanten-Verein” Feine Dogmen mehr 
bat). „Mit der zu biefem Behuf in Köln nievergefegten 
Commiſſion aber habe der engere Ausichuß des Proteftantens 
Vereins beſchloſſen in Berbindung zu treten und vorauss 
jichtlich werde man auch, wie in Köln Protejtanten, jo auf 
ſpätern Proteftantentagen Altkatholiken erſcheinen ſehen!“ 

Die Herren in Köln haben ihre Verhandlungen bies: 
mal noch geheimer gehalten als im vorigen Jahre zu Müns- 
hen; Neporter wurden gar nicht mehr zugelajien, jondern 
nur officiell vedigirte Bulletins konnten gegen Bezahlung au 
ben verjchlojienen Thiüren in Empfang genommen werben. 
Sie wollen ohne Zeugen ſeyn und ihre Differenzen nicht 
vor das Publikum gebracht haben. Aber in ihren Spigen 
bejteht die Gejelichaft aus denſelben Leuten, welche bei ber 
Münchener „Gelehrten-Verſammlung“ von 1863 den erjten 
und noch jehüchternen Verſuch gemacht haben eine Vereini⸗ 
gung zu gründen zur Erhebung der „deutſchen Wilfenjchaft* 
über die firchliche Autorität, umd die Aeußerungen Bluntjch: 
Ws als Augen» und Obhrenzeuge laflen errathen, wie tief 
bieje Leute bereits hinabgegleitet find auf der abjchüfjigen 
Bahn des Subjektivismus und meld’ trübe Miſchung aus 
ihrer eigenen Vereinigung geworben ijt, ganz abgejehen von 
den Bertretern älterer Sekten bie fie fih aus Rußland, 
England, Amerika und der Türkei eingeladen haben und 
aggregiren wollten — Krethi und Pletyi — um ihrer Sache 
einen interefjanten Anſchein zu geben im ven Augen ber 
Mächtigen des Tages. 

Ein hochliberaler Theilnehmer an der vorjährigen Vers 
fammlung in Münden hat vor Allem zwei große Richtungen 
in derjelben unterfchieven, nämlich die „PBolitifer* und bie 
„Puritaner“. Den Einen, jagt er, Tiege weit mehr bie 
Macht des Staates als die Größe der Kirche am Herzen; 
fie betonten darum vor Allem die „Staatsgefährlichteit” des 
Vatikanums und wollten die Kirchenhoheit des Staats in 

4* 





Der Abgang der „Politiker“ darf aber nicht fo ver- 
ftanden werben, als ob in ber Kölner Berfammlung weniger 
Geſchrei geweien wäre nad) Staats: und Neichshülfe Das 
Gegentheil war ber Fall und mußte in dem Maße der Fall 
feyn, als ber bürftige Beſtand an religiöfem Fener in den 
zwölf Monaten bereits aufgezehrt ward. Im Unterſchied von 
der Münchener Conferenz ift zwar die heurige mit Gottes- 
bienjt und Gebet eröffnet worden; aber im Grunde fehlt doch 
ben Leuten die rechte Energie des Sektengeijtes gänzlich, wie 
ihnen ver Kirchengeift zuvor gefehlt hat. „Die noch entgegen- 
ftehenden Schwierigkeiten“, berichtet Hr. Bluntſchli, „ſeien 
wejentlih ökonomijcher Natur und könnten nur buch 
Eingreifen der Reichsgejeßgebung überwunden werden.” Das 
obengenannte Wiener Blatt aber fcandalifirt fi gerade an 
dieſer Seite ver Verhandlungen und übergießt bie fraglichen 
Anſprüche mit beißendem Hohn: „Die Zahl derer, welche fich 
durch das Unfehlbarkeits = Dogma aus der römischen Kirche 
herausſchrecken ließen, iſt unter den hervorragenden Theos 
fogen beveutend, unter den Laien wenigitens relativ Null, 
Der Wunfh, den hunterten von Millionen bewußter over 
unbewußter Anfallibiliften die Kirchengüter, jelbft vie Kirchen- 
gebäude und die Staatsfubvention zu nehmen, und biejelben 
ben paar taujend Altkatholifen zu übertragen, wäre heller 
lichter Wahnwig.* Nebenbei gejagt, hat Übrigens der Wein- 
garten'ſche Bericht vom vorigen Jahre auch unter ben ers 
wähnten Theologen. wohlweislid unterſchieden: „Dieje alt= 
tatholiſche Bewegung ift eine reine Illuſion; das zeigt be— 
ſonders die geringe Zahl der Geiftlichen die ſich ihr ange— 
ſchloſſen, noch mehr aber die wahrhaft erjchredfende Unbe— 
deutendheit verjelben.“ Ein Polizeibericht aus der Mündyener 
Verſammlung joll jogar von confiseirten Gefichtern gefprochen 
haben. 

Was nun die andere Richtung der Gejellichaft, nämlich 
die „Puritaner” betrifft, jo vermag man bis jest nur aus 
den zurecht gemachten Protokollen ver geheimen: Gonferenzen 
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Gelehrten vorbei, er wirb als aus= und abgenügt bei Seite 
zeſchoben von den fortichreitenden Elementen. 

Daß die Frage nicht ohne heftige Stöße zur Ent: 
ſcheidung kam, beweist ſchon ber Umſtand daß fie dießmal 
jegar vor die Deffentlichkeit gezerrt wurde. Der Sab: „nicht 
va wo Papft und Bijchdfe, jondern wo die wahre Lehre 
Chriſti, ſei die katholiſche Kirche”, war bireft gegen Döllinger 
und feine vom Münchener Congreß her bekannte Haltung 
gerichtet. Mit Erftaunen hatte man ihn im Glaspalafte fo 
even hören, als wenn immer noch die „rechtmäßige Autorität 
ws Papſts und ter Bilchöfe” fejtgehalten werden müſſe. 
Srofeffor Maaßen aus Wien behandelte in Köln das Thema. 
Rah ihm gibt es Feine katholiſche Hierarchie mehr, da ver 
Bapft und alle Bilchdfe vom Glauben abgefullen find, nur 
He Sanfeniften fcheint er auszunehmen. Bon dem Fürften 
Bismart erwartet er Hülfe gegen das Unweſen ver Hierarchie 
and die Stablirung einer rechtgläubigen Kirchenregierung, und 
als den richtigen „Moltke“ hiezu empfiehlt er, nicht ven Herrn 
don Döllinger, jondern den Ritter von Schulte. So ift denn 
sehenbei auch das Geheimniß verrathen, wo der Ehrgeiz bes 
Brager Eollegen hinausmöchte, den man jeit Jahren vers 
jebens den „gebornen Preußen“ ausipielen läßt. 

In der That dürfte es Herr Maaßen feyn, durch den 
wer Stanbpunft der obengenannten „Puritaner” am correk⸗ 
teften vertreten wird. Die katholiſche Kirche, wie fie bis zum 
18. Juli 1870 beftand, iſt ihm die Bewahrerin ver wahren 
Lehre Chriſti. Er ſoll daher auch heftig aufgetreten feyn, als 
die Berfammlung daran ging eine lange Reihe jogenannter 
„Reformen“ gegen die vorvatikaniſche Kirche zu befchließen. Aber 
wie kann er dann auf gleichem kirchlichen Fuße jich bewegen 
nit einem Michaud, dem Verfaſſer franzöſiſcher Scandal⸗ 
Romane, der nicht nur der Döllinger'ſchen Richtung ihre 
Jnconſequenz öffentlich vorrüdt, jondern auch unumwunden 
elärt, dan „es in dem Symbolum und in ben Concilien 
der römischen Kirche noch viele andere verderbliche Irrthümer 





unbeſtimmbaren Ameritanern, zwei Biſchöfe ber hochkirchlichen 
und ein Hauptvertreter ber nieberfirchlichen Nichtung, was 
bort ungefähr ven „Protejtanten = Verein” bebeutet. Gerade 
mit ben zwei Hochkirchlern ſcheint fih die Verſammlung 
am härtejten geiprochen zu haben, während die Münchener 
Frenit urjprünglic die ftreng anglitanifche Richtung vor 
Allem im Auge hatte. — Aus Rußland war im vorigen 
Sabre der Erzpope Oſſinin gejendet worben in Begleitung 
eines Herrn Overbeck. Nach jeiner Rückkehr erjtattete Ofjinin 
in einer vom Großfürften Eonitantin veranftalteten Berfamm: 
Kung der höcjten Herrichaften Bericht*). Er äußerte feine 
Anficht dahin, daß er „nad dem Sturze des Papftthums“ 
eine Berjchmelzung der verichiedenen Confeſſionen für mög— 
Kid) halte, injoferne ſich diejelben nur über die Grundlagen 
Des Glaubens zu verjtändinen brauchten, ihre befonvern Ge: 
bräude und Niten aber beibehalten könnten. Als Beilpiel 
wie das gehe, führte er bejagten Herrn Overbed an, der von 
ver anglifanijchen Kirche zur ruſſiſchen Orthodoxie überge: 
treten und nun Pope an der griechiſch-ruſſiſchen Kirche in 
München jei. Herr Overbeck war aber vorher als Profeljor 
in Bonn zum deutſchen Proteftantismus abgefallen, und 
hatte jih mit einer Schulfehrerstochter auch ehelich vers 
bunden, dann exit hatte er fi dem Anglifanismus zuge: 
wendet. Eine noch gründlichere „Verſchmelzung der Con— 
feflionen“ jcheint bereits die ruffiiche Nepräjentang bei ver 
Kölner Verſammlung repräjentirt zu haben. Der „Berein 
der Freunde geiftlicher Aufklärung“ war eg, der jich durch zwei 
Abgeſandte vertreten ließ, darunter ein Oberit Kirejeff **), 
*) Genfer Eorrefpondenz vom 4. Januar 1872, 

”°) Der auffallend ähnliche Name erinnert ung an eine ruſſiſche Schrift, 
welche im Bande 46 ber „Hiltorifch:politifchen Blätter* S. 683 fi. 
beiprodhen if. Die Schrift, welche 1859 in Paris unter bem 
Titel; La Russie est-elle schismatique? erſchien und als 
deren Berfafler uns ein Herr Kirejewefi in Moskau genannt 
wurde, erregte im damaligen theologifhen München großes Ins 
terefie, In jener wirmeren Zeit verfolgte man hier mit gefpanmnter 
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ift zu Enbe, die zwei großen Heere ftehen ſich auf dem 
geiftigen Kampfplatz jchlachtbereit gegenüber. Fürft Bismart 
hat im Jahre 1849 als Abgeordneter in einer Rede gegen 
die Eivilehe das energifche Wort geſprochen: „Ach hoffe es 
noc zu erleben, daß das Narrenſchiff der Zeit an dem 
Felſen der chriſtlichen Kirche jcheitert”*). Was konnte der 
berühmte Redner damit im letzten Grunde Anderes meineit 
als ven Geiſt des zügellojen Subjektivismus? Nun aber hat 
gerade er das oberjie Commando über die Mobilmachung 
befjelben übernommen, und in dem bebeutungsvollen Streit 
mit dem Biſchof von Ermeland ift deutlich genug ausge: 
ſprochen, daß dieß geſchehen jolle mit allen Macdtmitteln 
bed preußijchen Staats und, beziehungsweile auf bem ges 
dachten Schiff, des Reichs. So erfüllt jich die alte Prophezeiung, 
daß die große geiftige Enticheidungsichlacht dereinft geſchlagen 
werden jolle auf dem brandenburgijchen Sande. 


LII. 


Politiſcher Spaziergang durch Südweſtdeutſch⸗ 
land und die Schweiz. 


V. Per Dampf von Conſtanz nah Schaffhauſen, 


Der Sohn bes mobernen Lebens erreicht fein jo hohes 
Alter mehr wie vordem. Bon Zeit zu Zeit bringen bie 
Blätter Tobesanzeigen längft verjchollener Größen, aus benen 
hervorgeht, daß englifhe Oberoffiziere und Peers oft fteinalt 
werben; doch gerade in mandem Fabrikbezirk besjelben Eng: 
land ift bie mittlere Lebensbauer unter zwanzig Jahre berab- 


) Diefes Wort bes Herrn von Biemark ſteht als Motto auf der 
neueften Schrift bes Herrn von Gerlad. 
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Schweizer feine, nichtdeutſchen Ohren raub und miftönig vor- 
Lommende, Mundart? Derbe, kerngeſunde Geftalten waren 
fie, dieſe jungen Republifaner, Mein Wohlgefallen an ihnen 
erhöhte fih, als ich aus ber Unterhaltung entnahm, ba mehrere 
Theologie ſtudirten. Seit langen Jahrzehnten find ja bie 
kirchlichen Zuftände in bem meiften Kantonen aljo beidaffen, 
bdaß ein warmer Glaube und mannbafter Entſchluß bazu ge- 
 Bört, um Fatholifcher Geiftliher zu werden. In Deutſchland 
iſt ber Mufenfohn fehr geneigt, den Theologen ober body ben 
Conviktoren als ebenbürtigen Stubenten gar nicht mehr gelten 
zu laffen; man muß wenig ober nichts glauben, zum mindeften 
protejtantifh ober auchkatholiſch ſeyn, um ald Deutſcher be- 
trachtet zu werben; bie katholiſche Bevölkerung ift ber Mohr, 
ber alle Laſten tragen und „Gut und Blut“ opfern barf, 
dafür aber als vaterlandölofer Wicht verfhrien und fort und 
fort mit Fußtritten vegalirt wird. Werner beharren Krethi 
und Plethi der deutſchen Cultur mit einer wahren Bulldoggen= 
logit auf ihrem Stedenpferd, als gehöre neben den katholiſchen 
Altar notbwendig ein Thron, als müße ber Katholif vor lauter 
Gonfequeng durchaus Monardift und am liebſten gleich ein 
Berehrer des fürjtlihen AMbjolutismus ſeyn. Solde Ober: 
flächlichfeiten und Rohheiten gehören noch nicht zu den Er: 
rungenichaften bes ſchweizeriſchen Geijtes; ſelbſt die Nadicalen 
find zu verftändig, zu praftifch, politifch zır gefehult, um im 
bem Schweizer im Talar und in ber Kutte ben gleihberecht- 
igten, vaterlandsliebenden, republifaniihen Landsmann nicht 
zu rejpeftiren. Dagegen ift in andern Beziehungen bie Lage 
bes Epiffopates und Klerus fo kläglich, daß der Neuheide 
beutiher Zunge biejelbe ald muftergiltig erachtet. Wir werben 
das Nähere erfahren. Obne allen Zweifel fannten die Theo- 
Iogen auf bem Schiffe ihre wenig verlodenden Ausfichten, allein 
das beeinträchtigte ihren frohen Muth nicht. 

„war bie Laſter blühen und vermehren, | 

Geiz bringt Güter, Ehrfurcht führt zu Ehren, 

Bosheit herrichet, Schmeichler betteln — 

Tugenden ſchaden. 

Doch der Himmel hat noch ſeine Rinder: 

Fromme leben, Fennt man fie ſchon minder,“ 
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ſucht, lediglich feine Nafenipite zu beſchauen. Das blonde 
Paar vertiefte ſich gegenjeitig ftilvergnügt in bie Lectüre ber 
Augen, die andern lafen wirflih oder ſcheinbar in ihren 
Reiſebüchern. Ein ſolches hatte jedes Mitglied der Geſellſchaft 
in ber Hand, alle von gleichem Umfang, rother Saffianeinband, 
mit Goldſchnitt, biefelben Leitern und Bigneiten. Es war 
zum Gähnen. Um dieß Geihäft anftändiger und ausgiebiger 
abihun zu können, erhob ich mid und ſchaute eine Weile in 
ben glänzenden, rubelojen, geheimnißvollen Maſchinenraum 
binab. Um mich ber flegelten jhwerfälligen Trittes etwelche 
Germaniſſimi, Weinteifende, Manjhettenbauern, Schreiber 
ober bergleihen. Sie brummten, wieherten, fluchten und ver: 
riethen burd ihre Gonverfation, daß fie den Anſtrich von 
Bildung nur ihren Schneibermeijtern und nebenbei ihrem 
neubeidnifhen Leibjournal verbanften. Gutmüthige Kerle im 
Grund, in ber Regel mwohlbeleibt mit nichtsjagenden Ge: 
fihtern und gut gepoliterten Wangen, fait immer mit Augen 
gläfern, ‚unter ber Naſe mindeſtens ein Schnauzer. Geld unb 
Gelbeswerth heißt der eigentlihe Gott folder Kreiſe; ihr 
Tempel ift das Geihäft, der Hauptaltar darin ber Baud). 
Gott jei gedankt, daß feit dem 7TOger Kriege mindejtens eine 
Berirrung bes Idealismus in derlei Gulturlümmel gefahren, 
nämlid jener fiegestolle, Glorie qualmenbe, blödjinnig bramar: 
bafierende Fanatismus, ber vom mobernen Heidenthum ala 
ächtes Deutſchthum und gejunder Patriotismus colportirt 
wird, „Lieb Vaterland, fannjt rubig ſeyn?“ — 

— Den Mittelpunkt des zweiten Plabes auf unferm Arenen⸗ 
berg behauptete ein prädtiger junger Stier, tabelloje Berner: 
are, Um ihn herum ſaßen, ſtanden und liefen einige 
deutſche Handwerksburſche, welche vermuthlic nah ber Schweiz 
„machten“, ein breiviertelöbetrunfener Mebger, mehrere 
Schweizerbauern und ein Hebräer. Um den Stier drehte ſich 
aud das Geſpräch. Bei Lob, Zabel und Tobdesbrohungen 
blieb biejer Hornift fo gleihmütbig, wie ungefähr ein liberaler 
Journaliſt oder Volközertreter, der als überführter Lügner 
ober gemeiner Wicht an ben Pranger ber Oeffentlichkeit ge— 
fiellt worden, Das große Wort führte ber Hebräer, Me: 
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ih nicht, daß fie durch ihr ganzes Treiben ein großes Hep! 
bep! möglich, wirkli und zuletzt nothwendig machen. 

Guitleipn! ſchnarchte Fallitaff, indem cr die Thüren von 
Bottlieben eines flüchtigen Blides würbigte. Guttleipn! 
pieberbolten ber Lange und die Miſſes; Gutlleipn, no popery! 
rächzte bie Eule. No popery! befräjtigte die Gefellfchaft wie 
186 einem Munde. Waren ed Drangemen, Commis voyageurg 
ver Evangelical-Alliance ? Ih erfuhr es nicht; die intolerante 
Heußerung aus ben Zahnlüden ber Alten war weit weniger 
wehethuend als aus dem Munbe ber holben jungen Kinder. 
Welch furchtbare Scheidewand bat doch die unfelige Revo— 
Istien bes 16. Jahrhunderts zwiſchen den von Natur aus 
wohlmeinenditen und beften Menſchen aufgethürmt. Und bie 
Unfünge derfelben batiren zurüd in jene Tage, in welchen die 
Dürme von Gottlieben einen Gefangenen beherbergten, deſſen 
Erbarmlichkeit bloß mit feinem Unglüde verglihen werben 
fan — ben mieberum zum Baltbafar Coſſa gewordenen 
Jehannes XXIII. No popery! generalifirte die engliihe In— 
tfleranz; Fein Balthaſar Cofja auf dem Stuhle Petri! war 
meine Meinung. 

Ein widerlicher Schrei aus dem Ventil, die erfte Station 
Kar erreidht. Hier wie auf jeder Schweizeritation trafen mir 
frei unvermeidliche Erſcheinungen. Erſtens die weiße Fahne 
er Republik mit dem weißen Kreuze; zweitens einen Laz3: 
arone, ber im Auffangen bes Schiffſeiles ald Virtuos fi 
wobucirte; drittens einen bejäbelten Grünrod mit Käppt 
mb gelben Pafjepols, in weiland blauen Unausfpredlichen 
tedend, unter defien Utenjilien Bürjten nebſt Knopfſcheere 
richt zu gehören jchienen. Derjelbe widerliche Pfiff; fait 
nühelos burdhfurdhte ter Arenenberg den Strom, ber raſch 
en Unterjee erreihte. Nicht die im Wafler zahlreih auf: 
jepfählten Fiſchreiſen, Netze und die Warnungszeihen, nicht 
das gellende Gefchrei ſchwarzweißer Möven, welche mit ber 
Birtuofität der Schwalbe die Luft kreuz und quer durch— 
iänitten, nit einmal ber Grmatinger Schübenftand, der 
einige hundert Schritte vom Ufer entfernt im See fi er: 
hebt, brachte die Infulaner aus ihrer Regungslofigleit. Im 

LIE 4 








Touriften s Erinnerungen. 647 


(den Zunge fortan gemeinfan arbeiten. Wer nicht ftodblind 
wer, wußte, wer und wo man rüftete, und begriff recht 
wohl bie forglofe Unthätigkeit jenfeits bes Rheins. Und heute 
kat man weit mehr erreiht als man urfprünglich beabfidhtigte. 
Richt bloß ber Thron ber Napoleoniden ift untergegangen in 
einem Meer von Täufchungen, Kopflofigfeit und Niederlagen. 
Tas Babel an der Seine war Monde hindurch die Aus— 
Relungsftätte bes Weltelendes und bes Weltwahnwihes; bie 
Tuilerien unb andere monumentale Bauten liegen in Schutt 
und Aiche, es gibt Feine napoleonijhe Armee mehr, das fran: 
ziſiſche Volk jelbit ward geichlagen und — das deutſche Bolt 
mit tiefem L'empire c'est la pain — morituri te salutant, 
Caesar! 

Derlei Getanfen erweckte ber Anblid von Arenenberg 
in mir neutralem Europäer, während die Germaniffimi gerade 
jo gedächtnißlos, kenntnißarm und roh über alles Franzöſiſche 
berfielen, wie ter Jeitungspöbel im neuen Reich handwerkemäßig 
zu thun pflegt. An@rmatingen war ein [hweizerifher Notar 
kingeftiegen, welcher vordem mit mir zu den Füßen bes Pro: 
feſſors Häußer in Heidelberg gejefien. Ein liebenswürbiger Mann 
and jener Kenner der vaterländifchen Alterthumskunde und Ge⸗ 
ſchichtforſchung Finer, denen man wohl in feinem Lande ber 
Belt fo zahlreih wie im ber Schweiz begegnet. Schwerlich 
befißt ein anderes Volk verhältnigmäßig fo "viele General: 
und Specialdroniten und cinen größern Urkundenreichthum 
als die Schweizer. Rüger, Tſchudi, Anshelm, Zuftinger, 
Burfteifen, Hottinger, Haller und viele andere haben dem 
großen Johannes von Müller vorgearbeitet. Der Notar ver- 
figerte mich, außer Korſika fei die Umgegend von Arenenberg 
vielleicht ber einzige Erdfleck, wo Napoleon aud als Exkaiſer 
yopulär bleibe. Die Iebendige Crinnerung an feine Leut: 
jeligleit, Freigebigkeit und Nonchalance habe er als Kaifer durch 
Befucde und Geſchenke erneuert ; feiner der ihm jemals einen 
Dienft erwiefen, fei unbeſchenkt geblieben. 

Station Berlingen! Wir hielten berfelben Stelle 
abe, wo eine Kefjelerplofion vor nit Langem ſchweres Un: 
läd angerichtet, und ben Namen bes unanfehnlichen Ortes 


XLIl. 
Die eonfeffionslofe Schule. 


Wo immer einige jogenannte liberale Männer, die den 
Beruf zur Verbeſſerung der gefellichaftlichen Zuftände in fich 
fühlen, verfammelt find, da kann mit Sicherheit darauf ges 


rechnet werden, daß bie Schulfrage beiprochen wird. In 
welcher Art aber von ſolchen Koryphäen des Kortichritts bie 
Loſung diejes wichtigften Theiles der jocialen Frage verfudht 
werden will, das it von Männern welche den Liberalismus 
mit willenjchaftlichen Gründen ſtützen zu müſſen glauben, 
zu wiederholten Malen in den unzweideutigiten Worten aus— 
geiprochen worden. 

Einer der befanntejten und begabtejten wijjenjchaftlichen 
Schleppträger des Liberalismus in Bayern ift der längſt von 
der Kirche abaefallene Weltpriefter und Univerfitätsprofeflor 
Dr. Jatob Frobihammer in Münden Er betrachtet bie 
fatholiiche Kirche als die geführlichjte Gegnerin der Wiljen- 
Schaft und als das größte Hinderniß eimer geveihlichen Ente 
wicklung der geſellſchaftlichen und politiichen Verhältniſſe. 
Darum erklärt er in feinem Buche: „Das Recht ver eigenen 
Weberzeugung”, dak „Unabhängigkeit des Eulturjtaates von 
jeder pofitiven Neligion, von jeder „„Rechtgläubigkeit*” eine 
Grundforderung unferer Zeit ſei.“ Ja der Münchener Phie 
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gionsumterricht in bie jugendlihen Herzen der Kinder Liebe 
und Anhänglichkeit an die Kirche einzupflanzen gefucht? 
Freilich gejchieht diejes und vielfach mit ſolchem Erfolg, daß 
die Bemühungen des liberalen Schulmeifters keinen ober doch 
nur geringem Erfolg haben fünnen. Es muß demnach, fol 
die Schule ala Mittel zur Bekämpfung der Kirche tauglich 
jeyn, die Kirche aus der Schule verdrängt werden baburdh, 
daß man die Geiftlichen aus der Schule vertreibt und ben 
Religionsunterricht entweder ganz bejeitigt oder ihn ſolchen 
Leuten anvertraut, die mit dem politiven Chriſtenthum längſt 
gebrochen haben und entweder dem Materialismus oder einem ber 
Religionslofigkeit nahelommenven Indifferentismus huldigen. 

Wie man aber die Geiftlichfeit aus der Schule ver- 
bannen fünne, das hat der deutſche Neichstag gelehrt durch 
das Sculaufjichtsgefeg vom 11. März 1872. Daß dieſes 
Geſetz aufzufaſſen jei als „Befreiung der Schule von ber 
Prieſterherrſchaft“, hat Dr. Guftav Eberty, Mitglied des 
Haufes ver Abgeorbneten in Berlin, im einer eigenen Bro: 
jchüre varzethan. In feinem Schriftchen „über das Verhältniß 
des Staates zur Volkserziehung“ jehreibt er S. 30: „Seine 
wenigen Paragraphen jegen den Priefter von einem inspector 
nalus der Schule zu einem inspechor dalus herab. Der Staat 
gibt, wenn er will, dem Geiftlichen eine Miwirkung bei ber 
Aufjicht, und nimmt fie ihm, wenn er will. Sollten indeß 
Biefe Worte noch nicht Flar genug jeyn, jo werden die folgen- 
ben allen Zweifel Über die beabjichtigte Wirkung jenes Ge- 
jeges verſcheuchen. „Mit Hülfe dieſes Geſetzes (heißt es 
&. 31) wird das Schulweien in das rechte Fahrwaſſer ge— 
Teitet und, frei von Prieſterdruck, feinem Ziele, der Bes 
freiung, der Aufklärung entgegen gefteuert. Hierin, im ber 
Befreiung von Elerifalen Einflüfjen, in ber Zurüdführung 
der Menjchen auf bie einfachen Grundſätze der Natur und 
Bernunft, Tiegt die Sicherftellung ver Gefellichaft vor allen 
ihr drohenden Stürmen, denn nur auf bieje Grumblagen 
kann das Reid) ber Tugend, der Gerechtigkeit, der Mäßigung 
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diefer Theorie können wir uns Alles, was uns fonft unbe- 
greiflich jeyn müßte, erklären; wir haben num nicht mehr 
nothwenbig uns den Kopf zu zerbrechen über Verfügungen 
und Gefeßesbeftimmungen, die ben einfachiten Principien bes 
Rechtes und der Menfchlichkeit Hohn fprechen und nur als 
Ausflüffe der ertremften Polizeiwillfür erfannt werden fünnen. 
Jetzt begreifen wir, warum bie Schule nicht der Kirche, 
fondern dem Staate gehöre, und warum die Geiftfichtett mit 
ihren veralteten Neligionsbegriffen aus der Schule verbannt 
werben muß; darum nämlich, weil der moderne Culturſtaat 
die Schule nothwendig hat zur Löfung feiner Aufgabe, welche 
in ber Bekämpfung der Kirche bejteht, zu welcher Bekämpfung 
nur glaubens: und religionsloje Menſchen tauglich ericheinen. 

Aber, Höre ich mit größter Entrüftung aus dem Heer— 
lager des Liberalismus entgegenrufen, wer will denn religions- 
foje Schulen und Menfchen ? ift denn nicht bei jeder Gelegen- 
beit betont worben, daß die Neligion dem Menſchen wejents 
lich und daß fie die Grundlage jeyn und bleiben muß aller 
geſellſchaftlichen Vereinigungen? Haben uns denn nicht bie 
Wortführer der bayeriichen Lehrer (ſiehe die fünfte Haupt: 
verfammlung des bayeriichen Xehrervereins in München vom 
21. bis 23. Auguft 1872) verjichert, daß weber der Staat 
noch die Schule daran benfe ven lieben Gott abzujchaffen ? 
Haben fie nicht proteftirt gegen die Borwürfe der Entchriſt— 
Udhung ver Schule? Ja, in der Diskufjion hat Hr. Lehrer 
Strauß von Altorf fogar zugeltanden, daß im Menjchen 
von Natur aus ein religidjes Bedürfniß Tiege, welchem jeine 
Befriedigung gewährt werben muß, wenn ber Menjch natur: 
gemäß erzogen werben joll. Es muß alſo die Erziehung in 
der Schule auch der Religion ihr Necht und ihren Einfluß 
laſſen. Lehrer Kenel aus München ift davon, daß die Reli— 
gion dem Menjchen weientlich ſei, jo jehr überzeugt, daß er 
fid zu dem Ausruf hinreißen ließ: „die Neligion iſt zu tief 
im Wejen des Menſchen begründet, als daß fie in Gefahr 
kemmen könnte.” Und ſelbſt Profefjor Frohſchammer, ber 
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ber Schärfung berjelben und ihres Habers, die Einheit, Hars 
monie im Staate zu ftören und bie politifche Kraft dadurch 
zu ſchwächen.“ Endlich „darf fi der Staat aud) deßhalb 
nicht von den Eonfeflionen und Kirhengewalten beftimmen 
und beherrſchen Lafjen, weil ihm Alles daran liegen muß, 
daß bie Jugend auch patriotifih und dem Bolkscharakter, 
ber Volfseigenthümlichkeit gemäß gebildet und erzogen werde.“ 

Hier haben wir von einem Vertreter ber Wilfenfchaft, 
von einem Mepräfentanten der deutſchen Wilfenfchaft fogar, 
die Gründe kennen gelernt, welche die Einführung der con- 
feſſionsloſen Schule nicht bloß rechtfertigen, ſondern fogar 
als nothwendig ericheinen Laffen follen, 

Es bedarf Feiner befondern Fertigkeit in der Kunſt zwi— 
jhen den Zeilen zu lefen, um einzujehen, daß das Eifern 
für die Communalſchule ſchließlich mit der Bekämpfung des 
tkatholiſchen Neligionsbekenntniffes iventifh if. Ja man 
Braucht gar nicht zwilchen den Zeilen zu lejen, da Herr 
Frohſchammer an verjchiedenen Stellen feiner Schrift jelber 
von ben Gefahren redet, welche dem Staate und der menſch— 
lichen Geſellſchaft von der römischen Hierarchie drohen, gegen 
welche darum der Staat ankämpfen müffe. Und wenn er von ber 
patriotifhen Erziehung des Volkes fpricht, jo meint er eben 

_ nur, daß ber Staat nicht dulden bürfe, daß „das deutſche, 
insbefondere das jübbentjche Volt von Nom aus geiftig uns 
bedingt beherricht, fein geiftiges Leben nad) römifcher Art 
und Neigung, nad) römischen Zwecken bejtimmt“ werde. 
Denn damit geht alle Selbitftändigkeit verloren, hört alle 
Freihelt auf und erjcheint das deutſche Volk „als ein er: 
obertes, unterworfenes Bolt”, das eines Aufihwunges und 
eigener großen Leitungen unfähig tft. 

Ob wohl vie bayeriſchen Schullehrer alle gewußt haben, 
worum es jich im letzter Inſtanz bei ber Gommunafjchule 
handelt? Ich glaube diefe Frage entſchieden verneinen zu 
dürfen, da ich mir nicht zit denken vermag, daß ein Lehrer, 
bee noch einige Anhänglichkeit und Liebe zu jener Kirche 
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haben dadurch gezeigt, daß fie ein richtigeres philoſophiſches 
Urtheif hatten, als ſelbſt der deutſche Philoſoph Frohſchammer. 
Denn unwirerleglich fteht als richtig feit, was Balmes (Der 
Protejtantismus verglichen mit dem Katholicismus IM. I11 f.) 
niebergejchrieben: „Machen, daß die Neligion und bie gute 
Moral auf dem Grunde des Herzens Wurzel faſſen, iſt der 
erfte Schritt, um Empörungen und. Staatsauflöfungen zu 
verhüten; wo dieſes hehre Ziel in den Herzen vorberrjcht, 
darf man nicht erichreden, ob man biejen oder jenen polie 
tiſchen Meinungen mehr oder weniger Gehör ſchenke. Welches 
Bertrauen fann eine Negierung auf einen Mann jegen, ber 
ſich laut zu den monarchiſchen Grundfägen befennt und da— 
bei ein gottlofer Menſch it? Wird derjenige welcher die 
Mechte des Allmächtigen jelbjt nicht achtet, bie der Könige 
ber Erve in Ehren halten? Das Erſte, jagt Seneca, ift bie 
Einführung des Gottesbienftes und der Religion, hierauf die 
Erkenntniß ihrer Majeftät und ihrer Gnade, ohne welche es 
feine Majeſtät gibt. Primum est Deorum cultus, Deos ere- 
dere; deinde reddere illis majestatem suam, reddere boni- 
talem, sine qua nulla potestas est (Sen, epist, 95). Auf 
gleiche Weife drückt fi der erfte Mebner und vielleicht der 
größte Philoſoph Noms, Eicero, aus: Die Bürger — jagt 
er — miüjjen vor Allem überzeugt jeyn, daß die Herren. aller 
Dinge die Götter find, welde auch alle Dinge regieren; fie 
lenten alle Begebenheiten, erweifen dem menjchlichen Ge— 
ſchlechte unaufhörlich große Wohlthaten, bliden in bas 
Innere bes Menſchen, jeben, was er thut, ven Sinn und 
bie Frömmigkeit, welche er bei ver Ausübung ber Religion 
zeigt, und halten genaue Rechnung über das Leben des 
frommen und gottlojen Menjchen (Cie. de nat. Deor.).” Der 
Mittheilung dieſer Stellen fügt Balmes vie beherzigens- 
wertben Worte bei: „Dieje Wahrheiten muß man fich tief 
in's Herz einprägen; das Böje in ver Geſellſchaft geht nicht 
bauptjächlich von Meinungen oder politiichen Syſtemen aus; 
bie Wurzel des Böjen jtedt im Unglauben, und wenn biejem 
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fürchten, thue das Gute, und du wirft Lob haben von ihr; 
benn Gottes Dienerin ift fie, dir zum Guten Wenn du 
aber das Böje thuſt, fo fürchte dich; denn nicht umfonit 
trägt fie bas Schwert! Denn Gottes Dienerin it jie, 
Rächerin zum Zorne für ben ber das Böſe thut. Deßhalb 
aus Nothwendigkeit ſeid unterthan: wicht bloß um des 
Zornes, jondern auch um des Gewijlens willen. Denn um 
deffentwillen Leiftet ihr auch Abgaben ; denn Diener Gottes 
find fie, die gerade diefem obliegen. So leistet denn Allen 
was ihr jchuldig fein: wem die Abgabe, die Ubgabe; wen 
den Zoll, ben Zoll; wem die Furcht, die Furcht; wen bie 
Ehre, die Ehre.“ Wenn in diefen Worten, welche die Grund: 
principien für das Verhalten ber Unterthanen ver Bors 
gelegten gegenüber enthalten, etwas Staatsgefährliches Liegt, 
dann weiß ich nidyt, was ſtaatsgefährlich ift. 

Wenn aber das Ehrijtenthum im Allgemeinen der ftaats 
lichen Orbnung nicht entgegeniteht, ift dann etwa bie ſpecifiſch 
katholiſche Form jtaatsgefährlih? Das wird behauptet, ohne 
irgendwie bewiejen werden zu fünnen. Eine ſolche Behaup: 
tung kann nur aufgejtellt werben, wenn man ben Begriff 
des Staates fäljcht und ihn identificirt mit den jeweiligen 
Trägern der Staatsgewalt mit Ausſchluß des Volkes, als 
0b bie Regierung allein ohme die Unterthanen einen Staat 
bilden könnte. Hält man aber fejt, daß ein georbneter Staat 
nur beftehen fünne, wenn Megterung und Bolt gegenfeitig 
ſich fügen und ſchützen, fein Theil den andern jchäbigen, 
jondern jeder die Rechte des andern anerkennen und vers 
theidigen will, dann wirb man jagen müjjen, daß feine Re— 
(igionsform in jo hohem Maße die Gejellichaft und ben 
Staat ſichert und unterftüit, wie die fatholiiche. 

Es würde mich viel zu weit vom Ziele abführen, wollte 
ich diejes im Einzelnen nachweiſen. Der ſchon angeführte 
ſpaniſche Philoſoph Jakob Balmes hat diefen Beweis ges 
liefert in jeinem breibändigen Werke, im welchem er ben 
Katholicidmus mit dem Protejtantismus vergleicht. Darin 








Gonfeffionslofe Schule. 661 


vefchieden, deren jede ihre Unhänger und Belenner habe, 
eren jede auch das Verhältniß der religiöfen und ftaatlichen 
Bewalt verjchiedentlih auffaſſe. In dieſer Hinficht aber 
Aume jebe Neligionsgejellihaft dem Staate mehr ein, als 
te roömiſch⸗katholiſche. Müfje der Staat jchon um deßwillen 
em Katholicismus feindlicher gegemüberftehen als den übrigen 
Religionsgejellichaften, jo noch vielmehr darum, weil die ka⸗ 
Holiiche Kirche ſich als die allein berechtigte Religions» 
zenoſſenſchaft zu betrachten und die andern als ketzeriſch zu 
verurtheilen gewohnt jei, was zur Folge habe, daß die Be⸗ 
kenner ber verjchieenen Religionen in Uneinigkeit miteinander 
leben, worurd die innere Ruhe des Staates gefährbet werde. 
Um die innere Rube herzuftellen und zu befeftigen, koͤnne es 
kein fichereres Mittel geben als die confejjionsloje Schule. 

Damit find wir nun zum zweiten Grunte gefonmen, 
den Dr. Frohſchammer für die Nothwendigfeit der Communal⸗ 
ſchule angeführt Hat. Es ift dieß derſelbe, dem auch die veuts 
Then Schulleyrer in München großes Gewicht beigelegt haben, 
wie daraus hervorgeht, daß jeder Redner über diefe Frage 
denſelben angezogen bat. So fagt Lehrer Schramm, die 
Sommunaljchule verelnige die durch tie Eonfejlisn getrennten 
anlünftigen Staatsbürger durch das Band ter Freundſchaft 
u Bildung, während die Eonfejlionsjchule als thatfüchliche 
Kirchenſchule Schranken aufrichte, die oft auf Lebensdauer 
nicht mehr zu bejeitigen jeien. 

Was dieje Schranken betrifft, jo find fie nicht größer 
und unüberwindlicher , als diejenigen welche durch vie Vers 
ſchiedenheit ver wiſſenſchaftlichen Nichtungen oder ver ypolis 
tigen Parteiungen zwijchen den Bewohnern eines Landes 
michtet werden. Auch diefe Parteiungen ſchwaächen und vers 
sichten den innern Frieden und die Ruhe des Lebens und 
ind barum dem Staate ebenjo gefährlich, wenn nicht ges 
ährlicher, als die verjchievenen Neligionsbefenntnijle. Die 
erfchiepenen wiljenjchaftlihen und politiichen Anjchauungen 
xerden aber weder die VBolksjchullehrer noch die Profeſſoren 
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feife Verlegung der Liebe gegen den Nächften mit ber irr⸗ 
thümlichen Religion, ber diejer angehört, entichuldigen wollte. 
Wenn bie katholiſche Kirche darum auch nicht aufhören kann, 
gegenüber ben verjchiebenen andern chriftlichen Eonjefjionen 
die Gründe für die Wahrheit, die ihr anvertraut ift-und in 
ber ihre eigene Exiſtenz bloß eim einzelnes Moment bifvet, 
zu vertheibigen und die Gegengründe, bie gegen biejelben in's 
Feld geführt werben, in ihrer Nichtigkeit aufzuzeigen; ja 
wenn fie es jelbjt als ihre Aufgabe betrachten muß, mit ben 
Waffen der geoffenbarten Wahrheit den Bau der menschlichen 
Meinungen zu zeritören und jelbjt polemijch gegen die Lehren 
der übrigen Confejjionen vorzugehen: jo ift dieß von dem 
Interejje ihrer Selbjterhaltung und davon gefordert, daß fie 
von der Wahrhaftigkeit ihrer eigenen Lehrſätze vollkommen 
überzeugt ift. Sie thut hier nichts anderes, als was ber 
Vertreter einer wiljenjchaftlichen Richtung und Meinung ven 
Vertretern anderer Nichtungen und Meinungen gegenüber 
duch thut und hun muß, wenn er die eigene Sache wicht 
von Anfang an preisgeben und fallen laſſen will. Gegen 
das einzelne Mitglied einer fremden Gonfeflion dagegen ver 
hält jih die Kirche nicht feindfelig und darum fallt das 
ganze Gerede, weldes von der confellionellen Schule bes 
hauptet, daß jie zwijchen den zufünjtigen Staatsbürgern uns 
überjteiglihe Schranfen aufrichte und Unfrieven und Zwies 
tracht jüe, in Nichts zuſammen. (Bergl. Hettinger, Apologie 
1. Bo. 2. Abth. S. 91 ff.) 

So haben denn bie beiden erjten Gründe, welche 
Dr. Frohſchammer für die Nothwendigfeit der confejlions- 
loſen Schule anzuführen wußte, gar feine Bemeisfraft, höch— 
ftens können fie für denfunfähige Menjchen den Schein eines 
Beweijes haben. Bei dem britten jeiner Beweije wird man 
aber nicht einmal biefen Schein finden fünnen. Durch bie 
eonfeflionelle, bejonders durch die katholiſche Schule ſoll bie 
patriotijhe Erziehung der Jugend gehindert werten! Soll 
bieje Phraſe einen Sinn haben, jo muß damit bie Behaup⸗ 
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gelehrteſten Engländer feiner Zeit, ſagt: „Wer etwas gegen 
ven Negenten als bas Haupt, oder gegen den Staat als ven 
übrigen Körper unternimmt, der macht fich des größten 
Bergehens ſchuldig, das einem Gottesraube gleicht, weil ber 
Landesfürft auf Erden ein Abbild Gottes it. Diefes Ver: 
gehen nennt man auch Majeftätsverbrechen, weil c8 an dem 
Abbilde ver göttlichen Majeftät begangen wird. Ein Majeftäts- 
verbredhen wird begangen 5. B. wenn Jemand gegen bie 
Sicherheit des Landesfürften oder des Bolfes entweber jelbft 
oder durch Andere etwas unternimmt; wenn Jemand dem 
Regenten nad dem Leben ftrebt oder gegen das Baterland 
die Waffen ergreift; wenn Jemand als Beamter jeine Macht 
zum Nachtheile des Baterlandes mißbraucht, ober feinen 
König zur Zeit des Krieges verläßt, wenn Jemand das 
Bolt zum Aufruhr veizt, oder die Feinde feines Valerlandes 
mit feinen liftigen Rathichlägen, mit Proviant, Waffen. und 
andern Dingen unterjtügt; wenn Jemand bie Freunde des 
Staates in feine Feinde verwandelt, oder durch ſeine Um— 
triebe bewirkt, daß die umnterjochten fremden Völker nicht 
mehr wie früher dem Staate gehorcdhen wollen; wenn Jemand 
einen überwiejenen VBerbreder aus dem Kerker entfliehen 
Täht, was nod) won vielem Andern gilt. Ein Solcher verdient 
die allerfchweriten Strafen.“ 

Aus ſolchen Principien kann ficherlich nicht gefolgert 
werben, daß die Fatholiiche Religion die Vaterlandsliebe er: 
tödtet oder bie Eigenthümlichkeit der Landesverfalfung ges 
fährtet. Aber vielleicht beweist die Geſchichte, daß die römijche 
Eurie die Nationaleigenthümlichkeiten unterbrüdt und allen 
Boͤllern den römischen Typus aufzuprägen jucht? Auf dieſe 
Frage ſoll uns ein Hiftorifer antworten, der auch vom Hrn, 
Frohſchammer als Autorität anerkannt werden bürfte, namlich 
Herr Dr, v. Döllinger in München. Diejfer bemerkt in jeinem 
benfwürbigen Buche „Kirche und Kirchen“, daß die Nationali- 
täten nicht Erzeugnifle des Zufalls jeien, daß vielmehr jedes 
Bolt in dem großen Plane der göttlichen Vorjehung eine 
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walt anzuthun. Die Kirche geht im jede Nationalität ein, 
läutert fie, befeftigt fie baburd, und überwindet fie nur, in— 
bem fie biefelbe fidy afjimilirt. Sie überwindet fie, indem fie 
bie Nuswüdije bes Volkscharakters befämpft, die Verwil— 
berung ber nationalen Züge abwehrt. Sie ift wie bas Haus 
bed Baters, in welchem es nad dem Worte Ehrijti viele 
Wohnungen gibt. Der Bole und der Sicilianer, ber Arländer 
unb ber Maronit, fie haben dem Nationaldarakter nad) nichts 
miteinander gemein, und doch ijt jedes biefer Völker in feiner 
Weiſe gut katholiſch. Gibt es indeß Völker oder Stämme, bie 
fo tief geſunken, fo grünblich verborben find, baf bie Kirche 
mit allen ihren Mitteln nichts mehr an ihnen auszurichten 
vermag, fo werben bieje allmäblig ausfterben unb andern 


Plab machen.“ 


Das iſt die auf gejchichtlicher Betrachtung beruhende 
Darftellung Döllinger’s, die eiwas ganz Anderes lehrt als 
die Nothwendigkeit der conjefjionslojen Schule, 


(Schluß folgt.) 


ÄLINN, 


Die alte Garde der grundfäßlichen Nevolution. 


Daß die Revolution von 1848 gleich denen von 1789 
und 1830 von ber Loge vorbereitet und in Scene gefeht 
worben, haben Yamartine und Garnier = Pages offen aus: 
geſprochen. Allerbings wüßte man es ohne ſolche Gewährs- 
männer. Schon 1844 erklärte aber bezüglich der 1848ger 
Mevolution Fein Geringerer als Difraeli: „die gewaltige 
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Revolution, welche jich in Deutjchland vorbereitet, entwidet 
ih durch die Einflüſſe der Juden.” Und weiter: Die 
Welt wird von ganz anderen Leuten vegiert als diejenigen 
meinen, welche nicht hinter die Couliſſen jehen. Die ruflige 
Diplomatie voll Geheinnig, vor der ganz Europa erbleicht, 
wer organifirt und leitet fie? Juden. In Spanien, in Bart 
und anderswo fteht e8 ebenjo." Vor zehn Jahren eiferte em 
Berliner Maurer, ber Flar hinter die Couliſſen gejchaut, 
aljo: „Die Macht, welche Juda dur bie Freimaurerei 


erlangt bat, jteht auf dem Zenith; fie iſt gleich gemaltig | 


gegen den Thron und Altar. Obgleich ausgefchlofien and 
beftimmten Logen, jißen die Juden in allen Logen ver Wet. 
Zu London find zwei jübiiche Logen, welche die Fäden aller 
revolutionären Elemente die in den chriftlichen Logen leben, 
zujanmmenhalten. Die Spige der Loge bilvet Juda, bie 
Hriftlihen Logen fin blinde Puppen, melde vor 
Juda in Bewegung gefegt werben, chne es felber groͤßlen⸗ 
theil® zu willen. Eine birigirende Loge, ganz von Juden 
gebilet, beiteht aud) zu Nom; auch fie ift eins der oberiten 
Tribunale der Revolution, das durch unbekannte Häupte 
die übrigen Logen regiert. Zu Leipzig ift die geheime jüdiſche 
Loge zur Meßzeit permanent, fein Chrijt hat Zutritt. Yu 
Hamburg und Frankfurt haben nur die geheimen Emil 
Zutritt; die legtere nennt ſich „Abſolom zu ven drei Brand 
nejjeln”, der Name zeigt die Sache an. Möchten tie Großen 
doch begreifen, daß die Loge nur arbeitet, die Völker zu w 
volutioniren im Intereſſe des Judenthums.“ 

Die Großen haben nichts begriffen. Als Syllabus u 
Encyklika Die moderne Eulturwelt in „fittliche Entrüftun’ 
verfeßten, da hielt auch Juda eine öffentliche Demonjtrafien 
für opportun. In Leipzig verfammelten fich die Großrabbistt 
Europa’s zu einem Concil. Hier einigten fich die zwei großem 
Fraktionen der Orthotoren und Reformjuden in der gemät 
famen Theſe: „die Synode anerkennt die Entwidlung un 
Realifirung ber moder en Ide en als bie ſicherſten Garantirs 
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ür die Gegenwart und Zukunft des Judenthums und jeiner 
kinder.“ Dieſe Theſe ſchließt ein imvireftes Lob der Weiss 
eit des neunten Pius in jich und ſpricht zugleich eine Wahrs 
eit aus, die jeder Nichtjude in feinem eigenften Jutereſſe 
eherzigen jollte. Die modernen Ideen nicht bloß, auch deren 
merbittliche Gonfequenzen bewegen bie Welt. Wir haben 
ie Pariſer Commune erlebt und jind nirgends und feinen 
Tag ficher, daß ein ähnliches „Vorpoſtengefecht“, wie ber 
Sorialdemotrat Bebel fich ausgebrüdt, in irgend einer ber 
Srepftädte Europa’s fich wiederholt. Unfere Zukunft ift un: 
berechenbar geworden. Im Kriege wider die materielle Wohls 
fahrt der Bölfer, wider alles Chrijtliche und Katholifche, 
wirer ven Beitand ber Gejellichaft überhaupt, wie dieſelbe 
geihichtlich geworben und gewachjen, fpielen keineswegs bie 
Jteimaurer die erite Rolle, wohl aber die Juden. Juden mit 
Adelsdiplomen und Orden in den Salons ter Vornehmſten, 
Juden im Generalrathe der Internationale zu Lonton, Juden 
an der Spiße ver hohen Venta in Nom, Juden in der nächften 
Umgebung des Künig » Ehrenmannes; Juden beherrſchen vie 
Börje, ven Weltmarkt und die Großinduſtrie, die ganze nichts 
firchliche Tagespreife; Juden bociren felbft in ter Hauptftabt 
der Chriſtenheit, fie dociren am norbbeutfchen Univerfitäten, 
wo Taufſcheinkatholiken nicht zugelaſſen werben; fie laſſen 
ſich tie veichliche Koft urfprünglih und ftiftungsgemäß ka— 
tholifcher Univerjitäten in Süddeutſchland ſchmecken. Welche 
Rolle Juden in parlamentarifchen Körpern fpielen, lefen wir 
alle Tage; es türfte im Ganzen dieſelbe jeyn, welche in ver 
Loge lange genug heimlich von ihnen gejpielt worden. Juden 
überall obenauf und vornebran, während yojitive Chrijten 
Rich auf dem Wege befinden, des Helotenthumes ber mittel: 
alterlichen Juden theilhaftig zu werten. 

Wir haben unfern Aufſatze die Weberjchrift „vie alte 
Garde der gruntjüglichen Revolution“ gegeben und thaten 
dieß nach reiflicher Weberlegung. Wir dachten dabei nicht an 
den Juden Mentizabal, ter mit Hülfe der Freimaurer 
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Haren bündigen Auseinanderjeßung des Sinnes begegnet 
man einfach nirgends, 

- Große Bewegungen können Ansbrüche des revolutionären 
Geiſtes jeyn und find ſolche ſchon häufig geweien, doch noth— 
wendig iſt es durchaus nicht. Die Revolution beſteht und 
arbeitet auch ohne ſtürmiſche Agitation, ohne Straßen: 
tumulte, ohne Barrikadenkaäͤmpfe und Schlachtengetös. Ja 
mitten im tiefen äußern Frieden hat fie gerade die beſten 
Geſchaͤfte gemacht und macht fie noch; ganze Berufsclaffen 
und zahlloje Herren die fich fir ungeheuer conjervativ hielten, 
haben ihr vielleicht erfleflichere Dienſte geleiftet als ihre Söhne 
und Heißiporne alleſammt. Die Nevolution ift gemäß unferer 
allerdings ungewöhnlichen Auffafjung feine einzelne hiftorifthe 
Erſcheinung, keine wern auch noch jo lange Reihe von That 
ſachen. Sie ift ihrem innerſten Weſen nach ein Princip, ein 
Grundſatz. Nevolution nennen wir den bewußten, gewollten 
und grumdfäglichen Abfall des öffentlichen Lebens von Gott 
und ter von Gott gejeßten nicht etwa zugelaflenen *) Auk— 
torität, die Verneinung der göttlichen und Eirchlichen Gebote 
in der Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft, im dem ganzen 
Bereiche des bürgerlichen, politiichen und ſocialen Lebens, 

Das ift die Nevolution, nicht mehr und nicht weniger, 
Was die Topfünde für den Einzelnen, das iſt die Revo— 
fution für die Gejammtheit; man könnte fie im den Auss 
druck: grundfäglidhe Gott: und Kirchenloſigtkelt 
als Gejellihaftsmoral zufammendrängen. Unſer Bes 
griff ſtimmt überein mit den Lehren der Bibel und Kirche, 
ver gewaltigjten Theologen aller Sahrhunderte feit Chriſtus 
bis auf den Syllabus des neunten Pius; nicht minder mit 
ber Natur der Dinge, mit der Gefchichte wie mit den Zu: 


") Wäre die proteftantifche Lehre, jede beftehende Obrigkeit ſei von 
Bott gefrpt, mehr als ein Irrtum, dann mäßte man confequenters 
weife 4. B. auch bie Herrichaft ver Gommune über Paris als von 
Gott gefegt nadyträglich anerkennen. \ 
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menger „Entbedies Judenthum“; die eine der Brojchüren 
rührt von einem katholischen Gelehrten her und Eennzeichnet 
den „Talmudjuden“*), vie andere rührt von einem 
Leipziger (?) Anonymus her, ver zweifellos ein intelligenter 
Freimaurer und jedenfalls ein mit Juda ſehr vertrauter 
Mann des praftijchen Lebens ift, von welchem ber moderne 
Jude überhaupt auf das Korn genommen wird **), 

Die gelben Blätter haben, dem Laufe der Dinge und 
ihrer Aufgabe entjprehend, auch dem Judenthum von Zeit 
zu Zeit ihre Aufmerkſamkeit gewidmet, jevod ohne mit dem 
Talmud und Talmudjuden befonders fich einzulaffen. In 
ben Regifterbänden finden wir weder bie Mifchna noch bie 
Gemara; Eijenmenger’s wirb nur einmal vorübergehend Er— 
wähnung gethban (XLV. 1107), ebenjo des Talmud (I. 385. 
XIX. 356 j. und XXX. 760), Wir erachten es als ſach— 
und zeitgemäß, zur Ausfülung dieſer Lücke unjer Scherflein 
beizutragen und zu weiterem Forſchen über das heutige Juden— 
thum anzuregen; 

Den Talmud ſelbſt zu jtubiren, werben die Gelehrten 
bfeiben laſſen und mit einzelnen Abhandlungen, mit Anus: 
zügen, insbejonvere mit dem. „Entvedten Judenthum“ jich 
begnügen, auf deſſen Heritellung Eijenmenger fein Leben 
und, jein pekuniäres Bermögen obendrein verwendet hat. 
Der um 500 m. Chr. fertige babylonifhe Talmud füllt 
nämlich vierzehn Foltanten und ijt durch eine Unzahl von 
Gommentaren Jahrhunderte hindurch ergänzt und vermehrt 
worven. Es jei uns gejtattet über das „Entdeckte Juden— 
thum“, durch weiches wir ſchon vor bald zwanzig Jahren 
uns hindurch gearbeitet, und deſſen Verfaſſer das Noth— 
wendigjte diejen Blättern einzuverleiben. 


*) Der Talmubjube. Zur Beherzigung für Juden und Ghriflen aller 
Stände dargeftellt von Profeffor Dr. Auguft Rohling. Münflter, 
A Ruſſel 1871. (Bereits in dritter Auflage.) 

*., Die Derjudung bes chriſtlichen Staates, Ein Wort zur Zeit. 
Leipzig, H. Mathes 1863. 
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So leicht begreiflich der Widerwille und Haß der Juden— 
ſchaft gegen „das Entdeckte Judenthum“ erfcheint, deſto räthfel 
hafter ein gewiſſes Odium, womit man jelbjt in Fathofifchen 
Kreifen dafjelbe belaftet hat. Man jchleudert dem alten 
Eiſenmenger allerlei Vorwürfe an den Kopf, die durch den 
Zweck und Inhalt feines Werkes entkräftet werden. Leiden: 
jchaftliche Gereiztheit, im Folge deren er das Judenthum 
immer von der grelliten Seite Spiehruthen Taufen Tieh, 
Animofität zugegeben, die in perjönlichen Erfahrungen ihren 
Grund hatte, ſteht der Drientalift ber Muperto = Carolina 
nur um jo achtungswerther da. Denn alle Animofität vers 
mochte denfelben zw keiner literarifchen Unehrlichkeit fortzu— 


mit Arrest beftricht gewefenen, nunmehro aber buch Auftorität 
eines hohen Reichs-Vikariates relaxirte Johann Andrei Bifen: 
menger@, Professoris ber orientalifchen Sprachen bei ber Unis 
verfität Heybelberg, Entdecktes Judenthum. Over: grünblicher 
und wahrbaffter Bericht, welchergeſtalt bie verſtockten Juden bie 
hochheilige Dreyeinigfeir, Bott Bater, Sohn und heiligen @eift 
erichretlicher Weife Tätern und verunchren, die heilige Matter 
Ghrifti verfhmähen, bad Neue Teftament, bie Gpangeliſten und 
Apofteln, die chriſtliche Meligion ſpoöttlich durchziehen, und pie 
ganze Ehriftenheit auf das äußerfte verachten und verflucdhen; babey 
noch viele andere, bishero unter den Ehriften entweder gar nicht 
ober nur zum Theil befannt gewefene Dinge und großen Irrthümer 
ber jüdifchen Meligion und Theologie, wie auch viel lächerliche und 
furgweilige Fabeln und andere ungereimte Sachen an den Tag gr: 
bracht, alles aus ihren eigenen und zwar ehr vielen, mit großer 
Mühe unb unverbroffenem Fleiße burchlefenen Büchern, mit Ans 
ziehbung ber hebräifchen Worte und deren treuen Weberfeßung in 
die Teutiche Sprache frafftig erwiefen und in zwei Theilen vers 
fafiet, deren jeber feine behörige, allemal von einer gewiffen Materie 
Kapitel enthält Mllen Chriſten zur treubergigen Nachricht vers 
fertiget unb mit vollflommenen Regiflern verſehen. Gedruckt im Jahr 
nach Gbrifti Gebuhrt 1700,* 

Die Jahrzahl 1700 erjcheint als eine räthjelbafte. Borauss 
gejegt daß &rburts: und Todesjahr Bifenmengers richtig angegeben 
find, jo läßt bas Jahr 1700 weber mil biefer Angabe noch mit 
ber mehr als AOjährigen Beſchlagnahme fich vereinbaren. 
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die bisher einzige und befte Quelle für die Kenntniß des Tal: 
mud und Talmudjuden. Es dürfte einer befjeren Zukunft 
erit recht als Fundgrube und Schlüſſel dienen, mit deſſen 
Hülfe wahrheitliebende Geſchichtſchreiber und tieferblichenve 
Geſchichtsphiloſophen die Myſterien des 19. Jahrhunderts 
ihren kopfſchüttelnden und ſtaunenden Zeitgenoſſen enthüllen. 
Vielleicht rubricirt Einer derſelben unſer Zeitalter in einem 
Abſchnitte mit der Ueberſchrift: neuheidniſch-jüdiſche Ber— 
blendung und Gewaltherrſchaft. Leichtmöglich beweiſen Hi— 
ſtoriler und Philoſophen des 20. Jahrhunderts, ver eigent⸗ 
liche Sig der toddrohenden Krankheit des 19. ſei doch kein 
religiös⸗kirchlicher ſondern jocialer gewejen und die nament⸗ 
lich durd) das Zuthun ver Juden. Leichtmöglich erinnern die: 
ſelben Zukunfts⸗Gelehrten daran, es jei ebenjo ſach⸗ als zeit- 
gemäß gewejen, daß die Juden in Dejterreid, anuo Domini 
nosiri Jesu Christi 1872 die Bitte um Rückkehr in ihr ges 
lobtes Land aus den rituellen Gebeten ausgemerzt haben. Sie 
werden leichtmöglich ſich wundern, weßhalb denn Juda in 
Umerifa und Europa ſolche „Aufgelnöpftheit* nicht fofort 
nachahmte. 

Nach Art jo gelehrter und volumindjer Werke hat auch 
das „Entvedte Judenthum“ Feine neue Auflage erlebt. Vor 
120 Jahren lieferte der Magifter und Landdechant Elias 
Libor Roblid einen mit Noten und zwei wunderliden Bil- 
bern ausftaffirten Auszug, aber keinen vollftändigen *). Ende 


*, Moblids, des Pfarrers und Landdechanten von Groß: Meieritih in 
Mähren, „Iübifche Augengläfer”, deren erfter Theil in Brünn bei 
Swobopin 1741, deren zweiter in Königgrätz bei Tibelli 1743 
herausfamen, begnügte ſich bei manchen Kapiteln mit Angabe ber 
Ueberſchrifi. Als Entichuldigung bringt Moblid vor, alfo gar 
ſummariſch verfahren zu ſeyn, weil bie begüglichen Kapitel „eine 
fol; verwirrte und märrifche Lehre in fich enthalten, daß fie einem 
vernünftigen Denfchen im Lefen nur Eckel verurfachen, und zur 
Belehrung der blinden jüdifchen Seelen doch Feine Gelegenheit 
geben, +6 wäre denn, daß man berlei Materien recht gründlich, 
ausführlich und weitläufig auslegen wellte, was aber mein nad 





ber fünfziger Jahre unferes Jahrhunderts blieb das ähnliche 
Unternehmen des Ritters Cholewa von Pawlikowsky bei 
dem erſten vortrefflihen Bande ftehen*). Schier unter bie 
Zeichen der Zeit gehört die Thatfache, daß Profeffor Roh— 
lings „Talmudjude“ binnen kurzer Friſt mehrere Auflagen 
erfuhr. Die Juden- wie die. verjudete Prefje verfteht es ja 
meijterlich, alles den Volke Jeſchurun Mißfällige oder Schäb- 
liche aus dem Wege zu räumen, fei es durch Todtſchweigen 
oder auf andere Weiſe. Das interejfante, durchaus ruhig 
und würdig gehaltene und dadurch nur um jo ſchneidigere 
Scriftchen ift der weitejten Verbreitung würdig. " Daffelbe 
ift mit zahlreichen Gitaten geſpickt; die Webereinftimmung ber 
auf ven Talmud bezüglichen mit denen des „Entdeckten 
Judenthums“ verbürgt auf's neue die Genauigkeit des alten 
Eijenmenger, ber übrigens niemals genannt wird. 

Der ebenjo gelehrte als geiftreiche und populär jchreibenve 
Verfaſſer behandelt die Dogmatit und Moral des Talmud—⸗ 
juden, nachdem er zunächſt über ven Talmud jelbft das 
Nöthigfte bemerkt. Natürlich müſſen wir uns hier ur Ans 
gabe des Weſentlichſten bejchränfen. 

Die heutige Synagoge iſt die leibliche Tochter ber 
pharifäifchen Schule, die rechtmäßige Erbin aller jener Lehren, 
welche von den Pharifäern zu Ehrifti Zeit und Bald hernach 
unter den Juden verbreitet wurden. Der Kern diefer Lehren 
und jomit des Talmud iſt zweifellos ein traditioneller. Auf 
vem Sinai joll Jehova zwar auch ben Talmud mitgetheilt 


ber Kürze ſeufzendes Büchlein nicht gebulbet.” Sein „had ber 
Kürze feufgendes Büchlein” umfaßt zwei Foliobände! 

) Hundert Bogen aus mehr als fünfhundert alten und neuen 
Büchern über die Juden meben den Ghriften. Ein literarhiftorifcher 
Beitrag zur Geſchichte der Juden ſeit Chriſtus von Gonftantin 
Ritter Cholewa von Pawlikowoky. Freiburg bei Herder 1859, 
Das leider in Stockung gerathene Werk hat im 45. Bande biefer 
Blätter S. 1102 ff. die mohlverdiente günflige Beurtheilung ers 
fahren, 
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haben, allein bloß mündlich, um daburd den Fortbeſtand 
eines Unterſchiedes zwiſchen Sirael und ven Abgöttiſchen 
beiler zu jichern. Durch die Lehren der phartjäifchen Schule 
ſollien vie Edhwierigkeiten des erften Gefeges richtig erflärt 
und bie vermeintlichen Lücken deſſelben ausgefüllt werden. 
Diefelben wurren um 150 n. Ehr. von einem Rabbi Judas 
als Miſchna, d. h. zweites oder wiederholtes Gefeß gejammelt. 
Die Schulen zu Jeruſalem und Babylon lieferten Commen⸗ 
tare zur Milchna, die Gemara. Um 500 n. Chr. war bie 
Gemara von Babylon, ver eigentlihe Talmud, mit welchen 
bie Inden zumeijt jich befchäftigen, beentigt. Bon jeher warb 
dieſes 14 Folianten umfafjende Werk für ebenſo göttlich ges 
balten wie die Bibel. Genau genommen aber ftellen fie den 
babyloniſchen Talmud hoch über die Bibel (S. 6). Gott 
ftubirt täglich drei Stunden im Geſetze, dagegen die Nacht 
hindurch im Talmud; nicht nur die Engel frequentiven bie 
Hohe Schule ves Himmels, auch Aſchmodai, der Oberjte der 
Teufel jteigt Studiums halber täglich von der Erde zum 
Dimmel empor. 

Der unnahbaren Auftorität des Talmud entſpricht die 
der Rabbiner. Das Anſehen biejer it dem Anſehen Gottes 
nainteftens gleih. Denn wenn im Simmel eine gelehrte 
Fehde fich eutſpiunt, fo fucht Gott Loſung der Frage — bei 
Den Rabbinern auf Erden. Ganz eigenthümlich nimmt das 
Wüthen ber Subenprefle gegen die Infallibilität des Papftes 
in Sachen des Glaubens und der Moral fih aus, wenn 
man die jübifche Lehre von der Auftorität der tamuldiſtiſchen 
wie anderer großer Rabbiner bevenft. Da leſen wir mit 
Lürren Worten: „tie Worte des Nahbiners jind Worte des 
Lebendigen Gottes." Weiter: „wenn ver Nabbiner dir fagt, 
weine rechte Hand fei bie linke und die linke vie vechte, fo 
mußt du es glauben.” Was die Rabbiner vorbringen, ift 
abſolut wahr, wären es auch, was jehr häufig vorgekommen, 
ie craſſeſten Widerfprüche. Jedem muB man glauben und wer 
Miderfprüche auch bloß befpättelt, wird dafür „im jiedenden 
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Aus dem bis zu den beuterofanonischen Büchern aller- 
Mngs ſtark anthropomorphiftii und anthropatifch ericheinen- 
ven Jehova ber Bibel haben vie Talmubrabbiner eine 
Earrifatur gemacht, die recht eigentlich ter Hölle entitammt 
zu ſeyn jcheint. Unſere Feder möchte den Dienft auffünden. 
Gott (lehrt der Talmud) habe vor Zeiten getanzt und mit 
Leviathan, dem Könige der Fiſche geipielt, in deſſen Nachen 
ein 300 Meilen langer Fiſch Platz fänte. Seit ver Tempels 
zerſtörung und Zerjtreuung der Juden aber beweint Gott — 
fine Sünden. Er weint und brüllt hazu gleich dem Löwen 
aus dem Walde Elai, der das Brüllen dermaßen verfteht, 
daß davon den Leuten auf 300 Meilen Entfernung die Zähne 
ausfallen. Die Reuethränen Gottes verurfachen Ertbeben. 
Der liebe Sott ſoll im Zorne und übereilt gehandelt, gelogen, 
ſegar den Eid gebrochen haben. Der Talnıd ſtempelt ihn 
Überhaupt zum Urheber der Sünde, indem er die böfe Natur 
des Menſchen erichaffen, dieſe zum Süntigen bejtimmt und 
ben Juden das Geſetz aufgezwungen haben full. Zum Glück 
ſteht zwifchen Himmel und Erde ver Engel Mi, der Macht 
genug bejigt, Gott von feinen Sünden zu abjoloiren. 

Ebenſo widerſpruchsvoll als eckelerregend lautet die Lehre 
bon den Teufeln. Viele derſelben eſſen, trinken, vermehren 
Rh und fterben gerade wie wir Menſchen auch. Am Liebiten 
nehmen vie Teufel ihre Herberge nicht etwa in Menjchen, 
Iontern auf Nupbäumen ; auf jedem Bfatte hockt Einer. 

Den mehr als übervernünftigen Diyfterien bes Tal- 
mud gehören an tie erbausfüllende Größe Adams vor dem 
Sündenfalle, ter 74fache Appetit und Durft Abrahams; die 
Größe und ter Appetit Ogs, tes von Moſes erichlagenen 
und trotzdem lebendig in das Paradies einmarjchirten Königs 
in Bafan. Ermangeln viele Univerſitätsprofeſſoren nicht bie 
Spisfindigkeit mittelalterlicher Nominaliften Lächerlich zu 
machen, von denen biejer oter jener erörtern wollte wieviele 
Engel auf einem Nadelknopfe Platz fänten u. dgl., jo follten 


biefelben nebenbei den Talmud nicht ganz mit Stillſchweigen 
LEL 17 
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Diefjeits erblüht dem Judenvolke das herrlichite Loos, denn 
fein Meffias wird erjcheinen. Geſchieht e8, dann trägt die 
erfreute Erde Kuchen und Flanelljaden und Waizentörner 
jedes To did als zwei Nieren: vom fetteften Ochſen. Bon 
allen Bölfern wird der Meflias Geſchenke annehmen, bloß 
von den Chriſten nicht ; alle Bölfer werden mit Belehrung 
zum Judenthum begnadiget ausgenommen die Ehriften. Diefe 
„Söhne des Teujeld“ werben durch einen furchtbaren Krieg 
ganz und gar vertilgt. Den Juden dagegen verfchafft ihr 
Meſſias außer der vollen Befriedigung ihres Ehriftenhafjes 
die Herrſchaft über alle Völker und vor allen Geld, Geld 
wie Heu. Nicht bloß daß jedem Juden 2800 Knechte zu 
Dienften ftehen: ev hat Zugang zu einer ungehenern Schaßs 
kammer, deren Thore und Schlöffer von 300 Ejelinen * 
oetragen werden könnten (S. 20). 

Ungemein einfach, aber conſequent iſt bie talmudiſche 
— * Der Nichtjude hat Feine Menſchenſeele; er iſt 
Bloß ein Vieh in menſchlicher Geſtalt, deffen Ehe Feine ‚Ehe 
it, und demgemäß zu betrachten und zu behandeln. Iſrael 
it ausnahmsloſer Herr der Erde, ihm gehört von Nechts- 
wegen Alles. Der Nichtjude ift für ewige Verdammniß 
präpeftinirt, jeder Berfolgung und Bertilgung auf dieſer 
Welt wert; Man ziehe die Conſequenzen dieſer kurzen 
Säbße und als arithmetifches Erempel haben wir ohne 
weiteres Studium des Talmıd und der Beweisſtücke Eifer 
mengers die Moral des Judenthumes gegenüber allen Nicht 
juden vor uns, Außer ſich und dem Glaubensgenoſſen Fennt 
der Talmudjude feinen Nächten, feinen Nebenmenſchen, 


es wäre ja unmöglich, Welche Bereutung einem -Nichtjuven, ” 


einem Thiere gegenüber füllte denn ver Eid haben? Der gewiß 

milte Rohling jleht fich nicht in der Lage, and nur dam 

fogenannten Synagogeneid Werth; beizulenen, Die angejehen: 

ften Rabbiner erklären das Bersteinen des Eides in Gedanken 

für erlaubt, ſobald es um einer Zwangseid ſich Handelt, 

In Saden des Mein und Dein verfängt der Synagogeneid 
47* 
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halten. Diefes Verdienſt erfcheint als ein jehr zweifelhaftes, 
fteht doch gejchrieben: „den Nechtichaffeniten unter den Ab⸗ 
göttifchen bringe um das Leben“ umd ift doch gefragt: foll 
ich diejenigen nicht haſſen Herr, welche dich haſſen? Moſes 
hat verkündigt; du ſollſt nicht begehren deines Nächſten 
Weib, Nun finden wir die größten Geiſter des Judenthums, 
einen „Adler“ Maimonives, Raſchi, Levi Gerſon, Bechai 
einig und ganz conjequent in der Anſchauung, die Ehe des 
Nichtjuben ſei gar keine Ehe, Sie interpretiren, Moſes habe 
von Weibe des Nächſten, d. h. des Juden geſprochen, keines: 
wege von den Weibern der Nichtjuden. Der „Adler“, deſſen 
Anſehen auch bei den Reformjuden wir bald beftätigt finden 
werben, lehrt ausdrücklich, es dürfe Einer eine Frau in ihrem 
Stande des Unglaubens mihbrauchen. Glühende Sinnlichkeit 
und Geilheit ſprechen aus dem Talmud ebenfalls heraus, 
nicht minder die ermiedrigende Stellung, welche das Weib 
ber vorchriftlichen Welt innegehabt: „Das Weib ift nichts,“ 
Die Anweſenheit von zehn Männern machen die öffentlichen 
Gebete gültig, neun Männer dagegen hätten in der 'Synas 
goge Feine Bedeutung, wenn auch eine Million Weiber bei 
den Neunen ftünde. Nicht einmal Klagen barf das Juden— 
weib, mag der Mann treiben was ihm beliebt. Denn „des 
Deannes Sache iit es, fein Weib zu behandeln wie ein Stüd 
Fleiſch, das er beim Metzger gekauft“, und „fie ift beftimmt 
zu dulden, ohne zu Magen.“ Wer wollte vem Profeffor in 
Münfter widerſprechen, wenn derjelbe in ber Mißachtung 
bes jüdischen Weibes den Schlüffel zu der von einem ifraelis 
tifchen Blatt (Archives isralites) angeführten Thatſache 
findet, daß im unjern Großjtädten verhältnipmäßig weit mehr 
Judendirnen ald Ehriftendirnen gefunden werden? 

Den modernen Juden jchilvert ber Verfaſſer ber 
„Berjubung des riftlichen Staates.” Wie ferne dieſer 
Beipziger Anonymus dem pofitiven Chriſtenthum ſtehe, lehrt 
ſchon jeine Anſicht vom chriſtlichen Staate, die bloß aus 
dem Munde eines Logenbruders erträglih Klingt. Unter dem 
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ſinnig und wigig, fo doch ohne Humor, deun zum Humor 
gehört Liebe, Sollte ber Juve unter taufenbjährigem Drucke 
die „Kunft des Lebens“ gründlich verlernt haben, fo hat er 
dieſelbe fich erft wieder anzueignen; —* cheinlich kannte er 
dieſe Kunſt niemals. 

Die jüdiſche Literatur iſt * an Schäßen. Bon 
Sirach und Ariſtobul angefangen ſind alle Wiſſenſchaften 
darin vertreten, theilweiſe glänzend, am glänzendſten die 
Krifit. Grklärbar durch feine Geſchichte feit Chriftus neigt 
ver Geiſt des Juden fich mehr zur Analyſe als zur Synthefe, 
die Negation ift feine Stärke. Ans der Vorliebe für die 
Stepfis erflärt ſich die geringe Probuftionsfähigkeit. An 
Eiprit, Wit und Eombinationsgabe, an Talent für alles 
Mögliche gebricht es dem Juden gewiß nicht, doch an ges 
radem gejundem Menjchenverftand fteht er dem Ehriften weit 
nah, noch weiter an Urtheilstraft. „Am deutlichſten zeigt 
ſich feine dießfallfige Schwäche in der Politik: ber jüdifche 
Politiker treibt immer nur Opportunitäts: Politik; es 
fehlt ihm der große Blick, die Divination, welche über bie 
Eombination weit hinausjtrebt” (S. 18). Gäbe e8 ein wirk— 
fihes Genie der Verneinung und Zerjtörung, dann müßten 
wir zu legter Behauptung dem Kopf gewaltig ſchütteln, doch 
foldye Genies gibt es nicht. Was dem Juden aber vor allem 
abgeht, dası ft hauptſaͤchlich bie: Lieber) Der Jude Tiebt 
nicht — ohne Liebe aber mag Einer Virtuoſe werben doch 
niemals Künftler, Komödiant aber kein Schaufpieler, Spredyer 
aber fein Nebner, ein gewandter Nabufift, felten ein wahrer 
Juriſt. 

Wer der Liebe und der Thräne unfähig iſt, kennt auch 
fein Baterlanb: ubi bene ibi‘patria. Gin politisches 
Baterland und rechtliche Zuſtändigkeit befigt nunmehr der 
Jude, nachdem die Principien von 1789 ihre Meife um bie 
Welt richtig zurüdgelegt, Trotzdem Tebt er noch immer nicht 
ſubjektiv, bloß objektiv, nur ein Ziffernſeyn, ein arithmetiſches 
Schema. Ein natürliches Vaterland, ein wirkliches Heim hat 
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‚Die frühzeitige Ankunft in Catania geftattete uns 
noch vor der ſpaͤten Hauptmahlzeit einen Gang durch einige 
Straßen ber merfwürbigen Stabt, welche, in und auf Lava 
gebaut, jo und jo viele frühere Catania unter ſich weiß. Im 
Dome. der heil. Agata jahen wir Botiogaben, wie jie dem 
fühlen Nordländer ſchier ungeziemend. erfcheinen, Wer aber 
eimerjeits des Heldenmuthes.in Wort und That der gefeierten 
Heiligen eingedenk bleibt, andererjeits die Qualen jener be 
ſonderen Kranken erwägt, welche vorzugsweile St. Agata's 
Fürbitte in Anſpruch nehmen, ver wird troß eines ſchauern— 
tem Gefühles beim Aublid ver allzu naturaliſtiſchen Wachs: 
bilder fich mit theilnehmender Nührung in die Dankbarkeit 
der Geheilten verjegen und die erſchreckend unkünftlerische 
Aeußerung dieſes Dankes mit in den Kauf nehmen. ‚Schon 
in Syrafus hatte ein deutjcher Jüngling, Sohn eines Arztes 
und, wenn ich nicht irre, jelbjt Medicinbeflijjener, am 
Wirthstiſche gefpöttelt, daß jüngſt ein Tobfranfer das Bilo 
der heil, Agata in feierlichem Zug babe zu ſich kommen 
lajjen, aber merfwürbiger Weiſe doch geftorben fei. Er jprad) 
nicht zu mir; obwohl jelbjt eines. Arztes Tochter, hätte ic) 
ihm. vieleicht zu erwägen gegeben, ich wüßte Fälle, ba Kranke 
merkwürbiger Weije jogar nad Berufung. von Aerzten ges 
ftorben jeien; ja fie hätten merkwürdiger Weife von biefer 
Berufung auch nicht, einmal. geiftlihen Troft empfangen, 
wie wielleicht der catanejijche Kranke von. der, Verehrung. der 
heil. Agata, über welcher er doch wohl kaum die natürlichen 
Heilmittel werde verjäumt haben. 

An der Domjakriftei feſſelt ein Bild, nicht durch künſt— 
leriſchen Werth, aber durch den Inhalt der Darjtellung vie 
Dlide: die legte Feuer-Kataſtrophe von Catania, da bie Eins 
wohner vor dem langſam heranrollenden Gluthenſtrom ſich 
und ihre fahrende Habe auf des Meeres Schiffe flüchten. 

In unjer „Grande Albergo di Catania“ zurückgekehrt, 
liegen wir uns die. fpäte Hauptmapfzeit trefflich ſchmecken, 
und wenn id) bei Syrafus das Lob gewiſſer altmodiſcher 





Gaſthäuſer gefungen, fo konnten wir im biefem, einer 
Schweizer Geſellſchaft gehörigen, mohleingerichteten „Haufe 
nicht umhin, das Behagen mancher neuen Einrihtung dank: 
bar zu empfinden; allerbings forgen bie nicht geringen 
Preife diefer Gafthäufer dafür, ſolche Dankesempfindung fo 
gleich zu werkthätigitem Ausdruck gelangen zu Taffen. 

Den näciten Tag durchwanderten wir die Stadt. Sie 
iſt erbaut auf jener Lava, welche im Jahre 1669 zwar nicht 
bas alte, aber doch das nächftältere Catania, ich weiß nicht 
ob ganz oder theilweife, in feinen langſam fi hindurch 
wälzenden Gluthſtrom aufnahm und begrub und nun biejes 
wohl meiftens verkohlte, vielleicht it feinen feileren Thellen 
auch erhaltene Gatania in ihrem erftarrten Schooße Feithäft. 
An vielen Häufern namentlich Feiner Gaſſen ver heutigen 
Stadt fcheinen die unteren Stockwerke aus ver Lava heraus: 
ober im fie hineingearbeitet. Im weld umgehenren Maffen 
ber Schon im feiner Breitenausdehnung viele Miglien deckende 
und von jo beträchtlicher Entfernung herabdrängenve Brei 
ih im der Niederung auch noch übereinander gejchoben und 
gethürmt hat, zeigt unter Anderem der tiefe Schacht, welchen 
ver Herzog von Biscari ſenkrecht an einer Stelle aushauen 
ließ, wo auf weite Strede hin ein Flüßdyen unterirdiſch ober 
bejjer gejagt unterlavaifch geworben war. Wie mit Einem 
Auge blinzt es nun zwiihen den hohen Lavawänden hinauf 
an das nad) einem oder zwei Jahrhunderten”) wiedergewonmene 
Licht ver Oberwelt, und die anf hoher Holzftiege auf⸗ und 
abkletternden Wäjcherinen haben es alsbald dem hentigen 
Geſchlecht wieder dienftbar gemacht. 

Ich konnte nicht klug darans werden und kann es in 


") Meine Frage, ob jener Herzog von Biscari ein lebender jei, murbe 
bejaht, doch vermuthe ich ein Mißverftändniß; und wenn es ber» 
jenige war, ben ſchon Stolberg den befannten verftorbenen Biscari 
nennt, fo gehört die Ausgrabung jenes Schachtes ſchon in's vorige 
Jahrhundert. - 


ei — F * 





Sieiliſche Reife, 691 


ber. Erinmerumg noch weniger, wie die vorhandenen mehr 
ober minder großen Trümmer antiter Bauten (Theater, 
Büber u, |. w.) dem völligen Untergang jich entzogen , ver: 
muthlich durch ihre höhere Rage; denn ar eine Nusgrabung 
aus der harten Lava ift fchwer zu denken. Pompeji warb be 
tanntlich durch Afche verſchüttet und Herkulanum, das gleich) 
Gatania durch Rava feinen Untergang gefunden, wirb nur 
äußerjt mühjelig und langſam davon befreit, 

Hat es in ganz Italien etwas Bemwegliches, zu ſehen, 
wie bie jüngeren Gejchlechter, namentlich das arme Bolt 
ſich harmlos einniſtet in die Trümmer der alten Herrlichkeit, 
ſich bettend recht und ſchlecht, jo gut es gelingen mag, oft 
auch, wenngleich durch Zufall, auf gar malerijche Weile, je 
iſt dieß im erhöhten Maße hier der Fall, wo jeder Blid auf 
den Aetna bie Möglichkeit einer neuen Ratareopye dem 
Gedaͤchtniß zurückruft. 

An erſter Stelle dem Feuerſtrom ausgeſetzt ſchien das 
alte Benedittinerkloſter; aber ſieh, an ſeiner Gartenmaner 
ſtaute ſich derſelbe und wich in zwei Ströme auseinander, 
beren eritarrte hochragende Weberbfeibfel, mit in allen Fugen 
ſich feſtklammernden Gaktuspflanzen geſchmückt, noch heut bie 
Wahrheit der Erzählung bezeugen. Das jo wunderbar ver: 
ſchonte Gebäude fiel nichtspeftoweniger vierzehn Jahre fpäter 
einem Erbbeben zum Opfer, das zur Zeit eines neuen Aus: 
bruches vom Aetna die kaum erftandene Stadt in einen 
Scutthanfen verwandelte. Des Klofters Neuban ward be: 
rühmt durch die Großartigfeit feiner ardhiteftonifchen Ber: 
hältnijje. Wir wanderten barin herum und ſchauten bie 
prächtigen Sänlenhöfe, die majeftätifche Kirche mit ihrem 
durch einen beutjchen neueren Gelehrten gezogenen Meridian, 
das naturhiſtoriſche Mufeum, aber die Bewohner jind fort, 
vertrieben, ber Geift der Anmerion hat fih hier breit ge 
macht. Die Mönde waren lauter Signori (PBrincipt u. ſ. w.), 
wie unſer Führer aus der Stadt ung ſagte; fie Fehrten im 
ihre Familien zurüd und waren ſo im Stand, die von ber 
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jingt, ſchwinmt, jchreit es in luſtig zwifchen Gebüfchen und 
an Bächen vertheilten Gehäufen von Aeffhen und Luft-, 
Erd und Waſſerthieren mannigfachfter Art, zur hoben Be: 
luſtigung einer wißbegierigen Jugend. Reinlich und hübſch 
erichienen uns die mit gewöhnlichem rundgewölbtem Geftein, 
aber mojaikartig gepflajterten Wege. Eine prächtige Ansficht 
auf die von Hügeln in die Niederung ſich ziehende Stadt 
ud uns zum Verweilen ein, bis noch ftärfer die Pflicht der 
Selbiterhaltung in’s Gafthaus zurück uns lockte. Wir trafen 
dann noch unjere Anordnungen für den nächſten Tag zu 
unferer Aetnafahrt und begaben uns zur Ruhe. 
Hetnafahrt! Wie groß das Elingt! In der That wir 
find ganz jtolz auf das Wort: Unfere Netnafahrt! Une 
wenn wir es auch nicht zu machen gevenfen wie jener Eng— 
fänvder Brydone, weldyer, vom Nebel überfallen, nicht weiter 
fam als bis zur Kaftanie dei cento cavalli*) und dennod) 
bie Welt mit ver berühmteſten Beichreibung des Sonnen: 
aufganges auf dem Metna erfreute — wir, bie wir nicht 
einmal bis zu jener Kaftanie gelangten — jo läye doch die Ver— 
ſuchung nah, wenigftens unfere Bejteigung im ein gewiſſes 
Daͤmmer des Geheimniffes zu hüllen und etwa zw fagen: 
Das Geſchaute und Erlebte ſpotte aller Beichreibung ober 
doch ver ſchwachen Kräfte meiner ever, Allein der kluge 
Leer, den Schwindel ahnend, käme wohl gar auf den arg: 
wöhniihen Gedanken, an unjerer Aetnafahrt jei mit Stumpf 
und Stiel nichts geweſen; darum fol’s ihm gemelvet ſeyn, 
erjtens dal im jener Jahreszeit — es war um die Mitte des 
April — von einer Kraterbefteigung nicht die Rede ſeyn kann 
und daß es daher für den Leſer wie für uns jelber muß dahin 
geſtellt Hleiben, ob in günftiger Jahreszeit wir jenen herzhaften 
Entſchluß gefaßt hätten; zweitens da es ſich Immerhin jehr 
#) Der Abbate Ferrara, ber ihm die Fruchtloſigleit des Verſuches 
vorausgefagt, dann aber ben bei. feinem Vorhaben Beharrenden 
begleitete, hat Obiges ſelbſt meinem Bater erzählt, 
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Da der Ritt etwas holperig dahinging, ließ ich auch, im 
fünften Fuß der vierten Zeile die reglementwibrige Länge 
ber zweiſylbigen Senkung ſtehen, um ſo mehr als ich gar 
nicht einſah warum nicht, und in jolcher Höhe noch dazu 
hoch zu Ejel audh mein Unabhängigkeitsyefühl bedeutend 
ſchwoll; denn, wie ich es in unzähligen. Wiederholungen im 
Fremdenbuch unjeres heimijchen Hohenpeißenberg geleien, „auf 
ben Bergen wohnt bie Freiheit”, und was ift mit all ‚feiner 
Pracht der liebe zahme Hohenpeißenberg gegen ben Feuers 
ſpeienden Netna | 

‚Beim  Eleinen Krater delle Palumbe, aus welchem -troß 
jeines barmlojen Namens im Jahre 1669 das Verderben 
für Catania bervorgebrocdhen war, stiegen wir. ab und jeder 
Führer nahm mit ſüdländiſch anmuthiger Unbefangenheit 
feine Dame an den Arm, damit fie bequemer und, jicherer 
in den, Grund der, trichterartigen Mulde hinabgelange, wo 
dieſe Mulde jeitwärts wie einen Brunnenabzug eröffnet, in 
welchen jih an Seilen hinunterzulaffen bie und da ein Ver: 
wegener unternommen, bis er am Weiterbringen durch bas 
Waſſer ber Tiefe gehindert ward. Und hier jei der freund: 
liche Rejer gebeten, ‚ein. wenig zu; verweilen, etwa in finnigen 
philoſophiſch-hiſtoriſchen oder frommen oder naturwijjenichaft- 
lichen oder auch gar Feinen Betrachtungen; mag er meinets 
wegen zerjtreut und ohne alle Gedanken hinabjtieren in den 
finfteren Schlund, verderblichen Angedenkens; er hat alle Zeit 
dazu, bis wir glücklich wieder auf unjere Ejelchen gelangt 
find, und. wir. wollen zu dieſem wichtigen und jtets mit 
einiger Schwierigkeit verbundenen Gejchäft uns jo viel Zeit 
wie möglich gönnen, damit unjere Netnafahrt, auf. die wir 
jo, ſtolz find, micht allzufchnell zum Schluß gelange. End⸗ 
lich find wir glüdlich droben und reiten, weiter. 

Nah beim Krater wölben ſich bie zwei Monti grossi; 
von unten. gejehen gleichen fie etwa dem runden Ende von 
Giern, bie man mit der Spige in ben Sand geſteckt hätte, 
Sie banken ihre Entftehung jenem bejagten Ausbruch des 
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Am Wirthstiſch fanden wir Gelegenheit, einheimifche 
Freundlichkeit zu genießen. Ein paar Kaufleute, wie es 
ſchien, fmüpften Geſpräch mit uns an und da wir äußerten, 
wir hätten Auftrag zu einer Kleinen Weinbeftellung, mußten 
wir den aljebald von ihnen herbefohlenen und uns aufge 
jeßten verfojten und erhielten für unferen Kauf Rath und 
Anweifung, vie ſich als trefflich bewährten. 

Im Leſezimmer juchte noch ein Individuum ſich in 
unfer Geſpräch zu miſchen; es vedete franzöfiich, ich weiß 
nicht, war es Franzos, Belgier, Schweizer; auch jchien mir 
jein Standestypus unflar, ich ſchwankte fogar zwijchen 
Künftler und Commis-Voyageur; nur eines war gewiß, daß 
er ſich auf den Fleinen Roue hinausſpielte. Einer ber 
Herren hielt Catania für die weit regſamere Stabt als Pa- 
lermo; dag Männchen meinte, Palerıno jei doch aud nicht 
übel, der Eonte N, der Marcheſe X und der Duca 9) feien 
charmante Leute und verjpielten oft in einem Abend, ich 
weiß nicht wie viele Laufende (ohne Zweifel in des Männ- 
chens Geſellſchaft). Einer ber Einheimischen bemerkte, das 
böfe Spiel fei in der That allzuhäufig im Land und made 
den Familien vielen Kummer, wir nickten ernfthaft zu, das 
Männchen aber äußerte mit einer Art ſchmachtender Be— 
geifterung: Que voulez-vous, la passion c’est le ressort de 
la vie! Alles Große in der Kunft u. j. w. komme aus ber 
Leidenſchaft. Da tie Gasbeleudtung im Zimmer die ſeltſame 
Gonftruftion der neueren Leuchtthürme (revolving lighis) zu 
haben jchien, indem das Licht in fortwährendem Wechſel bald 
aufflanmte bald zufammenjhwand, konnte das Lejen nicht 
minder als jenes Geſpräch entfernte Erinnerungen an jees 
Eranfe Gefühle erweden, und wir zogen es vor, bie lauen 
Asendlüfte vor dem Haufe wandelnd zu genießen. 

Aber auch deutjche Landsleute hatten bei Tiſch uns mit 
ihrem hochgeſchwellten deutſchen Selbitgefühle wenig erbaut. 
Konnte ih auch dem Einen derer bie unjerer Nation das 
qualmende Rauchfaß um die Naſe ſchlugen, an den ſchönen 

LXL. 48 
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Der 20. September wird in ber Gejchichte aller Zeiten als 
Merkmal daftehen, wie bie Löniglihe Revolution ihr feier: 
ichſtes Wort zu halten pflegt. In taujend Formulirungen 
and Wendungen bat fie verfichert : das binderliche Anhängjel 
iner weltlichen SHerrichaft des heiligen Stuhls nur ab⸗ 
ſchneiden zu wollen, bamit bie geiftliche Macht des Papftes 
and die Wirkfamfeit der fatholifchen Kirche fih um fo freier 
entfalten möge. Wie e8 in Wirklichkeit damit gelommen  ift, 
zunächit bei uns, das befagt nun eben die Dentichrift der 
Viichöfe mit meifterhafter Gründlichkeit und Präciſion, mit 
werihrodenen Yreimuth. 

Und alle Biichöfe ohne Ausnahme haben fh innerhalb 
des neuen teutichen Reichs zu dieſer großartigen Bezeugung 
vereinigt *). Die Gegner in ihrer blinden Wuth haben fich 
aiht enthalten können, das Gewicht dieſer Einmüthigkeit 
durch ihr eigenes Zeugniß hervorzuheben, und in aller Welt 
ansznfchreien, dag fie das nie und nimmer ermartet hätten. 
Zum Beweife daß jie zu den beveutendften Zweifeln an der 
Einmüthigteit des Epiſcopats wohlberechtigt geweſen ſeien, 
haben fie fofort das vertrauliche Schreiben eines Biſchofs 
veröffentlicht, ber noc trei Monate nach dem Concil eine 
zanz andere Sprache geführt habe als jebt im ber bilchöfs 
hen Dentichrift. Wäre nur dieſer Eine Biſchof auf ihre 
Seite gefallen, fo wäre das allerdings ein unberechenbarer 
dewinn für ihre Sache geweſen; tenn fie hätten mit Recht 
lagen können, daß diefer Eine Dann an Willenfchaft und 
Belchriamkeit alle anderen aufwiege. Jetzt hingegen fteht ber 
Rame des Biſchofs von Rottenburg unter der bifchöflichen 
Dentichrift als lebendige Lehre über das Verhäaltniß der 
Viſſenſchaft zum kirchlichen Leben, wie es in ber katholifchen 
Rise von jeher beftand und nicht anders feyn Tonnte. So 





N Der Erzbiſchof von Bnefen und Pofen kann felbfverfländlich nicht 
ald Ausnahme gerechnet werben. Er gilt überdieß an fich ſchon 
«is „Hauptjefait”. 
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endbung begriffen iſt. Er verflagt zumächft die deutiche 
emofratie oder den „abftrakten Radikalismus“ wegen eines 
ngeblichen Bünbnijjes, das er mit dem Ultramontanismus 
nterhalte, bloß aus verrannter Liebe zur Formel und zur 
hraſe. Mit der Kormel und Phraſe ift aber vie preußifche 
erfafiung gemeint, foweit fie bie Nechte und Freiheiten ber 
itholiſchen Kirche garantirt, überhaupt ber Grundſatz von 
er „freien Kirche im freien Staat”. Sodann wird der 
peoteftantifche Papismus” als Hauptmitfchuldiger venunctrt 
md werben bie Minifter von Mühler und Dalwigt — nun 
mehr beide bereits „abgethan“ — als ſolche „proteftantifche 
Bapiiten“ insbejonvere benannt. „Sollte keiner (von der 
tniferlichen Umgebung) wagen anzubeuten, daß der Tathos 
ſiſche Papismus keinen eifrigeren Helfershelfer hat als ven 
noteftantifchen Papismus? Sinb doch in des Königs naͤch⸗ 
Ker Nähe füritliche Intereſſen die von dem verzehrenven 
hoͤllenfeuer am eigenen Stamme beledit werden!” Endlich ere 
seht noch der Appell an den Fürften Bismarf, der zwar mehr 
als einmal fchon das zugemuthete Bündniß mit der Finfterniß 
Ibgewiefen und denen Hülfe geleiitet die ihn um Beiftand 
nen das Ungethüm angegangen. „Aber dennoch heißt es 
en ibm: er fei nicht zum ernftlichen Vorgehen gegen ben 
Dort des Muckerthums beider Sonfeflionen zu bringen, ja 
8 fei nicht abzuftreiten, daß etwas wie ein heimlich Wohls 
zefallen an deſſen Spiel ihm nicht felten an ven Augen an⸗ 
miehen ſei“ *). 

Hate nun hat der Fürſt den Verdacht ver Loge und 
die Befürchtung des Liberalismus glängend widerlegt, und 
die Dinge find genau auf ven Weg gebracht, wo der Gratu- 
lant vom 5. Dezember 1870 fie haben wollte. Aber — man 
beachte wohl das Datum! — damals hat faum eine „ultras 
montane” Seele eine ſolche Wendung der preußiſchen Politik 
für möglich gehalten. Wer hat alfo im wahren Sinne des 


) „Gin Bunfch zur Raifertrönung. Bon einem Mheinlänter” a. a. O. 
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wendung begriffen if. Er verklagt zunächſt die deutſche 
Demokratie oder den „abftraften Radikalismus“ wegen eines 
angeblihen Bündniſſes, das er mit dem Ultramontanismus 
unterhalte, bloß aus verrannter Liebe zur Formel und zur 
Phraſe. Mit der Formel und Phrafe ift aber die preußifche 
Berfafjung gemeint, joweit fie die Rechte und Freiheiten ver 
tatholiſchen Kirche garantirt, überhaupt der Grundfag von 
der „freien Kirde im freien Staat“. Sodann wird ber 
„prstejtantiiche Papismus* als Hauptmitſchuldiger denuncirt 
und werden die Minifter von Mühler und Dalwigk — nun— 
mehr beide bereits „abgethan“ — als ſolche „proteftantifche 
Papiſten“ insbefondere benannt. „Sollte keiner (von der 
aijerlichen Umgebung) wagen anzudeuten, daß der Fatho- 
liſche Papismus keinen eifrigeren Helfershelfer hat als ven 
protejtantijchen Papismus? Sind doch in bes Königs näch— 
fter Nähe fürftlihe Anterejfen die von dem verzehrenden 
Höllenjeuer am eigenen Stamme beledt werden!” Enblich er 
geht noch der Appell an den Fürften Bismarf, der zwar mehr 
als einmal ſchon das zugemuthete Bündniß mit der Finfterniß 
abgewiefen und denen Hülfe geleiitet die ihn um Beiftand 
gegen das Ungethüm angegangen. „Aber dennoch heißt es 
von ihm: er ſei nicht zum ernftlichen Vorgehen gegen ven 
Hort des Muderthums beider Confeflionen zu bringen, ja 
es ſei nicht abzuftreiten, daß etiwas wie ein heimlich Wohls 
gefallen an vejjen Spiel ihm nicht felten an ven Augen an: 
zuſehen ſei“ *). 
Heute nun hat der Fürſt den Verdacht der Loge und 
die Befürchtung des Liberalismus glänzend widerlegt, und 
bie Dinge find genau auf ven Wer gebracht, wo der Gratus 
lant vom 5. Dezember 1870 jie haben wollte. Aber — man 
beachte wohl das Datum! — damals hat kaum eine „ultra— 
montane” Seele eine ſolche Wendung der preußiſchen Politik 
für möglich gehalten. Wer hat aljo im wahren Sinne des 


*) „Ein Wunſch yur Raiferfrönung. Bon einem Rheinländer“ a. a. O. 
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hex esto — welchen oberften Grundſatz ſonach das beutiche 
Meih gemein hätte mit dem Gonvent der franzöliichen 
Scredensmänner und mit der neueſten Parijer Commune. 

Mit Necht geht die Dentichrift der Biſchöfe zurüd auf 
jene antichriftliche Echule, deren Gruntprincip bie Läugnung 
jeder übernatürlichen Offenbarung und jeder übernatürlichen 
Ordnung ift, an deren Stelle einzig und allein die menſch⸗ 
Liche Vernunft und die ihr allein entiprungene Wijlenfchaft 
Das Menſchengeſchlecht beberrichen ſoll. Die Bilchöfe nennen 
viefen neu obenaufgeflommenen Geiſt ven „rationaliitifchen 
Naturalismus”; wir haben ihn kurzweg als den „eilt des 
Subjektivismus“ bezeichnet. Das folgerichtige Corollar der 

neuen Art von Gottesleugnung tft jene andere Doftrin, wor: 
nad es dem Staate gegenüber Fein jelbitjtändiges und wohl: 
erworbenes Recht gebe, der Staatswille fchledhthin abſolut 
fi, und dieſer fouveräne Wille insbefondere allein die Rechts: 
und Freiheitsiphäre der Kirchen und Confejlionen in jedem 
Momente beliebig beftimmen tönne. Dem „Gott in ber 
WMenſchenbruſt“ — auch diejes Schlagwort hat ſich im Ber: 
liner Preßbureau bereits eingejchlichen — entipriht genau 
die Omnipotenz des modernen Staats alg der Gollektivvernunft 
des betreffenden Volkes; das „Recht“ Hat keinen Platz mehr 
neben dem Abjolutismus einer Geſetzgebung, vie als Aeußer⸗ 
ung biejer Sollettivvernunft nur aus formellen Gründen ber 
Kritik unterliegt, ob jie nämlich parlamentarifch zu Stande 
gefommen ſei oder nicht. 

Die Biichöfe jelber Aupern die Beſorgniß, daß biefe ihre 
Darftellung bei Manchen Befremdung, ja Mißbilligung er 
Tegen möchte. Ihre Beſorgniß ift überflüffig geworden, nach⸗ 
dem die Officiöfen jetzt jelber ganz ungenirt fagen: allerdings 
ſei es fo, daß die in der Nation ſelbſt waltende und durd) 
Mehrheits⸗Beſchluß im Reichstag oder preußiichen Landtag 
zum Ausdruck gekommene Vernunft allein maßgebend ſei 
über alles was Recht und Erijtenz heiße im Reich. Wenn 
warn nun den Gang der preußilchen Politik feit dem Amts- 
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Ranzen abgewiefen worden. Daß unter ben heutigen Ver: 
yaltnilfen noch die „bürgerliche Ehre” durch eine Firchliche 
Srcommunilation verlegt werke, bat bie preußifche Juris: 
prubenz felber nirgends mehr angenonimen, wie es denn eine 
faſt Lächerliche Behauptung ift, und übervieg hätte dann 
a8 keinen Unterſchied gemacht, ob tie Ausichließung öffent; 
lich oder bloß brieflih, wie von ten Stühlen in Köln und 
Breslau, verhängt worden war. Zwar hat Fürft Bismarf 
in eigener Perfon tem Biihof am Schluffe des Briefwechjels 
noch bie Falle geitellt, er möge wenigftens für die Vergangenheit 
anertennen, daß er durch den Akt der ohne Erlaubnig ver: 
Hängten Ercommunifation ein Landesgeſetz verlegt habe, aber 
gerade im dieſer Wendung lag das deutliche Zugeſtändniß, 
daß es fich in ber vorangegangenen Gorrejpondenz um eine 
viel allgemeinere und principiellere Trage gehantelt habe. 

Der Bifchof follte erklären, „die Landesgeſetze in ihrem 
vollen Umfange befolgen zu wollen”; gerade die Claujel salvis 
Juribus ecclesine jollte ausbrücdlich ausgejchlojlen feyn, obwohl 
das A. L.⸗R. ſelber dieſe Clauſel zuläßt, indem es F. 66 
11. I. mit klaren Worten die katholiſchen Prieſter, alſo 
auch die Bilchöfe, „wegen ihrer geiftlihen Amtsverrichtungen 
a; tie Vorſchriften des kanoniſchen Rechts,“ fowie „die 
Noteſtantiſchen Geiftlichen auf die Eonfiftorial: und Kirchens 
mungen“ verweist. Ganz im Einklange damit erklärte 
der hochwürdigſte Biſchof, daß „er bie volle Seuverainetät 
ber weltlichen Obrigkeit auf jtaatlichem Gebiet anerfenne“. 
Aber dieſe Erklärung genügte nicht; denn es war darin aller: 
dings nicht gelagt, daß ver Bifchof auch alle künftigen und 
etwa möglichen Gejeße über firdhliche Dinge als unantafts 
bares Recht anerkennen wolle. Gerade darum wär es aber 
den Frageitellern zu thun. Denn darin beiteht weientlich 
die Souverainetät des modernen Staats, daB allez Beitehence 
ohne jegliche Rüdficht und blog nach tem (Ermeiien cer je: 
weils herrichenten Eolleftivvernunft tem Geſeh zu weichen 
Habe; und hat man kein Geſetz, jo macht man eines, 
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ftanzen abgewiefen worden. Daß unter ben heutigen Ber: 
hältniffen noch die „bürgerliche Ehre” durch eine kirchliche 
Ercommunifation verlegt werde, hat die preußiiche Juris: 
prubenz jelber nirgends mehr angenommen, wie es denn eine 
fast Lächerliche Behauptung ift, und übervieg hätte dann 
das feinen Unterſchied gemacht, ob die Ausſchließung öffent: 
lich oder bloß brieflih, wie von den Stühlen in Köln und 
Breslau, verhängt worden war. Zwar hat Fürft Bismarf 
in eigener Perjon dem Biſchof am Schluſſe des Briefwechjels 
noch die Falle geftellt, er möge wenigitens für die Vergangenheit 
anerkennen, daß er durch den Akt der ohne Erlaubniß ver: 
hängten Ercommunifation ein Landesgeſetz verlegt habe; aber 
gerade in diejer Wendung lag das deutliche Zugeſtändniß, 
daß es ſich in der vorangegangenen Gorrejpondenz um eine 
viel allgemeinere und principiellere Trage gehandelt habe, 

Der Biſchof jollte erklären, „die Yandesgejege in ihrem 
vollen Umfange befolgen zu wollen“; gerade die Clauſel salvis 
juribus ecclesine jollte ausdrũcklich ausgeſchloſſen jeyn, obwohl 
das U LM. felber diefe Clauſel zuläpt, indem es $. 66 
11. 1. mit klaren Worten bie katholiſchen Priefter, alſo 
auc die Biichöfe, „wegen ihrer geiftlichen Amtsverrichtungen 
auf tie Borjchriften des kanoniſchen Rechts,“ ſowie „bie 
proteftantijchen Geiftlichen auf die Eonfijtortale und Kirchen: 
orbnungen” verweist. Ganz im Einflange damit erklärte 
der huchwürdigfte Bijchof, daß „er die volle Souverainetät 
ver weltlichen Obrigkeit auf jtaatlichem Gebiet anerfenne“, 
Aber dieje Erklärung gemügte nicht, denn es war darin aller 
dings nicht gejagt, daß der Biſchof auch alle künftigen und 
etwa möglichen Geſetze über kirchliche Dinge als unantajts 
bares Necht amerfennen wolle. Gerade darum war es aber 
den Frageſtellern zu thun. Denn darin bejteht weſentlich 
die Souverainetät des modernen Staats, daß alles Beſtehende 
ohme jegliche Rüdjiht und bloß nad) dem Ermeſſen der je 
weils herrſchenden Collektivvernunft tem Geſetz zu weichen 
habe; und hat man fein Gefeg, jo macht man eines, 
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Herr von Gerlad meint, und andere Kluge Männer 
haben basjelbe gemeint: e8 jet zumächit jchen unweife, wenn 
Staatsmänner als jolche derlet Fragen in abstracio auf: 
werfen, wie die Frage ob die Gebote Gottes und der Kirche 
ſchlechthin dem beliebigen Staatsgejeg unterliegen follen. 
Sehr richtig. Nachdem aber Fürjt Bismark mit dem euer 
eines Neubefehrten das Weſen des modernen Staats er- 
griffen, mußte er bei dem erſten Widerſtand, der ihm begeg- 
nete, mit der ganzen Wucht feines Amtsanjehens für jenen 
Sag eintreten, ber uns mit einemmale hinter die erſten An- 
fänge ber chriftlichgermanischen Weltperiode zurüdwirft und 
ben ehrlichen Begriff der „Freiheit“ zu einem bochverrätber- 
iſchen Gedanken ftempelt. Sehr ſchön ſpricht fid) Herr von 
Gerlach über die „unumfchräntte Menſchenherrſchaft“ und 
„Omnipotenz des Staats“ aus, melde hiemit als alleiniges 
Neichsr, Landes: und Privatrecht proflamirt ift: „Der Saß, 
daß alles Neht vom Staat ausgehe, führt uns im das 
crafjefte Heiventhum und defjen unerträgliche Tyrannei zurüd, 
Um ſolche Tyrannei aufrecht zu halten, darum wurden unter 
den römiſchen Kaifern die Ehriften, bie ven Kaiſern nicht 
opfern und räuchern wollten, zu Tode gemartert”*). 

Der radikale Staatsmann James Fazy hat jüngft im 
Staatsrath von Genf gejagt: die Eonfiskation durch ein 
Geſetz fei immer eime revolutionäre Mafregel. Auch dieſer 
Dann a offenbar noch auf dem veralteten Rechtsſtand⸗ 
punkt, der im beutjchen Neiche nichts mehr gilt, Hier hat 
man den Jeſuiten ihre ganze Exiſtenz confiscirt: auf dem 
Wege des Geſetzes und dem Biſchof von Ermeland vie ihm 
aus der Säkularijation der Kirchengüter zuftehenven Bezüge 
ohne Urtheil und Recht, bloß auf dem Verorenungswege, 
wobei man ſich erjt recht conjervativ fühlte im Sinne des 
modernen Staats. Ya, ein großer Theil unjerer Gegner 


) Kaiſer und Papft ©, TL. 
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mag ſich bei dieſen und ſonſt noch in Ausſicht geſtellten Maß— 
- regeln ſogar in beſonderem Grade gottwohlgefällig vorkommen. 
Denn nachdem das confeſſionelle Gleichgewicht in der deutſchen 
Nation zerſtört iſt, glaubt die proteſtantiſche Politik — man 
ſagt es uns ja immer und laut genug — ein unbeſchränktes 
Verfügungsrecht im Reiche zu beſitzen. Sonach geſtaltet ſich 
die Verwandtſchaft mit dem aniiken Staate ſogar doppelt. 

Zu dem böſen Gewiſſen, daß man uns nie gerecht 
werden wollte, zu der eingeblafenen Furcht, daß man uns 
nie gegen die teufliſche Verläumbung ein williges Ohr lieh, 
fommt nun das Gefühl ver ſüßen Rache für alle die ges 
täujhten Hoffnungen und Erwartungen. Mit der verlorenen 
Liebesmühe, die man an den „Altkatholicismus“ verjchwendet, 
hat man ſich zu weit vorgewagt und die innerjten Abfichten 
verrathen. Erreicht hat man nichts; man hat fid, in jemer 
verkommenden Gejellichaft verrechnet wie mit der verſuchten 
Einſchüchterung des Eptfcopats. Nicht einmal vie Rückkehr 
auf den Standpunft der Emjer Gonferenz unter Kaiſer 
Joſeph I. konnte erzielt werden*), gejehweige den eigentlich 
nationalfirchlichen Negungen. Daß man nun auf der weih— 
rauchumwogten Höhe aller anderen Erfolge dieſen Miherfolg 
wie eine umverzeihliche Beleivigung empfindet, das läßt ſich 
am Ende auch noch verjtehen. Seien wir baher auf Alles 
gefaßt, auch auf das Aergſte und Unglaublichite! 

Die Denfichrift der Bilchöfe fteht als Schlußpunft da 
hinter jeder möglichen Illuſion von beiden Seiten. Ihr 


*) Die Emfer Punktationen ſpielen in den jenfeitigen Herzens: 
wüniden immer noch eine große Rolle. In Norbdeutichland hat 
man alsbald davon Motiz genommen, daß die Fuldaer Bilchofss 
Berfammlung in der Allg. Zeitung als-werdender Emfer Gongreß 
Begrüßt wurde und zwar bon einer „micht zu werfennenben jübe 
beutichen Autorität”. Hoffentlich hat fih der Mann (Allg. Zeitung 
2, Dftober) in der Perfon geirrt. Denn ben Hrn, Dr. Sepp 
auch noch als „Autorität® anzufehen, das wäre doch ein Uebermaß 
von Grauſamleit. 
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‚weiter, bis nächſt bem Ziele der Fahrt oberhalb der Gon- 
Ranger Rheinbrüde die Stufe des Grofartigen erreicht wird. 
Ihr Gompliment binfichtlic meiner Landesfunde Flingt eigent: 
lic wie eine Sottife, infofern nad) meiner Vorſtellung jeder 
halbwegs gebildete Menſch mindeſtens in ber Gefchichte feines 
Heimatbortes bewanbert ſeyn jollte. Uebrigens hat auch diefe 
Kenntniß ihre. partie honteuse, möchte ich- behaupten.” — 
„Inwiefern 2? — „Nun, fhauen Sie ringsum dieſe lieblichen 
Geſtade, die fo jtill und friebfam daliegenden Städtchen und 
Dörfer, jene ſtattlichen Schlöffer und Burgruinen, Wald und 
Felb und Rebhügel. Je genauer fie beren Geſchichte Fennen 
fernen, deſto energifcher drängt fi Ahnen ber melandolifche 
Gedanke auf, im der weiten Umgegend fei ſchwerlich auch nur 
ber Fleck einer Quadratruthe, bie im Laufe der Zeiten nicht 
fon mehrmals vielleicht ber Schauplat bes Schredens und 
Elenbes gewefen. Die Geſchichte erzählt unverhältnifmäßig 
mehr vom Unglüd ale von Glück.“ — „Allerdings, nur 
Einer weiß, welde Unfumme von Dummheit und Schurferei, 
von geheimem Wehe und öffentlihem Unglüd zur Stunde in 
dieſen parabiefifchen Gefilden haust. Sie haben Recht vom 
Morbpol bis zum Südpol.“ — „Selig die Knownothings, denn 
ihren Genuß vergällen hiſtoriſche Neminifcenzen niemals.“ 
— „Ad ſchätze, daß Irrthum, Borurtheil und Charakter: 
ſchwäche in der Welt doch eine größere Rolle fpielen als 
Sünde und Leibenihaft, Lafter und Verbrechen. Wohl 
bringen es Hohlkopf, Schufterle und Compagnie burdfchnitt: 
lid weiter im Leben als geſcheidte und vrbentliche Leute. 
Dafür hebt aber die Wiffenfhaft im Bunde mit der Religion 
ihre Jünger höher und höher über den großen Haufen; 
befonders bie eraften und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften verfchaffen 
ihnen Genüfle, von denen Agnoranten nit eine Ahnung 
befigen,* — „Ganz einverjtanden!* lächelte ber Helvetier 
und brüdte mir treuberzig bie Hand. „Sehen Sie brüben 
am badifhen Ufer unterhalb Gaienbofen jenes ftattlihe Schloß ? 
Es beißt Marbah und bat feine ſchlimmen Tage auch ge: 
habt. So mwurbe es 5. B. Anno 1364 von den Conftangern 
erobert und verbrannt, neun Bewohner befjelben mußten wor 
LAK. 4 
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bem Kreuzlinger Thore — tanzen“, wie eng: 
liche Humanität das Gebenftwerben euphemiftifh taufte. Auch 
Gaienhofen hat ein ehedem feites Schlößchen, wohl am merk: 
würbigiten dadurch, weil es im Lenzmonat 1499 von ben 
Schweizern zwar erobert aber nicht verbrannt wurbe. Ya ber 
Schwabentrieg, ber ben Hegau ba drüben am ärgſten beim: 
fuchte, war ein kurzer aber furdtbarer Krieg. Ueber 20,000 
Menfhenleben bat er gekoſtet, fait 2000 Stäbihen, Dörfer 
und Schlöffer in Schutt unb Aſche gelegt. Der allerdrift- 
(ichjte König von Frankreich, die von ihm beſtens „mit Gelb 
eingeölten* Schweizerführer und namentlich aud bie Zwing— 
und Burgberren der Seegegend hatten es zu verantworten. 
Ludwig AM. blies, fhürte und jchmierte, bis bie Eibgenoſſen 
ben Beſchlüſſen bes Wormjer Neichstages kein Gehör gaben, 
an das franzöfifche Imtereffe verfauft waren und 1498 mie 
1499 Verbeerungszüge unternabmen. Seit dem ſchwäbiſchen 
Städtekrieg war der Hegau aus bem Lande ber Heiligen 
die Freiſtätte aller Strauchdiebe und aller Strafenräuber ge: 
worden. Die Adeligen waren viel zu zahlreih; Ardive ent: 
halten die Beweije, bie bes Hegaues feien bie übermüthigften, 
leichtſinnigſten und unrubigiten Zeloten ihres Standes, neben: 
bei gemeine Wegelagerer und Großhanſe gewejen. Und mie 
ber Herr fo die Knete. Jene prablten, Kaiſer Mar werbe 
‚an der Spike bed Schmwabenbundes bie frehen „Kubgiger* 
fdyon zu Paaren treiben. Diefe verfpraden, im Schwehzer⸗ 
land zu räudhern und zu brennen, daß unfer Herrgott vor 
Hitze bie Füße an fich ziehen milſſe. Grob und ungeſchlacht 
waren bie Schweizer gleichfalls, body graufam wurden fle erft 
durch herausforbernden Schimpf und unmwürbigen Hohn. Unter 
Gemub und Geplärr zogen z. B. bie Hegauer Bauern bes 
Herrn Burgharb von Gailingen den „Kuhmäulern“ in ihr 
Kuhland“ entgegen. Sie kamen bloß bis Dießenhofen. 
wo fie den Brunnen. abgruben und ein tobtes Kalb in bie 
Brunnenftube warfen. Als aber die Schweizer rachelechzend 
beranftürmten, ba trafen fie auf gar feinen Widerſtand. Die 
grimmen Haudegen bes Adels und beren Landéknechte warteten 
hinter den Mauern von Engen und Mad auf Zuzug aus 
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Württemberg. Sie bankettirten und renommirten, bis bie 
Schweizer, bes Plünberns und Sengens überbräffig, von felbft 
heimzogen. Zu Dutzenden gingen große Ortſchaften und Beften 
in Flammen auf, Gailingen natürlid am wenigften ausge— 
nommen. Für Einen mußten leicht Alle büßen. So ward bas 
große Hilzingen zerftört, weil ber Wirth einen Schweizer 
mit feiner Kub an die Wand feines Haufes hatte malen 
faffen. Die Schweizer befanden fih jhon auf bem Abzuge 
von Gotimadingen und ber Vefte Heilsberg, als ein dum— 
mer Gefelle ihnen bas töbtlich verhaßte Schimpfwort Kuh— 
giger“ nachſandte. Um Ort und Befte war ed bamit ge: 
ſchehen. Gottlob, baf jene rohen entmenjhten Zeiten, bie 
von den ſchönen Kriegsbräuden des Mittelalters nichts mehr 
wußten, weit, weit hinter uns liegen. Bon 1792 bis 1815 
wurbe in ganz Europa nicht fo viel geplündert und zerjtört 
wie 1498 und 99 Bier auf dem Raume weniger Quadrat: 
meilen. Die moberne Kriegführung entjpridt ber modernen 
Eulturl® — „Gott fer es geklagt, biefe ſtark unfaubere 
Eultur bat ben alten mwüjten Kindern neue Namen gegeben, 
voilä tout!“ feufzte ich Teife vor mich bin. 

Während mein Notar von einer Altneuburg erzählte, 
deren Trümmer hoch aus bem Buchenwalde bes Thurgauer' 
Ufers herabſchauen, erreichten wir bie erfte badiſche Station, 
Wangen. Diejer lieblid gelegene Ort tbeilte mit Nanbegg 
und mit Gailingen bas eiwas zweifelhafte Glück, ein Ghetto 
der Juden des badifhen Seelreifes zu fenn. Die Wera von 
1860 hat, novarum rerum cupidissimn, biefer „berechtigten 
Gigenthümlichkeit” den Garaus gemacht. Heutzutage gibt es 
feinen Seefreid mehr, fein Ghetto, überhaupt bloß noch ein 
nominelles Baden, das fih rühmen kann, unter allen beut: 
ſchen Staaten der erfte und einzige zu ſeyn, ber eines Finanz— 
minifters jübifher Nationalität ſich erfreut, 

Die vorherrſchend Laubholz tragende Hügeltette des Thur: 
gaues ſenkt und hebt fi in fanften Linien, bie zulekt fait 
zur Ebene herabiteigen, während Obſtwäldchen bem eigent: 
lichen Walde mehr Platz machen, ber am mehreren Stellen 
bis dit zum Ufer vorbringt. Längere Zeit bewahrt bie 

40* 
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auf, um feine Tafelgelder zu erhöhen, Den Reft verfäludte 
bis auf einen Bruchtheil 1805 jener modernftantfihe Anne: 
rander, bon deſſen Haififhappetit Himmel und Erde erzählen. 

Während wir der Station Oberftaab entgegenbampften, 
gab mir der Herr Notar eine kurze dunkle Geſchichte zum 
Beiten, bie keineswegs zu den veralteten gehört. Längere 
Jahre habe im entlegenen Oberftaad ein Nittmeifter gehäust, 
ber bie Gefellfhaft der Menſchen floh und über welchen Allerlei 
gemunfelt worden. Gines Morgens babe man benfelben er: 
morbei gefunden. Der Mord fet nichts weniger als ein Raub— 
mord gewefen, ſondern ein politifher ober eigentlich ein byna= 
ftifher, Der Offizier, Eingeweihter oder Mitfchuldiger eines 
großen Verbrechens, habe Papiere befeffen, burd welche ge: 
wiffe Hohe Herren äußerſt compromittirt waren. Um ben 
Preis einer neuen Blutfhulb hätten fie diefer Schriften fi 
bemächtigt. Dem Mörder fei man niemals auf die Spur ge- 
kommen, man habe die eingeleitete Unterfuhung gemächlich 
einschlafen laſſen. Diefe Erzählung rief mir ein faum minder 
mipiteriöfes Vorkommniß in das Gebähtnik zurüd. Bor 
einigen Jahren nämlihd — id meine kurz nad) dem bbger 
Krieg — veröffentlichte die „Frankfurter Zeitung“ in Sachen 
Kajpar Haufers eine Abhandlung, die mehrere Nunmern des 
Feuilleton ausfüllte, Das Reſumé lautete haarjträubend, ent: 
feßlih: eine Kette von Blutſchande und Mord, An Jung— 
baben herrjchte gerade damals das ſtrammſte Negiment. Wehe 
jebem Oppofitionsblatte, bad in ben engen Mafchen bes Fang— 
nebes ber berüchtigten Ukafe 651 a — f ein Fein wenig um: 
geſchidt ſich abzappelte; ſelbſt an bie „Neue freie Preſſe“, 
ja einmal jogar an die Kreuzzeitung wagte ſich wegen Lap- 
palien ber ftaatsanwaltliche Dienfteifer. Jetzt aber den furdt: 
baren, alle erfinnbaren Prefvergehen mit Einem Sclage in 
ſich fallenden Artikeln des Sonnemann’fhen Blattes gegenüber 
— feinerlei Anklage, keine Eonfisfation, in ben minifteriellen 
Blättern fein Laut der Erwähnung gejchweige der Verſuch 
einer Entgegnung. Alle denkenden Zeitungsleſer ſchüttelten 
die Köpfe; bis zur Stunde ift ber Grund ber fo auffallenden 
Inconſequenz gang unbekannt geblieben. 





den biente ihm als W 
bat er gebetet und Meile a 


firdliche Lokal im ganzen 


aus ber Burgzeit. Das Dürfen um daflelbe Kerum ii 
Stiegen. Dort ſtund zur Römerzeit eine Brüde, bamals 
war Stiegen überhaupt etwas gan; Anderes ale jest“ 

Was mein freundlicher Gefährte von Stiegen® ber: 
gangener Herrlifeit mir vorplauberte, hörte ih laum Bald, 
Meine Augen feljelten bie ftattlihen Trümmer von Haben: 
flingen, einer ber am fühnften gebauten Burgen weilum, Eit 
langer fchmaler waldiger Bergrüden ſcheint gerade da, im 
ber Rhein vom See Abſchied nimmt, plöglid Halt gemadt 


Mittelalter Trönte bes jteilen Felſens Haupt mit Hohen⸗ 
fingen, einer vor dem Gebrauche des Schiehpulvers wohl 


nur buch Hunger zw bezwingenden Befte. Wie oft haben 
aud in biefer Gegend Pfeile gejhwirrt und Schwerter ge- 
irrt, Wuthgefchrei der Kämpfenden und Schmerzgeheul * 
Getroffenen die Luft erfüllt. Mit ganz anbern 

als wir haben ebebem die Bewohner ber Umgegend unb be: 
fonderö bie von Stein am Rhein taufendmal zur Zwing- 
burg emporgefhaut. Denn bort broben horſteten die non 
Klingen, eined ber wilbejten Adelsgeſchlechter, grimmige Ber: 
ächter und Feinde ber wappenlofen Menichen. 

Bei bem uralten Stäbihen Stein verbindet eine 
Brüde bie Ufer, ber man es anficht, ber Verkehr ſei fein 
erbeblidher, Bon ben Rittern von Klingen und ben noch 
ärgern von Klingenberg lange genug mißbanbelt, fauften bie 
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Steiner 1457 von biefen fich los. Allein Ruhe vor ben Ans 
läufen des ‚Adels ober Reihsfhug waren bamit nicht ges 
wonnen. Dreißig Jahre fpäter erwarb das Stäbtdhen ben 
Schub Zürichs und fortan hatten bie Burgherren Reſpekt, 
durch deren Gemwaltthätigfeit und Geiz bie jchiweizerifche Ge: 
noffenfhaft größer und immer größer geworben. Der Schritt 
warb verbängnißboll für das kleine, burd Heinrich den 
Heiligen von Twiel nad Stein am Rhein verlegte Benebil- 
tinerftift Sanft Georgen. Es kam bie kirchliche Umwälzung 
Nach dem Borgange des mächtigen Zürich huldigte Stein ber 
Lehre Zwingli's. Abt David von Winkelheim war berfelben 
wenig hold, allein er mußte feine Kirhe ber Bürgerfchaft 
einräumen, das Klojter den Zürichern übergeben und oben: 
brein mitanjchen, wie bie Mehrzahl feiner Mönde mit Leib: 
gedingen in bie weite weite Welt binauszogen. Die Ueber: 
gabe ‚gereute den Abt, die Züricher hielten ihn wie einen 
Gefangenen. Er aber padte Baarjchaft, Kleinodien, Urkunben 
und Briefe heimlich zufjammen und entfloh nädhtlicherweile zu 
Schiffe nah Rabolfzell „Hinter die Herrſchaft von Defter: 
reich“. Er wiberrief bie Uebergabe, vermadhte bie ſchönen Gefälle 
innerhalb bes Neichsgebietes dem König Ferdinand und über: 
lieh ben Reit mit dem „leexen Neſt“ ben Eidgenoſſen. 

Auch eine Sage von Hohenklingen warb von meinem 
Notar mir mitgetheilt. Im 30jährigen Kriege nämlich. hielten 
Schweizer die Burg bejebt. Sie warb belagert und zwar fo 
bartnädig, daß ber Beſatzung bloß nod die Wahl zwiſchen 
ber Uebergabe und dem Hungertobe blieb, Während der Bes 
rathung hierüber pocht es am Thore, ein Wächter öffnet und 
vor ihm jteht ein Reh, das fi willig ‚greifen lieh. Noch ehe 
bad Wild gänzlich aufgezehrt war, kamen Landsleute zum 
Entiaß. 

Unterhalb Stein treten die Ufer näher zufammen, bes 
fchränfen bie Ausfiht mandmal auf die nächte Umgebung 
und zeigen mit ihrem Jungholz und Buſchwerk eine Ein: 
tönigfeit, bie nad) der überreichen Bilderflucht wirflid wohl— 
thut. Den jugendlichen Strom, fheint die Emancipation bom 
See aber muthwillig gemacht zu haben. , Ex. treibt allerlei 
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eine Beſchämung, indem ber Lange ben Wahn, einen conver: 
fetionefähigen Engländer vor ſich zu haben, erft nad wieber: 
holten Anläufen aufgab. Welche Scheibewandb zwifhen ben 
Bolkern macht doch ohne alle Confeſſionsverſchiedenheit ſchon 
die Berſchiedenheit ihrer Sprachen aus! An bie gewaltigen 
praftifhen Folgen mitten im Chriftenland bat meines Wiſſens 
noch Fein Gelehrter recht ernfthaft gebadht. 

Raſch erreihten wir Dießenbofen. Daffelbe rühmt 
ih, feit dem Brande ber alten Eonftanzer Brüde bie einzige 
bedeckte Bräde am ganzen Rheinfirom zu befiten. Außer 
wenigen Häuſern befamen wir aud bloß biefe Brüde zu 
ſehen. Zu meinem Leidweſen nahm mein waderer Notar bier 
von mir Abſchied und ließ mich vermwaist zurüd. In meiner 
Nähe die in ihre alte Letbargie zurüdgefunfenen Engländer 
rebft zwei Germaniſſimi, brunten in ber Kajüte einige Schweiger, 
die vom erſten Augenblide an und jett noch um Gelb fpielten 
— eine Leidenſchaft, welcher in ber Schweiz häufiger ale 
irgenbivo gefröhnt wirb; auf bem zweiten Plate gar Nie: 
manb mehr. 

Kaum hatte ih mir eine Cigarre angezündet, fo erſuchte 
mich einer ber Germanifiimi um Feuer und Inüpfte ein Ge: 
ſpräch an. Sind Sie ein Schweizer? — Nein! — Ein El: 
Täfer? — Rein! — Aber doch ein Deutfher? — Nicht 
mehr! — Nicht mehr? Aber wie fann man benn aufhören 
ein Deutfher zu ſeyn? — Recht wohl, insbefondere jekt, 
machdem Deutſchland in Preußen nahezu ganz aufgegangen 
fl. Der Yunge gloßte mid groß an unb begann von ben 
deutfhen Siegen zu ſchwadroniren, von denen er meinte, jie 
hätten bie Franzoſen für mindeſtens ein balbes Jahrhundert 
lahm gefhlagen. Dur meine Kälte offenbar geärgert, warb 
ber junge Dann eifrig. Meine kühle Erklärung, jeder Krieg 
ſei für beide Theile ein ſchweres Unglüd ober aud eine 
Züchtigung Gottes, Gott fei noch immer ber enter ber 
Schlachten, das Heldenthum bei der jetigen Kriegsführung 
unb Bewaffnung vielfahb „Poeſie“, bebagten ihm nicht 
rest. Meine Behauptung, Seit dem Tage von Seban 
fei der Krieg ein recht unheiliger Eroberungsfrieg in ben 
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mentes abgerechnet, ſtellte fich Alles als erbärmliche Lüge her: 
aus, Was Freimaurer und Nihtfreimaurer den Turkos ans 
bichteten. Es galt eben bie Soldaten zu beten und jenen 
Nanatismus bes beutfhen Gulturphilifters zu ſchüren, ber mit 
ber Baterlanböliebe verwedhfelt wird. Ich denke bie ſtets nieder— 
trächtige Neubeidenpreffe richtete ihre Wuthergüffe auch befihalb 
gegen ben Turko, weil biefer noch in feiner Art Religion hat. 
Ein Turko betrachtet jedes der Gottesverehrung gewibmete 
Gebäude ald unantaftbares Aſyl; er würde die Waldungen 
ſeines Tobdfeindes nicht ruiniren, läßt baffelbe von Ehriften 
ſich behaupten? — DO Sie Franzoſe! — Bitte recht fehr, id; 
bin bloß ein Menſch, der Gerechtigkeit und Freiheit Tiebt und 
ber jene rohen Gefellen bewundert, bie über Nacht Franzofen- 
freffer wurden und nebenbei Affen der Franzoſen nolens vo- 
lens geblieben jind und notbgebrungen bleiben werben, weil 
Gott jebem Volke feine befondern Gaben verliehen hat. — 
Am Ende finden Sie auch das Unweſen der Franktireurs in 
Ordnung? — Am Ganzen wehhalb nit? Mefpelt vor 
Patrioten, welche für ihr Baterland das Leben einfeken, an- 
ftatt hinter dem Biertifche frafehlen und Abweſende und Wehr- 
loſe zu beidimpfen. Kennen Sie jenen Paragraphen bes 
preußifhen Gejebes, ber jeden Preußen ohne Aue: 
nabme verpflichtet, dem in bas Land eingebrungenen Feinde 
auf jede möglihe Weife Schaden zuaufügen? Ganttioniri 
biefer Paragraph bie Franktireurs oder nicht ? Wiſſen Sie, 
daß im Herbit 1870 ein württembergifher Oberft gegen bie 
möglicherweife in ben Schwarzwald einbringenden Franzoſen 
Franktireursbanden zu organifiren verfuhte? Sind Andreas 
Hofer und bie Tyroler Bauern ober fo mande fFreicorps ber 
fogenannten Befreiungsfriege denn etwas anderes als Fran: 
tireurs gewefen? Weit entfernt auch nur einen Fall von 
Grauſamkeit und Beftialität entihuldigen zu wollen, ben 
franzöfifhe Franktireurs ober verzweifelte Bauern ſich zu 
Schulden kommen Tießen, forbere ich gleihes Maß und Ge- 
wicht auch jür ben Gegner, fei berfelbe Franzoſe, Ruſſe ober 
etwas anderes.“ Ä 

‚Die Germaniffimi ſchwiegen, ſchoſſen aber feinbfelige 
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lieh ? Was Haben die reformirion Kantonsgewaltigen und ber 
Kanten ſelbſt durch die Aufhebung denn gewonnen? Mic 
bünft, jene die bämifhe Freude, der katholiſchen Kirche einen 
Schnakenſtich mehr verfeßt zu haben, dieſer einen Flecken 
mehr im feiner Geſchichte. Nehmen Sie es nicht übel, aber 
bie Wahrheit, daß der Proteftant von Zoleranz ungeheuer 
viel ſchwatzt, der Katbolif dieſelbe ſchweigend übt, galt im 
ber Schweiz jhon lange, ehe bas Freimaurerthum in Baden, 
Bayern, Defterreidh und nunmehr aud) verfuchsweife in Preußen 
in Kirdenftürmerei und Altkatholicismus machte! — Der 
Schweizer runzelte die Stirne und meinte, in Deutihland 
jei nad Herzensluft jäfularifirt worden, bevor man in ber 
Schweiz Klöfter aufgehoben babe. — Leider nur zu wahr, 
doch weßhalb dem ſchlechten Beifpiele nahhinfen? — „S' 
hömt äbe juft uf dä Schtanbpunft an; mir wills vorchoh, 
Ihr k'höret zu däne ſchwarze Vögl, dia mier im Sonderbunds— 
friag e chlie's uſem Näſcht dh’ noh hänb“*)! ermwiberte ber 
Helvetier mafjiv und ließ mich ſtehen. Ih und ein Jeſuit, 
wie brollig! In unfern brolligen Zeitläufen, bie das Spef: 
ta kelſtück: verkehrte Welt aufführen, muß freilich jeder Chriſten— 
menſch, ber den Glauben an Jeſum ben Gottesfohn bewahrt 
bat, ſich gefallen lajjen, als Jeſuit verzolt zu werden. Der 
vermeintlihe Schimpf ift dießmal ein großes Eompliment; bie 
Neubeiden find fih recht wohl bewußt, weßhalb fie ihre 
— jo ingrimmig hafjen! 

ine Wendung und bie Eintönigkeit der Ufer hatte plöß- 

ih ein Ende. Bor uns lag Schaffhauſen mit feiner 

reizenden Umgebung, bie ewigen Donner bed Rheinfalles 
brangen bumpf zu unſerem Obr. 

Schon erfpäbte id) die Landungsjtelle. Abermals fuhr Leben 

in die Engländer. Fallftaff humpelte brummend herum; bie 

braune Miß lachte jpöttifh; die blonde bijputirte mit ber 


) „&s fommt eben hier auf den Standpunkt an. Mir will «6 vor: 
fommen, als ob Ihr zu jenen fchwarzen Bögeln gehört, bie wir 
im Sofderbundstriege ein wenig aus dem Neſte genommen haben,” 
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Nachteule in Tönen welde an bie einfachſte Anleitung zum 
Englifchfpredhen erinnerten: man nimmt ein Wort, wirſt dat⸗ 
felbe tücdtig im Munde herum unb fpudt es wohlgelaut aut. 
Zangbein aber rannte hin und wieder, Jedem feinen Gepit 
fein unter bie Naſe baltend und eben überflüffig genn 
anrebend. Die Aermſten vermißten einen ihrer zahlreigen 
Koffer, vielleicht gar ven Geldkoffer. Ob biefer fi no wer 
gefunden ober nicht, ift mir unbelannt geblieben. Als der 
Erfte flieg ih an das Land und fchlenderte hinein in — ei 
Stückchen Mittelalter. 


ILVII. 


Oelsner über den Bibelglauben des heil. 
Bonifatius”). 


Mit vieler Freude las ich bie Jahrbücher bes fräntiider 
Reihe unter König Pippin, verfaßt von dem in franffırt 
am Maine lebenden Gelehrten Delsner. Diefer Band bilkt 
ein Glied in ber Kette ber Jahrbücher ber deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, melde bie hiſtoriſche Commiſſion bet der koͤniglichen 
Alademie ber Wiffenfchaften in Münden „auf Beranlafun 


*) Man fchreibt Bonifatius, von boni fati, er-ruyns, wie best 
ventura, 
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anb mit Unterſtützung Seiner Majeftät des Könige Marimi: 
lian I. von Bayern" beransgibt. 

Das Bud gefällt, denn es verräth großen Fleiß, ein: 
gehende Forihung und Liebe zum Stoffe. Der Verfafler 
ſchaut mit Hochachtung zu Bonifatius auf, Aber es iſt ſchwer, 
bas Lachen zu unterbrüden, wenn wir ©, 175 ff. die Cha— 
rakteriftit bes religiöſen Belenntnifjes des Heiligen -lefen. Es 
ift wahrhaft traurig, wie bie proteftantijche Heberzeugung die 
Thatjadhen rabbredt und krächt, damit fie in bie Voreinge- 
nommenbeit pafjen. Weil: wir als Glaubensregel der Erblehre 
folgen, dabei. die heilige Schrift fubjumiren, glaubt man 
gegnerifcherfeit®, die heilige Schrift habe für uns feinen Werth, 
Wo immer bei Erforfhung eines fatholifhen Lebens ber Ber: 
gangenbeit nur eine Neuerung über bie heilige Schrift vor: 
fommt, jofort wird ber arme Katholik zu einem Borrefor: 
mator, zur einem eigentlihen Urchrift umgeftempel. So 
beißt es bei Delöner: 

„Die heilige Schrift des alten und neuen Tejtamentes 
war für ihn (Bonifatius) der Anfang und Schluß alles 2er: 
nens und Forſchens, die göttlihe Quelle alles Glaubens und 
Erfennend. Als er fih von Erzbifhof Echert von York ein: 
mal bie Homilien Beda's und feine Erklärung zu den Sprüchen 
Salomos erbat, ſprach er es geradezu aus, daß dieſe Bücher 
ihm zum Handgebraude beim Prebigen nützlich ſeyn follten, 
An die Aebtiſſin Eadburg richtete er bie Bitte, ihm bie Epi- 
fteln Petri in goldenen Lettern abſchreiben zu laſſen, um 
burch biefes Mittel bei der Predigt den finnlihen Menſchen 
Ehrfurdt vor ber heiligen Schrift einzuflößen... Denn 
bie Göttlihfeit ber Bibel war ihm über allen Zweifel er- 
haben.“ 

S. 177. „Der Bibelglaube war dem bamaligen Ges 
ihledhte bie fihere Grundlage aller feiner Anſchauungen unb 
Schöpfungen, und biefe Anjhauungen waren lebenswarm, 
bieje Sejtaltungen voll Lebenskraft, mit jenen Schattenbilbern 
nit zu vergleihen, zu welchen fie in ben folgenden Zeiten 
verfümmert finb.* 

Das find eitel Phrafen! Noch mehr, geſchichtliche Un- 
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wahrheiten, Widerfprüdhe mit ben unzweibeutigften Thatſachen 
aus dem Leben bes großen Apoftele. Seine Verbindung mit 
Rom, fein Glaube an die Erblehre find die Quelle feiner 
Ueberzeugung, wobei bie heilige Schrift den ihr zukommenden 
Platz einnimmt. Geht nicht wiederholt Bonifatius nad Rom, 
fennt der Berfafler nicht feine vielen Anfragen an ben 
Papſt?! Jaffé's bonifacianifhe Brieffammlung fteht beftänbig 
an meinem Pulte vor meinen Augen. Seit Yahren firebe id 
die Zeit zu erübrigen, mir bie Trabition ber Partiallirde 
(der ih angeböre) über das unfehlbare Lehramt zuſammen⸗ 
zuftelen, wobei id mit Bonifatius beginne, fo „päpftlid“ 
und „ultramontan“ ift berfelbe. 

Gleichwohl ftellt fi Delsner mit ber Peitſche vor ben 
Bienentorb und ruft: „Der Bien muß.” 


ILVIII. 


Streiflichter auf die Regierungs-Dreiheit in 
Deſterreich⸗Ungarn. 


Am Oktober 1872. 


Wenn ich auch einmal meine Feder in Bewegung ſetze, 
um Ihnen über öſterreichiſche Verhältniffe zu berichten, fo 
verhehle ich mir dabei keineswegs, daß meine Lage nicht fo 
günftig iſt wie bie fo mancher meiner Botgänger in ver 
Berichterftattung. Ereignijje die ben Reiz der Neuheit für ſich 
hätten, gibt es nicht, und der Verſuch gereicht nicht ever: 
mann zum Bergnügen, den bekannten ſchon dürren Stoff 
durch Heraufbeichwörung feiner Hüter, der liberalen Geifter, 
zu beleben. Indeſſen, wenn die Liberalen an der Arbeit 
find, liegen immer „Krijen” in der Luft und da ift es gut, 
ben leitenden fyaben nicht ganz aus der Hand zu geben. 
Bielleiht läht fih in ber äußeren Erjcheinung des politifchen 
Einerfei doch etwas Neues entveden, etwa ber Umftanb, dab 
jest ſchon die „Delegation“, ein einzelner Barlamentsauss 
ſchuß, eine Minifterkrijis hervorzurufen vermag, was zwar 
nicht die Negierung und ihre Partei, aber in ganz uner- 
warteter Weife die beſcheidene Delegationsinftitution im Anz 
jehen zu erhöhen und zu befejtigen vermag. 

Nach wenigen Monaten wiebererrungener Herrichaft, war 
abermals — wie oft Ihon? — der Augenblid gekommen wo 
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zerrt, daß wenn heute das liberale Gliquenregiment unters 
liegt, es längftens übermorgen wieder aufrecht ftehen kann, 
denn es hat die unſterbliche Phraje und ven noch uniterb- 
licheren Egoismus der Gejellichaftsatome, mit der ganzen 
Scyaar ceorrupter Seelen, für ſich. 

Man darf daher nicht ermüden in der Schilderung des 
Liberalismus wie er it und wirft, hoffend van die Menjchen 
doch endlich die Phraſe überwinden und den ganzen Formel- 
fram ohne Lebeusinhalt erkennen werden. So trete ich denn 
an bie ſaure Arbeit heran, das ſchon fo oft erzählte und 
gebeutete noch einmal zu erzählen und noch einmal zu deuten. 

Sie werden gewiß ein geringes Verlangen barnad) tragen, 
an meinem Referate eine ſolche Ausführlichkeit bewundern 
zu können, daß jelbjt die Badereifen und Ausflüge unferer 
unterſchiedlichen Herrn Minijter darin eine Stelle fünden. 
Das perfönliche Wohlbefinden der Ercellenzen wird man mit 
aufrichtigen Sympathien begleiten , aber bei ber hohen ein— 
flußreichen Stellung derſelben iſt eine gewiſſe Herzenshärte, 
die mehr auf Thaten als auf Perſonen ſieht, gewiß ent— 
ſchuldbar. Es Haben ja ſelbſt die „Ichlaflofen Nächte“ ihren 
Erfinder, Herrn von Beujt, nicht gehindert recht gut zu ges 
deihen. Alſo die Perſonen find gefeit. Wie fteht e8 aber um 
das Staatsweien? Das dürfte doch wichtiger erjcheinen, und 
bei der Antwort auf dieſe Frage wird es mir geftattet fern, 
meine Betrachtung nicht auf die erjchütternden Ereigniſſe der 
legten Wochen zu beſchraͤnken, vielmehr auch bie ftille ges 
rauſchloſe Arbeit und gemüthliche Ruhe der legten Monate 
in meine Erwägung einzubeziehen. 

Wir hatten Negen und Sonnenjchein und lebten in ben 
Tag hinein! Dejterreih hat für das Gejeg der Trägheit, 
bes zäben Beharrens jtets eine bejondere Vorliebe gezeigt, 
und obwohl es hier niht am Plage wäre ſich über biejes 
Geſetz in philofophiichen Betradytungen zu ergeben, jo kann 
boch die einfache Bemerkung nicht unterdrückt werden, baß 
fi in biefer Trägheit und ihrer lieben Schweiter, ber Uns 
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wenn alles Warnen, alles Argumentiren a priori unwirkſam 
bleibt, jo muß a posteriori nachgeholfen werben. 

Diefe gutgemeinten Reflexionen find weit mehr den 
Regierten als der Regierung gewidmet. Es wäre ungerecht 
biefer ein müßiges Stillleben vorzuwerfen, im Gegentheil, e8 
it Methode in ihrem Vorgange und das Princip des Theilens 
um zu berrichen, die Verbindung des Nützlichen, der Bes 
ſchwichtigung und Abjpannung, mit dem Angenehmen liberaler 
Regierungen, der Energie genen Andersdenkende — alles das 
bat eine wohlburchbachte Geltung gefunten. In Böhmen, 
dem Hauptfiß der Oppofition, zeigt fich eine Thatkraft bie 
mr im Brechen Befriedigung findet; in den anderen Län 
ken, wo her Widerſtand an den gläubigen Katholifen einen 
karten Rückhalt finret, macht fich ein kluges Temporifiren 
bemertbar, eine ſchlaue Milde in der Beurtheilung des 
Schwachſinns ver Bevölterungsclajien, bie in dem vorge 
Irittenen Jahrhundert auf den religiöjen Glauben noch 
einen Werth legen. Und die Refultate? Groß find fie 
Berade nicht, aber doch darf nicht verfannt werben, baß bie 
Reime ver Zerjehung hie und da fruchtbaren Boden fanden. 
Der Berfuchung widerftehen ift nicht Jerermanns Sache und 
ach eine Klare Einficht in das innere politifche Getriebe er- 
werben, ift noch weit weniger eine Aufgabe die viele willige 
Geiſter fünbde. | 

Befteht die Oppofition die Prüfung die ihr jebt be- 
ſchieden ift und bie, weil Gewalt ſich mit Schlauheit ver- 
bindet, weit erniter iſt als die vorhergegangenen — dann 
bat man es mit einer Macht zu thun, mit ber Regierung 
und Barlament an jedem Tage „rechnen“ müſſen. Vorläufig 
muß man ji mit einzelnen Hoffnungsftrahlen begnügen, vor 
allzu ſanguiniſchen Erwartungen warnen und zur Arbeit 
mahnen, zur unausgefeßten Arbeit im Studium ber realen 
Verhältnilfe und Lebensbevingungen der Monarchie, und in 
ver Einigung auf Grundlage diefer Studienreſultate. Die Ver: 
hältniffe find am jich jo ſchwierig, die Füben jo verworren, 


* 
daß ein zeitweiſes Fehlgreifen und Zurückweichen faſt zu den 
nothwendigen Erjcheinungen biejes großartigen Proceſſes ber 
Wiedergeburt gehören. Es find Ideen die die Welt bewegen, 
welche hier im Kampfe hart aneinander floßen, und wer 
daran verzweifelt, daß bie verſchiedenen Stämme und Landes— 
inbividualitäten Defterreihs eine Lebensorbnung gründen, 
bie ihnen die freiheit verbürgt, deſſen büjterer Blick muß 
über Deiterreihs Grenze jchweifen, denn was bier miß— 
lingt, ann ganz Europa in Flammen jegen! 

Mit unferen Deutichliberalen bringt midy dieſe Aus 
Ihauung fveilih auf ſehr geipannten Fuß, obwohl ich billig 
benfend genug bin um anzuerkennen, daß wenn ihr polis 
tiicher Gedanke wirklich allein zur Herrfchaft berufen ift, das 
Knebeln des. diffentirenden Staatsbürgers gerabezu eine pas 
triotiiche That genannt werden muß. Ich habe ſchon oft 
verfucht diefen Standpuntt feftzuhalten, ‘der mich ven fonnigen 
Höhen meiner Gegner entichieden näher brachte und mir 
Ichlteplich gar einen Antheil an irdiſcher Macht und Herr 
lichkeit verfprädhe. Haß und Verfolgung wollte ich im aller 
Demuth eines vielleicht wahrhaft Irrenden ertragen, aber — 
immer hat jene Partei mir. Erwägungen aufgebrungen, jo 
einfach und faßlich daß jelbjt mein beſchränkter Verſtaud 
ſich ihnen erſchloß, mochte ich auch die Vernichtung meines 
guten Vorhabens dabei zu beklagen haben. | 

Das Meſſen mit gleichem Make ift ein jchöner 
Grundſatz, aber gewiß keine weit verbreitete Tugend. Mit 
Lob und Zabel iſt daher Vorficht geboten. Berwanbelt ſich 
jedoch diefer Grundbja im jein Gegentheil, ſieht man im ber 
Anwendung ungleichen Maßes einen Heroismus politifcher 
Tugend ver jede Warnung höhnend zurüdweist, baum ver: 
ſtummt felbjt ver Tabel und man fteht vor einem Beginnen, 
das nur als finnloje Verfolgung richtig bezeichnet werben 
fan. In dem Drange mich in der liberalen Gedankenwelt 
zurechtzufinden, würde ich es begreifen, wenn man ben 
„Verfaſſungsuntreuen“ zuriefe: für euch gilt die Preis, bie 
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Vereins: und Verfammlungsfreiheit nicht, denn ihr verweigert 
ja der Duelle alles Rechts, aller Freiheit, ber Dezember: 
Berfaffung, die Anerkennung! Gewagt wäre ein folches 
Diktum allerdings, denn mit den Nechten könnte man auch 
die Pflichten auf Grund diefer felben Verfaſſung im unlös- 
bare Berbindung dringen, und auf Gut und Blut der „Une 
getreuen“, auf Steuern und DEEGENBER will man ja doch 
nicht verzichten. 

Die Zwangslage erkenne ich willig an, aber id) werde 
nie begreifen, wie man bie Idee bes Mechts und ber Ge: 
rechtigfeit dem Untergange weihen, und babei einen Staat 
regieren fann! Unſer Strafgefeg enthält ſtrenge Beſtim— 
mingen zur Ahndung jener welche die öffentliche Ruhe und 
Ordnung dadurch ftören, daß fie „zu Feindfeligkeiten wider 
bie verjchiedenen Nationalitäten, Elaffen ober Stände, ober 
überhaupt die Einwohner des Staates zu feindfeligen Par: 
teiungen gegeneinander auffordern, aneifern oder zu verleiten 
ſuchen.“ Wer die deutfchliberalen Blätter fiest, ber weiß 
welche Achtung dieſer Gejeßesbejtimmung täglich erwieſen 
wird und dieß in eimem Staate, in dem bie Erzielung und 
Befeftigung des Friedens unter ben „Nationalitäten und 
Einwohnern“ nicht geringer denn als eine Lebensfrage ges 
achtet werben muß. Mir iſt nun nicht bekannt, daß ſich 
unfere unabhängigen Richter auch nur ein einzigesmal mit 
ſolchen Ausichreitungen fiberaler Blätter beichäftigt hätten, 
ſo daß dieſe fih 3. B. des Ausdrucks „Bettelvolk“ ober 
Lumpenhunde“ zur Bezeichnung der ſlaviſchen Bevölkerungs— 
majorität, ungeſtraft bedienen können. In Böhmen dagegen 
vergeht fein Tag, am bem nicht ein oder das andere oppo- 
fittonelle Blatt oder mehrere zugleich, ſowie auch andere 
Druckſchriften diejer Richtung, confiscirt werden und bie 
Strafgewalt des Richters fühlen, nicht bloß wegen ihres 
räfonnirenven Theils, ſondern and‘ wegen Anführung von 
Thatfachen, die der herrſchenden Partei unbequem find. Nebft 
der Delegirung von Schwurgerichten ift hier das fogenannte 
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feine Drohung, weder ein präventives noch ein repreffives 
Einjchreiten ift zu bejorgen. Nur dann wenn unmittelbar 
die Staatsfinanzen in erorbitanter Höhe durch die Miß— 
wirthſchaft in Anfpruc genommen werben, wie bei jubven- 
tionirten Eifenbahnen, kömmt es vor, daß die Gejellichaft nach 
fruchtlojen Mahnungen einer amtlichen Eorreftur unterzogen 
wird. So geſchah es jüngjt der LembergeEzernowiger Eiſenbahn⸗ 
gejellihaft, was übrigens auch der erjte Fall diefer Art ift. 
Nach amtlicher Betätigung wurde „jeit dem Jahre 1870 in 
zahlreihen Erlaffen die Abjtellung der Uebelſtände verlangt”; 
jevod immer „erfolglos“. Wenn von ber Gefellichaft im 
„unzuläjfiger Weife remonjtrirt“ wurde, jo folgten „Zurecht: 
weijungen“, weiter nichts; obwohl es an „flagranten Bei— 
jpielen der Renitenz“ nicht fehlte und die von der Regierung 
geftrihenen Poſten immer wieder unter anderen Namen in 
die Rechnung eingejtellt wurden. Eines der einflußreichiten 
Mityliever des Berwaltungsraths dieſer ehrenwerthen Ges 
jellichaft war — ſtillſchweigend auch während feiner Minifters 
Ihaft — Herr Dr. Gisfra, den die Haupt= und Mejidenz- 
ſtadt Wien mit großer Majorität zu ihrem Abgeordneten 
erwählte. Erſt nach drei Jahren der Nenitenz und Schäbi: 
gung des Staatsſchatzes wagte die Regierung eine „Drohung“ 
und hätte vie Gejellichaft nicht auch jet noch durch ihren 
Generaldirektor bie frechſte Sprache geführt und alle amt: 
lichen Forderungen ſchroff abgelehnt, jo wäre man auch heute 
nicht am Enbe des weiten Wegs zwiſchen Wort und That 
angelangt. j 

Wie ganz anders verhält es jich und wie raſch reifen 
bie Dinge, wenn es ſich um Erebitvereine handelt, vie von 
Mitgliedern der politiichen Oppofition gegrünvet und geleitet 
werben. In biefe Kategorie gehören namentlich die „Bor: 
ſchußkaſſen“, die in den ſlaviſchen Theilen Böhmens und 
Mährens jeit Jahren in großer Anzahl bejtehen und für 
den kleinen Geſchäftsmann bei unſeren Steuer= und Gredit- 
verhälktnijien ein wahres Bedürfniß find. Die ſonſt jo ſchweig— 
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zur felben Zeit durch den politifchen „Nothftand“ zu ben 
erſtaunlichſten Kraftanftrengungen gedrängt. Von der Mi: 
litaͤrmacht wurde ein Gebrauch gemacht, wie er nur für bie 
Falle offenen Aufruhrs im Gefege vorgejehen ift. Ohne Unter: 
ſuchung wurden die „Schuldigen* im militärifch-abminiftra> 
tiven Wege bejtraft. Die nachträglich eingeleitete Gerichts: 
verhandlung ward bald wieber eingejtellt ; dem Nichter iſt es 
nicht gelungen audy nur ein Vergehen, gejchweige denn ein 
Berbrehen, zu conjtatiren, was jene anticipando beftraften 
Staatsbürger begangen hätten. Die Reaſſumirung ber 
Berhandlung wurde angeordnet und das Nejultat war ein 
freifprechendes Urtheil für alle Angellagten. 

In die legte Periode der. Thatkraft fällt auch die vers 
fügte Berhaftung mehrerer böhmifcher Kournaliften die ber 
DOppofitionspartei angehören. Die Maßregel war. vielleicht 
berechtigt, ich weiß es nicht, und folange die Unterfuchung 
ſchwebt, wäre es voreilig darüber abzufprehen, aucd wenn 
Symptome vorliegen welche die Sache etwas bedenklich machen. 
Wegen vejjelben Vergehens (Veruntrenung von Anferaten: 
gebühren) wurben nämlich auch andere Journaleigenthümer 
berjelben Partei in Unterfuhung gezogen; nur daß hier 
wegen Geringfügigkeit des; Betrages der Einzelrichter come 
petent erſchien. Dieje wurden in erjter Inſtanz freigeiprochen, 
weil nad) dem klaren Wortlaut des Gejeges die Eintreibung 
ber Auferatengebühr eine reine Finanzſache ſei. Das Dber- 
gericht war amberer Anjicht und fein Urtheil lautete auf 
„Ihuldig*. Es jet dem wie ihm wolle, jo jteht doch außer 
Zweifel daß das Grundrecht auf perſönliche Ehre, unter der 
Obhut ver Liberalen, eine entzüdende Errungenſchaft ift und 
daß bie Unabhängigkeit des Nichters nur gewinnen kann, 
wenn durch eim rechtzeitiges Losjtürmen ver Preſſe eine Ur: 
theilsfindung gelichert wird, die ver „öffentlichen Meinung“ 
entſpricht. Die bloße Präventivhaft, ohne Anklage, ohne 
Gerichtsbejchlug hat diejer jittenjtrengen Preije genügt, die 
Berhafteten vor aller Welt als „Spigbuben“, als „Betrüger“ 
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Religion, in welcher Beziehung das Verſtändniß nur all 
mählig reifen wird. Für die Parteizwede ftehen aber beide 
Grundbeitimmungen in der innigften Verbindung; man muß 
die Schulfugend möglichjt Tang, über das zwölfte Altersjahr 
hinaus, in der „liberalen“ Zucht behalten um, wo thunlich, 
ſchon die nächte Generation zu brauchbaren „Humantiten“ 
beranzubilven. Die Macht der realen Verhältniſſe brachte 
aber das Wollen und Können fofort in einen erniten Gone 
flitt und ber Widerftand der Bevölkerung zeigte ſich an vielen 
Orten jo mächtig, daß die Erwägung nicht mehr umgangen 
werben konnte, wie denn das Anſehen der Gefeßgebung ne 
wahrt und doch zugleidy vor dem Widerſtand der Rückzug 
angetreten werben. könnte. Das Geſetz durfte jchon wegen 
feiner inneren Bortvefflichfeit nicht geändert werben; aber 
es gibt neben der Geſetzgebung, und oft gegen diefelbe, eine 
Berwaltung und ganz unſchätzbar war jest die von ihr ge: 
währte Hülfe. Es wurden im abminiftrativen Wege „Dis: 
penjen“ vom Schulbeſuche ertheilt, ſoweit dieſer über bas 
zwölfte Altersjahr hinaus vorgefchrieben ift; demnach hängt 
es nur von der Schulbehörde ab, ob von der gejeglichen 
Verlängerung der Schulpflicht noch etwas übrig bleibt oder 
nicht. Im Schulgeſetze kann man wohl feinen Anhaltspunkt 
für eine jo weitgehende abminijtrative Liberalität entveden, 
allein darin Liegt eben der Vortheil der Minifterverantwort: 
lichteit, daß bei ungeftörter Harmonie zwischen der Reglerung 
und der Bartei der die Majorität im Parlamente gehört, 
eine Gefegesjchranfe im Handeln gar nicht beachtet zu wer: 
ben braucht. Das Hauptziel wird dabei feſt im Auge bes 
halten, man wählt nur andere Wege und wählt fie mit une 
längbarem Geſchick. 

Die niedere Geiftlichkeit fol von der höheren getrennt 
und gewonnen werben; man hat es vorzugsweife auf bie 
jüngeren Geiſtlichen abgejehen, da unter den älteren ber 
Fojephinismus ohnehin noch ftark vertreten ift. Eine halbe 
Million wird votirt, aus reiner Liebe zur Kirche, aus Mit 
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jeitig gekündigt, aber kirchlicherſeits wird es noch immer 
als geltend, betrachtet. Der Religionsfond wird aud heute 
noch, nicht als Staats-, ſondern als Kirchengut von ber 
Regierung verwaltet und jene halbe Million ijt als ein den 
Religionsfond belaftender Vorſchuß aus dem Staatsjchaße 
erfolgt worden; dieß geſchah aber ohne vorher eingeholte 
Zuftimmung des. heil. Stuhles. Eine entſchiedene Einjprache 
wurde, jeitens der kirchlichen Behörde im Lande, gegen biejen 
Borgang nicht ‚erhoben, man betrachtete dieſen „Vorſchuß“ 
als eine beveutungsloje Form. Sch bin anderer Anjicht und 
jehe hierin einen Präcevenzfall, der nad mehr als Einer 
Richtung hin gefährlich ijt. Wir will es nicht gelingen einen 
berartigen Borgang mit ber vertheivigten Gültigkeit des Gone 
corbates zu vereinigen, und ich kann aud nicht begreifen, 
wie die einjeitig vorgenommene Belaftung eines anvertrauten 
Gutes nichts als leere Form jeyn fol. Nah gewühnlichen 
Rechtsprundjägen beurtheilt, wäre es mindeſtens eine rechts— 
wibrige „Form“, die einmal jchweigend hingenommen, ober 
gar bei der Ausführung hülfreich unterftügt, das Eigen— 
thumsrecht ber Kirche auf den Religionsfond in Frage ftellt. 
Es bedarf feines tiefen Nechtsjtuoiums um einzujehen, daß 
ber Weg der „Belajlung“ ten Staat mit aller Sicherheit 
bahin führt das belaftete Objekt zu behalten! 

Die erwähnten Schritte ter Negierung jind wohl nur 
die Einleitung einer Kirchenpolitik, die in nächiter Zeit zur 
vollen Entfaltung gelangen ſoll. Die wohlberechnete Aufs 
reizung liberaler Gemüther gegen eine Jejuiteninvajion, bie 
gar nicht jtattfand, hat die Frage einer jtaatsgefährlichen 
„Drbensthätigleit“ der parlamentarijchen Loͤſung nahe ges 
bracht. Leider ijt uns Deutjchland in der Bethätigung wahren 
Freijinns voramgeeilt; die jpätere Nachahmung kann allein 
das innere Weh nicht ſtillen im Wettlauf milder Duldung 
bejiegt worden zu jeyn. Linderung gewährt nur ver Gedanke 
zu einer Ähnlichen, vielleicht noc größeren That die Initia— 
tive zu ergreifen. Sp jpriht man von ber „Regelung bes 
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ftand, Patronate der Grunbobrigkeiten errichtete. In Folge 
der Aufhebung von Klöftern und Einziehung von Kirchen 
gütern, aus welchen vie erwähnten Fonde gebildet wurden, 
hat die Negierung ferner jich jelbjt, mit der Fondsverwal- 
tung, aud) das Patronat über die betreffenden Kirchen und 
Pfarren verliehen, die entweder in Verbindung mit ven geifl- 
lichen Conventen bereits bejtanden, oder aus Fondsmitteln 
neu errichtet wurben. Jetzt wird man die Orbnung vielleicht 
umkehren: zwerft verleiht man ſich Patronatsrechte, und 
dann — zieht man bie Kirchengüter ein! 

Mein Bericht würde an Unvolljtändigfeit leiden, wenn 
ich in dem bualiftiichen Defterreich nicht auch die neueften 
Ereigniffe in Transleithanien berühren würde. Das lebte 
Delegationsorama joll dann den Abſchluß bilden. 

Unfere Liberalen blicken noch immer mit Neid über die 
Leitha hinüber, und fie haben recht; drüben fteht pas Ge- 
bäude feiter. Einen Grund diefer Erjcheinung haben fie be- 
reits entdeckt: die oppofitionellen Elemente diejjeits find weit 
kräftiger, jelbjtbewußter, bildungsreicher als jene Ungarns, 
Einen zweiten Grund anzugeben fällt demjenigen nicht 
ſchwer, der von liberaler Selbjtzufriebenheit nicht angekränkelt 
iſt. An Parteidiſciplin, an geichlojfenem Auftreten und ine 
ſtinktivem Erfaffen und Benügen des nächſten Vortheils find 
die Ungarn den Deutjchliberalen weit überlegen. Es herrſcht 
dort noch eine achtbare Pietät für das Althergebrachte, für 
geſchichtliche Anftitutionen und Würden. Ein fittliher Halt 
iſt dadurch gegeben, ber auf der anderen Seite ber herrichen- 
ben Partei gänzlich fehlt; der Liberale hier hat nur eine 
unbegrenzte Pietät für jein eigenes Ih, und demzufolge 
gefällt er ſich nur zu jehr in der Rolle bes Staatsbeglückers 
auf eigene Kauft, — Aus biefen beiden Prämiffen müßte 
fich der Schluß ergeben, daß man dieſſeits anbers vorgehen 
müjje wie jenjeits der Leitha; das gefchieht aber nicht; Ge— 
walt ift auf beiden Seiten die bevorzugte Stüße der Herr 
ſchaft. Der Erfolg kann mur ein verjchiedener feyn: hier ein 
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Faktor der Zukunft”. Ein Regierungsorgan hat zwar kürz- 
lich diefen potentejten Faktor befchuldigt, daß er eine „miferable, 
niederträchtige Wirthichaft” führe; ich möchte aber doch der 
Anſicht des Minifters beiftimmen, in dem Sinne nämlid) 
wie lucus a non lucendo. Die hohe Pforte Hat troß ber 
feierlichiten Verheißungen noch ſtets die vollite Impotenz ges 
zeigt, die Kluft zwiihen Türken und Chriften auszufüllen. 
Ein verwandtichaftlicher Zug der Magyaren ift kaum zu ver: 
kennen. In den Zahren 1567 und 1868 hat man „aus 
geglihen”: in Siebenbürgen, in Groatien und in den uns 
gariſchen Gebietstheilen ſerbiſcher Nationalität. An feier 
lichen Verheißungen ber Regierung und Deafpartei hat es 
wahrlich nicht gefehlt. An Siebenbürgen wurde ver: 
heißen, man werde ben vier Volksſtaäͤmmen des Landes mit 
gleicher Gerechtigkeit begegnen, ihre freie Entwidlung be 
günftigen und burdy die Union das Land einer Profperität 
zuführen, die bei fortgefeßter Selbſtſtändigkeit ein ungeftilltes 
Schnen bleiben müßte. Den Eroaten reiht man ein 
„weißes Blatt” auf welches fie, der Gewährung ficher, ihre 
Forderungen niederjchreiben mochten. Den Serben enblid 
verſprach man, ihre privilegivte Stellung in Kirchen- und 
Schulangelegenheiten — die aus vem 17. Jahrhundert datirt 
— nicht nur achten jondern im Intereſſe der Betheiligten 
befeftigen zu wollen. Sp die Verheißung. Wie fteht es nun 
mit der Verwirklichung ? 

Bom %. 1867 bis 1872 währte in Siebenbürgen 
der Ausnahmszuftand, den man allerdings über das ganze 
Land, aljo mit gleicher Gerechtigkeit, verhängt hatte; aber 
der königliche Commiſſaͤr, ber dajelbjt mit abjoluter Machts 
volltommenheit waltete, war ein Magyare! Das Land blieb 
von jedem Zugeſtändniß in freiheitlihemn Sinn, von Preß— 
freiheit, Vereinsfreiheit u. ſ. f. ausgejchloffen. Zur Zeit der 
Berheißungen befanden jih die Rumänen (die große Mehr: 
heit der Landesbewohner) in jchroffer Oppofition. Heute hat 
nicht allein diefe Oppofition nichts an ihrer Schroffheit ver- 
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„Minifter für Croatien“ dient überhaupt mur zur Dekoration 
magyarifcher Entſchlũſſe. 

Ohne autonome Finanzverwaltung läßt fich eine Auto— 
nomie auf anderen Gebieten jchwer begreifen. Das Finanz— 
weſen iſt aber auch für Eroatien vollftändig der ungarischen 
Regierung und in legislativer Beziehung dem ungarischen 
Parlamente, an welchem eine Fleine croatiiche Minvrität 
theilnimmt, vorbehalten. Der Ertrag an Steuern fließt im 
ungariſche Kaffen, und dem Lande Groatten wird für feine 
autonome Verwaltung eine fire Jahresfumme zur Verfügung 
geftellt, jo daß bei ungenügendem Ertrag der Landeshülfs- 
quellen der ungariſche Staatsjchag ergänzend eintritt. Diefe 
Beftimmung ift jcheinbar ſehr wohlwollend, indem das Land 
bei geringer wirthichaftlicher Entwidlung nur über ſchwache 
Kräfte verfügt. Wäre die Eintracht zwilchen Ungarn und 
Croatien fejt begründet, die Störungen durch das politifch- 
nationale Moment bereits grünblid) überwunden, dann könnte 
eine ſolche Einrichtung, mit dem materiellen Nüdhalt an 
einem Kräftigeren Gemeinwejen, recht erjprießlich jeyn. lm 
die Eintracht erſt herzujtellen, ijt aber die Maßregel eine 
ganz verfehlte; das nationale Mißtrauen wird, durch bie 
Bundesgenofjenichaft mit den fehr empfindlichen materiellen 
Intereſſen, auf's höchite geiteigert, jo daß die Magyaren nun 
erjt recht als Bedränger der Croaten betrachtet werden. Ob 
fi) in dieſen wichtigften Puntten: der unabhängigen Stellung 
ber leitenden Berwaltungsorgane des Landes und einer freien 
Finanzverwaltung, ungarifcherfeits eine aufrichtig gemeinte 
Nachgiebigkeit zeigen wird, bleibt abzuwarten. 

Um ſchließlich auch ver Schidjale ver Serben zu ge 
denlen, finde die Erwähnung eine Stelle, daß nad lang— 
jähriger Verhandlung über Patriarchenwahl und ſelbſtſtändiges 
Kirchenregiment die Dinge jo weit geviehen find, daß kein 
Patriarch gewählt und das nationale Kirchenregiment uns 
längjt filtirt wurde. Ein magyarifcher königlicher Commiffär 
vertritt nun die „jerbiiche Autonomie” und hat die Teßte 
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Bertreters zu Belgrad, des Herrn von Kallay, der bei biefer 
Gelegenheit, um fein Anjehen zu erhöhen, vom Minijter 
Grafen Andraſſy in bejter Form desavonirt wurde. Denn 
bie Stadt Belgrad hatte zu den von ihr veranjtalteten Feſt— 
lichkeiten viele Gemeindevertretungen Deiterreichs (ohne Unter- 
ſchied der Nationalität) nur mit Zuftimmung des Herrn von 
Kallay eingeladen; Graf Andraſſy erließ aber ein Verbot 
biejer Einladung Folge zu leiften, indem der Minifter des 
Aeußern allein berufen fei, bei folchen Anläffen für bie 
„Bertretung des Staates” zu forgen. Daß dieſer Minifter 
auch zur Bertretung öjterreihiicher Städte bei der Feitfeier 
einer anderen Stabt competent jei, war natürlich bis jetzt 
unbekannt. Selbjt ven Privatperfomen aus Oeſterreich wollte 
man das Vergnügen, als Gäſte ver Feierlichkeit beizuwohnen, 
möglichjt vergällen, zu welchem Zwecke ein Paßzwang ein- 
geführt ward, der im Defterreich jeit Jahren nicht mehr bes 
jteht und jperiell im Ungarn vor dem Jahr 1850 nie bes 
ftanden hat! 

Die ſerbiſche Negentihaft hat für das Land Großes 
geleiftet, und die Wichtigkeit Serbiens für die Entwidlung 
der Dinge in den chriftlichen Ländern türfifcher Oberhoheit 
entjchieden geiteigert. Die Anziehungskraft gegenüber ben 
Süpflaven DOefterreihs muß naturgemäß zunehmen, wenn 
man bieje im eigenen Lande nicht bejjer zu befriedigen vers 
jteht. Unſer magyariſch-öſterreichiſches Diplomatenhaupt hat 
daraus nur die Lehre gezogen, dem „potenteften Faktor? in 
Eonjtantinopel mit erhöhter Innigkeit die Hand zu reichen! 
Um die diplomatische Feinheit deutlich hervortreten zu laſſen, 
begehrte Graf Andraſſy bei den Delegationen eine Erhöhung 
feines Difpofitionsfonds von 80,000 fl. auf 400,000 fi., 
mit dem ausbrüdlichen Beifage: „wegen der Zuftände in ben 
Kleinen Nachbarftaaten.* Dieſe Summe wurde anſtandslos 
ohne fachlich ernite Debatte bewilligt! O quam pauca sa- 
pientia regitur mundus! 

Die dießjährige Adreßdebatte in Peſth bat, wie bie 
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Landes. Nach einem tiefeingewurzelten Herkommen, mit dem 

Nationalcharakter engverflochten, wird im Comitatsfaal Bar: 

lament geipielt, an Stelle des Verwaltungsdienſtes wird 

hohe Bolitit getrieben. Wer diejes den ungarischen Bers 

waltungsmännern abzugewöhnen wermöchte, gehörte zu ben 
erften Männern feines Jahrhunderts! 
(Schluß folgt.) 


IIII. 


Allerlei aus Frankreich zur Lehre und Warnung. 


FH fange an wegen der Zukunft dieſes Landes be— 
rubigter zu ſeyn. Nicht etwa daß id ber Regierung bas 
Wort reden wollte, jonbern weil es im Volk zu bämmern 
anfängt. Eine religiöje Bewegung hat begonnen, die noth« 
wendig zu einer Beljerung aller Verhältniſſe führen muß. 
Die Zahl derjenigen welche durch die legten Greigniffe zur 
Einkehr in jich felbjt bewogen wurden, hat ſich allmählig 
vergrößert, der Eifer iſt geitiegen und jucht neue Mittel 
und Wege jicd) zu bethätigen. Daher die Progellionen und 
die Wallfahrten. Da wir fein Berfammlungsredt bejigen, 
helfen ſich die Katholiken auf diejem Wege, während ihre 
Gegner öffentlihe oder nichtöffentliche Feſteſſen mit langen 
Nachtifchreden veranjtalten. Die Feindſeligkeit welche die 
meiſt rothen Stadtbehörden gegen die Wallfahrer bethätigten, 
bie Mißhandlungen welche viejelben namentlicd in Grenoble 
und Nantes ausgejeßt waren, haben die Bewegung nur noch 
gefördert; Am 6. Oktober waren gegen 100,000 Wallfahrer. 














r 
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Auch die zahlreichen ſonſtigen Gnadenorte Frankreichs, 
ſelbſt die in den religiös⸗gleichgiltigſten Gegenden belegenen, 
zogen dieſes Jahr ungewöhnliche Schaaren Pilger heran, 
die ſich nächſten Sommer noch mehren bürften. So z. B. 
Notres Dame des Bictoires in Paris, Saint »Eloud, wohin 
fich mehrere Pfarreien von Paris zu Schiffe begaben; Notre 
Dame des Anges zu Raincy (unweit Paris), Saint:-Denis, 


Notre- Dame du Sacre:Eoeur zu Iſſoudun, Notre-Dame de 


fa Treille zu Lille, Notre-:Dame de Pontmain, Notre-Dame 
de NRoc-Amabour (bei Perigueur), Notre:Dame de la Salette 
(bei Grenoble), NotresDame de Fourvieres (Lyon), Notre: 
Dame de la Garde (Mearjeille), Sainte- Anne d'Auray (bei 
Bannes in ver Bretagne), Notre-Dame des Andelys (More 
mandie), Notre-Dame du Mont Saint: Michel, Notre-Dame 
de Betharram (Bayonne), Notre-Dame bu Puy (Auvergne), 
Paraysle-Monial, Urs u. ſ. w. 

Bei allen dieſen Wallfahrten, jowie bei allen öffentlichen 
Andachten und kirchlichen Verfammlungen die in Tester Zeit 
ftattgefunden und noch jtattfinden, ift die Beſtändigkeit zu 
bemerken, mit der jegt die Sache des Papjtes mit derjenigen 
Frankreichs als gleichbedeutend angejehen wird. Ueberall wird 
für das Oberhaupt ver Kirche, für diefe ſelbſt und für Frank— 
reich gebetet. Die legten Ereignijje haben, offenbar burc bie 
Umfturgpolitit Bitter Emanuels und Bismarks, unendlich 
dazu beigetragen, das Bewußtſeyn des Zujammenhanges ber 
franzöfiichen Nation mit dem Mittelpunkte der Ehriftenheit 


allgemeiner und klarer zu machen. Bor dem Kriege war . 


gerade in diefer Hinfiht eine unläugbare: Trübung einge 
treten, die bei glücklichem Fortbeſtand des Kaiferreiches zu 
bedenklichen Folgen hätte führen können. Ze heftiger nun 
bier und im Auslande gegen Papjt und Kirche aufgetreten 
wird, beito unwiderſtehlicher bricht fih vie Weberzeugung 
allenthalben Bahn, dab Franfreih nur als katholiſche Macht 
eine Bedeutung in der Welt und einigen Einfluß auf bie 
Geſchicke verjelben gewinnen kann. In dieſer Hinficht ift 
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Auch die zahlreichen fonftigen Gnadenorte Frankreichs, 
ſelbſt die in ben religiössgleichgiltigiten Gegenden belegenen, 
sogen dieſes Jahr ungewöhnlihe Schaaren Pilger heran, 
die ſich nächſten Sommer noch mehren bürften. So z. 2. 
Motres Dame des Bictoires in Paris, Saint-Cloud, wohin 
jüch mehrere Pfarreien von Paris zu Schiffe begaben; Notres 
Dame des Anges zu NRaincy (unweit Paris), Saint-Denis, 
Rotres Dame du Sacre-Eoeur zu Iſſoudun, Notre-Dame be 
[a Treille zu Lille, Notre:Dame de Pontmain, Notre-Dame 
de Roc⸗Amadour (bei Perigueur), Notre-Dame de la Salette 
(bei Grenoble), Notre-Dame de Fourvieres (Lyon), Notre 
Dame de la Garde (Marfeille), Saintes Anne d'Auray (bei 
Bannes in der Bretagne), Notre-Dame des Andelys (Nors 
wandie), Notre-Dame du Mont Saint:Michel, NotresDame 
de Betharram (Bayonne), NotresDame tu Puy (Auvergne), 
Paray⸗le⸗Monial, Ars u. |. w. 

Bei allen dieſen Wallfahrten, jowie bei allen öffentlichen 
Andachten und kirchlichen Verfammlungen die in leßter Zeit 
Rattgefunden und noch ftattfinden, ift die Beſtändigkeit zu 
bemerten, mit ver jet bie Sache des Papftes mit verjenigen 
Frankreichs als gleichbeveutend angefehen wird. Ueberall wirb 
für das Oberhaupt der Kirche, für biefe ſelbſt und für Franf- 
teich gebetet. Die legten Ereignifje haben, offenbar burch bie 
Umfturzpolitit Viktor Emanuels und Bismarks, unendlich 
zu beigetragen, das Bewußtſeyn des Zujammenhanges ver 
Banzöfiichen Nation mit den Mittelpunkte der Chriſtenheit 
Ügemeiner und klarer zu machen. Bor dem Kriege war 
erade in dieſer Hinfüht eine unläugbare Zrübung einge- 
reten, die bei glücklichem Fortbeitand des Kaiferreiches zu 
edenklichen Folgen hätte führen Lönnen. Je heftiger nun 
ier und im Auslande gegen Papft und Kirche aufgetreten 
ird, deſto unmiverjtehlicher bricht fih die Weberzeugung 
Uenthalben Bahn, daß Frankreich nur als katholiſche Macht 
ine Bedeutung in der Welt und einigen Einfluß auf bie 
Seihide derſelben gewinnen kann. In diefer Hinficht ift 
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jeßte. Seit der Herftellung bes BE: find denn ſchen 
mehrere ſolcher Anſtalten von Ordensleuten gegründet wor⸗ 
den. Die Ausdehnung der in chriſtlichem Sinne geleiteten 
Lehranftalten, ſowie die fortjchreitende Einwirkung der reli: 
giöfen Bewegung werben nicht verfehlen auf die Staats 
anftalten günftig zurückzuwirken. In vielen ber letztern 
fi) der religiöje Geift merklich gebefjert, und wenn aud die 
Zahl der wirklichen Feinde des Chriftentyums innerhalb det 
Lehrförpers der Staatsanjtalten fich nicht gemindert hat, ie 
ift trogdem die Zahl derjenigen größer geworben, welde mit 
Entſchiedenheit zur Kirche ftehen. Wir haben deßhalb al 

Ausſicht einer gründlichen Beſſerung auf allen Stufen wu 

Unterrichtes und bejonders auc auf eime fruchtbare gro 

artige Entfaltung der Thätigkeit der Kirche, ber Verein, 

Gemeinden und Departements auf dem Gebiete des Unter 

richts. Durch die Schule werben hoffentlich die wielfad ihr 

entfremdeten Maſſen und aud) die höhern Stände ber Kirch 

wieder zugeführt werden. Hierin Liegt die Hoffnung auf ein 

Wiedergeburt Frankreichs. 

Das Blut der Märtyrer unter ber Commune iſt midt 
vergeblich geflojien. Seitdem ift eine Gegenwirkung wider 
ven feit jo langer Zeit herrſchenden unchriftlichen Geiſt ein 
getreten, die zwar langſam aber ftätig an Stärfe zumimml. 
An den Gräbern der gemorbeten Priefter find ungemöhnlidt 
Gebetserhörungen und Heilungen vorgefommen. _ Schreiber 
diefes wohnt im nächſter Nähe einer biefer Grabftätten und 
glaubt die Thatfache nach beſtem Wifjen mittheilen zu können. 
Gluͤcklich das Land, das ſolche Fürſprecher im Himmel hat, 

Freilich fteht der veligidfen Bewegung aud) ein größeter 
Haß gegenüber als faft je zuvor. Die Feinpfeligkeiten, welche 
in Grenoble, Nantes u. j. mw. gegen bie Wallfahrer begangen 
wurden, find bloße Anzeichen einer tiefern und weit ver 
breiteten Gährung. Es ift Thatjache, daß wert and Viele 
durch die leisten Ereignifje zur Einkehr bewogen und bei 
Andern der Eifer neu angeregt worden, aud) wieder bedeutende 
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BDerlufte zum verzeihnen jind. Bejonders find viele jener 
SHeichgiltigern, welche unter Umſtänden fich vollitändig an 
vie gute Sache anzufchließen die Hoffnung gaben, nun voll 
fändig zu ven Gegnern übergegangen. In Paris und in 
dem meiften großen Städten ift daher die Stimmung jebt 
ſchlechter als vor dem Kriege, namentlich auch unter ber 
Jugend, jo daß ſogar einige gejellige Anftalten für junge 
Leute ber mittlern Stände eingegangen jind. Schon der Um— 
ftand, daß in all diefen Orten die Nothen in dem Gemeinde 
rath die Mehrheit bejigen und bei jeder Neuwahl größere 
Erfolge erzielen, muß bier niederjchlagenb wirken, Die 
Macht des Böjen wächst fait in noch ftärferm Maßſtabe als 
das Gute. An Kaffees und Bierhäujern hört man jept viel 
beftigere Schmähreven und Gottesläfterungen als früher. Auch 
die immer zahlreicher vorfonmenden Mordthaten und fonitigen 
meiſt ſchauderhaften, von tief eingewourzelter Bosheit zeugenden 
Verbrechen ſind als ein Ausfluß derſelben Stimmung zu bes 
trachten, Die fortvauernden Angriffe auf das Militär gelten 
nicht bloß den Soldaten, fondern der ganzen geſellſchaftlichen 
Drbnung. Der Geiſt der Revolution bewegt die Maffen, 
treibt biejelben an alles Beſtehende zu befeinden. Die Autorität 
it in diefen Schichten verhaßt, mag fie mim ſeyn wie fie 
will, Ganz folgerichtig iſt deßhalb für Gambetta und Ge 
noffen die Nepublit nichts anderes als tie verförperte reis 
beit, jeden Andersdenkenden thätlich zu verfolgen und: zu er: 
drüden, Andershandelnde jelbjtverjtändlic gar nicht zu dul- 
ben, fondern mit Gewalt auszurotten, Trotz feiner aner: 
fannten Gejcyielichteit dürfte e8 Hrn. Thiers jchwerlich ges 
fingen, diejen böjen Geift zu bändigen. 

Die Politit des Präfivdenten der Nepublit — jo nennt 
fih Herr Thiers, obwohl die Nationalverfammlung ihn nur 
zum Dberhanpt ber ausführenden Gewalt ernannt hat ohne 
dadurch der zukünftigen Geftaltung des Landes vorzugreifen 
— ift wohl das Mertwürtigjte, was Frankreich feit langer 
Zeit erlebt hat, Herr Thiers hat die conjervative Ne 
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publik erfunden, welde nun zum Schlagwort gewerken, 
nachdem der essai loyal (ehrliche Verſuch der Republik) ſich 
abgenugt. So ganz ungejhidt ift das Wort aud nicht. 
Dank der cäfariftiichen Erziehung und Literatur, ber iteten, 
jelbjt von Katholiken und Monardijten betriebenen Verhert⸗ 
lihung der „großen Revolution” hat für jeden das Bert 
Republik einen gewijlen unheimlihen Zauber, ter nod te 
durch vermehrt wird, daß jedesmal die Republik einem ver: 
haßten oder verachteten Regimente ein Enve machte, jeibl 
aber nie lange beitand. Sie erfcheint dehalb gewiſſermaßen 
als wohlthuende ee, die Wunſche erwedt aber nicht be 
friedigen konnte, weil jie jofort wierer verſchwindet. Selbit- 
verftändlich Tiegt da die Anjchauung nahe, es wären nur 
die Neider und Verſchwoͤrer allein welche jedesmal der Re 
publit das Lebenslicht ausblajen, ehe jie Zeit gehabt ihre 
ganze Herrlichkeit zu zeigen. Der Beweis ihrer Leben 
unfähigteit jei deßhalb noch nicht erbradyt. Daher der Essal 
loyal, der in den Augen des Präſidenten und jeiner An 
hänger nun entgültig entjchieven hat; vie „conjervative Re 
publit” fol nun das natürliche Ergebniß des geglückten Ber 
ſuches jeyn. 

Das Beiwort ift gar nicht ſchlecht gewählt, venn neben 
jener unzurehnungsfühigen Schwärmerei für ein Repubül 
genanntes Zrugbild, wollen doch namentlich umjere jo zahl⸗ 
reichen, aber auch jo feigen Spießbürger ebenjo wie jünmt 
liche Landleute ſich jeldjt und das Ihrige conjerviren um 
erhalten wijjen. Bei diejen Leuten, wie bei mandyen ander, 
beiteht Leine eigentliche politiſche Ueberzeugung, jie rigen 
einfach ihr Verhalten nach der jeweiligen Nothmwendizlet 
oder vielmehr nach der Nüglichkeit ein. Mer ihnen Kube 
und Sicherheit gewährleijtet, damit jie ihren beſtimmenden 
Leidenichaften, dem Erwerb und Genug, unbehindert nad 
gehen können, dem hängen fie an, den heben jie auf den 
Schild. Durch das Wort „conjervativ* veripricht ihnen die 
Thiers'ſche Republit was fie verlangen, indem jie zugläg 
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einem mit der Muttermilch eingejogenen Wahn jchmeichelt. 
Und jo jehen wir jeßt eine Menge Leute, die früher ganz 
andere Sefinnungen an den Tag gelegt, ſich für die confer- 
vative Republik in eine Art Begeilterung hineinreden. 

Daß es fich da keineswegs um eingefleilchte Republikaner 
handelt, iſt Kar. Sie folgen nur dem gegebenen Anftoß, ver 
fünftlich gemachten Strömung, die wie hier gewöhnlich von 
oben ber geleitet wird. Die „ächten Nepublitaner* laſſen 
ih auch nicht täuſchen und ſetzen ber Thiers’schen Republik 
ganz entjchieren die „wahre Republik“ entgegen, aljo bie 
verkörperte Revolution. Gambetta verfündet fortwährend die 
anfrichtige fertichrittliche Republik, deren Farbe Ichon allein 
durch die Verjicherung angebeutet ift, daB nunmehr „neue 
ſociale Schichten“ (alfo ver vierte Stand) zur Herrſchaft zu 
gelangen hätten. Inter Republik verjtehen die Rothen die 
allgemeine Gleichheit in der Sklaverei des Staates, welche 
burch allgemeinen Wehrzwang, religionslojen Zwangsunters 
richt, progrejlive Einkommenfteuer, nochmalige Beraubung 
ber Kirche und Ausſchluß verfelben von allen öffentlichen 
Verhältnijien und bejonvders von dem öffentlichen Rechte 
verwirklicht werben ſoll. Dieß iſt das Bild der Freiheit, wie 
es ſich durch ein halb Dutzend Revolutionen in dem Kopfe 
der wirklichen franzoͤſiſchen Nepublitaner gejtaltet bat. 

Daß zwilchen diefem Programm und demjenigen des 
Hrn. Thiers ein Abgrund beſteht, der nicht zu überbrüden 
if, muß jedem Mar werden. Und doch herricht zwiſchen beis 
den jowie mit den gefallenen SKaiferreich ein enger innerer 
Aufammenhang. Alle drei Syſteme gelangen zu bemjelben 
Ergebniß, zu derjelben Regierungsform : der Diktatur, oder 
wie Franzoſen jagen, zur perjönlichen Regierung. Napoleon III., 
Sambetta während ver Belagerung von Paris und Thiers ſeit 
dem Frieden führen nur unter verjchiedenen Namen biefelbe 
ausfchliefgliche Selbitherrichaft, die man deßhalb faft als vie 
allein für Frankreich pajjende Regierungsform anjehen möchte. 
Der Unterſchied ift bloß, daß ber Eine anderg Mittel dazu 
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That ein ungemeines Maß politiicher Kinplichkeit. Als Hr. 
Thiers in Trouville einen glänzendern Hof hielt als mancher 
Fürſt, und von da ans in Bal- Rider Hrn. Guizot einen 
Beſuch abjtattete, ſprach jich vie vielfültig abgedruckte legitis 
mijtiiche Correipondenz Saint sCheron unter Anderm alſo 
aus: „Die bewundernswerthen Fähigkeiten der Herren Guizot 
und Thiers haben dazu gedient drei Negierungen zu flürzen, 
wobei wir jedem feinen Theil an der VBerantwortlichkeit über- 
laſſen. Es fehlen ihnen die wahren Eigenfchaften der Gejeß- 
geber welche Reiche grünten oder mwiederherftellen. Fähigkeit 
und Geiftesreichthum genügen hiezu nicht, der religiöfe und 
politiſche Glaube, dieſes höchſte Verſtandesgut, find nothe 
wentig ebenſo wie ter Verzicht auf jeglichen perſönlichen 
Ehrgeiz und die Weberzeugung und der Muth welcher bie 
öffentliche Diacht ven großen Intereſſen ver ſocialen Orb: 
nung unterwirft. Mit Hilfe unjered Heeres hat Thiers 
wohl die Pariſer Commune bejiegt, aber er hat es nicht 
verftanden tie Anarchie zu bejiegen, welche noch in einer 
nur allzu großen Zahl unferer Städte herricht. Die Mehr⸗ 
beit der jeuveränen Verſammlung ſollte jeine beſte Stüße 
zur Ausführung ber politiichen und focialen Neugeftaltung 
Frankreichs jeyn; feit dem 8. Februar 1871 hat er aber 
alle Kräfte feines Geiſtes dazu gebraucht um jeine perjöns 
liche Autorität an Stelle derjenigen ver Mehrheit zu ſetzen. 
Alſo ein weiteres von Thiers vollbrachtes Wert der er: 
ftöorung. Nicht nur hat er nirgendwo den Grund zu dauer: 
haften Einrichtungen gelegt, er hat überdieg, um jeine per: 
ſönliche Allmacht auszudehnen, den Zwiſt unter ben Bar: 
teien noch mehr angefacht, das Wort „conlervative Ne- 
publit“ ift nur ein Köter um die Herrichaft des Herrn 
Thiers zu verlängern. In der Wirklichfeit wird er während 
jetnes langen Lebens nur zwei Monarchien zerjtört und die 
Herftellung ter einzigen Reyierungsform hinausgeſchoben haben 
welche Frankreich groß gemacht bat; und es wird ihm nicht 
gelingen die Republik zu begründen, welche, wenige ehren- 
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hafte Ausnahmen abgerechnet, nur biefenigen für fich hat, 
die alle focialen Ordnungen umftürzen wollen." 

Diefe Sprache verräth deutlich genug, ba auch bie 
Legitimiften in Hr. Thiers nicht bloß den Alleinherricher 
Frankreichs erbliden, ſondern daß auch jle, ebenjo gut wie 
die Rothen, alles von der Spige erwarten, dur das Staatt 
oberhaupt alles zu erreichen gedenken. Wirklich eine merk 
würbige Webereinftimmung, die ſich nur durch die Pflege er 
Hären läßt, welche bier der Begriff der Staatsallmadt 
durch Schule und Preffe feit Jahren genießt. Warum 
aber hat ſich denn die conjervative, d. h. monardhifchgefinnte 
Mehrheit der Nationalverfammlung jo ganz von ihren Be 
vollmächtigten beherrichen und niederbrüden Laffen, von ber 
Trage gänz abgejehen, warum fie fich gerade einen dergeſtall 
in revolutionären Borurtheilen befangenen Bevollmächtigten 
anserkoren, wie die Herr Thiers iſt? Die erjte dieſer 


Kragen beantwortet ein Mitglied ver Nationalverfamm hung, 
Herr de la Rochette in einem öffentlichen Briefe folgender 
maßen: 


„Das Heil des Landes wäre bie Rückkehr der erbliden 
alten Monarchie. Viele verftehen und wünſchen dieß, Das fehe 
ih unb freue mich darüber; aber für die Andern, befonbers 
für die Führer, wäre es eine Verläugnung der 1830ger Ueber: 
lieferung; es wäre ein Bekenntniß und eine Bereuung. Ihre 
Baterlandsliebe gebt nit jo weit, Wenn ich zu ben auf bem 
Standpunkte von 1850 Stehengebliebenen die befiegten Anz 
hänger bes Kaiferreiches hinzuzähle, werden bie Wähler jehr 
wohl begreifen, was auf dem politifchen Gebiete eine alfo 
getheilte Mehrheit vermag, Und doch, Frankreich muß es inne 
werben, bas einen religiöfen und focialen Krieg vor fid 
bat, Der Haß gegen bie katholiſche Kirche beherrſcht bie ge: 
fammte Lage, er überragt noch jeglihen politifhen Haß; «6 
ift der Aufſtand Satans gegen Gott, der Hölle gegen ben 
Himmel. Alle radikalen Republifaner, mit Ausnahme einiger 
Träumer, haben das Herz mit biefem Haffe erfüllt ; erhielten 
fie bie Gewalt in bie Hände, dann hätte die Kirche eine Ver: 
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folgung zu gewärtigen, von ber uns bie Pariſer Commume 
in ihren wenigen Tagen des Triumphes einen Vorgefhmad 
gegeben. Aber alle bevorftehenden Gefahren, welche ein Jeber 
fühlt und fiebt, find nidt mächtig genug um alle Theile ber 
eönferbativen Partei über die politifhen Wahrheiten und 
Grundſätze zu einigen, Die conjervative Partei könnte Alles 
retten, wenn fie ernſtlich wollte ; aber leider begreift fie noch 
nit, daß um eine Geſellſchaft zu retten man derſelben eine 
gute Negierung verihaffen muß; eine Regierung welche Auf 
ben religiöfen und vaterlänbifdhen Neberlieferungen Frantreichs 
fußt, eine Negierung welde von Jedermann geachtet wird, 
weil Niemand diefelbe eingejebt, ſie vielmehr durch bie Jahr— 
bunberte und den Ruhm bes Landes geſchaffen worden ift. 
Wenn bie confervative Partei diefe große fociale und poli— 
tiſche Wahrheit begreift, wird Frankreich gerettet ſeyn und 
feinen Rang, feinen Wohlftand und feine Größe wieberge— 
mwinnen. Aber, ich wiederhole es, alle Beitandtheile ber Mehr: 
beit find noch von verſchiedenen Ueberlieferungen, Trauer um 
Berlorenes und Hoffnungen beberricht ; jeder ſucht eine andere 
Löfung, und bas Proviſorium bleibt erhalten, weil ein’ Jeder 
fi) die Zukunft vorbehalten will. Dieß ift der —* Zuſtand 
der Mehrheit welchen Thiers vorfand. 


| nThiers iſt ein geſchmeidiger durchdringender Seit, 
welcher ſeit vierzig Jahren mit Leuten und Dingen ber, Re: 
volutions- und Ränfepolitif vertraut ift; er erregt Stürme 
und beruhigt biefelben nah Wunſch und Bedürfniß. Seit 
beinahe einem halben Jahrhundert find alle Politiker durch 
bie focialen Bewegungen gefheitert; er allein ift aufrecht auf 
ben ſich ergebenden Trümmern geblieben. Er iſt ber Aelteſte, 
ber Erzvater und bas Haupt ber franzöfifhen Nebolution. 
Ad weiß wicht ob es ein Ruhm oder eine Buße ift, die ihm 
Gott hiedurch vorbehalten. Bor fi, in der Nationalverfamm: 
lung, bat er eine Menge Männer jedes Standes und jeder 
Farbe welde feine Genoflen , feine Schüler gewefen unb in 
feiner Schule politifhe Lit und Kunftgriffe erlernt haben. 
Sein Einfluß erſtreckt ſich nach allen Seiten, Radikale, Re: 
publifamer , lintes Centrum, rechtes Centrum ftehen unter 





bemjelben, und wenn Jemand ſich — ſträubt, bleibt er 
vereinſamt. Bloß die Rechte, welche nie revolutionäre Bande 
mit ihm verbunden, entzieht ſich dem von ihm geübten Druck. 
Thiers hat nur einen Gedanken: fih um jeben Preis am der 
Spite zu behaupten: mag es num Träumerei, Rauſch, Schwäche 
ober Einfeitigfeit jenn, biefer Gebanfe beherrſcht ibn umb er 
fucht benfelben mit unermüblider Ausdauer. zu verwirklichen 
Mit der Monardie würden ihm bie Zügel entgleiten, er blicke 
nur ein großer Bürger: burd die Nepublit behält er bie Ge— 
walt. Deßhalb will er die Republik gründen. Es ift feine 
Kleinigkeit, mit einer nichtrepublifanifhen Berfammlung bie 
Republik zu begründen, es ift vielmehr eine Riejenaufgabe, 
ber Thiers jeit zwei Jahren alle feine Mühen, jeine geiftige 
Kraft und feine Gefchidlichleit widmet. Es war ihm leicht 
bas linfe Centrum zu bilden; bajjelbe ift eine Vereinigung 
von Männern ohne politifhe Ueberzeugungen bie ſich jeber 
Regierung anhängen. Aber um fi eine Mehrheit zu ver 
ſchaffen, mußte er fi den Beiſtand der republifanifchen Linken, 
ber rabifalen Linken und wenigitend eines Theiles bes rechten 
Gentrums fihern, Die verſchiedenen Linken wollen bie beme: 
tratiſche oder focialiftijche Nepublit, oder wenigſtens die Ne: 
publit ohne Beiwort. Das rechte Centrum ift entmuthigt un 
zerjtüdelt feit bem politiichen Fall feiner Bringen (ber Drleand) 
und hängt nur noch durch fein Intereſſe an Aufrechterhaltung 
ber Ordnung und an ben confervativen Grundſätzen mit bet 
Redten zufammen. 


„Dieje Lage it Hrn. Thiers nicht entgangen, Er fagie 
fh: „„Das Kaiſerreich ift für immer babin; eine Erneuerung 
von 1850 ift unmöglich; ich habe alfo nur mehr mit der Re 
publit ober der legitimen Monardie zu rehnen. Die Republif 
bin ich, fie ift meine Negierung, mein Ruhm, mein Glüd: id 
entfchließe mid aljo für bie Republik. Mit diefen Namen find 
bie verfhiebenen Linken nebit dem linken Centrum geföbert, 
unb indem id bem redten Centrum Bürgihaften gebe, werbe 
id auch feine Unterftügung haben, Geben wir ber Nepublit 
einen confervativen Anſtrich und alle Parteien werben befriedigt 
ſeyn. Sie werben bas Wort haben, wenn fie nicht bie Sache er: 
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ilten. Frankreich läßt fih burd Worte regieren.““ Deßhalb 
itblodet fih Hr. Thiers, der dem liebereinfommen von Bor: 
any untreu geworben, nicht die conſervative Republik 
ı verfündigen. Sein Brief an den General Chanzy (worin 
mfelbe die confervative Republik als bie einzige möglidhe 
Hung bezeichnete) ift für 1872 ebenfo der Probefhuß, wie 
I die Heerfhau zu Satory 1851 für den fünftigen Kaifer 
eweſen. Die radikale Linke wird für die Republik ftimmen, 
ine ih um das Beimwort zu kümmern. Sie weiß fehr wohl, 
6 die Form den Anhalt nachzieht und die Gefehe der Logik 
mbeugfam find. Das rechte Centrum wird für bas Beiwort 
mmen und mit bem Inhalt zufrieben jeyn, ohne fih um bie 
form zu fümmern. Es bat fein Haupt wiedergewonnen, 
ne Hr. Saint-Mare-Girardin gejagt, und ift einfältig genug 
u glauben, ebenjo wie 1830, die befte aller Republifen ge: 
ründet zu haben. Die Geſchichte ift nicht neu: dieſe neuern 
zirondiſten welde ſich mit der Bergpartei gegen bie Monarchie 
trbinden, werben biejelben Schmerzen auszuftehen haben. 


„Ich verfihere e8 mit aller Aufrichtigteit meinen Wäh— 
ra, bieß ift die Ummandlung bie jeit beinahe zwei Jahren 
5 vor unfern Augen vollzieht, und man muß fidh fragen, 
mn man am meiften beklagen foll: den Mann ber, von dent 
edanken perfönlidher Eitelkeit und Hochmuth geleitet, Frank: 
Ih in biefe Abenteuer verwidelt, ober bie Parteien melde 
m aus Haß gegen die Wahrheit Beihülfe leiften. Die legi: 
niftifhe Rechte hat Alles, das Möglihe und Unmögliche, 
than, um all biefe zerfplitterten Parteien auf der Grund: 
3e ber wahren Monardie zu vereinigen. Bei Vielen bat 

Zuneigung und guten Willen, bei dem größern Theile 
id befonders bei den Führern hat fie unüberwinblicdhen 
iberftandb gefunden. In ihrem Gewiffen und mit ihrer Ehre 
fie von der Verantwortlichkeit für die Ereigniffe ber Zu: 
nft befreit und überläßt die Entwidlung mit Wehmuth ben 
igungen Gottes.“ 


Dieſe Schilderung der Lage des Landes ift nur zu wahr. 
as rechte Bentrum (Drleaniften) trägt die Schuld, wenn 
jetzige Regierungsform in eine wirkliche Republik über: 
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‚ als daß der Vertrauensmann biefe Gewalt ges 
1 und fh gu Befefigen fucht. ft Doc! dab wenig: 
in feſter Anhaltspunkt geſchaffen, wenigſtens die 
Essen gewahrt. 
Hear Thiers hat die zwei Hauptbebingungen eines 
> x m Staatöweiens, ftarkes Heer und gute Finanzen, in 
hem Grabe wieder ausgebilvet. Das Heer iſt jet zahlreicher 
f 1 zung befierm Zuftande als unter Napoleon. Die 
— ie überfteigt 800,000 Mann, hinter welcher 
* (armee territoriale) in fajt gleicher Stärke auf: 
MM Letztere befteht ans allen wehrfähigen jungen 
t bie nicht zum ſtehenden Heere eingezogen find, uud 
1 cha 4000 GEompagnien, den Kantonen entiprechend, 
yeilt. Die jungen Leute werden ſechs Monate eingeübt, 
\ { "Rriegsfate jofort eingezogen und weiter ausgebildet. Sie 
verben dann zur Ausfüllung der Lücken der Feldarmee ver- 
. Zum Garniſonsdienſt wird die Nationalgarde heran 
3 ezogen, zu der alle Männer bis zu vierzig Jahren eingereiht 
für ar dem Papier kommen dadurch zufammen über zwei 
m ilionen Dann heraus. An der Wirklichkeit wird es aber 
wohl kaum möglich ſeyn, in einem Lande von 36 Millionen 
Seelen auch nur einige Zeit hindurd zwei Millionen Sol: 
daten auf ven Beinen zu erhalten. Die ganze wirthfchaft- 
liche Lage würde dadurch zu ſehr gefährdet ſeyn. Aber eine 
eitweilige Kraftanſtrengung dieſer Geſammtmaſſe ift immer: 
him nicht ummdglich, und fange dauert auch kein Krieg mehr 
im unſerer fortgefchrittenen Zeit. Die wilfenfchaftliche und 
ſonſtige Ausbildung der Offiziere wird ebenfalls emfig ge— 
| pflegt, die Eintheilung des Heeres in geichloffene Eorps iſt 
 entfdjieven ein Fortſchritt. Auch ver Generalftab Hat be 
_ Bentende Erweiterungen und Verbeſſerungen erfahren. Paris 
| foll durch einen neuen Gürtel von Befeftigungen umgeben 
werben, weldye eine Ginjchließung, wie die von 1870 -— 71, 
unmöglich over wenigſtens unendlich ſchwieriger machen dürfte. 
Nah der deutſchen Grenze zu follen mehrere große feite 
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Herr Thiers jehr wohl, daß die im Geifte Bismarks geleitete 
Verwaltung in Eljaß-Lothringen durch Aufftachelung des 
religiöfen Gegenfages die Zuneigung zu Frankreich um fo 
reger und lebhafter erhält, als in legterem Bande die katho— 
liſche Kirche befjer behandelt wird. Das Schlimmfte was 
Frankreich, das gerade in ven legten Jahren ſich jo Vieles 
gegen die Kirche zu Schulden Fommen ließ, zu befürchten 
hatte, wäre eine einjichtig gerechte Behandlung geweſen, 
durch welche die katholiſchen Meichslande jehr bald wenn 
nicht gewonnen, jo doc, in eine verfühnliche Stimmung ges 
bracht worden wären, bei der fie Frankreich allmälig ver 
geſſen hätten. Ye mehr das reichskanzlerifche Deutſchland ſich 
als proteftantijcher Staat geberdet, deſto mehr wird in Frank- 
reich das katholifche Gefühl provozirt und deſto mehr muß 
fih auch die Regierung in gute Beziehungen zur Kirche 
jtellen. So verfchafft gerade die jegige Katholikenverfolgung 
in Deutjchland ven franzöfiihen Glaubensbrüdern etwas 
Luft. Hätte dagegen die deutſche Neichstanzlei es ſich anges 
legen ſeyn Tafjen, Mecht und Gerechtigkeit auch gegenüber 
den Katholifen aufrecht zu halten, dann wäre e8 wahrſchein— 
lich bei dem hier überhandnehmenden Nadifalismus und So— 
cialismus nicht zu vermeiden geweien, daß die Katholifen 
Frankreichs es hätten büßen miüjfen. Während des Krieges 
wurden Priefter und Ordensleute als Landesverräther und 
heimliche Verbündete der Preußen von den wüthigen Nothen 
und felbft von tem Volke verfolgt und mißhandelt. Hätte 
nun Fürft Bismarf die Katholiken beihügt, dann wäre aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) die Verfolgung bier in hellen Flammen 
ausgebrochen, natürlih um ſich an irgend Jemand für die 
Niederlagen Frankreich's zu rächen. 

Unter der Regierung bes Herrn Thiers macht ber Mas 
difalismus ftets größere Fortichritte. Seit dem Zuſammen— 
tritt der Nationalverfammlung find viermal Ergänzungs— 
wahlen, jedesmal im mehreren väumlid von einander ges 
trennten Bezirfen vorgekommen, und jtets haben vie Radikalen 
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Liebe und dem Nationalftolze der durch die legten Niederlagen 
empfinbfic berührten Kranzojen eine willtommene  Genug- 
thuung verſchaffte. Wie bei allen öffentlichen Zeichnungen 
ſuchten alle Spekulanten jo viel als möglich von dem neuen 
Papier zu befommen, an dem ihnen ja jchen im Voraus ein 
Gewinnit von einigen hundert Millionen in Ausjicht geftellt 
war. Für die Sicherheit ver Geldanlage hatte Thierd vor: 
gejorgt, indem er durch neue Steuern nicht nur Deckung ber 
Zinfen jondern aud eine vermehrte Tilgung (jährlich 400 
Millionen) zu erzielen ftrebte. Bei dieſer Gelegenheit hat er 
wieberum allen Parteien einen höchſt merkwürdigen Schlag 
verjeßt: die Gonjervativen ſtimmten, obwohl Parteigänger 
des Schußzolls, gegen die neuen Zölle, wogegen bie als Frei- 
händler bekannten und gewählten Radikalen für biejelben 
fih ausſprachen. Nur der Gejchieflichkeit des Hrn. Thiers 
konnte dieſer überrajhende Wechjel gelingen, der jo lange 
vorhalten wird als er es für gut findet. 

Bei ihrem Wiederzuſammentreten wird bie National- 
verfammlung jich jedenfalls mit der definitiven Geftaltung 
bes Staates, aljo Einjegung der Nepublif, zu bejchäftigen 
haben. Die Erklärungen des Hrn. Thiers und ber Seimen 
laſſen darüber keinen Zweifel übrig, Sehr zur vehten Zeit 
bat deßhalb der Graf von Ehambord in einem an Hrn. de 
la Rochette gerichteten Briefe gegen die Einjekung ber ‚Mer 
publik proteftirt. Der Graf jagt ſehr richtig: Frankreich ſei 
der jteten Unruhen fatt und fühle ſelbſt, daß allein vie Wieder— 
herſtellung der alten Monarchie jeine Zukunft fichere, ihm 
jeine Stellung in der Welt und beſonders auch Bundes— 
genpjjen verſchaffen Fünne, Und wahrjcheinlid, wird es doch 
jo tommen, wie ver Graf des Weitern ausführt. Der Ver- 
ſuch der Einjeßung einer „conjervativen“ Republik wird ges 
macht werben; da Frankreich alle jonjtigen Regierungsformen 
ſchon durchgefoftet, muß es ihm ja auch nad) diejer gelüften — 
nur ‚glaube ih daß der Verſuch jehr ſchnell einen gewaltigen 
Umſchwung herbeiführen wird. Unjere Spiepbürger haben 
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fung in Münden zum Beften gegeben wurden, mehr als 
genügend beftätigt worden. 

Was für Gründe für die Communalſchule haben denn 
die Redner des bayerifchen Lehrervereins angegeben? Ich leſe 
bie Berichte über diefe Berfammlung , ich leſe fie zu wieber- 
boltenmalen und kann eigentlich gar feinen ftichhaltigen, am 
allerwenigiten einen wifjenjchaftlichen Grund entveden. Das 
Einzige, was uns für den erſten Augenblick zu imponiren 
vermöchte, ijt die Behauptung, daß die moderne Päbagogif 
ihrem innerjten Wejen nad die Communaljchule verlange. 
So jpridt der Neferent über die Communaljchulfrage, und 
Lehrer Kegel von München weiß zu jagen, daß „bie Com— 
munaljhulfrage für den denkenden und gebilveten Theil ber 
menſchlichen Geſellſchaft ſchon längſt entſchieden und bereits 
in manchen Städten mit dem beſten Erfolge Wirklichkeit ge— 
worden ſei.“ Er fügt bei, „vom pädagogiſchen Standpunkte 
aus habe die confeſſionelle Schule nicht die mindeſte Begrüns 
bung.” Nachdem jich noh Dr. Bed und Realienlehrer Deubler 
aus Furth in ähnlichem Sinne ausgeſprochen hatten (jagt 
ber Bericht), brachte Schulrath Marjchall die vom Gegen- 
ftante tes Neferates abgelenfte Debatte (ein Beweis für ven 
von uns behaupteten Mangel am dialektiſcher Zucht des 
Geiftes) wieder „in das rechte Geleije“, mit der Bemerkung, 
daß die Einführung confeflionel gemischter (d. h. confeſſions · 
Lofer oder Communal-) Schulen vor Allen vorurtheilsfreie 
Lehrer fordere, die aus den gegenwärtigen Präparandenſchulen 
und Lehrerjeminarien nicht zu erwarten feien. 

Wir conjtatiren hier einfah ohne weitere Bemerkung 
die Thatſache, daß nad diefem Zeugniſſe die Lehrer nicht 
frei jind von Borurtheilen, Im Webrigen wiſſen wir nur, 
DaB bie Communalſchule gefordert ift von ber modernen 
Paͤdagogik. Wenn wir uns aber über dieſe Phrafe Klar 
werten jollten, müßten wir vorerft wijjen, was benn bie 
moderne Pädagogik ſei. Und bevor wir die Definition der 
„modernen“ Pädagogik uns zum Karen Bewußtjeyn bringen, 

Lx2. 53 





oe Gonfefionsiofe Schule. 779 


fprechenden Heiligungsmittel anwendet, welche uns der reli- 
gioſe Glaube kennen lehrt. Ohne die chriitliche Neligion und 
Religionsübung wird demnach Niemand feiner höchſten Be⸗ 
ſtinmung theilhaftig. Nur wer an Chriftus und feine Lehre 
glaubt, wird zum Vater kommen. („Niemand kommt zum 
Bater, außer durch mich.”) Da verſchiedene Religionsgejell- 
ſchaften behaupten, daß jie die wahre Lehre Chrifti befigen 
uud in ihnen die Mittel zur Erlangung des ewigen Heiles 
gegeben feien, ſo muß je nach Verſchiedenheit diefer Mittel 
nothwendig auch die Lehre über die Anwendung diejer Mittel 
fi verſchiedentlich geftalten, d.h. die Pädagogik ift beftimmt 
md beeinflußt von dem Charakter der Eonfejlion. Wenn 
man darum jagt, die moterne Pädagogik fordert confeſſions⸗ 
loſe Schulen, fo ift das entweder ein Unjinn oder aber eine 
Berläugnung der Principien tes Chriſtenthums. 

Entweder nämlich, gejteht man zu, daß das Ehriftenthum 
die volltommenjte , abjolute Neligion fei und daß Seven ver 
bie chriſtliche Religion bekennt und übt in der Form, in 
welcher er diejelbe feunen gelernt hat und in welcher er das 
Wahre Chriſtenthum erblickt, die Deittel zur Erlangung ber 
ewigen Seligkeit geboten jind, während ohne dieſelben das 
lehte Ziel kaum erreicht werden kann; und in diefem Falle 
wird Jeder die Mittel feiner Neligion anwenden und aljo 
auch in der Anwentung derſelben unterrichtet und gebilvet 
Werden müſſen: das iſt der confejlionelle Unterricht und dieſer 
fordert die confeffionelle Schulbildung. Oper man betrachtet 
das Chriſtenthum nicht als die abjolute Religion, man haft 
fie nicht für nothwendig zur Erreihung der lebten und höch⸗ 
fen Beftimmung des Menjchen: dann hat man das Ehrijten- 
tbum , teilen göttlichen Urjprung und Charakter von vorn- 
berein verläugnet, und die Einführung einer ſolchen Paͤda⸗ 
gogit im die Schufe heißt dieſe entchriftlichen. 

Ich wäre begierig zu erfahren, wie die Wortführer des 
banerifchen Lehrervereines e8 anzufangen gedenken, um tiefem 
Dilemma zu entgehen. Sie werden ben Verſuch nicht machen 
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dann Chriftus geweien? Offenbar nichts weiter als ein 
Schwindler und Betrüger, — Grundſätze und Anſchauungen 
aber, welche derartige Conſequenzen im Gefolge haben, jollen 
die Schule nicht entchriftlihen? Da muß denn doch das 
blödeſte Auge jehen, daß es eine erbärmliche Heuchelei feyn 
müſſe, wenn man bei folcherlei Anſchauungen noch Jagen 
will, daß für den Borwurf, als ob man durch die Gommunals 
ſchule die Volksſchule entchriftlichen wolle, nicht der Schatten 
eines Beweiſes geliefert worden fe. Als ob es da noch 
eines weiteren Beweifes bebürftel' Da find die Social— 
demofraten doch aufrichtiger, als ſolche Lehrer der Volks— 
ſchule. Denn während dieſe jich den Schein geben wollen, 
als ob fie auf chriftlichem Standpunkte ſtünden, erklären jene 
ganz unumwunben, daß jie mit Bibel und Chriftenthum ge— 
brochen haben. Hören wir einige Stellen aus dem Glaubens: 
befenntniß ver Socialdemofraten, welches unlängft (23. Auguft 
1872) der „Frankfurter Beobachter“ veröffentlicht hat. Dort 
beißt e8: 

„Nicht mehr genügt uns die Naivetät ber Bibel, welde 
an ben Anfang bes Menſchengeſchlechtes Paradieſe zauberte 
unb Gottes Stimme hinter jedem Buſch vernahm... Schöner, 
feliger Wahn, du ſüßer Troft des Herzens, ber ben Aerm— 
ften in jeinem Elenbe beglüdte, indem er bie aus 
gleihende Hand Gottes in den Drangjalen bes Lebens walten 
fieß, wo feib ihr hingefhwunden! Wo ift der Zauber jener 
gläubigen Frömmigkeit bin, die in ber tiefiten irdifhen Bes 
Fümmerniß himmliſche Lichter glänzen fah, die auf ewige Ge: 
rechtigkleit hoffte, wo bie herbe Wirklichkeit ihr Blut und 
Thränen erprehte! Alles ift Wahn! Mit kühner Hand pflanzt 
ber Materialismus fein Fragezeichen binter jeben Sab bes 
Glaubens auf. Wirkönnen ibm nidt wiberfpreden... 
Die Geologie lacht höhnifh über das Märchen ver Schöpfungs: 
tage. Die Phyſik jpottet der Wunber, deren Unmöglichkeit fie 
bartbut. Die Phnfiologie jpriht von Mifgeburten, bie fi 
ſchwer mit ben angebliden göttlihen Zweckmäßigkeiten ver- 
tragen. Die Naturkunde kennt feine Geifter, Gefpeniter, 
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nothwendigfte Mittel der Beſitz von Reichthum, auf den 
darum jeber Menſch, als auf das Mittel zum eigentlichen 
Zwede feines Dafeyus, gleihmäßig Anfpruh hat. Daraus 
ergibt jih dann von jelbjt tie Forderung der Vermögens: 
iheilung — Eigenthum it Diebjtahl — und da bie Be 
ſitzenden biejer Forderung nicht nachzukommen Luft haben, 
fo werben jich die Nichtbefigenden mit Gewalt den ent: 
ſprechenden Antheil verjchaffen müſſen: und fo ftehen wir 
ſchließlich vor einer gewaltigen Kataftrophe, vor der focialen 
Revolution. — Das ift logiſch und conjequent gedacht, und 
baß die Socialbemofraten auch geneigt und gejonnen find ben 
Gedanken in’s Werf umzuſetzen, das fann man aus ihren 
Neben, Zeitungen und Schriften erſehen. 

Da denkt wohl mander Leſer, was jollen denn hier die 
Socialdemotraten in einer Abhandlung über die confelfions- 
loſe Schule? Wir wollen auf dieſe Frage nicht erwidern, 
ba die Socialdemofraten, die (wie Hr. Hafenclever, Präjivent 
bes beutjchen Arbeitervereins, jagt) weder Fatholifch, noch protes 
ftantifch, noch jũdiſch find, jondern eine eigene Religion, bie 
Religion der Bruverliebe haben, eben auch die confeflions- 
loſe Schule fordern müjjen: jontern wir erflären unums 
wunden, daß wir dieſes Glaubensbefenntniß der Social 
bemofraten angeführt haben, weil daljelbe zugleich das 
Glaubensbekenntnig aller Jener werden muß, welche nad 
ben Gruntfägen ber „modernen“ Päragogif erzogen werben. 

Wir haben früher von Eberty gehört, daß die Menjchen 
zurücgeführt werden müfjen „auf die einfachen Grundjäge 
der Natur und ber Vernunft.” Wie dieſe Grundjüge ber 
Vernunft beichaffen find, hat uns der Lehrer Schramm an 
gebeutet, und was die einfachen Grundjäge der Natur zu 
bebeuten haben, das hat das Organ der Socialdemofraten 
mit furchtbarer Klarheit und Unzweideutigfeit ausgejprocen. 
Db aber die deutſchen Schuflehrer dieſe „einfachen Grund» 
ſätzt der Natur“ anerkennen und als Clemente für bie 
„moberne” Pädagogik verwertben wollen? Nicht bloß ans 
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variiren u. ſ. f., ſo ift der Gedanke einer Entwidlung von 
niederen zu höheren Formen jchon nahe gelegt. Die Phantafie 
von ber natürlichen Zuctwahl hilft vollends weiter, zumal 
da es ſich zunächſt nur um fehr geringe Abänderungen handelt, 
die ih im Laufe der Zeit ſummiren und jteigern, wozu ja 
die fünjtlihe Züchtung die nöthigen Belege Liefert. Für 
phantaftiihe Naturen kann jomit gewiß Darmwin’s Lehre 
verlodend ericheinen, ‚Feineswegs aber für Männer eines 
ernften und tiefen Nachdenkens, bie ſich feine, auch noch jo 
geiftreich jcheinende Ausgeburt ber Phantajie als willen: 
ichaftlihe Errungenihaft und begründetes Rejultat bieten 
(allen. Daraus erklärt jih denn auch, warum dieſe Lehre 
ihre Anhänger vorzugsweile unter den jüngeren Naturs 
forſchern, dann unter Männern welche die pojitive Religion 
mil einer materialiſtiſchen Weltanſchauung vertaufcht haben, 
und endlich unter jolchen gefunden bat, vie auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft nicht durch ſelbſtſtänciges Denken etwas 
erzielten, jontern nur Kärrnerdienfte leiften und als ober: 
flächliche Bücherfabrifanten varauf jehen müſſen, ihren ges 
banfenlojen Lejerkreis jtets aufs neue zu reizen und durch 
geiſtreich ſcheinende Ausführungen angenehm zu unterhalten,“ 
Sollte man dieſes mein Urtheil zu hart finden, jo bemerfe 
ich, daß eine naturwiſſenſchaftliche Nuftorität, Louis Agaſſiz, 
ten Darwinismus verurtheilt hat als „einen wiljenjchafts 
lichen Mißgriff, unwapr in feinen Thatſachen, unwiffenichaft- 
lich in feiner Methode uno verderblich in jeiner Tendenz.“ 

Ein ſolches unbegrüntetes Erzeugniß ber Phantajie fol 
das Princip der morernen Pädagogik jeyn können? Nimmer: 
mehr, wenn man wijjenjchaftlich zu Werte gehen und, um 
mit Lehrer Kegel zu reden, ein „Priejter der Wilfenjchaft“ 
feyn will, Wem es dagegen als ausgemahte Wahrheit gilt, 
daß die Gommunaljchule eingeführt werden muß, und wer bieje 
Forverung als von der Pädagogik geboten darftellen will, 
der muß feine Pädagogik begründen und aufbauen auf bie 
Darwin’ihe Theorie, die in unjerer gevanfenlojen aber wort- 
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und Princip der Communalſchule ſehen ſich alſo im biefer 
Beziehung jo ähnlich wie ein Ei dem andern; beide find 
wicht bloß unchriftlich, jondern geradezu religionslos. 

Das haben wir im Borausgehenden, wie wir glauben, 
wirklich bewiefen, und künnten darum hier unjere Abhand⸗ 
fung beichließen. Allein, um uns nicht des Vorwurfes ſchuldig 
zu machen, als hätten wir bie von dem bayerischen Lehrer: 
verein vertretenen Anjchauungen auf die äußerſte Spige ges 
trieben und uns ein Zerrbilb entworfen, gegen welches leicht 
zu kämpfen fei, müſſen wir noch einige Bemerkungen anfügen. 

Wir baben nämlich bisher die Kommunaljchule dar⸗ 
geftellt, wie jie fich ihrem innerften Weſen nach und auf 
Grund der modernen Pädagogik baritellen und ausbilden 
muß. Wir glauben aber gerne, daß die meiiten der in Mün- 
hen verfammelten Lehrer eine ſolche Communalſchule nicht 
wollen. Lehrer Schramm hat ja felbft erklärt, er verftebe 
unter Eommunalfchulen „confejlionell gemiſchte Schulen, an 
welchen Lehrer verjchiedener Confeſſion wirken und worin 
die Schüler verjchiedener Confeſſionen mit Ausnahme 
des NReligionsunterrihtes alle übrigen Unterrichts: 
gegenflänte gemeinfam haben.” Und auch Herr Dr. roh: 
Ihammer ſchreibt in feiner mehrmals erwähnten Schrift 
(S. 228), mit feinen Forderungen wolle er keineswegs ſagen, 
daß der Staat bei ter Organiſation der Boltsichulen Reli: 
gion und Sittlichleit als eine gleichgiltige Sache zu behan: 
dein habe. Vielmehr „wird religiös:ethifche Unterweilung und 
Erziehung nicht von der Schule als folcher auszujchließen 
feyn ; aber es wird nur das Allgemeine, unbedingt Giltige 
und Bewährte zur Geltung gebracht werten dürfen, während 
das Eigenthümliche, ſpezifiſch Confeſſionelle den betreffenten 
Confeſſionen ſelbſt zur Mittheilung überlaſſen bleiben muß.“ 

Alſo die Religion ſoll in der Schule nicht gelehrt wer⸗ 
den oder frei von den confeſſionellen Eigenthũmlichkeiten 
vorgetragen werden. Damit, wird Mancher denken, könnte 
man fich einverftanten erklären; denn das LXefen, Schreiben 
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iſchule nicht darum, die Kinder in der Ausſprache und 
threiben der Buchjtaben und im Lejen einzelner Wörter 
nterrichten, ſondern die Volksſchule ift und ſoll ſeyn das 
zur Erzielung von Volksbildung. Volksbildung aber 
dung für die Zwecke bes Volkes, d. h. aljo für dies 
n Zwede welche für alle Glieder der Nation gemein 
ind. Der Unterricht im Lejen und Schreiben muß darum 
einen Inhalt haben und zwar einen foldhen der fid) 
ie Zwecke des Volkes bezieht, der das Intereſſe des 
3 wahrnimmt. Mit Recht jihreibt ja Profejfor Ulrici 
Jalle in jeinem ausgezeichneten Werke: „Gott und ber 
ch“ 1. ©. 669: „Es handelt jich nicht darum, die in- 
uellen Anlagen des Kindes zu höchft möglicher Ent- 
ng zu bringen: es kommt mehr noch darauf an, wie 
»wonnene intellectuelle Bildung benützt wird. Unjere 
ungen, Begriffe, Kenntniſſe ꝛc. ſtehen im Dienjte 
vr Intereſſen ... Unſer Intereſſe aber, d. h. das 
ans intereſſirt, hängt ab von ben Empfindungen und 
len, und mehr noch von den Strebungen, Neigungen, 
rungen, die ein Object zu erregen vermag.” Wer fi 
für das Kleine und Unbedeutende intereflirt, ift ein 
iher und unbedeutender Menich, und ein aus joldhen 
hen beſtehendes Volk ift eben auch ein unbebeutendes 
Es liegt darım für die Bildung des Volkes fehr viel, 
les daran, daß bie intellectuellen Anlagen ber Kinder 
nur jo hoch als möglich entwidelt und ausgebilvet, 
m auch unter die Botmäpigkeit der höchiten und größten 
eſſen des Menjchen gebracht werben. „Die höchſten In⸗ 
m des Menjchen — jagt derſelbe Gelehrte — jind aber 
ofen in dem Intereſſe für das Wahre, Gute und 
se. Die Erziehung des Geiftes fordert mithin vor Allem 
usbildung der ethiſchen Begriffe und Ideen des Kin- 
Und wiederum ſchreibt Ulrici (S. 671): „In der Aufe 
ng und Einprägung ber ethiſchen Begriffe begegnen ſich 
ziehung des Geiftes und die Bildung des Charakters 
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nun auch im jeiner weiteren Forderung beiftimmen, daß nur 
bas Allgemeine des Chriſtenthums mit Ausſchluß des Con— 
feffionellen in der Schule gelehrt werben folle? Unmöglich 
fünnen wir tie! Denn es muß uns jchon von vornherein 
als Außerft jonderbar vorkommen, von wejentlichen und 
unmejentlichen Lehren des Chriſtenthums überhaupt zu ſpre— 
hen. Könnte diefe Unterjcheidung gejtattet jeyn, jo mühten 
alle hriftlihen Confeſſionen die wejentlichen Lehren aner: 
fennen, ba eine, die etwas vom Mejentlichen nicht Hätte, 
kaum mehr chriftlich genannt werden Eünnt, Wir müpten 
aljo, um das Weſeniliche zu finden, die verjchievenen ſich 
chriſtlich nennenden Eonfeflionen mit einander vergleichen 
und jene Grumblehren, welche ſich bei allen fänden, müßten 
wir als denwejentlichen Gehalt des Chriſtenthums bezeichnen. 
Oder wer jollte anderd das Ummwejentliche von dem Wejent- 
lichen auszufondern vermögen ? 

Was würden wir wohl aufjolhem Wege finden? Höchſtens 
dieß, daß die Welt und der Menjch von Gott gejchaffen ift 
orten, daß der Menſch jeine urjprüngliche Auszeichnung 
und Heiligkeit verloren babe, und daß derjelbe darum einer 
Wiederberitellung, einer Erlöjung bepurfte, die ihm durch 
Chrijius zu Theil geworden it, Wenn es ſich aber weiter 
darum handelt, wie ver Menjch der Erlöfungsgnade Ehrifti 
ſich theilhaftig machen muß, was er thun muß, um jeiner 
ewigen Beitimmung theilhaftig zu werden, jo gehen jchon 
die Belenntnifje auseinander. Niemand wird jagen können, 
daß diejes etwas Unweſentliches ſei. Vielmehr iſt dieſes 
etwas vom Allerweſentlichſten, da die ganze Erlöſung für 
mich nutzlos iſt wenn ich nicht weiß, wie ich mir die Früchte 
derſelben zueignen kann. Dieſe Frage iſt es denn zuletzt auch 
geweſen, welche die Kirchentrennung im 16. Jahrhundert 
veranlaßt bat, und dieſe Thatſache allein beweist uns, daß 
es ſich in diefer Frage um etwas Wejentlihes handelt, Wir 
müflen darum die charakteriftiihen Gigenthümlichkeiten der 
verſchiedenen hrijtlihen Confeſſionen als etwas bezeichnen, 





Gonfeffionsiofe Schule, — 
Hauplubel aller confeſſionell⸗gemiſchten Schulen: fie zerſtören 
den Glauben md tie ſittlichen Wirkungen können nur höchſt 
beltrũübende ſeyn. Nach einem Schreiben des Erzbiſchofs von 
Baltimere an Dr, Cullen iſt es einſtimmige Anſicht des 
amerikanischen Gpifcopates, daß die Milchichnten Anbifferen: 
nemus und Zügelloſigkeit begünſtigen. Und vie von ben 
„Freunden ver öffentlichen Erziehung? veröffentlichten Ver— 
handlungen beiten dic Mängel und die nachtheiligften Wir: 
kungen eines ſolchen Schulwejens auf und geſtehen ein, daß 
die Krreligiojität und Verwilderung in ven ſittlichen Grund— 
ſaͤtzen tie traurige Folge ſeien. „Man kann nicht ſagen“ — 
jchreibt Alorian Niey in jeinev Broſchüre: „der moderne 
Staat und die drijtliche Schule" S. 120 — daß anterwärts 
das Urtheil über die Miſchſchule günftiger ansfiele, Holland 
hat ihr vor einem Jahrzehnt den Abſchied gegeben ; in Preußen 
hat ein Verſuch im J. 1822 von ver MWeiterverfolgung ab: 
geſchreckt; im der Schweiz beklagt man ſich ungeſcheut, daß 
Die der Neligien entfremdete Schule immer mehr ihren native 
lichen Boren in Familie und Gemeinte verliere und unter 
ihrer Herrichaft Umjittlichfeit und Unwiſſenheit im Volke von 
Tag zu. Tag zunehmen. Nur Eigenjinn kann fich bei jelchen 
Wahrnehmungen der an ſich Klaren Wahrheit erwehren, daß 
die Religion wie das vornehmjie Bildungemittel überhaupt, 
jo auch die allegeit fruchtbare Mutter jeder geiunten kräf— 
tigen Bolfserziehung ſei; daß alſo bie Trennung von ihr 
nur zum Siehthum der Schule führen künne. Daß man in 
Deutichland gleichwohl da und dort auf dieſe Bahn hin— 
drängt, läßt ſich nur als ein fchwerer Mißgriff beklagen. 
Es ijt diefes um jo mehr zu verwundern, als man jonft 
jene Staaten, wie Frankreich und Belgien, zum Muſter 
nimmt, im denen, wie gezeigt, die Mifchichule zum höchſten 
Bortheil für das Volksſchulweſen verlafien worden tft.“ 
Nah allem dem kann die Eommumaljchule im Intereſſe 
einer gefunden Volkserziehung nicht eingeführt werten. Es 
muß uns darum die Erklärung des Lehrers Kegel von München, 


daß bie Communaljchulfvage „für den denkenden und ges 
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Sekten der früheren Jahrhunderte ganz ab) verichiedene 
Formen angenommen bat und im mehrere einander ſich 
theilweiſe widerfprechende Belenntniffe geipalten ift worben, 
jo jpriht man feitvem von verſchiedenen hriftlichen Bekennt⸗ 
nifjen oder Gonfeflionen. Wer nun keiner von allen vielen 
Eonfeflionen angehört, wer fich zu keinem chriftlichen Glaus 
bensbefenntniß befennt, der iſt eben nicht chriitlich, alſo 
unchriftlich, und wer überhaupt gar feinen Glauben befennt, 
aljo ganz confefjionslos ift, der iſt glaubenslos und ba keine 
Religion ohne Glauben beitehen kann, auch religionslos. 
Dit Net jagt darım Dr, ©. Felir: „Die Confeſſionsloſig⸗ 
teit ſchließt nothwendig die Religionslofigkeit in ſich. Wer 
jih zu keiner Gonfejlion befennt, der jagt ſich dadurch 
von jebem religiöjen Eulte, von jeder Religionsübung los; 
ohne Religionsübung aber gibt es feine Religion „.. . Re 
Kizionslofigkeit aber iſt gleichbedeutend mit Gottlofigkeit. 
Denn tie Religion verbindet und vereinigt ven Menſchen 
mit Gott. Wer daher die Religion aufgibt, zerreißt dieſes 
Band der Bereinigung und Verbindung mit Gott, und wirb 
dadurch von Goti los, und jomit gottlos“. Dieje logiſche 
Gonjequenz möchten wir jchließlih ber allgemeinen Beherzis 
gung anempfehlen. 


Upborismen über die focialen Phänomene bes 
Tages. 


I. 
Die Periode der focialspolitifcden Conferenzen. 

Als wir vor ſechs Monaten die Feder anjepten zu ben 
gegenwärtigen Betrachtungen, da drängte fi uns zumächit 
die Bemerkung auf, baß bie öffentlihe Meinung und bie 
Preſſe als ihr Regulator in Bezug auf die jociale Bewegung, 
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Bewegung für den Liberalismus ein Beweis—s mit dem Holz: 
ſchlaͤgel ſeyn werde, was mit den negativen „Freiheiten? des— 
ſelben eigentlich geleiſte werde: und antere als Tchlagente 
Beweiſe verfteht vie Parteityrannei dev Liberalen befanntlich 
nit. Jetzt hingegen joll e8 eine Bosheit gegen den Fürften 
Bismark jeun, wenn man an ben focial = politiichen Weber: 
zeugungen ſeines eigenen Organs von bazumal feſthält. 

Inzwilchen iſt von zwei Seiten, beide in ihrer Art 
hoͤchſt beachtenswerth, bie Thatſache beſtätigt worden, daß bie 
ſociale Bewegung überhaupt und die concrete Geſtalt, welche 
fie in der „Internationale“ gewonnen, insbeſondere an ſchwer— 
wiegender Bedeutung keineswegs verloren hat. Fürſt Bis— 
mark ſelbſt tritt jetzt faktiſch als Zeuge hiefür auf; man 
müßte ihn denn nur verbächtigen wollen, als ſpiele er auch 
bier wieter Komödie. Und anbererfeits ijt die Verſammlung 
der jegenannten „Katheder-Socialiſten“ in Eiſenach nicht 
minder ein vieljagendes Zeichen ber eit. 

Als im Septenber 1871 zu Gaftein vie berühmten 
Gonferenzen tes Fürſten Bismark mit dem öſterreichiſchen 
Reichskanzler ſtatt hatten, da erfuhr man als deren poſitives 
Reſultat, daß gemeinſame Schritte gegen die „Internationale“ 
verabredet ſeien. Was der preußiſche Staatsmann eigentlich 
anſtrebte, das war eine internationale Aſſociation der Re— 
gierungen gegenüber der internationalen Aſſociation der Ar: 
beiter. Ein ebenſo richtiger als naheliegender Gedauke, wenn 
Anders tem Uebel mit pojitiven und jchöpferiichen Maß⸗ 
Tegeln begegnet werten jollte Schon aus Gründen der Con⸗ 
Currenz im großen Weltverkehr koͤnnte ein neues Arbeiter: 
Recht heute abermals nur ein internationales ſeyn, wie es 
in der chrijtlich = germanischen Weltperiode tes Mittelalters 
international war. inc europaiſche Allianz diefer Art war 
venn auch gemeint, wenn das obenerwähnte Leiborgan bes 
Fürſten Bismark damals äußerte: „Solch' eine europäiſche 
Allianz it die einzig mögliche Rettung des Staats, der 
Kirche, der Gefittung, mit Einen Wort alles Deſſen, was 
die europäilchen Staaten conjtituirt.” 
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wurde um ber jimpeln Revolution Pla zu machen. Diefe 
politiiche Majchine würde, wie tn Frankreich, wieder in das 
Duntel der geheimen Gejelljchaften zurückgedrängt, die Arbeiter: 
Frage als folcheaber und die öffentliche Arbeiter-Bewegung bliebe 
unberührt und ungeſchwächt. Denn um ven der Coalitions⸗ 
Freiheit den wirklich oder vermeintlich nothgedrungenen Ge- 
brauh zu machen, dazu bebürfen die Arbeiter heute feiner 
fremden Lehrmeilter und auch keiner inläntifchen Doktoren 
mehr. Sie verftehen es jelbjt aus tem Fundament das in- 
duſtrielle Sapital zur Verzweiflung zu bringen. 

Es kommt aber noch hinzu, day die ArbeitersTrage, jo 
wie jie von Laffalle jeinerzeit aufgeworfen worden iſt, heute 
ſchon weitaus übertroffen, ja faft in ben Hintergrund ge: 
drängt ift. Die Arbeiter = Zrage war immer nur ein Theil 
der großen jecialen Frage, jegt aber ijt vie leßtere, potenzirt 
durch die politiichen Incidenzfälle feit 1866 und namentlich 
jeit 1870, in einem Umfange lebendig gewerten, wie man 
e8 vor wenigen Jahren noch nicht für möglid gehalten 
hätte. Aus der „Arbeiter⸗Noth“ ift nun die allgemeine Noth= 
Frage geworben, und der Weltwucher des Kapitals macht 
nicht mehr bloß „Arbeiter: Sklaven”, ſondern er ftempelt 
bald Alles zum univerjellen WBroletariat, was nicht ein 
integrirender Theil feiner jelbft iſt. 

Darum ift aud der Standpunkt Lajfalle's heute ſchon 
vollftändiy veraltet. Die ſociale Demokratie feiert ihn zwar 
noch als ihren Heiland und recitirt feine Eritiichen Schriften, 
aber Niemand begnügt jih da mehr mit jeinen pofitiven 
Vorſchlaͤgen auf Gründung von Produktiv-Ajjociationen aus 
Staatsmitteln 2. Das gilt jelbjt von feinem eigenften 
Drgan, dem „Neuen Socialdemokrat“ in Berlin, um wie 
viel mehr von den internationalen Zweig der ſocialen De: 
mofratie in Deutichland und anverwärts. Grit neulich hat 
jich Das Leipziger Organ hierüber unummunven ausgeiprochen. 
„Thatſächlich geht das Kijenacher Programm über Laſſalle's 
mäßige Forderungen (er jelbit bezeichnete jie jo) hinaus; 
und die Laſſalle'ſchen Forderungen uns als das non plus 
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feine andere Rettung mehr erſehen, ald von den einheimischen 
und civilifirten Arbeitern ganz zu abftrahiren und genügſame 
Arbeitskräfte ji aus Indien, China und Japan kommen 
zu laſſen. Somit wäre die moderne Cultur und Civiliſation 
ſchon buchſtäblich bei der Verzweiflung an ich jelber ans 
gekommen. 

Das bemerfenswerthejte Symptom liegt aber darin, 
daß bie öffentliche Meinung — ſoweit nicht das große Gapital 
ih öffentliche Meinung zu machen vermag — feine Mi: 
billigung dieſes ſyſtematiſchen Drängens mehr verräth, auch 
ba nicht wo es, wie namentlich in Berlin und Umgebung, 
mit frecher Gewaltthätigfeit verbunden ift. Der Grund fiegt 
einfach darin, daß außer den Kreifen der Spekulation bald 
Jedermann den Druck ver enorm erfchwerten Lebensbedin— 
gungen verfpürt. Für tie jtüdtifchen Bevölferungen liegt ver 
Ausdruck hiefür zur Zeit in dem traurigen Wort „Woh— 
nungsnoth“, bis demnächſt das Gefchrei dev eigentlichen 
Hungersnoth“ erſchallen wird. Selbjt auf conjervativer Seite 
hat das furchtbare Nebel ſchon Borjchläge erpreßt, welche 
ſich principiell von einer theilweilen Bermögens:Eonfiskation 
nicht mehr unterfcheiden. Unter dem Eindruck folder Erz 
iheinungen hat die „Kreuzzeitung“ jüngſt ein Wort ges 
ſprochen, das wie nicht aleih Eines ven Nagel auf ven 
Kopf getroffen bat: 

„Die in Berlin bis zur Verzweiflung ber großen Mebr: 
zahl der Ginwohnerichaft gefteigerte Wohnungsnoth ift nur 
eine ipecielle folge einer viel weiter greifenben Urſache, welche 
üh in bem allgemeinen Satze auéſprechen läßt: bas Ber: 
mögen, d. b. die Madt des Kapitals ift in unredte 
Hänbe geratben — bas heißt das vorhandene Capital 
wirb nicht, wie es jollte, zum allgemeinen Bejten nußbar ge— 
macht, fondern es dient zur Befrichigung ber Willfür unb 
ber Neigungen einzelner Neihen und zur Unterbrüdung 
Minberbegüterter, welche ber Abhängigkeit ber Reichen ver: 
fallen. Das bunfle Gefühl biefer Abhängigkeit ber Armen von 
dem übermüthig gewordenen Reichthum hat fi im Lanbe 
ſchnell verbreitet, und ber dadurch erzeugte Unwille richtet fid) 





® 
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bedingt war man auch darin einftimmig, daß der Staat ben 
Dingen nicht länger müſſig zufehen dürfe, ſondern ſich auf 
Seite der Arbeit gegen das genligungsloje Capital birett ein— 
mijchen müjje, und zwar nicht bloß durch eine Fabrilgeſetz— 
gebung nad Art der engliſchen. Alſo „Staatshülfe” im 
eminenteſten Sinne! 

Nun waren zwar die „Kapuziner der neuen Kirche”, 
die fanatifchen- Apoftel des abjoluten Gehen: und Geſchehen— 
laflens im der ſocialen Frage, von vornherein nicht nad) 
Eiſenach eingeladen. Man gab ihnen zu verjtehen, daß ſich 
mit den Leuten überhaupt nicht reden Lafje, welche auch jet 
noch an der (geftern freilich noch allgemein herrichenven) 
Lehre feithalten wollten, daß die Freiheiten des modernen 
Nationalöconomismus, mit der Unfehlbarkeit eines Naturs 
gejeges wirkend, aus der Concurrenz der Intereſſen die wirth— 
ſchaftliche Harmonie erzeugen würden. Aber es waren doch 
— während unjeres Wijjens Bertreter aus den Reiben ver 
„Ultramontanen” und „Jeſuiten“ gänzlich mangelten — body: 
fiberale Parteiführer wie Gneiſt, Sybel, Holgenborf ꝛtc. unter 
ben Berjammnelten, und wenn aud) namentlich Gneift ſchon 
längere Zeit im Verdacht des „KatheversSocialismus“ jtaud, 
jo gehörten doch jicherlic viele Anvere zu den nagelnen 
betehrten Anertennern der „Staatshülfe*. Diefen gratulirt die 
höhnische Socialdemofratie zur glüdlih vollzogenen Con— 
verjion, während jie im Uebrigen jpottet: „jie kamen, ſchwätzten 
und gingen wieder heim.“ 

Es iſt nun allerdings nicht zu Lläugnen, daß vie De— 
batten fiber die Mittel und Wege ziemlich verwirrt und 
verwirrend durcheinander liefen, auch war aus Löblicher Bor: 
fit von vornherein beſtimmt, daß eigentliche Beſchlüſſe durch 
Abjtimmung nicht herbeigeführt werben jollten. Wäre es 
aber zum Abjtimmen gekommen, jo iſt es wahriheinlidy daß 
— und bie will denn doch jehr viel befagen — ein be 
ftimmtes Programm ber „Staatshülfe” nicht wenige Stimmen 
anf ſich vereiniget hätte, Gin ſolches Programm haben wir 
jeinerzeit aus ben „Ehriftlich= jocialen Blättern“. angeführt 
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zu geben. Ich meine ven „ethiſchen oder moraliichen Faktor“ 
der focialen Frage. Wer diefen Gedanken voll anffaßt und 
nicht nur dem Einzelnen im joctalen Daſeyn moraliſche 
Berpflichtungen zumuthet gegenüber der Geſammtheit, ſondern 
folgerichtig dem Staate jelbjt die fittliche Aufgabe in höchſter 
Potenz vorjchreibt, der fteht auf einem für die liberale Con— 
ſequenz höchſt bevenklichen Boden. Unter Andern befindet 
ih Herr Gneiſt felber in diefer Page. Er betont gegen— 
über ter blog naturaliſtiſchen Auffaffung des Staats und 
gegenüber dem materialiftiichen Individualismus den Staat 
als jittlihe Ordnung Aber ver unlöslih mit ihm vers 
fetteten Gejellihaft. Damit ift nun allerdings jchon ber 
prineipielle Standpunkt zu einem „KRathever-Sorialiften“ ges 
wonnen. Principiell hat diefe Nichtung mit dem Socialis: 
mus das gemein, daß beide protejtiren gegen die vom mo— 
bernen Liberalismus beliebte — wenn auch inconjequent unb 
jelbjtfüchtig genug ausgeführte — Trennung von Staat und 
GSejellichaft. Aber auch wir haben das mit den beiden Rich— 
tungen gemein, und zwar proteftiren wir gegen bie Un— 
natur ber Trennung, mit der Encyklita und dem Syllabus, 
im Namen des „chriftlichen Staats”, von dem man heute 
mit mehrfältiger Berechtigung jagen kann, daß er in ben 
modernen „Inden-Staat“ verwandelt werben foll, ja bereits 
verwandelt jei, | 

Wie man nun das Grunbprincip des mobernen Libera— 
lismus in den focialen Dingen verläugnen und dennoch in 
vermeintlich rein politiichen Fragen modern Liberaler bleiben 
fan: das ift die Eine Seite des Räthſels an ver merk— 
würdigen Erjcheinung der „Katheder-Socialiſten“. Aller: 
dings ſchon väthjelhaft genug: denn man jollte doch meinen, 
für einen Dann welcher aus allen Kräften der Trennung 
zwiichen Staat und Gejellichaft wideripricht, könnte es eine 
politiiche Frage welche nicht zugleich ſocialer Natur wäre, 
überhaupt nicht gebem. Unter Anderm follte man auch 
meinen, ein Mann der von der Trennung zwiſchen Staat 
und Geſellſchaft nichts willen will, ber hätte eben barum 
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unter feiner Bebingung gelten Lafien wollen, welchem, zwar 
mit Hinzufügung einer pojitivsreligiöfen Sanftion, doch dies 
ſelbe Weltanihauung zu Grunde Liegt.“ 

Schon aus biefem principiellen Grunde ift die neue 
(liberal =) fociafe Mittelpartei eine Erjcheinung von ſehr 
großer Bebeutung, wenn jie ſich auch heute noch voller Un— 
Harheit barftellt wie gährender Moft. Die Unklarheit über 
bie Mittel und Wege im einem die ganze Welt bewegenden 
Problem Liegt auch nicht nur in den Leuten und ihrer wibers 
ftrebenden Herkunft, ſondern in der Sache jelber, wie ja 
auch die Socialpolitifer "vom chriſtlichen Staat ſich deßfalls 
nicht ausnehmen dürfen. Denn das Wort „die Kirche allein 
kann helfen”, ift leicht geſprochen, viel ijt- aber damit auch 
noch nicht gejagt. 

Wenn nun ſchon bei jenen Männern, deren rebliches 
und umneigennügiges Streben im vorliegenden Falle nicht bes 
zweifelt werden darf, Meinungsverfchiedenheit an allen Eden 
und Enden hervortritt, wie. fann man ſich dann verwundern, 
wenn bie Berjammlungen ber jocial=bemofratijchen Führer, 
Bultane rajender Leivenjchaftlichkeit von Haus aus Einer 
wie ber andere, bei denen jever Begriff einer Rückſichtnahme 
von vornherein abgejchafft it — wenn die Eonferenzen jol- 
cher Elemente von ben heftigiten Zuſammenſtöſſen perjönlicher 
und jahlicher Natur widerhallen, Das ift auch bei der legten 
Berjammlung ver „Internationale“ im Haag wieder geſchehen. 
Aber ein verberblicher Arrtbum wäre es, wern man daraus 
jchliegen wollte, daß die Arbeiter-Beweygung deßhalb an Ges 
fährlichkeit verloren habe und im Rückgang begriffen jei. 

Es bedarf ja mur eines Blickes auf ihre Preſſe. Meines 
Wiljens hat noch fein katholiſches Blatt in Deutjchland eine 
Abonnentenzahl erreicht wie der einzige „Socialdemofrat“ 
in Berlin (7400). Der Leipziger „Voltsjtaat* zählte ſchon 
im vorigen Jahre 4488 Abonnenten mit einer Zunahme von 
342 im legten Quartal. Dazu kamen jechs Kleinere Organe 
mit mindeſtens 7500 Abnehmern*), und deren find ſeitdem 

) „Boltsfiaat” vom 30. De. 1871, 
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Etreiflichter auf die NegierungssDreibeit in 
Defterreichslingarn. 


(Schluß.) 


Ueber die jüngſt ſtattgehabten Delegationsberathun—⸗ 
zen kann ich wohl nicht ſprechen, ohne einige Bemerkungen 
über den Berliner Kaiſerbeſuch vorauszuſchicken. 

Die erſte Frage die an mich gerichtet wird, dürfte wohl 
lauten: Welchen Eintrud hat die Reife des Kaijers Kranz 
Jeſeph nach Berlin in Dejterreich hervorgerufen? Darauf 
Lpt fich wahrheitsgemäß nur antworten: ein Gefühl tiefen 
Unbehagens hat jehr weite Kreife ergriffen ! Der überjchwäng- 
liche Jubel in ven liberalen Blättern hat zum guten Theil 
in dieſer Erjcheinung feinen Grund. Durch unausyejegte 
greudenrufe und Friedensſchalmeien jollte das Unbehagen 
beihwichtigt werden; natürlich wurde gleichzeitig auch für 
die liberalen Wunderthäter aus der Kaiferreije Capital ges 
ſchlagen. Dem Publifum ward vorgehalten, wie nur fie, die 
Dentichliberalen, „Oeſterreich wieder zur Macht erhoben 
zaben“, fo daß es dem Kaiſer möglich (vielleicht gar: ge 
tattet!) war nad Berlin zu reifen! Diefe Logik ijt nicht 
ein unübertrefflich, ſondern jie war auch gepaart mit einem 
olchen patriotiichen Zartgefühl, dag während ber Anweleus 
yeit unjeres Kaiſers in Berlin preußiſche Stimmen („Na⸗ 


Konafzeitung*) dieje liberalen Defterreicher erinnerten: „Alles 
ur 55 
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Aber wahrhaft claſſiſch lautet ver Ausſpruch einer officiöjen 
preußiſchen Correſpondenz der Allg. Zeitung von 20. Sept.: 
„Su unjeren biplomatiihen Kreifen jchlägt man ven Werth 
Des Ergebniſſes, welches die Kaiſerzuſammenkunft gehabt hat, 
ſehr hoch an, wenn auch das Ergebniß nicht in der Form 
bindender fchriftlicher Verträge ter Welt vor Augen liegt. 
Diejen Mangel erſetzt der feſte Wille, das erzielte Ueberein- 
Tommen tauernd zu erhalten. Die Grundlage dieſer Ueber⸗ 
einitimmung bildet die Erfenntnig des gemeinjamen Friedens⸗ 
interefies. Man ift deßhalb übereingelommen an keine 
Frage zu rühren, die zur Trennung führen könnte!“ 
— Da natürlich nicht anzunehmen iſt, daß die „Fragen“ ſich 
jemals ſelber „rühren“ könnten, ſo iſt für jenes „dauernde“ 

Uebereinukommen die trefflichſte Bürgſchaft gefunden. 

Man hilft ſich hier am beſten aus der Klemme, wenn 

man mit Graf Andraſſy ſagt: „Der Vordergrund iſt fried⸗ 
üb”, aber ver „Hintergrund“ — nun, ber flieht anders aus! 
In Berlin ſelbſt, wo man doch der vollkräftigen Wirkung 
ver , Friedensbürgſchaft“ ausgelegt war — wie ängſtlich hat 
man da erwogen, ob der öfterreichiiche Kaijer in feinem Toaſte 
das „preußijche Königshaus“ oter aber das „kaiſerliche Haus“ 
leben ließ; ob Kaifer Aleranver bei dem gleichen Anlaſſe 
geſagt habe: es lebe die „preußiſche“ oder, es lebe bie „deutſche“ 
oder, es lebe „Ihre Armee!“ Die Verſetzung eines General: 
ſtabsoberſten (Verdy du Vernois) von Berlin nad Königs: 
berg hat hingereicht, um in ver neuen Kaiferftadt das beun- 
ruhigende Gerücht heroorzurufen und durch viele Wochen mit 
großer Hartnädigkeit zu erhalten und zu verbreiten: ein Krieg 
mit Rußland ſei nahe bevoritehend! Das find doch lauter 
Symptome eines wahren „Friedensvertrauens“, wie es Fürſt 
Bismark, nach feiner Aniprache an eine Berliner Deputation, 
gewünjcht hat. 

Ueber Rußlands Neigungen und Pläne willen wir ſammt 
und fonters nicht mehr, als daß vie perfönlichen Beziehungen 
zwifchen dem deutſchen und rufliichen Kater die allerinnigften 
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benz“ begleitete bie Miflion des Herren von Keudell nad 
Sonftantinopel mit den Wunfche, vie Türfen im europäifchen 
Sulturinterejfe recht bald nach Ajien vertrieben zu wiljen. 
An allzugroßer Unabhängigkeit leidet dieſe Correſpondenz 
gewiß nicht, und zu ben „Freiconſervativen“, deren Organ 
te if, gehört ficherlich auch Fürſt Bismark. 

Die Kreuzzeitung may recht Haben, wenn fie einer 
ſolchen Auffaifung der Aufgabe des Herrn von Keubell 
jeden Ernſt abfpricht. Vielleicht war es auch nur eine an 
die engliſche Adreſſe gerichtete Mahnung: die Sympathie für 
Frankreich etwas zu mäßigen, um einem Gleichtlang deutſch⸗ 
ruſſiſcher Negierungsjeelen nicht Vorſchub zu leiten. — 
Dem ſei wie immer; der Umſtand, daß man in Berlin fo 
ſchreiben darf, beweist jedenfalls, welch' hohen MWerth die 
yreußiſche Staatskunſt der Befeftigung des Friedensvertrauens 
augefteht. 

Der Laie in der diplomatiichen Begriffswelt und ver 
Gegner „politifcher Heuchelei” geräth Leicht in Verwirrung, 
wenn er die tiefturchdachten Züge und Gegenzüge ber Diplo: 
maten gar zu aufmerfjam verfolgt. Laſſen wir das, und 
verfuchen wir an den feierlichen Kundgebungen, die an die 
Sertreter unferer üfterreichifchen „Hälften“ gerichtet wurden, 
den feſten Halt für das eigene Urtheil zu gewinnen. 

Sn der kaiferlichen Anfprache an die Delegationen 
(17. September 1872) hieß es: „Die günftige Lage der aus: 
wärtigen Verhältniſſe des Neiches, die erfreulichen Beziche 
ungen unjerer Nachbarſtaaten, gejtatten Meiner Regierung 
Ne Anfprücde an ihre Opferwilligkeit auf jenes Maß zu 
Jeichränken, welches die Sicherheit der Monarchie, die Erhat: 
ung und Entwicklung der geſetzlich normirten Wehrkraft 
ils nothwendig erjcheinen Liegen. Die Vorlagen find ein 
Ergebniß einer gemeinjamen Berathung mit ten Regierungen 
yeider Neichshälften. Sie beruhen auf gewillenhafter Prü— 
ung und gereifter Erfahrung der legten Jahre.” Die „er 
reulihen Beziehungen” nach ber Berliner Zuſammenkunft 
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davon könne ber freien Vereinbarung überlaffen bleiben. 
Endlidy trat Graf Andraſſy in der eriten Ausſchußſitzung 
ber NReichsrathspelegation mit der Erklärung hervor; die Re— 
gierung werbe ſich „zu bejcheiden willen”, wenn gegen ein— 
zelme Bubgetpoften in begründeter Weile Anjtände erhoben 
werben jollten. Nach Unten war aljo die Minifterfolidarität 
ihrer Schreden beraubt, aber nady Dben jtand fie, bezüglich 
bes Truppenpräjenzjtandes, noch aufrecht, jo daß nach viefem 
ächt conftitutionellen Beihwichtigungsproceh die Verlegen: 
heiten erjt vecht begannen. Ich ſpreche hier nur von ber 
Delegation des Reichsraths, indem jene des Peſther Parlas 
ments in allen wejentlihen Fragen Hand in Hand mit ber 
Regierung ging. In Ungarn ift der Parlamentarismus eine 
Wahrheit und keine Phraje. 

Bei der Berathung des Budgets des Minifteriums bes 
Aeußern gab es auch im ber» reichsräthlichen Delegation 
feinen Mißton. Es ließe ſich hier nur von einem Weberfluß 
an Wohlwollen ſprechen. jene begütigende Erklärung bes 
Grafen Andraſſy im Delegationsausihug und fein fühn 
entworjenes Bild des „gejicherten Friedens” mußten Geift 
und Herz gewinnen. Vorerit floßen ja „Vordergrund“ und 
„Hintergrund“ im eine jelige Einheit zujammen und dabei 
hatte ſich der Minijter des — wie die liberalen Blätter 
jagen — „glüdlich gewählten geflügelten Wortes“ bedient: 
feine Bolitik jei die der „gebuntenen Marjchroute” für Oeſter— 
reich! Nach Gejeß und Praris in Defterreih wird man durch 
dieſe Bezeichnung nur an — Bagabunden erinnert und eine 
folche Ideenverbindung, von einem Minifter zu Stande ges 
bracht, hat unſere feingebilveten Liberalen in bie rojigjte 
Stimmung verjegt. Als jpäter eine jehr gereizte Disfuffion 
zwijchen ven Neichsraths = Delegirten,, beziehungsweiie „Ber: 
faflungstreuen® und dem Sriegsminifter geführt wurde — 
ich glaube es handelte jih um militäriiche Badöfen — gab 
Andraſſy, unbehinvert durch jeine frühere Darjtellung, bie 
Erklärung ab; der Friede könne eigentlich erſt nach fünf 





Aus Oeſterreich. 817 


Delegirten; ſo viel mir bekannt, fanden jie jich aber nicht 
veranlaßt ein Wort über dieſen jeltfamen Vorgang zu ver: 
Tieren. Es iſt doch noch Teicht in Defterreih, ohne und 
jelbjt gegen bie Katholifen zu regieren! Wünjcdenswerth 
wäre es, dieſe Erkenntniß nicht bloß auf Seite der Negierung 
vorzufinden. | 

„Bir find ſtark“. Diefe tapferen Worte ſprach Andraſſy 
bei Gelegenheit jeiner erjten biplomatifchen Auseinanderjegung 
im Delegationsausijchuffe. Der nächte Erfolg war eine all 
gemeine Befriedigung. Die Liberalen, die „Dejterreich wieder 
zur Macht erhoben”, konnten es bisher ſelbſt nicht vecht 
glauben. Set hatte es aber der erjte Neichsminijter unum— 
wunden ausgeiprochen, daß „wir ſtark find® — um jo größer 
war die allgemeine Freude. Der Minifter vergaß nur, daß 
die Medaille aud eine Nückjeite hat, Als das Kriegsbudget 
zur Berathung Fam, dachten bie Delegirten: wen wir jchon 
ſtark find, ohne eine Miehrleijtung von fieben Millionen, 
wie fann man dieſes drückende Mehr von ums verlangen, 
damit wir erſt jtarf werden? — Die Logik ift ganz ums 
anfehtbar und von biefem Gefichtspunfte aus waren auch 
die vorgenommenen Budgetabjtriche unanfechtbar. 

Der Kriegsminiiter von Kuhn war bislang persona 
gralissima bei ven Liberalen. Beide Theile erblickten in der 
Bopularität, im dem Lobe der Blätter welche die „öffentliche 
Meinung“ repräfentiren, ven verlodenden Preis ihres polis 
tifchen Ningens. Solche Verhältnijje haben das Mipliche, 
da immer ber Miniſter zuerſt bei einer Grenze anlangt, wo 
mit ver Popularität gebrochen werben muß. Darin liegt bie 
Erklärung des ganzen Gonfliftes. Die Liberalen konnten 
populär bleiben, wenn fie ihre bisherige Heerespolitif und 
Finanzwirthſchaft fortfegten; der Kriegsminiter vermochte 
dieß nicht. Wollte er nicht unter der Laſt der Berantwortung 
erliegen, fo mußte er endlich, nach vierfährigem populären 
Beihönigen, mit der Wahrheit herausrücken, und daß er 
dieß wieder nur halb gethan, wird ihm oder feinem Nad)- 
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Wenn 08 ihr aber um die Ausbildung des Heeres in feiner 
vollen Stärke Ernit ijt, wird fie nicht ſchon in den aller: 
nächjten Jahren, wenn Gott ihr das Reben ſchenkt, gezwungen 
ſeyn ihre Erklärung zu widerrufen? Welches Vertrauen können 
die minifteriellen Zuſicherungen dann noch beanfpruchen? Die 
Gefahren , die das verfaffungstreue Negiment bedrohen, find 
nicht allein in der unbequemen Lage zu juchen, die durch 
einen gegen die Berfafjungspartei erfocdhtenen Sieg bereitet 
wurde. Sie find aud durch die Mittel heraufbejchworen 
worden, welche die Negierung unbedachter Weife in Anwen: 
dung brachte, und durch die fie jelbit ihre moralijche Srunds 
lage für die Zukunft arg gefährbete. Das am 20. Dftober 
vd. Ars, erwählte politifhe Syſtem bringt es mit jih, daß 
ſolche Gefahren die ganze Regierungs:Dreiheit bedrohen. 

In unjerer Zeit, wo es ber Liberalismus dahin ge 
bracht hat den Frieden zu einem abnormen Zuftand zu 
machen, erjcheint es fajt wie ein erheiterndes Gedankenſpiel, 
einen „normalen“ Friedensetat für das Heerweſen feitzujegen. 
Der Regierungsansiprud in öffentlicher Delegationsjigung: 
„das iſt ein Normalbudget* — beweist überdieß eine conjti- 
tutionelle Naivetät, die ich wenigftens dem Grafen Anbrafiy 
(und biejer hat die bezüglidhe Erklärung des Kriegsminijters 
zu ber jeinigen gemacht) nicht zugetraut hätte, Dadurch daß bie 
Regierung jagt; „das ift“, wird der Etat auch formell noch nicht 
zu einem normalen. Diejer „iſt“ entweder das Ergebniß einer 
parlamentariichen Gepflogenbeit, wie in England, oder einer 
fpeciellen Vereinbarung zwiſchen Regierung und Vertretung. 

Im 53. 1860 wurde zufolge allerhöchſter Entſchließung 
ber Frievensetat der Landarmee mit 80 Millionen, als in 
Zukunft nmwüberjchreitbar, feſtgeſetzt. Das nächſte, bem 
Reichsrath vorgelegte Heeresbudget für 1862 zeigte aber 
eine Meberjchreitung von nicht weniger als breiunbvierzig 
Millionen! Graf Andraſſy hat, wenig geſchickt, in feiner 
Rede zu Gunjten des neuen „Normalbudgets” dieſe Neminis: 
cenzen geradezu hervorgerufen. Die Reichsrathsvelegation 








diefem Manne manches aufgebürdet wird, was ev nicht zu 
tragen hat, und manches als-jein Verdienft gepriefen wird, 
was bei genauerer Betrachtung in anderem Lichte erjcheint. 
Baron Kuhn wird als einer der vier Minifterherven gefeiert, 
die dem Minifterium Hohenwart, weil e8 „das Deutſchthum 
meuchelte*, den Todesſtoß verjegten. Der wahre Sachverhalt 
ift einfach der, daß Freiherr von Kuhn fi in diefem Kampfe 
weder für noch gegen die Verfaſſungstreuen bejonders er 
wärmte, ba er aber im entſcheidenden Momente die be 
achtenswerthen Worte ſprach: „Wenn nicht endlich unter 
Oeſterreichs Völkern Friede gefchaffen wird, fo iſt es mir 
ganz unmöglich eine tüchtige Armee heranzubilden!“ Die 
Liberalen können ſich daranf verlafjen, daß diefe Worte an 
rechter Stelle ausgejprochen wurden; jollten fie dieſelben zu 
ihren Gunjten deuten wollen, jo wäre dod) erſt zu beweijen, 
daß fie ſelbſt zu dieſer Friedensherſtellung befähigt feien — 
bis jeßt haben jie nur das Geyentheil ſchlagend dargethan. 

Auch die Gefchichte der Armeeorganifation ift nicht ganz 
ohne Intereſſe. Die Idee, das preußische Armeeſyſtem in 
Deiterreid, einzubürgern, wird Baron Kuhn gewiß nicht: als 
jein alleiniges Eigenthum in Anſpruch nehmen. Der preußiſche 
Erfolg auf dem Schlachtjelve hat, ohne vieles Nachdenlen, 
zu einem ſolchen Entſchluſſe geführt, und der Vorgänger im 
Kriegsminijterium, General Baron John, hat. bereits im 
Dezember 1866 duch die officielle „Wiener Zeitung“ einen 
DOrganifationsentwurf veröffentlicht, der bie wejentlichen 
Grundzüge der jpäter wirflid ausgeführten Organifation 
enthielt, Der Berfajier bes Entwurfes hat eine fehsjährige 
Liniendienfizeit in der öfterreichiichen Armee für unbedingt noth- 
wendig erklärt und die bamals gejtellte Forderung, die Dienft- 
zeit. auf vier Jahre zu beihränfen, vom militäriihen Stand» 
punkte mit aller Entjchierenheit bekämpft. Dieje Auffaffung 


‚mag eine gar zu ftarre zu nennen ſeyn; gewiß iſt, daß Baron 


Zohn zu den tüchtigften oͤſterreichiſchen Generälen zählte, Er 
war auch ber eifrigfte Gegner einer Theilung ber Landwehr 











ellen Gedanken u — mit den Reſultaten 
tiefer. ‚Studien begründete, die er am ber Seite des Herrn 
von Kuhn im Kriegsminifterium ſelbſt gemacht haben wollte, 
Die banale Warnung: Schuſter bleib bei deinem Leiſten! 
wird hier förmlich zum Rachewort. 

Als Fachmann wird der Kriegsminifter immer die ſchwerſte 
Berantwortung tragen #), und wenn man auch ben erjten Irr— 
thum verzeihen wollte, jo ift e8 doch kaum zu rechtfertigen, 
in ſo gefahrvoller Zeit eine vierjährige Erfahrung abzuwarten 
um — bie Wahrheit wieder nur halb zu jagen. Stimmen 
die dem Kriegsminijter und ter beutjchliberalen Partei jehr 
ergeben find, legen heute das offene Bekenntnin ab: „Man 
muß es heute leiver geftehen, daß Defterreich eine ungenügend 
abgerichtete Armee bejigt, an Zahl groß genug, aber an 
Qualität jchlechter als jene gewejen die 1859 und 1866 ges 
jchlagen werben”, und: „eine Armee die nicht volltommen 
friegstüchtig dafteht und mit allem was eine Armee braudt, 
reichlich verſehen ift, ift eigentlich nur ein Ballaft, ein großer 
Haufen ver mehr hindert als er hilft, eine Majchine die dem 
Dienjt verfagt in dem Augenblick da jie gebraucht wird.” 
(Allg. Zeitung vom 18, Sept. und 9, Oft. 1872.) Alſo in 
ſolcher Weife haben bie Liberalen „Oeſterreich wieder zur 
Macht erhoben !* 

Die „Neue freie Preffe” bat zuerft verfucht jenen Be— 
fenntniffen durch die geiſtvolle Unterftelung die Spige ab— 
zubrechen: die Augsburger Allg. Zeitung habe ven Feudalen (1) 
ihre Spalten geöffnet. Nach erfochtenem Budgetſiege ward fie 
aber in ihrer Aufrichtigkeit jelbjt „Fenbal* und gejtand: „Die 


*) Nach minifteriellen Blättern hat bie urſprüngliche Budgelvorlage 
pro 1873 eine Mehrforberung bes Rriegeminifters von 21 Millionen 
enthalten, 14 Millionen wurden fon im Minifterrath geftrichen. 
"Was muß das jür eine Mrbeit ſeyn, die ſolche Abftriche verträgt, 
ohne ihren Werth und den Gleichmuth bes Berfaflerd, des verant⸗ 
wortlichen Minifters, zu zerftören ! 
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Bezug auf Ordnung und Difeiplin in der Armee iſt kaum 
zw beredinen. Nicht bloß die ſtrategiſchen und taftifchen 
Leiftumgen des deutſchen Heeres fjollten zur Lehre bienen, 
jondern e8 hätte die insbefondere im preußtfchen Heere herr— 
ſchende ftramme Ordnung, die unbeugfame Difciplin, das 
ſtreng ſittliche Pflichtgefühl, das ohme Religion undenkbar 
ift, als leuchtendes Beifpiel beachtet werben. jollen. Selbſt 
während des angeftrengteften Belagerungspienftes vor Paris 
fam e8 vor, baß 3. B. wegen der einem Hauptmann gegen: 
über unterlafienen Ehrenbezeugung eine Truppe zum Straf: 
erereitium verurtheilt wurde. Das ift hart aber Flug ges 
banvelt, und in ganz gleicher Weife geht Preußen im Frieden 
vor In Deiterreich bleiben jo „Leichte* Vergehen ganz une 
beachtet; für jchwerere wird ber Schulvige gewöhnlich „zur 
Strafe vorgemerkt” und es hängt dann von Umjtänden ab, 
namentlich von dem diſponiblen Raume den bie Arreit- 
Rokalitäten bieten, ob und wann die Strafe wirklich ver 
hängt wird. Vor Allen muß der Tadel der liberalen Blätter 
über eine allzu jtreng gehandhabte Difciplin vermieden wer: 
den. Die Popularität erjegt dann die Kriegstüchtigkeit. 

Welch heilloje Verwirrung aller Rechts- und fittlichen 
Begriffe zeigt der Prozeß Karmelin, der vor dem Gerihtähof 
zu Stanislau in Galizien geführt wurde und die Befreiung 
von der Militärpflicht dur Beltechung zum  Gegenjtande 
hatte! Dean glaubt in Militärfreifen recht und ſittlich 
correkt zu handeln, wenn man fid von Amtswegen: Ber: 
brecher Schafft, um jie dann ganz ficher betrafen zu fünnen. 
Alle, vom Kriegsminifter bis zum Lieutenant, wirkten dabei 
mit, und find höchlichit erjtauı, daß eine offenbare Ver— 
leitung zum Verbrechen etwas Unerlaubtes jeyn joll! 

Um von ben bewaffneten wieder zu den unbewafneten 
Polititern zurüdzufehren, will ich über die Haltung der 
Neichsrathspelegation nur bemerken, daß die liberale Partei 
fich noch jederzeit unfähig erwiefen hat, an ber Seite ber 
Regierung, deren Wiege fie jubelnd umftand, auch nur big 

Lxz. 56 
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zezug auf Ordnung und Difciplin in der Armee ift faum 
u berechnen. Nicht bloß die firategifchen und taktifchen 
eiftungen bes deutſchen Heeres ſollten zur Lehre tienen, 
ondern es Hätte die insbejondere im preußiichen Heere herr⸗ 
chende jiramme Ordnung, die unbeugjame Difciplin, das 
treng fittliche Pflichtgefühl, das ohne Religion undenkbar 
ſt, als leuchtendes Beifpiel beachtet werden jollen. Selbſt 
vährend des angeftrengteften Belagerungsdienſtes vor Paris 
am es vor, daB 3. B. wegen der einem Hauptmann gegens 
ber unterlafienen Ehrenbezeugung eine Truppe zum Straf: 
exercitium verurtheilt wurde. Das ift hart aber Elug ge⸗ 
handelt, und in ganz gleicher Weife geht Preußen im Frieden 
vor. In Oeſterreich bleiben jo „leichte” Vergehen ganz uns 
Wachtet, für jchwerere wird der Schulvige gewöhnlid, „zur 
Strafe vorgemerkt” und es hängt dann von Umſtänden ab, 
namentlich von dem dilponiblen Raume ven die Arreit: 
&olalitäten bieten, ob und wann die Strafe wirklich ver⸗ 
büngt wird. Bor Allem muB der Tadel der liberalen Blätter 
über eine allzu ftreng gehandhabte Dijciplin vermieden wer: 
den. Die Popularität erjegt dann die Kriegstüchtigkeit. 

Welch heillofe Verwirrung aller Rechts- und fittlichen 
Begriffe zeigt der Prozeß Kurmelin, der vor dem Gerichtshof 
zu Stanislau in Galizien geführt wurde und die Befreiung 
don der Militärpflicht durch Beſtechung zum Gegenjtande 
Jyatte! Dean glaubt in Weilitärkreiien recht und fittlich 
orrelt zu hanteln, wenn man fi) von Amtswegen Ber: 
>recher ſchafft, um fie dann ganz ficher beitrafen zu künnen. 
Mille, vom Kriegsminifter bis zum Lieutenant, wirkten babei 
nit, und find höchlichit erjtaun , daB eine offenbare Ber: 
eitung zum Verbrechen etwas Unerlaubtes ſeyn ſoll! 

Um von den bewaffneten wieder zu den unbewafineten 
Bolititern zurückzukehren, will ich über die Haltung ber 
Reichsrathsdelegation nur bemerfen, daß die liberale Partei 
ſich noch jederzeit unfähig erwiefen hat, an ber Seite ber 
Regierung, deren Wiege fie jubelnd umjtand, auch nur big 
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traumhaft und dichteriſch Selbſterfundenes. Mit welcher 
Frende entdedte ich daher nach ber Rückkehr in die Heimath 
auf dem fonnenlichten Gemälde einer ſchönen Porzellanvafe, 
einft meinen Eltern als Hochzeitsgeſchenk in's Haus ges 
wandert, jenes herrliche Capo Gallo aus der Nachbarichaft 
von Palermo! In meiner Kindheit war mir auf diefer Vaſe 
Eigentlich nur Eines merkwürdig geweſen: mitten im heiteren 
Auge von Reitern und Sänften, im Vordergrund bes Bildes 
auf bem Maulthier bahinmwandernd, mein im unvermeiblichen 
Buche leſender Vater. Jetzt aber lachte mich auch die ganze 
Landſchaft an und waren gleich ihre Einzelheiten mir fremb 
— andere Pfade ja waren die Neiter gezogen als wir — 
wm konnte ſelbſt eine Aehnlichkeit der Berageitalt vielleicht 
bezuglich jenes Caps mich täufchen, Acht blieb jedenfalls ber 
ſicllianiſche Typus und e8 floßen vor dem Bild nunmehr 
vs Vaters Berichte mit den eigenen Crinnerungen zu 
glänzenden Geſammteindruck ineinander. 

Bon der reizend gelegenen Uferſtation Gtarbini aus 
führte uns eine Miethkutſche auf der lang und bequem ges 
wundenen Bergitraße zu den malerilch herabblickenden Taor- 
nina empor. Wie ſchwer iſt es doch, eine Nation auch nur 
in ihren allgemeinften Zügen zu charakterifiren! Entſpräche 
& nicht unſeren Vorftellungen von dem rabbiaten ungeduldigen 
Sicilianer, daß er auch über den Berg ven fürzeften Weg 
cinſchlagen werde? Anftatt deſſen bei Palermo, Girgenti, 
Laormina nur janfte, in langen Linien ſich bin- und her- 
ſchlingende Straßen, wie fie allerdings unſere fchroffere 
Bergwelt nicht immer jich abgewinnen läßt. Vielleicht wird 
nir fpottend eingewendet, es koͤnne ein jo ſtraßenarmes 
dand wie Sicilien auf jene wenigen Ausnahmswege leicht 
in Mehreres verwenten. Aber ver Vorwurf dürfte weniger 
as Land als tie Regierung treffen, wenigſt erzählte man 
einerzeit meinem Vater von ich weiß nicht weldyen Städten, 
ie lang zum Behuf einer Straßenverbindung Erſparniſſe 
macht, bis die Regierung unter dem Borwande der Aus: 


führung das Geld hinweg, ben Ban jedoch niemals in An 
griff genommen! 

Wir hatten noch unjere Sonntagspflicht zu erfüllen 
und gingen in eine ftattliche Kirche, wo freilich es Kunſt 
erforderte, unjere Andacht durch eine gräuelvoll von ber 
Drgel herabrollende Tanzmuſik hindurchzuſteuern. Nad Be 
ſichtigung verjchiedener antiker und normanniſch ſaraceniſchet 
Baumerfwürbigkeiten wanderten wir der Hauptjache zu, dem 
alten griechiſch-roͤmiſchen Theater, das zugleich den frie: 
lichen wie den blutigen Spielen gevient haben joll, — — 

O beiter Herr Redakteur! Als ich eben im jchönften 
Zuge war, die fonnigen Wunder von Taormina zu ſchl— 
bern, meine Erinnerung wiegend in ben ficilifchen April 
Lüften, die vor breizehn Monaten uns umfädelte, va brad 
über uns am 10. Mai gegenwärtigen Jahres ein dichter 
Schneefall ein mit empfindlicher Kälte. Wahrbaftig, es war 
mir nicht zuzumutben, baß ich zu jener Schilderung im ber 
gehörigen Stimmung blieb. Nun aber von neuem auch 
hier in der Heimath der Harjte Tag über See und Gebirge 
lacht, da fteigt alsbald das herrliche Taoımina neu vor dan 
Blick empor, wir betrachten antheilsvoll das Theater, ganz 
verfchieden wiederum von allen bisher gejehenen; wir jyähen 
durch die runbbogigen Definungen ver großentheils erhaltenen 
Bühnenwand mit ihren Säulemverzierungen hinaus auf bad 
blaue Meer, fteigen höher und höher zwiſchen den Sihen 
ber Zujchauer empor und brechen. endlich, zu oberft ange 
langt, je nad) Charakter und augenblicliher Stimmung — 
benn wir nehmen in Gedanken ein ganzes Publikum von 
Leſern und Zuſchauern mit ung — in einen AJubelruf des 
Entzüdens aus oder verfinten in bewunderndes Schweigen. 
Vom felfenbuchtigen Meer auf drei Seiten umlagert, das 
dorthin fich unabſehbar dehnt, hier herum, ſich windend, in 
die Enge von Mejlina bineinfluthet, jtchen wir dem Wetna 
gegenüber, der noch nirgend uns in ſolcher Herrlichkeit ſich 
gezeigt hat. Zwei einzige langgezogene Linien, in flumpfem 
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Winkel ſich begegnend, bilden feine oberjte Krone; weit hin- 
aus bis in's Meer hinab zieht die Abdachung zu unferer 
Linken; die zur Nechten wird abgejchnitten durch niebrigere, 
doch peripektivijch für uns den Hauptgipfel überragende Vor— 
berge. Solch eine Empfindung von ruhiger Größe und ein— 
facher Schönheit erregte er mir hier, daß auf der Heimreije 
durch die Kette“der geliebten Alpen — das ſchweizeriſche 
Rheinthal freilich warb meijtentheils durch Negen ung ver 
büllt, aber jihtbar blieben jie uns von Feldkirch nach Land- 
ed, von da nad Lermoos und weiter — ich jage, daß trotz 
der Großartigkeit, Schönheit und Anmuth diefer Gegenden 
ich Eeinen Berg mit den Linien des Aetna zu vergleichen 
wagte, bis ich heimkam in's vaterländiiche Partenficchen. 
Erſt hier, im Anblide des Zugjpig, welcher, grundverjchieben 
von ficilianischen Königshaupte, dennoch wie diefer an ver— 
einter Großartigkeit und Schönheit der Geftalt jeines Gleichen 
ſucht, erjt hier rief ich freudigen Herzens aus: Ja, auch bu 
bijt ein Fürſt ver Berge ! | 

Da ſaßen wir vor Aetna und Meer, wandten uns, 
wann wir von einer Seite die Augen loszureißen vermochten, 
nach ber anderen, ſchauten, jchauten und jchauten, umd dachten 
feiner einſtigen Noth der Bejchreibung. Ach was Beſchrei— 
bung! Wem füllt auch ein, das bejchreiben zu wollen! Es 
war vielmehr unbejhreiblih jhön, in der Wärme da zu 
jigen,, ‚und recht oroentlich warm ſchon war es, ‚geliebter 
Leer; ja in eben diefer Wärme lauerte für uns bie Ver: 
juchung einer Unterlalfungsfünbe; denn bed) herüber von 
nahem Felſenberg ragte maleriich die Ortſchaft Mola nebſt 
einem. Eajtell ; dieſe Felsgipfel zu beſuchen, war, ich kann 
es und font’ es mir nicht verläugnen, Schuldigkeit des 
gewiſſenhaften Reifenden; es jollte jo ſchön dort oben feyn, 
es ſtanden Eſelchen zu Gebot, wir hatten alle. Zeit bis zur 
Stunde des Mahles und der Abfahrt, jo ward uns ver: 
ſichert. J, die jonjt jo unternehmende Freundin, von ber 
Vlittagshige Üübermannt, bezeugte feine Luft: Schöner als 
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kommen — nein, tazu war es nun endlich in der That 
u Ipät. 

Uns zu tröften, erklommen B. und ich nicht ohne Ge: 
ahr tes Beinbruches eine fleine Höhe über dem Theater, 
en ftarrenden Lavabroden und Caktuspflanzen zum Troß, 
ehrten zu J. zurück, die im feligen Genügen immer jchwelgte, 
ubten, fangen beutjche Lieder: „Das Wafler raufcht, das 
Waſſer ſchwoll“, und was bergleihen Uebungen des dolce 
esrniente noch mehr waren. Da jchallten plöglich aus der 
Tiefe des Theaters deutſche Männer-Quartette zu uns empor. 
Eine Geſellſchaft von Schweizern, in Mejlina anſäſſige Kauf: 
leute mit ihren Jugehörigen, hatten Tag und Ort zu einem 
grühlingsausflug erwählt und in den mitgebrachten Körben 
nach deutſcher Weife nicht bloß materielle Herzftärfung, ſon⸗ 
ken auch Notenhefte geborgen. Luſtig Lletterten die Kinder 
kr ausgerücten Sgamilien an den Siken des alten Theaters 
herum und jchrieen ihr Schwizerbütfch.jich zu, wo einft gries 
chiſche und römische Rufe die Schaufpieler und Fechter erregt 
hatten. Nun, meinte J. fei fie völlig froh, hier geblieben au 
ſeyn, denn das verlohne jid) doch des Verweilens, wenn man 
m Theater von Taormina deutjhe Männer: Quartette zu 
yören befomme. Ich konnte die Poeſie des Augenblicks nicht 
augnen; nur war ich weder lang genug von der Heimatl) 
qhon fort, noch gedachte ich lang genug ihr fern zu bleiben, 
um mich durch den deutfchen Geſang unberingt für den Be» 
uch von Mola entſchädigt zu fühlen. Es hätte nah gelegen, 
ih mit den halben Landsleuten bekannt zu machen, um jo 
mehr als wir Namen erlaujchten von uns geläufigen Klang; 
aber die Gejellichaft ſchien unter jich vergnügt, und wir bes 
fanden uns ebenfalls wohl auf unjerem hoben Poſten, jo 
unterblieb es; wir zogen uns im Schatten der oberiten auf 
dem Berglamme fußenden Umfaſſungsmauer in’d Grüne 
zurüd und ließen im Gras uns von Mücken umſummen. 
Bald ſummten auch noch andere Welen herbei, einbheimiiche 
kleine Mädchen, welche in jüblicher Lebendigkeit und um⸗ 





ihwärmten, mit einer Gragie tanzten, daß man fie für be 
kleidete poſſirliche Genientinver halten konnte, aber endlich 
durch allzu nah getriebenen Muthwillen uns läftig wurden 
und nicht zu vertreiben waren, Nur Eine von ihnen ſchien 
zu empfinden, daß e8 unjchiclich ſei, ſich Anderen zum Webers 
bruß zu machen, und mit päbagogiichem Sinne bejchenften 
wir dieſe Eine mit Kleiner Münze, nicht ohne die Anderen 
zu bedeuten, warum fie leer ausgingen. Eindrud machte dieß 
ficherlich für den Augenblid, aber auch jicherlich keinen 
längeren, Endlich mahnte vie Zeit, won ver herrlichen Stelle 
zu. ſcheiden, nod ein langer Blid in die Runde und dann 
hinunter zur Stadt! 

Am mehrmaligen — derſelben Straße ſahen 
wir hinterm Fenſtergitter eines hochgelegenen Erdgeſchoſſes 
einen ziemlich, düſter ausſehenden Mann auf dem Fenſier— 
brett mit heraufgezogenen Beinen ſitzen, im Geſpräch mit ein 
paar Frauen, die ſich auf Stühlen heraußen wie zum Be— 
ſuche niedergelaſſen hatten. „Ha rubelo“, nickte der Führer, 
als wir fragten, ob es ein Gefangener ſei. („Er .. 
jtoylen, geraubt”.) 

Unfer Mahl nahmen wir im „Timeo“ ein; Timäus ei 

ein Philoſoph gewejen, belehrte man uns. Wie das Flingt: 
ol Empedocle, al Timeo! Wie müfjen davor unſere ſchwarzen 
und goldenen Bären, Löwen, Hirſche und andere, freilich 
mehr und mehr von den Wirthsſchilden verſchwindende Beitien 
ji verfriehen! Und doch rühmen wir uns. ein Bolt von 
Denkern zu ſeyn. Oder wird, wenn bie, Batina der Jahr: 
hunderte jih auf ihre Namen gelagert bat, auch unſeren 
Philoſophen vergönnt ſeyn amjtatt ber jegt vorherrſchenden 
langweiligen, weil ewig wiederfehvenden Länder und Stäbe 
namen in Aufichriften zu prangen wie: Nejtauration: zum 
Kant, Weinhaus zum Scelling, Hötel garni zum Segel, 
Wirthsgarten zum Fichte? .—  Welder Richtung, Timaus 
angehört hat, ift mir unbefannt; jeinem Wirthshaus aber 
muß ich nachjagen, daß es weder zu ſtoiſch noch zu epicuraiſch, 
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fondern mit wohlbereiteter einfacher Koft uns erquidte. Der 
Wirthsſohn oder Kellner, der uns bediente, war einer ber 
Ihönften Jünglinge die ich je gejehen: leuchtendes Aug’, eble 
Züge, Ernſt des Ausdruckes, jugendlich ſchlanke Gejtalt und 
ungezwungen fürftlihe Annuth der Bewegungen ſtunden im 
Einklang. Dabei fiel uns jedoch auf, daß wir in ganz Stalien 
fowohl bei Männern wie Frauen zwar ſehr viele hübfche, 
viele ausdrucksvolle Geftchter, viele Grazie der Bewegung, 
aber außer diefem Jüngling im Timeo und einer Anzahl 
bezaubernder Kinder, feine einzige die Blicke bannende Schön 
beit getroffen haben, eine Ungunſt des Zufalls, die wohl auch 
wit unjerem raſchen Fluge zuſammenhing. 

In anderer Weiſe hatte eine Erſcheinung, die ſich jetzt 
mit uns zu Tiſch ſetzte, ſchon auf der Höhe des Theaters 
unjere Blicke gebannt durch unwiderftehlihe Komik im An⸗ 
zug fowohl als in ver Eckigkeit feiner Formen und Bewes 
gungen. Er chien der Urtypus jenes originellen langgliedrigen 
reilenden Engländers, wie er unjeren Garrifaturzeichnern 
vorjhwebt, war aber ein Schotte, und in Folge mehrfacher 
Beobachtung vermuthe ich, daß jener Typus im der That 
eigentlich bei den Schotten zu juchen fei und nur aus Un⸗ 
fenntnig um der engliihen Sprache willen vem Engländer 
zuzejchoben wird. Aber ebenjo unwiderſtehlich wie beim erjten 
Anblick jene Komik, wirkte beim Gefpräh ein Ausprud 
großer Seelengüte in Aug’ und Stimme des Schotten, und 
feine Rede, vielfältig unjeren Anfchauungen widerjtvebend, 
machte unbejchatet mancher jchwer auszuyleichenter Wider: 
Iprüche uns den Eindrud herzlichiter Rechtichaffenheit. Con⸗ 
jervativ, wie er fjagte, von Geſinnung — und er ſchien 
etwa ein Landedelmann, vielleicht jogar ein vornehmer — 
hatte er doch, vermuthlich in London, jih in Garibaldi ver: 
gafft; allerdings könne er des italienischen Freiheitsmannes 
Richtung nicht loben, aber deſſen perjünliche Liebenswürdig⸗ 
keit fei unwiderftehlich. Dem Papit wollte ter Schotte nicht 
aufwarten; gern hätte er zwar bemfelben als einem Sou⸗ 
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ohne Flußrinnfale zwiſchen den Rücken dieſer VBorberge ſich 
zum Ufer herabjenten. Leider entzog auch die. bald eins 
brechende Dämmerung uns die vielleicht jchönjten Theile des 
Wegs. Dazwifchen verkürzte uns die Zeit ein junger Puls 
cinella von Meflinefen, der mit Gejellihaft im Wagen Play 
genommen; feine Späße waren nicht geijtreich, aber die, ſüd— 
lich gappelnde Luftigkeit des jechzehnjährigen Herrchens er— 
gögte uns. Bald hatte er auch mit uns angebunden und 
ſetzte uns jeine Tagesordnung auseinander; täglicher Anfang 
ſehr langes Zubetrliegen, Übrige Theile ſämmtlich Abwand— 
fungen des Zeitwortes Faullenzen. Auf jeiner Mutter 
Geficht Tas ich jenes genuldigergebene Wohlgefallen , daran 
jih die Mütter ſolch überjchäumend lebhafter Söhne ges 
wöhnen. Manches halblaut im vafcheften Dialekt den. Ges 
führten zugeflüfterte Wort blieb uns unverſtändlich. Sollten 
wir jelber das Ziel jeiner Späße bilden ? Sträflicher Frevel! 
Welche Freude varum, als ev deutſch zu plappern ſich ges 
bertete und durch Zufall Worte zujanmenfnetete, die er bei 
Kenntniß ihrer Bedeutung jicherlich nicht geſprochen hätte — 
welche Freude, ihm unter Gelächter zu betheuern, gefährlich 
jei es, in unbelannten Sprachen zu reden! Einen Augens 
blick fingte das Papageichen, dann: beutelte es ſich und hub 
guter Dinge feine Späße von nenem au, bis wir auf dem 
Bahnhof von Mefjina auseinanderftoben. 

In dem. großen Gafthof Wittoria feierten wir ein. ev: 
freuliches Wiederſehen mit unferen aus. Palermo hieher 
ſpedirten Kofjern. Eine, eilftägige Reiſe durch Sieilien mit 
Handſäcken, wenn auch wohlgefüllten, läpt vie Kleidung am 
Schönheit genügend erbleihen, um jich nad) Erneuerung: zu 
ſehnen. Und daß wir in einem als jo unzuverläſſig ge 
jchilverten Lande nicht ohne leiſe Sorge von unjerem Hab 
und Gut und getrennt hatten, das konnte ung, joweit wir 
Angehörige des ſchwächeren, auf Put und Tand bevachten 
Geſchlechtes waren, billiger Weije Niemand verargen. 

Den naͤchſten Morgen widmeten wir einem Ausflug im 





Wagen nach dem Faro. Borüber an reizend und reinlich 
ausjehenden Lanbhäufern, theilweiſe Schweizern und Deuts 
ſchen gehörig, fuhren wir buch ein antiles tempelartiges 
Thor, ſahen in ein paar falzige Binmenfeen bie Fiſcher 
waten und gelangten bis dahin, wo wir felber ausfteigend 
zwar nicht im Waſſer, aber im tiefen feinen Sande zu waten 
hatten, weil das Fahren ſchier unmöglih war. Wir ar 
beiteten uns zum Leuchtihurme hindurd. Der wachthabende 
Dffigter, ein Piemonteje, kam eilig herbei, die Fremden zu 
bejichtigen; er mag Yangweile genug ausſtehen auf feinem 
Voten; denn von einer und berjelben ob auch noch je 
ſchönen Ausſicht nährt ſich die Unterhaltung allzu wenig. 
Uns aber verfolgte auch bier jener Mittagspuft, dem wir 
bei unferer beeilten Reife jo häufig nicht auszuweichen ver 
mochten, umd in Folge deſſen war ber Eindrud des berühmten 
Punktes mir ein verhältwigmäßig geringer. Kinder, chen 
gewohnt im ſolcher Weiſe auf das weiche Herz der remben, 
insbefondere der thierliebenden Deutſchen zu jündigen, boten 
ung zwei reizende gefangene Vögelchen zum Lostauf an. Wir 
ſchalten und thaten doch ihren Willen, wenngleich die hier 
chen vielleicht ſchon den näditen Tag wieder eingefangen 
waren. Doch gaben wir fie erſt frei, als wir uns von ben 
jungen Quälgeiftern eine Strede fahrend entfernt hatten, 
Die Vögel jchienen ver Geftalt nad Schwalben, aber von 
jo wunverbarer , leuchtend ftahlblauer Farbe, wie wir ſolche 
nie zuvor gejehen. Denn als ächte und obendrein kurz⸗ 
fichtige Stadtkinder hatten wir nie ein Schwälblein in 
Händen gehalten und lieblost, und war uns ihre Uniform, 
wenn fie auf Telegraphenvrähten und Bligableitern jid 
jammelten, oder in ein Zimmer verivrt, rathlos und unhell⸗ 
ftiftend darin herumfuhren, bis fie den Ausweg wieder ge 
funden, immer ſchwarz und. weiß erjdienen ; wir mußten 
nad Mejlina reifen, um in diefem Stüd bie naturgejchicht- 
lihe Kenntniß des nächſten beiten deutſchen Pape; 
zu erlernen. Eines entſchwebte ſchnell und freudig; 
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Andere jchien betäubt oder verlegt und wir bachten jchon 
daran, es im Pflege mit uns nehmen zu müſſen, als cs, 
durch Waſſerbegießungen erfriſcht, plößlid, emporfuhr und 
mit unjeren guten Wünſchen in’s Blaue flog. Ach glaube, 
da wir am Nachmittag im Fortſchiffen doch wieber ganz 
nah am Faro vorüberfamen, hätten wir, ſtatt ihn zu be 
ſuchen, befjer gethan, eine der als Ausfichtspunfte empfohlenen 
Höhen zu erklimmen. Nunmehr aber fehlte uns vie Zeit und 
wir fliegen nur zu einer Kirche hinauf, wo zwiſchen Meer 
und Berg geklemmt, die Stadt an letzterem fich emporbrängt. 
Sehenswerth erwies ſich uns much bei raſchem Beſuche ver 
Dom; dann eilten wir zum Gajthof zurüd, und von ba 
nach eigenommenem Gabelfrühjtück dem Hafen zu, dort Abs 
Ichied zu nehmen von Mejjina nicht nur, jondern von ganz 
Sicilien. 

Die Ausfahrt war ſchön; auf den Schiff fanden wir 
verjchievene Reiſende, mit denen wie jchon mehrmals zus 
jfammengetroffen waren; auf dem Deck wurde geplauvert. 
Steif und ftumm bewegte ſich unter uns Paſſagieren auch 
ein übellaunig ausjehender ältlicher Britte umher, deſſen 
hochadliger wohlbekannter Familienname und Titel auf feinem 
Koffer zu lejen ftund, und fprad mit Niemand als mit 
feinem Gourier und dem Gapitän. Die Mahlzeit berief uns 
in den Salon hinab. Aus den nebenanliegenden Gabinen 
drang manchmal einer jener unbejchreiblichen, aus ver Tiefe 
der Seele geholten gurgelnden, glucjenden Zammertöng, wie 
das Schiff fie tagtäglich an feine Wände fchlagen hört. „Da 
fingen wieber Einige“, fagte Herzlos ein norddeutſchen Junker. 
Auf zwei langen feiten gepolfterten Bänten, einen ebenfalls 
jejten Tiſch entlang nahm die Gejellichaft ſich gegenfeitig in 
die Klemme. Auch Seine Lordſchaft ftedte mitten unter uns. 
Unſer Freund und Anführer, deſſen Aeußeres ben Gentleman 
zum minbejten ebenjo deutlich verriet) wie das unjeres er- 
lauchten Tiihgenoffen, ‚nahm ſich in chriſtlicher und lands: 
mannjchaftliher Nächitenliebe heraus, denſelben ob Gefahr 
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„Zahlen fprechen“, fagt man fo gerne in unferer Zeit 
ınd Niemand wird läugnen, daß in dieſer Hinficht der „ka⸗ 
holiſche Erziehungsverein” und feine erite Generalverfamme 
ang nicht entfernt fich mit dem „allgemeinen bayerifchen 
chrerverein” und feiner fünften Hauptverfammlung meſſen 
ann. Und duch entjcheiden die bloßen Zahlen, fo hoch oder 
uiedrig fie an jich auch ſeyn mögen, noch nicht Alles. Das 
a jolchen Vereinen und Verfammlungen zunächft und haupt: 
ſächlich Entſcheidende ift der in ihnen herrſchende Geift, die 
Brincipien, die lich da geltend machen, die auf ihnen be⸗ 
ruhenden, von ihnen injpirirten Beſtrebungen. 

Hierin gehen die beiden Vereine und ihre jüngft ges 
ylogennen Verſammlungen weit, ſehr weit auseinander; ja, ſie 
Rad jich gerade in der Haupiſache contradiktoriſch entgegen- 
giebt. Nicht zwar rückſichtlich der Ziele, vie fie fich ges 
Redt haben. Beide Vereine und tem entiprechenn ihre zeit 
weiligen Berjammlungen bezweden in perfünlicher Hinſicht 
De Forderung der ihnen am naächſten liegenden Standesin- 
kreiien, in fachlicher Hinficht die des öffentlichen Unterrichts- 
ud Erziehungsweiens, jo weit vafjelbe innerhalb des Rah⸗ 
mens ter „Slementar= over Volksſchule“ ſich zu bewegen 
hat. Treffen fie nun auch rüdjichtlih des einen Zieles 
«förderung der Stanbesinterejlen” zujanımen, jo weichen jie 
bach in Verfolg des andern Zieles infomweit grundwefentlich 
dem einander ab, als jie dabei von ganz entgegenftehenven 
Beincipien ausgehen und folgerichtig zu ebenjo entgegen- 
dehenden Beftrebungen auf dem inneren, geiftigen Boden bes 
Bolteichulwejens gelangen; mit Einem Worte: die Förderung 
es Voltsjchulmweiens iſt das Endziel der beiven Vereine, aber 
er geiftige Inhalt, mit dem jie es füllen wollen, fteht 
ich diametral entgegen. Diejer ijt aber gerade die Haupt⸗ 
lache, der tiefinnerjte Kern, und hierin tivergiren beide fo 
ſehr, daß fie als „feinvliches Brüberpaar” wohl noch mand 
time Zeit jich gegenüberſtehen werben. 

Wären nun beive Vereine von der Beſchaffenheit fo 

57* 








Die Boltsfchule. 845 


ne immenje Thätigkeit. Es begreift ſich das fehr leicht, 
eng man bevenft, daß es bier galt den neuen Glauben zu 
gründen und rüdjichtlich feiner Zukunft ficher zu ftellen, 
as doch jicherlich am erfolgreichiten durch tie Schulen ge⸗ 
yehen konnte. Die „alte Kirche” dagegen hatte nach ven 
amal gegebenen Berbältnijfen vorerjt nur zu forgen ihren 
achwuchs im alten Glauben zu erhalten. So konnte fie 
4 jelbjtverftändlich vorerjt nicht ſonderlich einläßlich mit 
r Erziehungs kunde befajjen. Dieje wurde um fo lebhafter 
if der andern Seite betrieben. Bald aber gerieth jie in bie 
ande der „Wilfenichaft”, d. h. nicht mehr je fajt Pädagogen 
mw Fach waren ihre Bearbeiter geworben, als vielmehr bie 
gentlichen „Gelehrten“, welche im Taufe ver Zeit die Schule 
smer mehr dem Chriftentbum und ver Kirche entfremketen. 
a8 konnte nun nicht ohne wohlthätigen Rückſchlag auf vie 
atholifen bleiben, injoferne fie dadurch genöthiget waren, 
e hriftlihen Erziehungsgrundſätze deſto nachdruckſamer 
id in wiſſenſchaftlicher Form zu verfechten. 

So ſtanden ſich ſchon zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
ver Richtungen gegenüber: die eine verfocht bie Erziehung 
8 Menſchen auf ver Grundlage des vernünftigen Denkens 
it Ausſchluß des Einflujjes der pojitiven Neligien auf das 
ziehungsgeſchaͤft; die andere hält feit an ihr als ber einzig 
beren und wirkſamen Grundlage aller und jeder Erzichung. 

Diefer Gegenſatz war lange Zeit ein latenter geblieben. 
ie Eonfejlion hatte ihre „confellionelle Schule”. Sie war 
währleiftet durch feierliche Staatöverträge wie durch eine 
ngiährige Praris, und fo machte ſich der obige Gegenjag 
ſt durchgängig nicht im Leben, deſto mehr aber in ber 
dagogiſchen Wiſſenſchaft bemerkbar. Die große Majje war 
evon fo viel wie nicht berührt. Man lieg die Herren Päda⸗ 
aen fich weiblich ftreiten und ging jeiner Wege. Nur ein: 
il — im Drang: und Sturmjahr 1848 — machte ſich 
e Gegenſatz praktiſch bemerkbar, injoferne das weiland 
rankfurter Parlament in die Grundrechte das Princip von 
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r Folgen deſſelben, ſoweit ſie zunächft in das Gebiet bes 
mit bethätigten Bereinslebens fielen, waren bie regelmäßig 
iederfehrenten General» oder Hauptverjanmlungen. Seit 
efteben des bejagten Vereins jind ihrer fünfe gehalten 
erben, wovon bie lebte zu München gegen Ende Auguft’s 
ıttfanb. 

Neben diefem „allgemeinen bayerischen Lehrerverein“ und 
abhängig von ihm conjtituirte ſich aber nad etlichen 
abren ein anderer, zweiter, ber „katholiſch päbagogifche 
erein“. Diefer lehnte jich in den erjteren Jahren feines 
eftehens an die „Latholiichen Generalverfammlungen Deutſch⸗ 
nd8* an, da er bei feiner anfänglich geringen Mitglieder⸗ 
HE nicht felbitftändig auftreten konnte. Erſt im heurigen 
ahre hielt der Verein, wie oben angegeben, ſeine erite Haupt⸗ 
fammlung. Sein Entjtehen vervankte er, auffallend genug! 
m „allgemeinen bayerischen Lehrerverein”. Wie das ge⸗ 
mmen, wird ein Blick auf die innere Geſchichte des letzteren 
ırthun. 

Das Programm von 1864 erlitt, wie ſich Ihre LXefer 
her noch erinnern werben, gleich nady feinem Erjcheinen 
e verjchiedeniten Beurtheilungen. Es funden zwar darin 
ht bloß katholiſche, fonvern auch proteftantiihe Stimmen 
and „ein Haar“. Daß aber gleichzeitig gerade die Ver⸗ 
ter und Verfechter der fortgejchrittenen „moternen Päda- 
gie und Schule” von dem ganzen Opus nicht jonderlich 
baut waren, vielmehr meinten „das Ding fei noch viel zu 
hm“, beweist eben, daß das Programm im großen Ganzen 
ch immer jenen leitenden Principien Nechnung trug, welche 
5 dahin die Grundlage des Volksſchulerziehungs- und 
nterrichtöwejens gebildet hatten. So lag denn daſſelbe 
ch ziemlich weit ab vom päbagogiichen Radikalismus wie 
ationalismus. 

Inzwiſchen conſolidirte ſich der Verein nach zwei Rich— 
ngen bin immer mehr. Einmal, indem er ſeine Vereins⸗ 
undfäße nach innen mit wachjender Energie felthielt, und 
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dann , inbem er nach außen ——— 
der Reihe von Nichtlehrern Theilnehmer und. Förberer zu 
gewinnen ftrebte, Bin ic nun nicht völlig im Srethume, jo 
wurben in letsterer Hinjicht dem Vereine weit mehr politifhe - 
als pãdagogiſche Elemente eingefügt. Ob hieran alle Lehrer — 
als jolche, joweit ſie Vereinsmitgliever waren, ein bejonderes — 
Gefallen hatten, jteht dahin. Wenigftens verlantete, daß— 
mancher berjelben mit vepfalljigen Bedenken nicht hinter de — 
Berge gehalten habe. Doc dem jei wie ihm wolle: ber 
Verein wuchs und erjtarkte mit jedem Jahre mehr. Die per—— = 
fönlichen Standesinterejlen in Form der Frage nah Ser 
haltsaufbeijerung, ber Lage der Lehrerwittwen und Waiſe— 
u dgl. gingen ſichtlich einer gedeihlichen Löjung entgeger— 
Der Berein betheiligte jih dur Delegirte an ben alla 
meinen deutſchen Lehrertagen, an denen in Deiterreich m... ei = 
wie er felbjt in feinen; nur einmal (durch den Krieg vor 
1870) unterbrodyenen Hauptverjammlungen. von feinem Ge— 
beihen Zeugniß ablegen konnte. Inzwiſchen aber gewame 
jenes pädagogische Element immer mehr Raum, das zu den 
im alten Programm von 1864 aufgejtellten Principien ih 
recht mehr paſſen wollte, Das war auch Jenen allmählig fax 
geworben, welde den herrichenden Geift des Vereins und feine 
leitenden Grundgedanken aus dem Vereinsorgane, ber „batyeri= 
ſchen Lehrerzeitung“, ſich zurecht zu legen bemübt waren. Sie 
konnten ſich nicht verhehlen, daß in dem Organ immer beuts 
lidyer ein gegen die Kirche und ihre gejeglichen Vertveter 
feindfeliger Geijt und ebenjo die — moderne Pädagogikt oben: 
auf kamen. 

Der Rückſchlag konnte nicht ausbleiben. Man fragte 
ſich mit Recht: wohin das führen jolle? Man fand, uud 
gewiß nicht ohne bie, vollite Berechtigung, daß ſolcherweiſt 
bie „Volksſchule“ in Bahnen gelenkt zu werden drohe, wohin 
fie zu führen der Verein von allen denen kein Mandat hatte, 
welche in eriter Reihe bie Schule unterhalten müſſen, und 
das ift das noch gläubige chrijtliche Volk im. feiner über: 
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wiegenden Mehrheit. Daß das beſagte Vereinsorgan bie tief 
anerfte Sefinnung des gejammten Lehreritandes, foweit 
rc tem Bereine angehört, vepräjentiren jollte, das glaubte 
tein Denkender und glaubt e8 auch heute noch keiner, der 
jemals Gelegenheit hatte eine größere Anzahl derſelben per: 
\önlid und näher kennen zu lernen. — So legte fich den 
Katholiken je länger deſto mehr der Gedanke nahe, einen 
eigenen Verein zu gründen, nicht um fo ein Paroli zu 
bieten, jondern vielmehr um die katholiſchen Erziehungs: 
grunbfäge in Anjehung des wachjenden Gegenfages mit ver: 
äinten Kräften um jo nachbrudjamer zu vertheibigen. 

Solcherweiſe entitand nach den mehr äußern Gründen 
betradhtet „ver katholiſch paädagogiſche Verein“. Er war das 
Brotuft der Nothwehr. Wan hat jeinerzeit über ihn mit 
mancherlei harten und fchimpflichen Worten geurtheilt, na⸗ 
mentlich jeinen Hauptbegründer, Herrn Vehrer Ludwig 
Auer, mit DVerbächtigungen aller Art, die felbft bis zur 
Berlaumpung fich erweiterten, übel behandelt *); aber ber 
Berein ift nunmehr in den Hauptbewegyründen jeines Ent: 
wie Beſtehens jattjam gerechtfertiget. Die fünfte Hauptver- 
ſammlung des bayeriſchen Xehrervereins hat hiezu das aus: 
giebigfte Bemeismaterial geliefert. Bei tiefer Gelegenheit 
wurbe nämlich das urjprüngliche Brogramm von 1864 nicht 
bloß gänzlich verlajjen, fondern ein diametral entgegengejeßtes 
an deſſen Stelle gebracht. Es dürfte ſich der Mühe lohnen, 
dieß durch einen kurzen Rückblick auf das bejagte urjprüng- 
he Programm zu begründen. 

Was in diefem Programm ald Anklang an „pädagogi⸗ 
ſchen Radikalismus“ gelten konnte, war hauptfächlicy vie 
Erörterung über die Frage von der „Schulleitung und Schul: 
aufjicht* und zwar vornehmlich in der Richtung auf bie 
„Lokalinſpektion“. So wie dieje bis vahin in Bayern be- 

*) nd zwar gerade von Seite des — Hauptausichufles des bayerifchen 

Lehrervereins ! 
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läßt es fih (S. 26) vücfichtlich des „Lehrinhaltes der Ele⸗ 
mentarfchule” folgendermaßen vernehmen: „Die Unterrichts: 
gezenftände ver Elementarſchule, aljo den Lehrinhalt verfelben 
anlangend, jo gebührt in Anfehung des Zweckes, das Kind 
frühzeitig auf das Endziel unferes Dafeyns, auf das höhere 
Leben in der Gemeinſchaft Gottes hinzuleiten, feiner ganzen 
Lebensrichtung die Weihe des Göttlihen zu geben, es da⸗ 
durch in die fittliche Welt einzuführen, ihm felte auf ber 
gottgeoffenbarten Wahrheit ruhende Grundſätze zur Ausge⸗ 
ftaltung feines inneren Lebens wie zur richtigen Erfailung 
jeines Verhältniſſes zu Gott und feinen Nebenmenſchen eins 
juprägen, ohne alle Trage dem Religiondunterrichte mit 
biblifcher Geſchichte bie erjte Stelle.“ 

Offenbar iſt hiemit vie Volksſchule nicht bloß als eine 
Unterrichts s fondern auch ebenſo jehr und in eriter Reihe 
als Erziehungsanftalt auf hriftlicher Grunplage ge: 
zeichnet. Und damit ja kein Zweifel obwalte, was jih das 
Programm darunter dente, bat es diefelbe genau als „pie 
gottgeoffenbarte Wahrheit” bezeichnet, ala auf welcher allein 
die feiten Grundſätze für das höhere Leben in der Gemein: 
ſchaft Gottes, dieſes Endzieles des menſchlichen Daſeyns, 
beruhen. Indem es ſodaun ſolcherweiſe feinen „Neligions- 
beariff* und damit das eigentliche Weſen des intendirten 
Religionsunterrihted als den pofitiven chlechthin be: 
jichnete, hat es von vornherein alle Möglichkeit abge: 
Ihnitten, ihm ven Vorwurf eines verwäflerten, rationalijtifch 
gefärbten Religionsbegriffes zu machen. Implicit hat es aber 
auch feitgeftellt, vaß ver gejammte übrige Lehrinhalt alfo ber 
eigentliche „Unterricht” in der Elementarfchule mit dieſen 
feften, auf der gottgeoffenbarten Wahrheit ruhenden Grund» 
fügen nicht colliviren dürfe, damit ver große Endzwed „das 
Kind frühzeitig auf das Endziel unferes Daſeyns hinzu- 
leiten“ nicht vereitelt und jo wieder niebergeriffen würde, 
was der „Religionsunterricht und die biblifche Gefchichte, vieler 
Unterrichtögegenjtand an erjter Stelle” aufbauten. 
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der Boltsfhule als einer „confeffionellen, auf dem pofitiven 
Chriſtenthum fußenden öffentlichen Unterrihts- und Er- 
ziehungsanftalt“ findet darum ihren geeigneten Ausdruck auf 
Seite 3, wofelbft fie principiell als die öffentliche Unterrichts— 
und Erziehungsanftalt bezeichnet wird, welche dem Staate 
und der Kirche ebenjowohl als der Gemeinde zu 
Bienen hat.” Und das war der Hauptjache nad) noch immer 
die rechte Lehre von der Erziehung des Menjchen durch die 

Volksſchule. 
Vergleicht man nun aber mit alle Dem was jüngſt zu 
München proklamirt wurde, jo ſieht ſich jeder chriſtlich— 
gläubige Schulmann zur ſchmerzlichen Frage gedrängt: welch 
tiefgreifende geiftige Wandlung ift mit dem bayeriſchen Lehrer- 
verein innerhalb der kurzen Zeit won acht Jahren vor ſich 
gegangen, daß er es über's Herz bringen konnte, auf ein- 
mal nicht bloß ganz untreu feinem urjprünglichen Pro— 
gramm zit werben, jondern unter Berläugnung aller vereinft 
aufgeftellten Hriftlich -pädagogifchen ErziehungssPrincipien 
bie entgegengejeßteften, die der „modernen Pädagogik” zum 
Programm zu machen und dadurch in der „Sintwiclung ber 
Schule” um ein Jahrhundert zurücdzugehen *)? 


) Das ift nicht zu viel, es ift noch nicht einmal genug geſagt; 
| denn bas formale Princip diefer „Erziehungsfunde* ift das ber 
„Entwidelung“ bes Menfchen ; aber ihr ganzes Werk ift bloß dieß 
Eine: fie empfängt einen unentwidelten NRaturmenſchen 
und gibt einen entwidelten Naturmenjdhen zurüd, er 
mag nun viel verftändiger ſeyn, mag jetzt ſehr viel willen, 
mag ſich diefe ober jene Angewöhnung oder Geſchicklichkeit zu eigen 
gemacht haben; aber feine Natur ift nicht verändert, nicht verebelt, 
er ift, ber er war von Anbeginn. Diefes Erziehungefpflem unb 
Princip ift aber kein hriftliches mehr; darum negirt es auch 
eonfequenterweife jeden berechtigten Ginfluß der pofitiven Res 
ligion auf die Erziehung, der „feſten Grundſätze ber gottgeoffens 
barten Wahrheit und duldet höchftens noch den @influß einer 
Religion ohne — „Dogma”, Dieſe Erziehungsfunde ift darum 
überbieß auch niebrig, unvollfommen und vernunftwibrig und flieht 
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gleichzeitig für die Communaljchule als das „Hauptprincip 
ber modernen Pädagogik”, aljo der Pädagogik ſchlechthin, 
Lanze um Lanze eingelegt und verjichert wurde: „wir fünnen 
nur dann mit der Geijtlichfeit Hand in Hand gehen, wenn 
ihre Principe nicht auf Syllabus und Encytlika (wie Biele 
werben beide je nur zu Gejicht befommen haben!) bajirt find 
und wenn fie ſich in Wahrheit als Träger der Eultur be— 
tragen” — zeigt zur Genüge, daß wir es ganz ernftlich 
nicht etwa mit einem neuen, bem älteren von 1864 ent: 
gegengeießten Programm, ſondern geradezu mit einer pro: 
grammmäßigen leidenjchaftlichen Agitation zu thun haben, 
welche keineswegs mehr die perjönlichen Standesintereffen im 
Auge hat, ſondern jich allein und font keinen von allen 
dabei betheiligten Faktoren die befinitive Löjung der Schul- 
frage vindieirt. — Zu diefem Urtheile ift man um jo bes 
vechtigter, als amı Scylufje der Berfammlung emphatiſch ges 
rufen wurde: „Sagen wir e8 den Gegnern, daß wir jtets 
ale Männer handeln wollen, daß wir jeve Sauce reiflich 
prüfen, um (uns) ein jicheres Urtheil zu bilven, und dann 
erft zur Sache jelbjt Stellung nehmen *).* 

"Demgemäß hat alſo der Verein, wenigftens in feinen 
Leitern und Führern, erſt nach voransgegangener reiflicher 
Prüfung der Frage nad „Entconfeffionalirung der Volks— 
ſchule“ und der „confejlionslofen Communalſchule“ auf 
Grund des dadurch erlangten ſicheren Urtheils Stellung ges 
nommen und beides zu erreichen und durchzuführen A tout 
prix, als das ausgejprochene Ziel feiner neueften Strebung 
proflamirt? 

Man tjt nicht berechtigt, im die obige öffentlich ab— 
gegebene Verjicherung einen Zweifel zu jegen; aber man ift 
auch ebenjo berechtigt zu fragen: waren vielleicht die im 
Programm von 1864 ausgejprochenen leitenden Grundſätze 


*) Dieje und bie anderen angezogenen Stellen find ben Nummern ber 
Augsburger Abenbzeltung vom 21. bis 24. Auguft entnommen, 
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Der Berein trat völlig als Anwa 
ſchule auf und bezeichnete fie als Poſt 
aber viejes Princip zu München abe 
nicht mehr Wunder nehmen, wenn 
gegen die vor acht Jahren noch verfo: 
[ität ber bayeriihen Volksſchule in 
jede jeßige wie künftige Verftändigun 
Vertretern der Kirche perhorrescirt ur 

Oder ift e8 mit Sägen, wie bie 
ſtellt? „Vom Uebel iſt e8 und fern v 
Ichule, den Geift des Kindes ſchon ir 
der confejjionellen Zwangsjade befanı 
Gultus der Vernunft juche die Padag 
gabe! Am geraden Gegenjage biezu 
Bartei, welche den Menjchen als ein 
Teufel verfallenes Geſchöpf hinftellt, da 
lihen Zucht zu einem brauchbaren ( 
werden könne.“ „Daß die Confellion 
noch unjere Volksſchule trenne, ift ei 
mit den gegenwärtigen focialen Berhäl 
Widerſpruche.“ 

Bekanntlich find ſolche und 
unſerer „liberalen“ Preſſe ſehr geläufi 
faſt verſucht ſeyn die Meinung auszı 
der Rednertribüne der Lehrerverſamm 
plagiatoriſche Copie ſich lediglich in 
„ſtrengpaäädagogiſchen Gewandes“ warf 
gogiſche Weisheit zu paradiren und glei 
Beifall aller Liberalen Kirchenftürm 
Weiſe jich zu vertienen. 

Allein der higige Eifer und N 


— — — 


noch unter dem Begriffe, den die vorch 
dieſet war ein hoͤherer, als daß ſie ihr 
im Menſchen Gelegenen zur Aufgabe 
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eichzeitig für vie Gemmunalituie ald das Haurterincid 
x modernen Pabagegit“, aliz rer Padagogit idledtdin. 
anze um Lanze eingelegt unt verñchert wurde: „wir fünnen 
ur dann mit der Geiftlichteit Hand in Hand achen, wenn 
re Principe nit auf Sollabus un Encotlika (wie Viele 
erden beite je nur zu Geſicht bekemmen baben!) baſirt ſind 
ad wenn jie jih im Wabrheit als Träger der Cultur bes 
agen“ — zeigt zur Genüge, Tab wir ed ganz ernitlic 
icht etwa mit einem neuen, tem älteren von 1564 ent: 
egengeiegten Programm, jenvern geradezu mit einer pro: 
rammmäßigen leivenichaftlichen Agitatien zu tbun haben, 
welche keineswegs mehr tie perjünlichen Standesintereſſen im 
Inge bat, ſondern jich allein und tenit feinen von allen 
abei betbeiligten Falteren die tefinitive Loͤſung der Schul: 
rage vindicir. — Zu dieſem Urtheile ift man um ſo bes 
ehhtigter, ald am Schlufje der Verſammlung emphatiſch ges 
ufen wurte: „Sagen wir e8 den Gegnern, daß wir jtets 
18 Männer handeln wollen, dag wir jebe Suche reiflicy 
prüfen, um (uns) ein jicheres Urtheil zu bilten, und dann 
erſt zur Sache jelbjt Stellung nehmen *).“ 

Demgemäß bat aljo der Verein, wenigftens in feinen 
keitern und Sührern, erjt nach vorausgegangener veiflicher 
Prüfung der Frage nad „Entconfeflionalirung der Volks⸗ 
Ihule* und ver „confellionslojen Communalſchule“ auf 
Irund des dadurch erlangten jicheren Urtheils Stellung ges 
ſommen und beides zu erreichen und durchzuführen Aa tout 
rix, als das ausgejprochene Ziel feiner neueften Strebung 
voflamirt ? 

Man ift nicht berechtigt, in bie obige öffentlich ab» 
egebene DVerjicherung einen Zweifel zu jeßen; aber man ift 
uch ebenjo berechtigt zu fragen: waren vielleicht die im 
3rogramm von 1864 ausgejprochenen leitenden Grundjähe 


*) Diefe und bie anderen angezogenen Stellen find den Numntern ber 
Kugsburger Abendzeitung vom 21. bis 24. Auguſt entnommen. 


Das moderne Judenthum. 


An Wahrheit und Wirklichkeit freilich ijt neben dem Juden 
Niemand vaterlandslojer und verjudeter überhaupt als ge: 
vabe ber Sreimaurer. Facta loquuntur., 

An Starken Ausdrücken geißelt derſelbe Verfaſſer bie 
Geldwirthſchaft der Juden. Die Geldliebe iſt jüdiſchen Ur— 
ſprungs. Dieſelbe hat im Laufe der Zeiten zur erſten und 
wüthendſten Leidenſchaft, zur nimmerſatten Sucht ſich ge— 
ſteigert. Während der Nichtjude Geld erwirbt um zu leben 
und zu genießen, lebt der Jude um Geld zu erwerben. Der 
Mammon iſt zum eigentlichen Gotte des Juden geworben. 
Für ihn iſt die Geſellſchaft das perfonificirte Geſchäft; Na— 
tionalität, Vaterland, „die Ideen ber Humanität“ jogar 
interejjiven ihn bloß injoweit ver Gejchäftsgang dadurch bes 
rührt wird, Der Verfaſſer meint, wenn die Culturwelt auf 
ben Bahnen ber Verjudung noch länger fortjchreite, dann 
müßte die jüdiſche Geloherrichaft über die ganze Erbe ſich 
verbreiten und dem modernen Aubenthum „eine Macht ver- 
feihen größer als irgend eine weltliche Macht, gewaltiger 
jelbit als die des Jeſuitismus“ (S. 33). Der Mann begt 
don ber Macht des Jeſnitismus eine viel zu große, von der 
des Audenthums dagegen eine viel zu geringe Meinung. 
Schon vor Zahrzehnten fpottete der Dichter, die Fürſten 
Europa’s vermöchten feinen Krieg anzufangen, „denn Bruder 
Rothſchild gibt kein Geld.“ Wieviele Regierungen find heute 
ben bejchnittenen Königen der Börfe nichts jchuldig? Was 
hängt heutzutage nicht vom Gelomarkte ab, ben Juda voll 
ſtändig beberricht? In dieſer Hinficht haben die Juden bie 
Weltherrſchaft nicht erft noch zu erobern, für fie handelt es 
fih bloß noch um die Alleinherrichaft. Der Geift aber, der 
das Grwerbsleben der heutigen Geſellſchaft in allen Höhen 
und Tiefen immer ausjchlieglicher beherrſcht, ift der ſpecifiſch 
jüdische Wuchergeift — vie liebeleere ſchrankenloſe Selbſtſucht. 
Die Ausbeutung des Menjchen durch den Menſchen ift zum 
Lebenselement des Kahrhunderts geworben. Diejelbe hat joldye 
Dimenfionen gewonnen, daß der katholiiche Gejchäftsmann 
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als foldyer der chriftlichen Liebe, Geredytigkeit und Billigfeit 
jährlich weniger Rechnung zu tragen vermag, falls er jein 
Geſchäft nicht gefährden und ruinirt jehen will. Dafür haben 
wir bie joctale Frage und Gefahr! | 

Das Geld allein, dem Juden bis zu feiner Emanctpatton 
Mittel zum Zwede und Zwed jelbjt, genügt ibm heute, da 
jeine Gleihberechtigung im Staate gejichert erjcheint, nicht 
mehr ganz, Sein Streben geht weiter, theils inſtinktiv, theils 
wohl überlegt: das Streben nah Weltherrſchaft. „Der 
Jude ift Schon heute der mächtige und unerbittlihe Gläubiger 
des Chrijten, und er treibt jeine große Forderung exekutiv 
ein durch — die Preſſe.“ Die Tagesprefje, „das gewaltige 
Drgan ber öffentlihen Meinung, der politiichen und mora: 
liſchen Bildung, die größte der Großmächte*, ift im fait ans 
ſchließendem Bejige deö Juden, und dadurch beherricht er 
Ihon heute beinahe die ganze Welt. Treu wie im Talmud 
bas innerjte Weſen des vormtittelalterlichen und mittelalter- 
lihen Juden, ſpiegelt heute in der Judenpreſſe fich das des 
Reformjuden: Berneinung, Ehrijtus+» und Kirchenhaß, Op 
portunitäts=Bolitit, ſchranken⸗ und grundſatzloſe Selbſtſucht, 
alles durchſäuert vom Wuchergeiſte. Ein treffenderes Wort 
über die formell nichtjüdiſche Preſſe hat wohl Niemand noch 
geiprochen als unjer Fürſprech der Jüdinen. Er plagt ber 
aus: „Die jüdiſche Tagespreſſe hat bereits ein jo weites 
Terrain gewonnen, daß fie nicht mehr von den Juden rebigirt 
zu werden braucht; es ijt die hriftlihe Preſſe jhon 
jo jehr verjudet, daß ein wejentlicher Unterfchieb zwiſchen 
beiden kaum noch erfenntlich: Opportunität anftatt moralie 
ſcher Nothwendigkeit; anſtatt der Syntheſe vie leidige Ana» 
(je; feine Pietät für Großes, nur Werthſchätzung des Mo— 
mentes” (©. 30). 

Der Leipziger Anonymus jtellt der Zukunft der Gejell 
ihaft das trübjte Prognoſtikon, falls der Verjudung kein Halt 
geboten werbe, Als einzig wirkſames Mittel weiß er fein 
bejjeres als — die Mijchehe mit Juden. „Nun, man gejtatte, 
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ohne alle Beichränkung, die Ehe zwilchen Juden und Chriften; 
man freuzige nicht die welche Chriſtum gekreuzigt, denn er 
bat ihnen verziehen, jondern man kreuze jie mit den Chriften ! 
Nur fo kann und wird alles Widerwärtige und Gefährliche 
aus dem Weſen des Juden ſchwinden, fein Schiboleth un⸗ 
lenntlich werben, ber alte Satz, ber Jude kann nicht auf⸗ 
hoͤren Jude zu ſeyn, ſich als nichtig darſtellen“ (S. 31). 
Der phyſiologiſch⸗moraliſche Rettungsvorſchlag der Geſell⸗ 
ſchaft ift in Angriff genommen; ſolche Miſchehen gehören in 
Bien, Berlin u. j. f. nicht mehr zu ven Seltenheiten. Weber 
den Borjchlag verlieren wir fein Wort. 

Der Talmud ſoll ein veraltetes Buch, das Judenthum 
überhaupt ein „überwundener Standpunkt” ſeyn. Weber Pro⸗ 
feſſor Rohling noch der Leipziger Gejellichaftsretter oder gar 
Schreiber diefes zählen zu den maßgebenden Auftoritäten. Er: 
fterer verzichtet darauf ſelbſt ein Endurtheil abzugeben. Er Läßt 
Heroen der modernen Eultur reden, die von Qungijrael felber 
mit Pauken- und Trompetenjchall fetirt werten, und citirt 
mit kluger Vorſicht die einjchlägigen Schriften derſelben. Der 
alte Kant ijt mehr als geneigt, die „Paläſtiner“ feiner Zeit 
als „eine Nation von Betrügern” zu betradyten und erachtet 
es ala verneblihe Plage, die Juden „im Punkte der Ehrlid)- 
keit moralifiren zu wollen.” Fichte, der gefeierte Fichte er: 
blickt in Juda einen faft durch alle Laͤnder von Europa jich 
Ausfpinnenden mächtigen und feinvjeligen Staat, fürdyterlich 

Deshalb, weil derjelbe auf ven Haß des ganzen menfchlichen 
Geſchlechtes gegründet und aufgebaut fei. örtlich geſteht 
er: „Den Juden Bürgerrechte zu geben, dazu ſehe ich kein 
anderes Mittel als das, ihnen in einer Nacht vie Küpfe ab» 
zuſchneiden und andere aufzujegen, in denen auch nicht Eine 
jüdische Idee mehr ſteckt; und um uns vor ihnen zu jchügen, 
dazu jehe ich fein anderes Mittel, als ihmen ihr gelobtes 
Land wieder zu erobern und jie alle dahin zu ſchicken.“ Die 
Blütde humaner Dienfchen, ver Erfinter ter unendlichen 
Berfektibilität des Mienjchengejchlechtes ohne Ehrijtus, Herder 
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wagt man 08 aber auf den ewigen Judenſchmerz zu Läftern, 
wagt man es zu bezweifeln, daß Shylof ein Märtyrer war, 
jo ringe die gefammte Journaliſtik über den Mangel an 
Aufklärung und Toleranz bie Hände. Tadelt man die Eigen— 
thimlichkeiten ver jüdijchen Nation, fo iſt das ein Angriff 
auf die Glaubens = und Gewifjensfreiheit; Eritifirt man bie 
religiöfen Gebräuche, jo iſt e8 ein Hohn gegen ein Mar: 
tyrervolk.“ 

Vor uns liegt die Beilage zur „Allgemeinen Zeitung 
bes Judenthums“ Nummer 2. Darin verherrlicht ein jüdl— 
ſcher Literat in Moſes Mendelsſohn das moderne Juden— 
thum für excluſiv⸗jũdiſche Kreiſe*). Der Verfaſſer leitet ein, 
indem er neben Alexander den Großen und Julius Cäſar bie 
napoleonifchen Smperatoren, neben bie römifchen Tribunen 
nicht bloß Waſhington jondern einen Garibaldi jtellt. Neben 
den biblifchen Moſes als ebenbürtig fett er den mittelalters 
lichen Maimonides und neben beive den modernen Menvelsjohn. 
Moſche ben Nabenu, Moſche ben Maimon und Mofche 
Menvelsjohn jind ihm eine „heilige Namens» Trias”, alle 
brei „Reformatoren des Judenthums“, und er macht ſich 
daran, von feinem pantheiſtiſchen Standpunfte aus bie 
„Srumbiveen diefer colojjalen Lichtfiguren der jübiichen Ge— 
ſchichte“ auseinanderzuſetzen. 

Zunähit behauptet Herr Mieſes, der Kaſtengeiſt ber 
Aegypter, die graufamen Gejee Tegitimer Pharaonen, ges 
ftüßt „auf eine mit geiftigen und weltlichen Gütern domi— 
nirende Priefterwirthichaft, hätten wor den Emigrantenſöhnen 
Jakobs, die von Einheits- und Freiheitsideen in Lehre und 
Leben durchdrungen umb einen tontraflirenden freiſinnigen 
Staat im Staate bildeten“, auf bie Dauer nicht zu beftehen 
verınocht: Das Palladium des Volkes Jeſchurun habe ſiets 


J Züdifhe Paratlele Win Wort zur Gedächtnißſtier Moſes 
Mendelsfohne.* Don Fabius Miejes. 
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burch eine der freifinnigften Magna Eharta’s, die ſich ſelbſt 
zu den freien ſocialen Inſtitutionen der modernen Conſtitutionen 
wie ein originelles Meiſterwerk zu feiner Copie verhält.“ 
Den gelehrten Simſentänzer des mittelalterlichen Juden— 
thums, der aus purer Angit mit feiner ganzen Familie für 
längere Zeit zum Islam übergetreten, Mojche ben Mai 
mon, diefen „Adler der Erilirten” und „Lehrer der Verirrten” 
lernen wir ebenfalls von einer neuen Seite aus betrachten. 
Laut Herren Miejes war diefer „in den finitern Zeiten bes 
Mittelalters" erfcheinende „zweite Mojes* Faum Kleiner als 
fein Vorgänger. „Ein Reformator in Denk: und Lehr 
weife der Juden und Begründer einer neuen, der religionss 
wiſſenſchaftlichen Richtung feiner Zeit angepaßten philoſo— 
phiſch⸗-theologiſchen Auffaffungsmweije des Judenthums und 
jeiner gefammten (!) biftoriich=literariichen Denkmäler, die 
& in wiffenjchaftlich = difeiplinirter Form ordnete und im 
üchten Sinne des Humanismus (!!) interpretirte.” Bon 
„der Nachwelt” werden die Hauptwerke des Maimonibes 
„bis auf den heutigen Tag als gigantische Geiftesprodufte 
ihres Nationalheros janftionirt und verehrt.“ U. ſ. w. 
Immer ftärfer und ausgebehnter ſtrahlten ben Mai— 
mens „geiſtige Meformationsideen“ in die Welt aus, bis 
endlich nach mehr als halbtauſendjähriger Ausftrahlung ver 
dritte Mojche auftrat — Menvelsjohn. Wir erfahren nach— 
träglich, biejer in der nichtjüdiſchen Welt (ängft verſchollene 
Freund Lejfings und Abbts, deſſen Nachkommen vie Syna— 
goge mit bem Proteftantismus vertauſcht haben, fei nichts 
weniger gewejen ald „das Licht der Gelehrſamkeit“, ja, „das 
Urim und Thumim der Weisheit und Wiſſenſchaft.“ Gleich 
dem finaitiichen Mojche Nabenu verband Mienvelsiohn „mit 
jeiner heißen Liebe zu Menfh und Menſchenthum eine an: 
geborne unauflöslihe Anhänglichkeit an feine angeftanımte 
Nation, und feine innere Sehnſucht zur Reformirung ihrer 
materiellen und intelleftuellen Wiigftände mitzuwirken kannte 
feine Ruhe, bis fie das ſich vorgejtedte edle Ziel erreichte.“ 


A 
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eſes ober bie Leipziger Allg. Aubenzeitung als maßgebende 
gane Juda's zu betrachten, wohl aber im Hinblicke auf 
auf die gewaltige jübiiche Tagesprefle und das ganze 
iben und Streben der Juden, ftellen wir einige Fragen 
die Leſer. Gibt es bezüglidy der Meinung, fie- ſeien nad 
vor das auserwählte Volf, recht eigentlich an der Spite 
Civiliſation marjhirend und zur Herrichaft über bie 
tjüdiſche Welt berufen, einen wejentlichen Unterſchied 
Ihen Talmudjuden und Reformjuden? Verſtehen letztere 

nicht vortrefflich darauf ihre Ideen den Ideen jener zu 
ymodiren? Wetteifern fie nicht im Haſſe wider Chriſtum 
Nalles poſitiv Chriſtliche und Katholiihe*)? Sind die 
1 Syllabus verworfenen ſogenannten „modernen Ideen“ 
ſt in der That jüdiſchen Urſprunges, und ſollte das große 
pziger Audenconcl im Sommer 1869 Unrecht gehabt 
en, wo Orthodoxe und Reformjuden in der gemeinfament 





9%) Das Borgehen des Mannes ver Bluts und Gifenpolitit wider die 
Ulteamontanen verfeßen Jungs wie NAltifrael in einen Zuſtand 
wirflicher Befefienheit und verführen fie, das Innerſte der fchönen 
Erele auf den offenen Markt zu tragen. Die Wiener Judenprefle ift 
berüchtigt geworden durch ihre Schauftellung vom Gegentheile alles 
teflen was der Begriff verecundia in fi faßt, ſowie duch Blas⸗ 
phemie und pyramidale Bemeinheit. Nunmehr wetteifert mit ber: 
felben die jüdifche und verjudete Preſſe der neuen Reichshauptſtadt 
Berlin, denn bieß ift „opportun“. Gin Berliner Jude bringt es 
fertig, im „Börfen s Courier” einen neunten Pius mit Nero und 
mit Schinderhannes, mit einem Buben zu vergleichen, der Steine 
nach einem Galgen wirft. Nur ein jolcher mag beifügen, Pius IX. 
werde den Balgen nicht verfehlen, „ten ihm die gebildete (9) Welt 
errichtet hat.” Bloß Juden im engften Bunde mit Abraham Iſaak 
Stern („Stern s Gorrefpondenz“) vermögen die „Ichwarze Inter⸗ 
nationale” und täglich neue ſtets infamere Lügen zu erfinden, um 
wider Rom zu begen. Und abermals bloß Juden vermögen durch 
fo kraſſe Undankbarkeit fi auszuzeichnen, wie folche der neunte 
Bius feit dem Binzuge des Piemontefen in Rom erlebt. Vergl. das 
Sebruars Heft (3. Jahrgang) der „Ratholifchen Bewegung” von 
Dr. Reby. 











—— 
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m Lichte deſſelben Begriffes erſcheinen aber auch die Juden 
Fr die Garde der grundfäglichen Nevolution; fie wandern 
als Nevolutionsvolt par excellence durch die Weltgeſchichte 
von jenem Momente ab, in welchem ihre Borfahren ven 
Ruf ausgeftoßen: „Sein Blut komme über uns und unſere 
Kinder.” Die Gefchichte wie die Gegenwart rechtfertigen 
unjere Bezeichnung. Profeſſor Rohling hat höchſt interefjante 
biftorifche Notizen (S. 37—60) zufammengeftellt, aus denen 
hervorgeht, daß weitaus die meisten Judenverfolgungen durch 
Wucher, Unthaten, imsbejondere auch durch Chriſtenmorde 
provoeirt worden find und zwar noch im laufenden Jahr— 
hundert der neuheibnijch = jüdischen Aufklärung und phraſen— 
drechſelnden Humanität. Bei gut jcheinender Gelegenheit 
haben die Juden mehr als einmal ihrem Haſſe und ihrer 
Rachgier die Zügel ſchießen laſſen. Im 18. Jahrhundert 
half ver Weltbund der Freintaurer den Juden auf bie Beine, 
das Jahr 1789 beveutete den Sonnenaufgang für den Ban 
eines neuen Serufalem. In demjelben Verhältniſſe als man 
das pojitive Chriſten- und Kirchenthum befehdete und helo— 
fifirte, wurden die Juden emaneipirt, protegirt und privis 
legirt. Sie blieben die Alten. Die Emaneipationen jprengten 
jede Schranfe und Feſſel, welche ihrem Treiben und Streben 
entgegenftanden, und die Folge? Die alte Garbe der Revo— 
fntion hat diefe jelbft permanent gemacht, den jo nüglichen 
und jo glücklich verbiendeten Alliirten, vie Loge, zu ihrem 
Dienftmanne degradirt und die ganze moderne Eulturwelt 
mit dem Geijte der Verjudung angeitedt. 

Schon 1848 lad man in diejfen Blättern (Bd. 22) ben 
feider nur zu gut motivirten Seufger: „der Zuftand und 
die Macht der Juden, ihrer abtrünnigen Mehrzahl nad, iſt 
jest ſchon jo bejchaffen, wie wir fie uns denken müfjen am 
Borabend jener lebten Zeit, wo fie mit ihrem Meffias, dem 
Antichrift, den furchtbaren Kampf gegen die Kirche Gottes 
wagen, zu kurzer Herrichaft gelangen und dann im ewiger 
Zeritörung enden werben.“ Man weist jorglos auf bie 











u 
Das moderne Jubenthum. 871 
Andere begreifen, was die Erdengoͤtter von heute leiſten und 
planen. Die Hohe wie niedere Politit — heidniſch- jüdiſch. 
Der Gegenſatz wie die Uebermacht der heidniſch- jüdiſchen 
Wiſſenſchaft und Kunſt, Literatur und Tagespreſſe zur 
chriſtlichen frappant und erſchreckend zugleih, Im weiten 
‚Gebiete des Erwerbolebens — der Jude und bie Ber: 





Kurz, die. Frucht der Judenemancipationen ijt bie 
Frage: wie und durch welde Mittel die moderne Gejellichaft 
von ben Juben emancipirt zu werben vermöge, Wie 
berum in diejen Blättern laſen wir folgende Stelle (Bo. 45, 
S. 593): „Die Judenfrage ift feine veligiöfe, jonvern eine 
volfswirthichaftliche und eine Nationalitätenfrage. Es handelt 
fi darum, ob eine fremde Nation, in kleinen Bruchtheilen 
über die civilijirte Welt zerjtveut, aber unter jich enge ver 
bunden, durch eine natürliche Organifation zu benfelben 
Intereſſen und mit ven gleichen Mitteln vereinigt und mit 
allen Gaben und Talenten einer Gottesgeipel verhängnißvoll 
ausgerüftet — ob jie eine ausjaugente und demoralifirende 
Herrſchaft empörenpjter Art über die Völker ver Chriſtenheit 
ſchrankenlos ausüben fol.“ 

Das ward 1860 gejchrieben. Die Frage ift diefelbe noch 
heute, nur ijt die Ehriftenheit feitvem durch ven Einfluß 
Juda's und des großen Dienftmannes Juda’s erheblich gelichtet 
und verwirrt, bie Frage jelbjt zur brennenden geworden für 
die moderne Gejellihaft überhaupt. Wer Löst jie? 

Juda und fein Geld find mahezu allmächtig geworten; 
wir lernten während des legten Krieges diefe Macht an— 
ftaunen. Obwohl unter dem Protektorate Louis Napoleons 
Juden die Franzojen jchier zwanzig Jahre beſchwindelt und 
ausgeplünvert, hat man von Ercejjen wider dieſe während 
der Herrijchaft der Eommune joviel als nichts vernommen. 
Unter ven Geißeln, ganz fiher und gewiß unter ben er— 
Ichofjenen Geißeln bat fein einziger Jude ſich befunden, 
Weniger Rothſchilds Franken = Regen als bie Rolle, welche 
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Upborismen über die jocialen Phänomene des 
e Tages. 


IV. 
Die Fraktionen ber deutſchen Socialdemofratie und die Geſchichte ber 
internationale, 

Bloß um den hiftoriichen Ariadne-Faden zu finden für 
das Labyrinth, in das wir umterzutauchen im Beyriffe ftehen, 
müſſen wir bei ver Partei der liberal-focialen Mittelsmänner 
(„Katheder = Socialijten“), welche ſich jüngſt in Eiſenach ſo— 
zujagen conjtitwirt hat, wieder anknüpfen, ja jonar bis auf 
Schulze: Deligih als den befanntejten Nepräjentanten bes 
beutichen Mancheſterthums zurückgehen. Er hat ber ſocialen 
Bewegung in Deutichland eigentlich erjt den Namen gegeben. 
Das herrichende Gapital, oder die Bourgevifie in deffen Na— 
men, hat ihn Anfangs ſogar beſchuldigt, daß er im verwerf— 
licher Gejchäftigkeit den Teufel erft an die Wand gemalt, 
und nur dem erjchredenden Auftreten Laſſalle's verbantte er 
ed, daß er wiever zu Gnaben kam, ja zum „König im jocialen 
Reich“ ernannt wurde. Wir werben fogleich ſehen, in welcher 
Weiſe dieſes Neid, und fein ganzer Ruhm von der „Selbit- 
hülfe“, in kurzen Jahren fait auf Nichts rebucirt worben 
ift, mit andern Worten in welchen Dimenfionen innerlich) 
und Äußerlich vie fociale Bewegung angewachſen ift, und 
zwar vorerft ſchon in Deutſchland allein, 

LAK, 59 














bei feinen: | ten bilden. Nebſt der Lehre von der 
ftens aufrechterhalten: daß die Politif den Beitrebungen ber 
„Arbeiter » Bildungsvereine” volltommen fernzubleiben habe. 
Die Politit zu leiten und vorzufchreiben behielt ſich bie 
berrichende Bourgevifie als ausſchließliches Privilegium vor. 
Auf Grund diefer Principien wurbe 1863 der erite deutſche 
Arbeiter: Tag zu Frankfurt a. M. in Scene gejeßt und ver: 
Tiefen bie folgenden Arbeiter:Tage zu Leipzig, Stuttgart und 
Gera ganz nad Wunfh, wenn fid) aud auf dem letztern 
die Oppofition Schon merklich regte. 

In Folge der Ereignijje von 1866 hatte fich inzwiſchen 
der opponirende „Nationalverein” zu der fiegreichen Partei 
des Mationalliberalismus entwidelt, und baranf ftügte ſich 
die Hoffnung der nationalliberalen Kreije, daß auch der Tag 
bon Nürnberg die Fahne der Selbjthülfe und ber Nichtein- 
miſchung in die Politit „nach den bewährten Principien 
Schulze's“ hechhalten werde. Aber es fam anders. Schom bie 
Dereine von Nürnberg und Fürth jelber behaupteten die 
„Untrennbarkeit ver focialen und politifchen Intereſſen“, ber 
Vorort Leipzig aber brachte im Namen der meiften ſächſiſchen 
Vereine ein vollitändig jecial=demokratifches Programm mit 
zu dem Congreß. Es mar ſchon von ber übeljten Bor: 
bedeutung, daß der Hauptvertreter tes letztern, der Drechsler 
Bebel aus Leipzig, zum Präfiventen der Berfammlung er: 
wählt wurde. Nach einer jehr heftigen Debatte und troi 
eindringlicher Warnung vor ben Folgen des Hochmuths, wenn 
bie Arbeiter als Elafje der Macht der „Bourgevifie” gegenüber: 
treten wollten, vereinigte denn auch das Programm eine 
Mehrheit von 69 Stimmen und 61 Bereinen auf ſich gegen 
46 Stimmen und 32 Vereine. Die Vertreter der letzteren er- 
Hätten fofort ihren Austritt aus dem Verband. 

Der Sah welcher ven Brud veranfapte, lautet wie 
felgt : „Die pelitifche Bewegung ift das umentbehrliche Hülfs- 
mittel zur ötenemiſchen Befreiung der arbeitenden Glaffen; 
59* 
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die foctale Frage ift mithin untrennbar von der politiichen, 
ihre Loͤſung durch diefe bedingt und nur möglich im demo— 
fratiichen Staate.“ Am Schluffe hatte das Programm aud) 
noch vorgeichlagen, da „bie Emancipation ber Arbeit weder 
ein lokales nod) ein nationales, jonvern ein ſociales Prob: 
(em ſei, welches alle Länder umfajje in denen es moderne 
Geſellſchaften gibt“, jo möge der 5. deutſche Arbeiter: Ta 
jeinen Anfchlug an die Beitrebungen der internationalen 
Arbeiter» Ajjociation bejchliegen. In Folge deſſen hat denn 
aud die Berfammlung das Programm mit folgendem Ei 
gange angenommen: „Der zu Nürnberg tagende Arbeiter: 
Bereinstag erklärt in nachitehenten Punkten jeine Zuftim- 
mung zu dem Programm der internationalen Wrbeiter 
Aſſociation.“ Auch die anweſenden Lafjalleaner hatten dem 
Programm zugeftimmt. Auf Grund deſſelben conjolivirte ſich 
bie ſocial-demokratiſche Partei in Deutſchland; zwar fpaltett 
fie fich gerade ein Jahr jpäter, bei der legten gemeinjamen 
Eonferenz zu Eiſenach, in zwei giftig verfeindete Fraktionen; 
aber nicht über principielle Fragen kam es zu eimer jolden 
Spaltung, jondern bloß über Perſonen- und Formfragem 
Wohl aber war vie wiederholt bei den Ausgetretenen 
der Nürnberger Verſammlung ver Fall, Diejelben beſchloſſen 
zunächſt auf Grund. des bisherigen Programms ihren Ber 
band als „Deutjher ArbeitersBerein* fortzujegen; 
von einem gedruckten: Bereinsorgan wurde vorläufig Umgang 
genommen und mit autographirten Correſpondenzen ſich bes 
gnügt. Aber ihre erjte mißliche Erfahrung mußte diefe Ni: 
tung schon auf dem Nürnberger Tage felber machen, Die 
bürgerlichen Demokraten (brei an der Zahl), vie bis jept 
auf Schulze's Seite geftanden waren und „auf den früheren 
Bereinstagen eim Univerfalmittel zur Loͤſung der Arbeiter 
frage als Duadjalberei und Charlatanerie auf das Ents 
ſchiedenſte verworfen hatten“, hielten jegt zu der jorialen 
Demokratie. Freilich handelte es ſich da um großbentjche 
Demokraten oder Anhänger der jogenannten „Volkspartei“, 














freilich ſehr ungläubig den Kopf, wie fie denn überhaupt 





nichts verfäumten um den Dr. Hirſch als lächerlichen Gerne: 
groß, ber fich heuchleriſch mit jocials demokratischen Federn 
jhmücke, dem Geſpötte preiszugeben. Auch feine pätere Agis 
tation für Herftellung von. „Einigungsämtern“ hatte prak— 
tiich Keinen Erfolg. Seit Jahr und Tag ſah er feine Ges 
treuen überhaupt mehr und mehr in das Lager ber Social- 
Demokratie überlaufen und auf dieſem Wege verlor er bei dem 
großen Strife ver Maſchinenbauer in Berlin auch noch feinen 
beharrlichiten Anhang. Herr Hirſch ſelbſt hatte ſich inzwiſchen 
ſoweit entwicdelt, daß er feinen frühern Freunden und Agi— 
tationsgenofjen von der „Selbjthülfe”, mit Schule an ver 
Spiße, ben Spottnamen „Rapuziner diefer Kirche” aufbrachte, 
Sowohl er als Dunder glänzten in der Verſammlung ber 
„KRatheder-Socialijten”, welche jüngſt zu — die Haͤnde 
nach der „Staatshülfe” gerungen hat. 

Man darf annehmen, daß die „fortfeßritttiche Arbeiter: 
Bartei”, nachdem fie die Lehre des Liberalen Dekonomisums 
glücklich auf den Kopf geitellt hat, jet einen wefentlichen 
Beitandtheil der liberal-ſocialen Mittelpartei bilvet. Nachdem 
Herr Gneift, der Präfident des „Gentralvereins für das 
Wohl der arbeitenden Claſſen“, einer ältern Berbindung 
höherer Beamten und reicher Fabrikanten, gleichfalls in 
Eijenady getagt hat, wird man auch diefe Elemente zu der 
neuen Mittelpartei zählen bürfen. Bon den fieben Preß— 
Organen ber liberalen Sorialpolitik, welche jenfeits des Mains 
erichienen, duͤrften höchſtens noch anderthalb dem Schulze: 
ſchen Standpunkt, alle andern der neuen Mittelpartei an— 
gehören, Bor zweiundzwanzig Jahren hat der verſtorbene 
Profeſſor V. A. Huber in Wernigerode. ganz allein als 
Rufer im der Wüfte das Feld der neuen Socialpolitif, ins: 


erfolgte, rächten fi) bie Herren bafür in ber Kammer, Bal. hier: 
über „Rreuzgeitung* vom 14. und 10, Januar 18705 Berliner 
„Socialbemofrat“ vom 4, Non, und 2, Dry 1868, 28. Januar 1870- 
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ſd, zerrifien im Innern, nach Außen völlig gelähmt, an 
nden und Füßen gebunden“ *) Als auch Tölde wegen 
riffer ftrafrechtlichen Anteceventien bald wieder abtreten 
Bte, übernahm Herr von Schweißer das Präfibium. 
m mag nun dieſem Manne, mit Recht oder Unrecht, 
biagen was man will, joviel muß man ihm boch laſſen, 
; er den Berein binnen Kurzem unerwartet in die Höhe 
racht hat. Als der norddeutſche Reichstag zufammentrat, 
anden fi ſchon ſechs Socialdemokraten unter feinen 
tgliedern, darunter die Häupter aller Denominationen: 
weißer, Mende und Köriterling,, Bebel und Liebknecht. 
yater trat abermals noch ein Schweißerianer hinzu, und 
te noch figen, außer Bebel, zwei Ermwählte des „Allg. deut⸗ 
em Arbeiter Vereins” im deutichen Reichstag. 

Die erfte Secejlion, dargeltellt durch den Verein der Herren 
8 Mende und Förfterling, des Kupferjchmiebs, mit ihrer 
reien Zeitung” in Leipzig, darf heute als abgethan er: 
tet werben. Der lebtere ift todt, nachdem er ſchon vorher 
ftiller Mann geworden war; der erjtere frank, verurtbeilt 
verſchollen. Ein eleganter junger Mann, war er der 
Ihäftsführer ber alten Gräfin Hasfeld, welche ſich im 
inigen Belig der Achten Laſſalle'ſchen Tradition wähnte 
> Unfummen Geldes aufwendete, um sich in dieſer Rolle 
behaupten. Der von Mende präſidirte Vereinsverband 
rde daher auch die „weibliche Linie” der Laffalleaner ge: 
nnt. Beide Linien waren 1869, zur Zeit der Eifenacher 
nferenz, einige Deonate lang fujionirt. Aber nad) wie vor 
ıerten bie jcanvalöfeiten Streitigteiten der Hatzfeldiſchen 
bt nur mit dem Berliner, jonvdern auch mit dem Leipziger 
uptverein, bis endlich bei dem lettern gemeldet ward, daß 


*) Berliner „Socialdemokzat* vom 11. April 1866. Bon feinem 
Borfahrer ſchrieb er öffentlih: „Mit foldgen Burfchen foll man 
Hevolution machen!” Berliner „Socialdemofrat" vom 6., 20., 
23., 25. Mai 1866. 
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auch ein auf ganz andern Standpunkt ftehenves Organ be 
gleiche Anficht geäußert: „Der allgemeine beutfche Arbeiter: 
Verein ſank nad dem Tode feines Stifters zu einer von 
Bolizei- Agenten geleiteten Sekte herab, deren ſchwülſüge 
Redensarten dazu benüßt wurden der beſitzenden Ciefk 
Schreden einzuflößen“*). 

Bis dahin hatte es indeß noch nicht zwei verjchieee 
Vereinsſyſteme, fondern nur unaufhörliche Beißereien una 
den verjchiedenen Schattirungen der Laffalleaner gegeben. 
Die Trennung war erjt die Folge des Congreſſes zu Eifenad 
vom Auguſt 1869. Noch im Frühjahr 1869 Hatte Schweiber 
die ſächſiſchen Gegner in feiner eigenen Generalverfammlung 
zu Elberfeld ihre Anklagen vorbringen laſſen müſſen. 
Stußig gewordene Mitglieder hatten dann ven Gifenader 
Tag veranlagt. Zu gemeinfamer Berathung ſollten fich die 
Leute hier verfammeln, aber ſchon über den Vorfragen gin- 
gen jie in zwei abgefchlojjene Lager auseinander. Die Maje⸗ 
rität unter Bebel conitituirte ſich als „ſocial-de mokrae⸗ 
tiſche Arbeiter-Partei“ mit eigener Verfaſſung um 
machte jo dem langwierigen Streit über die „Organiſations⸗ 
Trage” ein Ende. Berlin hatte in vem Streit bas centra: 
liſtiſche Princip und, wie die Gegner ſagten, die perlönliche Dit: 
tatur vertreten, Leipzig hingegen den Föderalismus. Dem ent- 
Iprechend iſt denn auch die Verfaffung der beiden Vereine ganz 
verjchieden. Der „Allgemeine deutſche Arbeiterverein" hal 
feine Lokalvereine, ſondern alle Mitglieder find Mitglieder 
des Berliner Vereins, bejjen Präſident an den Orten, mo 
ſich Parteigenofien befinten, „Bevollmächtigte” ernennt melde 


an der Spige ber lokalen „Mitgliedfchaften” ftehen. Sowohl 


aus Rückſicht auf die Einheitlichkeit der Aktion als wegen 
der beitehenden Vereinsgeſetze hatte ſchon Laſſalle dieſe Dr: 


*) Neue Freie Prefie vom 29. Auguft 1872. Bergl. den Bericht von 
G. Petzold im „Bolfeftaat* vom 1. Juli 1871, und Allg. Zeitung 
vom 26. Gept. 1868. 
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ganifation empfohlen und eingeführt. So lag e8 aber aud) 
in der Macht der preußiichen Polizei mit Einem Schlage 
den ganzen Verein aufzulöjen. Ueberdieß ſchien den Geg— 
nern eine ſolche Macht in der Hand eines Einzigen zu abje- 
lutiſtiſch. Die neue „ſocial-demokratiſche Arbeiter » Partei” 
ftellte daher, neben einer aus vier Perſonen beftehenden Con⸗ 
trolcommiflion , bloß einen fünfköpfigen Ausſchuß an ihre 
Spike, deſſen Sit zuerſt Braunfchweig war und jegt Ham⸗ 
burg iſt; und diejer „Ausschuß fungirt wejentlih nur als Ge⸗ 
ſchäftsträger der Partei und ihrer Generalverjamntlungen, 
teineöwegs ala ſelbſtſtaͤndige Gentralregierung *). 

Bei aller Feindſeligkeit zwifchen ten Vertretern der zwei 
Sentralvereine kann man aber durchaus nicht Jagen, dap fir 
focial aufeinem weſentlich verjchiedenen Standpunkt ftehen, 
und auch politiich unterjcheiten fie jih nur bis zu einen ges 
wilfen Grade. Wenn in leßterer Hinfiht von Seite ber 
Leipziger bei tem Eijenacher Congreß die Bezeichnung „demo⸗ 
kratiſch“ für hinlänglich Elar erachtet wurde, weil ja doch 
„in der ganzen VBerfammfung feiner jei der nicht aus voller 
Weberzeugung Republikaner jei”: ſo gilt die ganz ebenfo 
vom „Allgemeinen deutſchen Arbeiter:Berein“. Aber während 
diejer im Mebrigen mit dem unitarischen Nativnalliberalismus 
geht, find tie Leipziger aus der „deutſchen Volkspartei” her- 
vorgegangen **), Föderaliften und Partitularijten von Haus 
aus. Mit diefem Unterichied haͤngt es auch zuſammen, daß die 
leßteren ter „Internationale” angehören — und zwar, ber 
Vereinsgeſetze wegen, in der Weile, daß ever für fich als 
Mitglied der „Internationale“ ſich aufnehmen läßt — eritere 
hingegen auf dem nationalen Standpunkt verharren. Als 
Bolititer ſchimpfen ſich die Barteien gegenjeitig „Bismärker“ 
und „Welfen“. Der gemöhnlichjte Spigname für die leg: 


°) Chriſtlich⸗ſociale Blätter vom 1. Dez. 1871. 
eo) Der „Boltsftant” hieß früher „Demokratifches Wochenblatt, Or⸗ 
gan der deutſchen Bolfepartei“. 











Sorinle Phänomene, 885 


ganijation empfohlen und eingeführt. So lag es aber auch 
in. ber Macht der preußifchen Polizei mit Einem Schlage 
den ganzen Verein aufzulöfen. Ueberdieß ſchien den Gey- 
nern eine jolde Macht in der Hand eines Einzigen zu abſo— 
lutiſtiſch. Die neue  „jocial = demokratiiche Arbeiter = Partei” 
ftellte daher, neben einer aus vier Perſonen beftehenden Eon: 
trolcommifjion,, bloß ‚einen fünjköpfigen Ausihuß an ihre 
Spige, deſſen Sit zuerjt Braunjchweig war und jegt Ham— 
burg iſt; und diefer „Ausſchuß“ fungirt wejentlich nur als Se: 
jchäftsträger ber Partei und ihrer Generalverfammlungen, 
feineswegs als jelbitjtändige Gentralregierung *). 

Bei aller Feindjeligkeit zwiichen ven Vertretern ber zwei 
Gentralvereine kann man aber durchaus nicht jagen, daß fie 
jocial aufeinem weſentlich verjchiedenen Standpunkt ftchen, 
und auch politijch unterjcheiden fie ji nur bis zu einen ges 
willen Grade, Wenn im leßterer Hinfiht von Seite der 
Leipziger bei dem Gijenacher Congreß die Bezeichnung „demo⸗ 
kratiſch“ für hinlänglich klar erachtet wurde, weil ja doc) 
„in der ganzen Verſammlung feiner jei der nicht ans voller 
Ueberzeugung Nepublitaner jet“: jo gilt dieß ganz ebenfo 
vom „Allgemeinen deutſchen Arbeiter-Verein“. Aber während 
biefer im Uebrigen mit dem unitariichen Nationalliberalismus 
geht, jind die Leipziger aus der „deutjchen Volkspartei“ her— 
vorgegangen **), Föderaliften und Bartikulariften von Haus 
aus. Mit diefem Unterjchied hängt es auch zufammen, daß die 
leßteren ver „Internationale“ angehören — und zwar, ber 
Bereinsgejeße wegen, in der Weile, daß ever für fi als 
Mitglied der „Anternationale* ſich aufnehmen läßt — eritere 
hingegen auf dem nationalen Standpunkt verharren, Als 
Bolitifer ſchimpfen ſich die Parteien gegenjeitig „Bismärfer” 
und „Welfen“. Der gewöhnlichjte Spigname für die leg: 


) Chriſtlich⸗ſociale Blätter vom 1. De. 1871. 
*) Der „Boltsftaat” hieß früher „Demokratifches Wocenblatt, Dr: 
gan ber deutichen Bolfspartei”, 
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die beutfchen Arbeiter durch ein Manifeſt aufgefordert hatten, 
ji der Fortführung des Krieges in Majje zu wiberjeßen 
und namentlich die Annerion von Eljaß - Lothringen nicht 
zu dulden. Herr von Schweißer dagegen fegte eine Agitation 
für Benfionirung der Invaliden in's Werk und Graf Bis- 
mark acceptirte in Berjailles die gefapten Reſolutionen. 
Während in Leipzig die Barijer Commune verherrlicht und 
die vermeintlichen oder wirklichen Thaten der „Internationale“ 
in den Himmel erhoben wurden, Ichmähten vie Berliner über 
Herrn Mary, der für ſich allein „Kopf, Rumpf und Schwanz“ 
der ganzen Gejellihaft jet, vorausgeſetzt daß viefelbe im 
Ernft noch eriftire. 

Inzwiſchen hatte Herr von Schweiger den auffälligften 
Schritt gleidy nad) Beendigung des Krieges gethan. In den 
Reichstag war er nicht mehr gewählt worden, und jeßt legte 
er nicht nur plöglich das Präſidium des „Ally. deutſchen 
Ürbeiter: Vereins“ nieder, jondern er ließ auch ohne weiters 
ven „Sccialvemofrat” eingehen, der erjt nach einiger Zeit 
ald „Neuer“ wieder erjtand. Noch bei der vorhergehenden 
Generalverjammlung hatte Schweiger mit aller Wacht feine 
Stellung behauptet und kurzweg erklärt: „Der Dann ver an 
Ihrer Spitze fteht, muß ausgerüjtet jeyn mit der ganzen Bil: 
dung ber modernen Wiſſenſchaft unjeres Jahrhünderts, und 
zu meinem Bebauern muß idy erklären, daß ich keinen Ein: 
zigen unter Ihnen zu finden weiß.“ Nachträglich erklärte 
er öffentlich: er habe es ſatt befommen mit Leuten zuſam⸗ 
men zu jeyn, „von denen leider nur ein fehr Kleiner Theil 
durch Begeifterung für eine neue Idee bewegt wird, während 
weitaus die meillen nur durch ten Neid gegen vie höheren 
Sejchichaftsclaffen oder durch antere unjdöne Motive ange: 
trieben werben.” Andere Leute hingegen waren ter Meis 
nung, nachdem ber für die Machtſtellung Preußens entfcheis 
dende Krieg vorüber gewejen, fei er als verbrauchtes Wert: 
zeug einfach abgedankt worden. Bei ter jüngiten General: 
verfammlung feines eigenen Vereins wurde er allgemein be⸗ 
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ftehen. Dem Herrn Bebel ift ſchon vor geraumer Zeit auf 
eine derartige Anregung erwidert worden: „Eine Vereinig— 
ung dürfe nicht ftattfinden, weil dann bie Ntegierungen jofort 
einjchritten.” Wehnlich dürfte die warnende Bemerkung zu 
verſtehen ſeyn, welche bei der legten Generalverfammlung 
fiel: „Der Allg. deutſche Arbeiter: Verein jei, wie Jedermann 
wijje, nur ein gebulveter Verein, ver jeden Augenblid auf: 
gelöst werben könne.“ Auf das ganze Verhältniß jcheint 
uns aber eine Erhortation der hochconjervativen „Berliner 
Revue“ von 2. Dez. 1871, welches Blatt feit dem Kriege 
unter dem Titel: „die Wacht an der Mofel“ erſcheint und 
programmmaäßig in „conjervativem Socialismus” macht, ein 
helles Licht zu werfen. 

Das hochconſervative Blatt ſieht fi dringend veran— 
laßt, die Führer der „national-deutſchen“ Soctal-Demokratie 
vor falichen Wegen zu warnen, auf welde man fie (oden 
wolle, namentlich bezüylid, eines Verſuchs der foeben bei 
dem ſog. „Berliner Centraliſations-Congreß“ gemacht worden 
jei, und wobei die „Nationalen“ bedenkliche Neigung zu 
internationalen und politiſchen Agitationen gezeigt hätten. 
Bisher, jo jagt der confervative Warner, hätten die Führer 
der beutichen Social-Demokratie, Laſſalle wie Schweißer, in 
ihrer Partei eine beneidenswerthe Autorität gehabt; bieje 
Autorität gehe ihnen aber heute ab. „Die jeßigen Führer“ 
(fie find feine Doktoren, jondern unjers Wiſſens aus dem 
Arbeiterftande hervorgegangen) „führen nicht mehr, jonbern 
laſſen jich von der Menge treiben.” Daher die Gefahr, daß 
Bebel vie „nationalgefinnten“ Arbeiter in feine internatio: 
nale Sekte himüberziehe, die jo gefährlich jei, da keine Re— 
gierung, die-national ift, jie dulden könne. „Die Berliner 
Sorial-Demofraten möchten wir die nationalen nennen. 
Sie gerathen jet auf Wege die fie zur Unterwerfung unter 
Bebel führen müſſen. Nod halten wir es durchaus für 
möglic), diefelben dem nationalen deutichen Reich zu erhalten, 
wenn fie Kraft genug haben die deonomiſche Frage von ber 

LAX. [ ' 60 
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politifchen zu trennen... Wenn aber die Berliner führer 
die Grundfäße” (naͤmlich nach der Fnternationale riechenbe 
wie fie im „Socialdemokrat“ mitunterlaufen) „zur Ausführ- 
ung zu bringen juchen, jo treten fie damit zweifellos. aus 
bem Rahmen des deutichen nationalen Lebens heraus; fie 
werben offene Feinde des deutſchen Reichs” *). 

In der That iſt die hohe Juſtiz bis jet nur gegen bie 
ſoecial⸗ demokratiſchen Führer Eiſenacher Programms in Be 
wegung gelegt worden **), und zwar ausdrücklich wegen 
ihres Zuſammenhangs mit ver „Anternationale*. So ergibt 
fich aus dem Urtheile gegen die Führer ber Öfterreichifchen 
Arbeiterpartei vom 26. Juli 1870 und gegen bie Möitgliever 
des Braunichweiger Ausihujjes vom 27, Nov. 1871. Aud 
bei dem Prozeß gegen Bebel und Liebknecht (verurtheilt zu 
Leipzig am 27. Mat 1872) wegen „vorbereitender Handlungen 
zum Hochverrath“ ſpielte die Zugehörigkeit zur „Internatio: 
nale“ die Hauptrolle, und dieſes Verbrechen war freilich 
leicht nachzuweiſen, denn es war, jeit dem Nürnberger Tage 
programmmäßig. Die Anklagejchriften, namentlich wie von 
Braunſchweig, bieten denn auch eine vollftändige Genealogie 
ber beutjchen Sorial-Demofratie und der „Internationale, 
Auf eine Kritik diefer Criminalprozeſſe, insbejonbere hei 
famofen Prozefies zu Leipzig, wo den Angeklagten alles 
Mögliche nachgewieſen wurde, nur nicht die „vorbereitenben 
Handlungen” wegen welcher fie verurtyeilt find, haben wir 
bier nicht einzugeben. Bemerkenswerth ift aber, daß überall 
bie politiiche Tendenz, die „republitanijch= revolutionäre” 
Stellung der Partei, aljo der angeftrebte Umfturg ber Staats: 
form und nicht ver angeſtrebte Umſturz der büͤrgerlichen 
Gejellichaft, das Anklage: Motiv gebildet hHat***). 


*) Dal. „Bolfsftaat” vom 10. Januar u, 15. Juni 1872, 
+, Zwar faß auch Schweiger im Poligeiarreft, aber, wie «6 fein, 
nur zum Spaß. 
») Bol. „Bolfsftaat“ vom 29, Nov fi. 1874 u. 10. Sept. 18724 
Diener Neue Freie Preffe vom 5, bie 19. Juli 1870, | 
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sachen, das Aderlant in gemeinichaftliches Kigenthum zu 
eswandeln, und den Beten ven Staatömegen an Aderbau- 
Benojienichaften zu verpachten, welche verpflichtet jind das 
iderland in wiſſenſchaftlicher Weije auszubeuten, und ven 
Ertrag ihrer Arbeit nad) contraftlich geregelter Uebereinkunft 
unter bie Genoſſeuſchaftiler zu vertbeilen.“ Etwas verhüllt 
and ohne den Motus näher zu bezeichnen, enthält auch das 
neuefte Brogramım, tas ter Hamburger Ausfhug unterm 
27. Spt d. 8. veröffentlicht hat, denjelben Gedanten: 
„Die Ökencmijche Abhängigkeit des Arbeiter von den Gapi- 
talißen bildet tie Grundlage ter Knechtſchaft in jeder Form, 
ud es erjtrebt deßhalb vie jecial: demofratiiche Arbeiter: 
"Bartei unter Abjchaffung der jegigen Produktionsweiſe (Lohn 
hflem) durch genoſſenſchaftliche Arbeit ven vollen Arbeitss 
&trag für jeden Arbeiter” *). 

Man jieht: es wäre ganz unrichtig, went man bie 
Kittere Spaltung zwiſchen den Berliner Verein und ben 
Männern vom Eiſenacher Programm einer principiellen Vers 
ſchiedenheit zujchreiben, und die Eine Vereinigung für weniger 
rabifal als die andere halten wellte. Nebſt den perfönlichen 
Ripalitäten beruht ter ganze Hader zunächſt auf den tikta- 
terifchen Anjprüchen des Preußenthums in ter jocialen 
Demokratie Deutjchlants. Die Herren in Berlin haben jich 
von: Anfang an gerühmt, im Beſitze des reinjten jocial 
demolratijchen Evangeliums zu ſeyn, und auf die ganze 
Internationale” hochmũthig herabgejehen **). Es hätte von 
eier, meinte das Berliner Organ aus Anlaß des Basler Con⸗ 
grefied, wenigitens darauf gehalten werten müſſen, „daB 


*,. „Belfsflaat” vom 20. April und 5. Oktober 1872. Allg. Zeitung 
vom 10. Juni 1870. 

eo) Unter Anderm wurte bei dem Congreß zu aiſenach auf Schweitzer'⸗ 
ſcher Seite hervorgehoben: daß die Internationale, „mit welcher 
einige Leute den Allg. deutſchen Arbeiterverein zu verdunkeln be⸗ 
ſtrebt find“, lange nicht fo gewaltig fei, wie man vorgebe. „Social: 
demofrat” vom 27. Auguſt 1869. 








⸗ LVI. 


beiftina Ebnerin und das Klofter Engelthal. 


Der Ronne von Engelthal Büchlein von der Genaden Ueberlafl. 
Herausgegeben von Karl Schröder. 108. Bublifation des 
Literarifchen Vereins in Stuttgart. 1871. 

Erben und Geſichte der Chriſtina Ebnerin, Kloſterfrau zu Engels 
thal. Herausgegeben von G. W. K. Lochner. Nürnberg, 
Recknagel 1872. 


‚Kurz nacheinander, aber unabhängig von einander, find 
legter Seit zwei Schriftchen über Klofter Engelthal er- 
lenen, zwei Editionen, welche ſich in ihrem Inhalt gegen- 
Kg in merkwürdiger Weile ergänzen, indem jie uns aus 
Shzeitigen Aufzeihnungen über das myſtiſche Leben ber 
nmen Bewohnerinen dieſes Klojters im 13. und 14. Jahr: 
wert ganz erwünjchten Aufichluß geben. Die Kette jener 
atichen Frauenklöfter Prediger Ordens, deren Leben uns 
t. Greith in der „deutſchen Myſtik im Predigerorten” jo 
iſchaulich und anziehend gejchilvert hat, iſt dadurch um ein 
mibvolles, mit individuellem Gepräge ausgeftattetes Glied 
her geworben. 

Wir werden eingeführt, ſagt Hr. Schröder, „in einen 
eis won brennenden Herzen und minnenden gnadeſuchenden 


m 
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thal, Töß u. a. treten uns die Nonnen in Engelthal ent⸗ 
gegen: das Himeindenfen und Sichverlieren in bie Wunder 
und Gnaden Gottes fteigert fih zur Viſion und Gfitaje, 
bald it im ganzen Convent nur eine einzige die nie ent- 
zudt warb; die Seelen der Abgejchievenen kommen zu den 
zurüdbleibenden Schweitern und künten ihnen von der Herr: 
lichkeit der Anichauung Gottes; Heilige wie Dominicns, 
Achacius, St. Martin, Johannes ter Täufer und die heil. 
Agnes beſuchen tie Schweitern, ja Maria jelbjt in veiol: 
farbenem Gewand und Chriſtus, entweder als minnigliches 
Kindlein mit einem grünen Schapel in den Locken oder als 
Mann „do er umb drizzig jar was‘‘, offenbaren fi ihnen 
und „thun ihnen gütlich“; mehr als einer Schweſter wird 
die Gabe des Durchichauens ihrer felbjt und anderer und 
des Weijjagens künftiger Dinge; wenn eine fromme ES chwes 
ker im Sterben liegt, fo vernehmen die andern das aller: 
füpefte Saitenſpiel was je gehört warb; mehr als eine 
gläubige Seele wird jogar gewürdigt das Geheimniß ber 
Zransjubftantiation zu belaufen: kurz, es ijt hier wie dort 
der gleiche Geiſt ver nicht ſelten auch faſt im gleicher Form 
zu Zage tritt.” Sind auch diefe Viſionen nicht alle jrei 
von Ertravaganzen, fo ift doch im Ganzen eine folche 
Raivetät vorherrichend, daß auch das Befrembliche ten uube: 
faugenen Sinn nicht ftört. „Ueber allem ſchwebt ein Haud) 
tiefer inniger Froömmigkeit, eine Fülle des Glaubens und 
Schauend; dieje tiefe Empfindung gelangt zum Ausprude 
in durchweg edler, oft tichterifch gehobener Sprache, vie 
ftellenweife die Zejjel der Proſa fprengen zu wollen ſcheint, 
ja bie und da zu tabellojen Verſen ſich aufſchwingt, auch 
bierin ein würbiges Seitenbild der Magdeburger Mechtild“ 
(S. 47). 
Hr. Schröber, der fih um bie: hiftorifche Erläuterung 
feiner Edition anerfennenswerthe Mühe gegeben, erörtert 
zum Schluß aud die Frage nach der Berfaflerin. Er tft 
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ſchieden ſich die beiven Nürnbergerinen doch in ihrer Natur- 
anlage jehr beftimmt von einander. „Geeinigt in ver Beru— 
fung“, Tage Domkapitular Steichele, „und im geiftigen 
Streben und Ringen nach demjelben Ziele, waren bie bei- 
den hochbegnadigten Ebnerinen jehr verſchieden in Charakter 
und Begabung: Chriftina, vierzehn Jahre Alter als Marga— 
retha, ift ein Weſen voll Geift und Leben, voll Feuergluth 
und Thatfraft; Margaretha dagegen ein Bild der Sanft- 
mutl und Ruhe, ein Kind des Leidens und der Marter“ *), 

Während nun bie Briefe ver Margaretha Ebner ſchon 
über hundert Jahre (jeit 1744) wenn auch mangelhaft ges 
druckt vorliegen, mußten die Aufzeichnungen ber Chriftina 
bisher auf eine Herausgabe harren. Dem jegigen Stabt- 
arhivar zu Nürnberg, Herrn Dr. Lochner, jchien es der 
Mühe nicht unmerth, diefe Arbeit als eine Pflicht der Pietät 
auf ſich zu nehmen und das Wejentlichite dieſer Gefichte 
und Offenbarungen in Auszügen zu veröffentlichen. Einen 
löblihen Anfang dazu hatte übrigens vor einigen Fahren 
ſchon der Prior des Klofters Scheyern, P. Petrus Lechner, 
gemacht**); aber er konnte für feine Arbeit, wie er felber 
nittheilt, nur den im Jahr 1774 gefertigten „Auszug aus 


Schwefter nennt, ernftlich angweifeln zu müffen. Schweftern waren fie 
nun allerdings nicht, das iſt ertviefen; aber vie Annahme, daß fie 
Berwandte aus zwei verſchiedenen Zweigen des Ebner’jchen Ge: 
ſchlechte geweſen, iſt doch auch mod; immer micht umgefloßen, — 
Gleichzeitig mit den beiden war eine Gutta Ebnerin (1333) Nebtiffin 
des Glaraflofters in Nürnberg. 

*) Das Bisthum Augsburg, hiſtor. und fatiftifch beichrieben von Anton 
Steichele, III. 170, Im dieſem inhaltreichen Werke findet man 
über Margaretha Ebner eine kurze aber gang überfichtlide Skizze. 

*0) Das myſtiſche Beben der heil. Margaretha von Gortona,. Mit 
einem Anhang: Bericht aus dem myſtiſchen Leben der gottjeligen 
Orbensjungfrauen Chriſtina und Margareth Ebner. Bon Petrus 
Lechner, ©. 8. B. Regensburg 1862, Der Bericht über en 
Ebner umfaßt S. 141—218. 
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feinem Bater und ter Mutter beionters zart und lieb war, 
aber noch mehr dem Vater, und burft man ihm nichts ver: 
jagen, was es jerbert.“ 

Schon als Kine legte Chriftina eine Begierde zum geiſt⸗ 
lichen Leben in gar lieblich kindlichen Aeußerungen an ten 
Tag. Mit zwölf Jahren (aljo 1289) kam jie in das Klofter 
Engeltbal bei Hersbrud (etwa eine halbe Tagreiſe öftlich won 
Rürnberg), wo bereits ihre beiden ältern Schweitern Elijabeth 
und Diemut ſich befanden. Bon Schweiter Diemut wird in 
ter „Gnaden Weberlajt“ mit beſonderer Auszeichnung ges 
rebet: fie verlebte 66 Jahre in tem Klofter, „und dienet 
unferm Herren emjiglihen und funderli mit großem Gebet 
und thät dazu die großten Ambt in dem Klofter von Jugend 
auf“ ; auch gehörte fie zu der Zahl verjenigen welche haufig 
Vuch Viſionen und Berzüdungen begnadigt wurden, und in 
Ihren lebten Tagen äußerte fie oftmals: „Ach han Gottes 
ala viel, und hätt fin all vie Welt als viel, jie Hätt fin genug. 
Und ift ain groß Wunder, daß Gott als volliglich wohnt in 
mir, das Wunder iſt dag min Herz nit bricht.” Unter dem 
Borbild folder Schweitern wuchs das Kind heran. 

Bereits mit vierzehn Jahren hatte Ehrijtina Ebner, die 
ſich dem Flöfterlihen Leben mit glühendem Eifer und „ſtarker 
Disciplin* Hingab, das erſte Geſicht. Diefe Gejichte mehren 
fig von da mit jedem Jahre und gewinnen an Gehalt und 
Tiefe, bis die jtreng agcetifche Jungfrau im vierzigjten Jahre 
ihres Alters (1317) „von Gott bezwungen*, wie fie jagt, 
an einem Advent anhub ihrem Beichtvater, Bruber Konrad 
von Fühlen Prediger Ordens, „von den Wundern zu jagen, 
die Gott ihr gethan.“ Bon va an begann fie ihre Gefichte 
aufzuzeichnen, vie alle eine innige Hingebung an ben Herrn 
athmen und mitunter von einem wahrhaft erhabenen Schwung 
der ſchauenden und entzüdten Seele erfüllt find. Der Ruf 
der frommen Nonne und ihres myſtiſchen Lebens drang weit 
über die Mauern bes Klojters hinaus. 
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frifche der bamals bereits 74jährigen Klofterfrau, die dabei 
in Kajteiungen und Beinigungen ihrLebenlang das Aeuferite 
gethan hatte, ijt bewundernswerth. 

Die lebte Aufzeichnung iſt vom Dreifaltigkeits-:Sonntag 
1352. Chrijtina ftarb aber erſt drei Jahre ſpäter, 1355, 
und zwar an Sohannis Evangelifti Tag, 27. Dezember, der 
ihre ſchon in ver Jugend und dann wiederholt im 67. und 
im 70, Lebensjahr als ihr Todestag vorausgejagt worden 
war. Sie hatte ein Alter von 79 Jahren erreicht. 

Ehriftina Ebmerin war. ohne Frage eine gottbegmadigte 
Frau, die ſchon zu ihren Lebzeiten, wie aus biejen Mittheil- 
ungen hervorgeht, eines weitverbreiteten und hochgeachteten 
Rufes genoß. Ihre Zeitgenojjen wie die nachfolgenden Ge: 
ſchlechter ehrten fie als eine erleuchtete und fromme Seherin, 
und ihr Name lebte zumal im Nürnberg, ihrer Baterjtadt, 
bis zur Reformation: im ungeſchmälertem Anjehen fort. Sie 
galt dort für eineHeilige, wie dieß unter anderm eine Schent: 
ungsurtunde vom 20. Juli 1408 geradezu bejagt, in welcher 
ber Donator, Albrecht Ebner der Elter, „ver heiligen Eriftein 
Ebnerin meiner lieben Mumen“ gedenkt. Mit aufrichtiger 
Bewunderung jpriht von ihr auch ver durch jeine Welt: 
chronik berühmte gelehrte Arzt und Phyſikus Hartmann. 
Scherel von Nürnberg, ver im %. 1487 in eimem feitvem 
leider verloren gegangenen deutſchen Legendenbuch zu Pillen- 
reut über fie Antiphonen und Gebete mit folgenden Berjen 
angehängt fand und zu Nug und Frommen ber GSeinigen 
abjchrieb: 

„D bu felige Jungfrau Ebnerin 

Erwirb mir Gottes recten Gewinn 

D liebe Ehriftina liebhaberin mein 

Hilff mir zu Gott dem ewigen ſchein. 

Tugent und Genab erwirb mir alzeit 

Bon Ehrifto und Marien der reinen Maibt 

Das ih mög in Gottes Hulb fierben 

Und ein Kind des ewigen Batters werden, Amen,.“ 








LVIl. 


Bon zweierlei päbagogifchen Berſammlungen 
und ihrer Bedentung. 


(Schluß.) 


Der zu München vollzogene Umſturz des Programms 
von 1864 erklärt ſich aus einer doppelten Urſache und zwar 
vor Allen aus der im Gegenjage zu bejagtem Programme 
gejchehenen Adoptirung des Principes von der „modernen 
Paädagogit“ als der allein noch zeitgemäßen, dem Eultur- 
Raat und Fortſchritt angemejlenen Form der öffentlichen 
Volksſchule. Mit anderen Worten: man hat nicht das Er: 
ziehbungsprincip der Pädagogik als der alleinigen Grund: 
lage der künftigen Boltsichule im Auge gehabt, ald man ji 
zur „modernen Pädagogik“ bekannte, jondern mehr jenes 
unterrihtliche Princip derjelben, das in eriter Reihe auf 
die Lehrkräfte fieht, ohne jich um deren perjünliche religiöſe 
und confellionele Anſchauungen zu befümmern. Dieje ſind 
dem Principe durchaus irrelevant, und kann bengemäß an 
einer Schule, deren Kinter Jümmtlich oder zum Theile Einer 
Confeſſion angehören, nöthigenfals auch ein Iſraelite — 
Lehrer chriftlicher Kinder jeyn. 

Ganz abgeſehen davon, daß jolcherweile eventuell ein 
ganz unerträglicher Zujtand gejchaffen wird, hat der Verein 
mit Annahme biefes Principes noch in einer anderen Hin⸗ 
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fiht feine frühere Poſition gänzlich aufgegeben. Bor 
langer Zeit bat nämlich bie bayeriſche Fortichrittäpar 
ihren Koryphäen die Volksſchule als ſchlechthinige „U 
richtsanftalt” bezeichnet, und hiegegen hat ver ban 
Zehrerverein- als „gegen eine durchaus faljche, verkehrt 
verberbliche Anſchauung auf's energiſchſte proteftirt ur 
Volksſchule mit allen Nachdrucke ven Charakter nicht 
bloßen „Unterrihts= und Kopfdreſſuranſtalt“, ſonde 
„eriter Reihe“ einer „öffentlichen Erziehbungsan] 
vindicirt. Aber ftcht jeßt. der Verein mit Annahn 
eben bejagten unterrihtlichen Principes ver mei 
Phötsbalt nicht: auf: vöollig gleichen Boden mit ter 
Schrittspartei? Une woher will er jebt die Waffen 
nehmen, um die Volksſchule auch als eine „Erzieh 
Anjtalt” gegen jene zu verfechten, bie (wie weiter unte 
zeigt werden wird) grundſätzlich der Schule keinen ar 
Charakter mehr laſſen, als ten einer bloßen Unter 
Anſtalt ? 

Das iſt aber eben das Unheil, daß die Annahme 
falſchen pädagogiſchen Principes gleichbedeutend iſt mi 
Umſturze oder der Verläugnung aller übrigen wahrer 
richtigen. Bin ich darum für meine Perfon vollſtändig 
zeugt, daß mit Annahme des befagten Principes der mod 
Pädagogik auch nicht Ein bayerifcher fatholifcher Lehre 
feine Perſon eine antichriftliche Schule will, noch viel wi 
daran benft durch diefe „moderne, dieſe freie Schule“ ein 
ſichtliche Enthriftlihung ver IJugend und des Volkes zı 
zwecden: jo wird dennoch und gegen ihren Willen das 
wie das Andere nnausbleiblich geichehen und jich velli 
fobald einmal (was Gott verhüten wolle) unjere ba 
Boltsfchule nach dieſem Princip erganifirt wäre. 

Diefe Anficht beruht durchaus nicht auf bloßer Chr 
feherei; fte ijt nur zu wohl begrüntet. Das bereits oben 
berührte Erziehungeprincip der modernen freien Schule naı 
muß derjenige der ihr unterrichtliches Brincip annimmt, 
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in den Kauf nehmen, er mag wollen ober nicht, Oder wie 
Könnte er, da diefe moderne, dieje freie Schule, auf Grund 
der in den Vordergrund geichobenen unterrichtlichen Seite 
nur in Form der confeflionslojen Communalſchule denf- und 
durchführbar ft, ſich ‘gegen ihr Erziehungsprincip noch 
irgendwie ſtemmen? Wie könnte er gar erjt vermögen bas 
poſitiv hriftliche, das confeflionelle Erziehungsprineip troß 
Allen und Allem dennoch in diefer Schule zur Geltung 
zu bringen, in der Katholifen, Protejtanten, Freigemeindler, 
Afraeliten u. ſ. f. behufs des bloßen „Unterrichtetwervens“ 
- Beifammenfigen? Gleichviel welcher pofitiven religiöfen Rich— 
tung er auch angehört: vor feiner Schulthüre angekommen, 
mu er nur „Lehrer“ — er fann, er darf nicht „Er 
zieher auf der Grundlage jeiner pojitiven religiöjen Weber: 
geugung“ jeyn; denn iſt er ein gläubiger Katholik, muß er 
die proteſtantiſchen, ift er gläubiger Proteftant, muß er bie 
Fatholtichen Kinder, und beide müſſen die fraelitifchen Kinder 
beruckſichtigen. So paßt in viefe Schule mur "mehr ein 
religtös inbifferenter Lehrer und bie Blüthenkrone ver Lehrer- 
ſchaft an dieſer Schwle, der Einzige der da an feinem Plage 
ft, iſt der perfönlich glanbens- und bekenntnißloſe Lehrer. 
So führt dieſe Schule einzig durch das ihr inne— 
wohnende Princip unfehlbar zum religidfen Nihilismus und 
bamit zur Entchriftlichung der Jugend und bes Volkes. Die 
amerikaniſche Staatsſchule ift bekanntlich Tängft nad diefem 
Principe als einer nothwendigen Conſequenz ber „Religions: 
Tofigkeit des Staates“ eingerichtet. Es "werben in biejer 
Schule das Wiffen und Leben eimerjeits und die Meligton 
andererſeits als zwei völlig gefchtedene und von eimander un— 
abhängige Gebiete behandelt (aljo auch die Erziehung af 
Grundlage der Religion und der Unterricht als etwas durch— 
aus Geſondertes und Mpartes betrachtet), Die Folgen treten 
inner erfchütternder hervor, To daß einer ver genaueſten 
Kenner der amerikaniſchen Zuſtände viefe Schule „die größte 
Galamität der neuen Welt“ nennt, und weiterhin bemerkt; 
61* 
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Nun haben die Principien der modernen Pädagogik und 
die des modernen Liberalismus nicht bloß überhaupt fo 
manche nahen Berührtingspuntte: fie find geiſtig auf's engite 
verwandt, jo daß beide einander im höchſten Grade brauchen 
und gewiſſermaßen ergänzen, wobei jedoch begreiflich ber 
moderne Liberalismus jeberzeit die „Dominante* fpielt. 
Es iſt nämlich das ſpecifiſche Eharakteriftitum des 
modernen Liberalismus in ſeiner Verkörperung durch die 
Bourgesifte und die aus ihr hervorgehenden fiberalpolitifchen 
Parteien , daß er fich in zweifacher Weife feindſelig verhäft 
gegen alle Gebundenheit des menschlichen Bewußtſeyns durch 
die Höhere und übernatürfiche Ordnung. Einmal feindet er 
diefe im großen geſellſchaftlichen Gebiete an; er ſtoßt hier 
überall vermöge des hiſtoriſchen Zuſammenhanges ber Ges 
ſellſchaft mit ver Bergangenheit, ber Tradition, dem hiftortichen 
Rechte und ber Eontinuität der chriftlichen Ideen und Grund: 
ſatze auf die Mebernatur, die höhere, die übernatürliche Orb: 
mung; darum fein unausgeſetzter Kampf dagegen und der 
grimmige Haß mit dem er fie überall verfolgt, wo er fie trifft 
und in welcherlei Form ſie ſich zeigt. Denn es ſoll über die 
Geſellſchaft tur Ein Gejeg herrſchen: das jetmer erbar- 
mungslofen Selbitfucht. Aber damit wäre das Ziel erft halb 
erreicht, naͤmlich feine dauernd gejicdyerte Suprematte. Und 
ſo feindet er als „politifche Partei” viefe ſelbe Uebernatur 
auch im Individuum an, und in viefer Beziehung iſt er 
überall beftrebt imi Wege der bezahlten und dienenden Preſſe 
wie im Gejeßeswege den Glauben und vie Hingebung an 
die Uebernatur auch aus dem Herzen des Ginzelnen zu 
reißen. Ev Täter das chriſtliche Bewußtſeyn wie Unkraut 
aus, wo er es findet*). So Töst er die allerwichtigften 
Grundelemente der chriſtlichen Gejellihaft und Bölkerfamilie: 
den Staat, die —* die —* von der —* ver Repra⸗ 


Fl 
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9 dr. Safer: Die Erhebung des Arbeiterftandes, Berlin 1865. 
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ſentantin dieſer angefeindeten höhe 
Ordnung, auf daß ſie keinerlei Ein 
viduum noch auf die Societät habı 
Sakriſtei aus fie noch reichen mag. 
Es iſt ihm darum von Anfa 
politiſchen und gejellichaftlihen Fra 
gelegen gelommen, ald die — Schu 
an der pädagogiſchen oder methobo 
lichen Seite derjelben ein beſonderes 
gefunden hätte; für ihn hatte fie n 
hoͤchſte Bedeutung. Einmal für feine 
tauglihe Kräfte in gejteigerter Anzo 
durch die alles Firchlichen und pol 
entäußerte Schule den Glauben uni 
Geſetz und die Ordnung ber Ueber 
Welt jhon in ver Kindheit tes Sı 
Darım hat er mit allem Nachdru 
ber von ihm geleiteten und beherrid 
einerjeit8 immer von neuen ben % 
Maflen « „Bildung“, antererjeiss di 
von der Kirche, die wo möglih rı 
Einflufjes auf die Schule begehrt. 
Und die „moderne Pädagogik 
jouveränen Hochmuth und in ihrer u 
heit ihm treulich und beflijjen die ni 
geleitet bis heute. Trotz allem 
Menichentyum, Humanität” u. dg 
rechte Begriff von Chriſtus dem „I 
und der Erziehung biefür und dam 
Geſchlecht wie dem Individuum gri 
men; ſonſt wäre ſie niemals in bi 
gerathen: innerhalb der Boltsjchule 
und Boden grundjäglich den Einfluj 
als „unberechtigt und überflüffig* 
ber erziehenden Thätigkeit ihr Ideal 
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wirkſamſten Mittel zu moͤglichſter Erreichung bejjelben zu 
rauben. 

Nicht bloß leiſe, ſondern ſehr Fräftige Anklänge dieſer 
„pädagogiſchen Grundanſchauung“ reſp. Verirrung machten 
ſich gerade auf der jüngſten Münchener Lehrerverſammlung 
geltend. Steht damit der Verein aber noch auf dem Boden 
der chriſtlichen Schule ſelber? Iſt er nicht vielmehr der 
Allürte des modernen Liberalismus? Iſt er durch das an⸗ 
genommene Princip ver modernen Padagogik „als die da 
ihrem innerjten Wejen gemäß vie Communalſchule verteidigt”, 
im Hinblide auf die zur Stunde in Bayern noch bejtehende 
Sonfeljionalität der Volksſchule nicht der Bannerträiger des 
Liberalismus geworden, ter injtinttiov das Gejeg und vie 
Ordnung ter llebernatur wie überall fo auch in der bayerischen 
Boltsichule haßt und darum auf den Untergang ihres bis⸗ 
ber confeflionellen Charakters unter dem Beifallklatſchen der 
dentträgen Maſſe hinarbeitet? Ja, iſt er nicht zur bloßen 
politiichen Partei geworden, die fih „in dem großen ÖStreite 
zwiſchen Kirche und Staat” ſchon Lange entſchieden hat, ob 
jie ſich auf Seite des Staates vier der Kirche ftellen werde, 
aber allem Anjcheine nach nicht die mintejte Ahnung davon 
hat, daß tiefed Streites tiefjter Grund leriglih nur im 
Weſen jenes falſchen Liberalismus liegt, ter vie Fortdauer 
des Glaubens und der Hingebung an tie Uebernatur im Indi— 
piduum wie in der Societät befümpft, um fein Geſetz 
der erbarmungslojen Selbjtjucht zur alleinigen Geltung zu 
bringen? 

Indeſſen jcheint der moderne Liberalismus in ver Schüſſel 
bes mit ihm gemeinſame Sache machenden buyerijchen Volks⸗ 
Schullchrervereind tod Längjt ein Haar gefunden zu haben, 
bad ihm nicht vecht behugen will. Es wurde nämlich zu 
München ſchwere Klage geführt, „daß abgejehen von ben 
Blättern der ultramontanen Prejje und ben ſocial⸗demokra⸗ 
tiichen Zeitungen und nicht jelten die liberalen Vlätter hart 
anlajjen und uns Energielofigteit vorwerfen, wenn es gilt, 
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heit, die nicht gebuldet werden könne, fonbern eine Auf: 
lehnung gegen den — Bundesgenoſſen, eine unerträgliche 


Anmapung, mit Einem Worte: die Herrſchſucht der jchlecht- 
bin fchufmeifterlichen Autonomie. Sollten etwa bie „hier: 
archifchen Webergriffe” auf dem Gebiete des Volksſchulweſens 
bloß niedergeworfen werden, um diejen Pla zu machen ? 

Wenn nun in Münden gleichzeitig die Bedingungen 
fpirt wurden, unter deren Vorausjeßung allen man ber 
(iberafen Richtung zugetban ſeyn fünne, aber auch ebenjo 
beitimmt vertichert wurde, daß diefelben zur Stunde noch 
nicht gegeben jeten: fo ift dabei nur Eines unbegreiflich, 
wie dennoch in Einem Athem feierlich verfichert werben 
tonnte, „es bieße den Entwidelungsgang der Volksſchule 
verläugnen und mit den Principien ver modernen Pädagogitk 
brechen, wollten wir in unſerer Eigenſchaft als Volksſchul⸗ 
lehrer mit dem Liberalismus nicht gemeinjame Sache machen.“ 
Aber das int eben die Macht des Verhängniſſes, daß man 
bes Bundesgenoſſen nimmer los wird, der den Entwidlunge: 
gang der Volksſchule als eines Kindes des Eulturfortjchrittes 
geradezu über die Köpfe ver Lehrer hinweg in diejenigen 
Bahnen Lentt, die allein ihm als die angemefjenen ericheinen. 
Aus vem quos ego in der Schrift des Herm Braunwart 
tingt es ſchon jcht wie ein leiſes Lispeln des bekannten 
Bortes vom „Mopren der jeine Schuldigkeit gethan“. 

Kenn man nun bedenft, wie der allgemeine bayerifche 
Scyullehrerverein jeinem vor acht Jahren aufgeftellten PBro- 
gramme nicht bloß überhaupt untreu geworben ift, jundern 
ih in Münden gerade in Beziehung auf die vitaljten pada⸗ 
gogifchen Grunpfüge von demſelben ſich feierlich Losgejagt 
nnd die entgegengejeßtelten Principien aufgeftellt hat: jo iſt 
bie Exiſtenz des katholiſch-pädagogiſchen Vereins 
und find die Sründe jeines Entjtehens mehr als gevecht: 
ſertiget. 

Wie ſehr dieſer Verein die rechte Vehre von ver Er⸗ 
ziehung des Menſchen verficht und feſthält, beweist \etn. Wen: 
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auf dem göttlichen Geſetze. Indem bie Familie das Kind ber 
Schule anvertraut, fann und will fie ſich weder jener Pflicht 
noch dieſes Nedtes begeben, Da Staat und Kirde auf ber 
Familie fi aufbauen, dient die Schule mittelbar aud) biefen. 
Ebendeßhalb iſt das Harmonie Zufammenwirken von familie, 
Staat und Kirche zum Gebeihen ber Schule mothwendig. 

8) Die naturgemäße Stellung der Schule ift mit allen 
geſetzlichen Mitteln feftzubalten, beziehungsweiſe wiederzuge— 
winnen. 

9) Eben dieſer natürlichen Stellung der Schule wider— 
ſpricht die ausſchließliche Staatsregie des Erziehungsweſens. 

10) Nach Obigem iſt die confeſſionoloſe, beziehungsweiſe 
interconfeſſionelle Schule von pädagogiſchem Standpunkte aus 
zu verwerfen, insbeſondere da ſie einen Gegenſatz ſchafft zwi— 
ſchen der häuslichen und der Schulerziehung— 

11) Die Ngitation für confeſſionsloſe, beziehungéweiſe 
interconfejjionelle Schulen ift im Intereſſe der Schule zu be— 
lagen und zu verurtbeilen, da durch biefelben die Einheit: 


lichkeit ber Erziehung vernichtet und der Schule und ben 
Lehrern das fo nothwendige Vertrauen des gläubigen Volkes 
entzogen wird. 

12) Indem wir an dem pofitiv hriftlihen Fundamente 
ber Erziehung feithalten, verfchliehen wir uns keineswegs ben 
Berechtigten Forderungen der Zeit, der Geſellſchaft und des 
nationalen Lebens, und halten inébeſondere für nothwenbig: 


a) daß bie häusliche Erziehung eine burdgreifende Ber: 
beflerung erfahre; | 

b) daß die Schule die erziehlihe Aufgabe ala ihre höchſte 

mehr, als either, anerfenne unb durchführe; 

ec) daß eben befhalb eine größere Harmonie ber Unter: 

tichtsgegenſtände unter fidh und mit den Zwecken der 
Erziehung bergeftellt werde; 

d) daß bei allen Anorbnungen bezüglih der Schule nur 
pädagogiſche Gefihtspunkte maßgebend werben und deme 
gemäß aud dem Lehrerſtande eine Betheiligung amt 
Schulregimente einzuräumen fei; 

e) daß ferner Eltern, Lehrer und Geiftlihe durch achtungs 





volles Entgegenfommen fr — * der Fugen eifrig 
. zuſammenwirken; nA 
c) daß endlich die Refuftate der Schulerziehung und dee 


Sähulunterriätes burd eine geeignete Fortbildung fißer 
geitellt werben. 


Wer vom. streng chriſtlich padagogiſchen Standpunti and | 

(ud 2 anderer war in bejagter Verſammlung nicht aboptirt 
worden) die zwölf Theſen betrachtet, der kann nicht im Abe 
vede stellen, woferne im ihm nur noch ein Funken chriftlichen 
Bewußtſeyns und der Wahrbeitsliebe. wohnt, daß biejelben 
ebenſo ftreng wiſſenſchaftlich und conjequent, als ausſchlleß— 
lich ſachlich, daß ſie nicht bloß negativen oder abwehrenden, 
ſondern auch poſitiven, ben gerechten Forderungen bes ver 
Er Fortſchrittes entfprechenden Inhaltes feien, 

- Es iſt nicht meine Abficht jetzt noch eigens den wohl⸗ 
thnenden Gegenſatz hervorzuheben, der zwiſchen dieſem Pro: 
gramm und dem in München tundgegebenen jegigen tes 

„bayeriſchen Lehrervereines“ bejteht. Er Tiegt ja klar genug 
zu Tage. Nur Eines ſei bemerkt. Mit der an die Spige dei 
„neuen Programms“ gejtellten Forderung nad der. Com⸗ 
munalſchule“ hat der bayeriſche Lchrerverein nebjt manch 
Anderem auch jeine politifche Rurzjichtigleit bewiejen, ba er 
damit die „Schule als ſolche“ und inclujive ſich ſelber ledi— 
lih nur der ſchrankenloſen Beherrſchung durch die „Liberale 
Partei“ auf Gnade und Ungnade überantwortet hat. Dis 
Programm des katholiſchen Erziehungsvereins dagegen, indem 
es von vornherein die „Politit“ und das „politiiche Partei 
getriebe“ von. jeinen pädagogischen Strebungen auoſchloß, 
vie Confeſſionsſchule und die Erziehung auf poſitiv⸗chriſtlicher 
Srundlage begehrt, bat damit die Beherrichung der Schule 
durch irgend eine Partei für die eigenen jelbjtjüchtigen Zwecke 
von ſich ansgejchloffen , ven gebührenden Einfluß nicht bloß 
einfeitig der Kirche, jondern and ebenio ſehr der beiden 
anderen berechtigten Faktoren des Staates und der Familie 
jicher geftellt und jo feine — politifche VBorausficht betundet, 
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ba nur auf diefem Wege die Schule im Ächten und wahrften 
Sinne auf ſich jelber geſtellt wird. 

Sp ift nunmehr nicht bloß die Lebensfähigfeit dieſes 
Vereines, ſondern auch ebenjo jehr deſſen pädagogiſche Be— 
beutjamfeit außer Frage gejtelt. Dieje wird aber gerade 
auch dadurch fruchtbar gemacht, daß in die Vereinsthätigkeit 
und zwar zur Erzielung einer bejjeren häuslichen Erzich- 
ung, diejer erjten Forderung zum, Gelingen einer guten 
Schulerziehung , der „Verein chriftliher Mütter” einbe— 
zogen wird. | 

In dieſem Vereine, der bereits über. 120,000 Mütter 
umfaßt, liegt offenbar ein Stück Löjung der jocialen Frage, 
dieſer ſchrecklichſten von allen. So paradox es klingen mag: 
die ſociale Frage harrt ihrer Löjung im Schooße ver, Familie. 
Dort muß wieder das heilige Feuer lodern inniger Religioſilät, 
ſtrenger Zucht, der Uebung der Selbjtverläugnung, des häus— 
lichen, ſparſamen, genügjamen, Sinnes, bes ftablfeiten Ans 
einanderjchluffes ver einzelnen Familienglieder, ver Leufchen 
Sitte und Ehrbarkeit, des Gehorfams, der Liebe und. ver 
Treue, Es iſt nämlic eine unläugbare Thatjache: der Socia— 
lismus vekrutirt jich jchlechtervings aus jittlich und, religids 
verfallenen Familien. Und in dem Grade ſich dieſe mehren 
(und, Niemand wird läugnen, daß jie in beunrubigender 
Weiſe jich häufen), in demſelben Grade wachjen die Laſſalle'ſchen 
„Urbeiter-Bataillone mit ihrem dröhnenden dumpfen Maſſen— 
ſchritt.“ Wo darum des Uebels Sik, dort muß zuerjt die 
Heilung beginnen, Nun ift das Weib, tie Mutter e8, bie 
mit den häuslichen Sorgen aud bie für ihre Kinder über- 
nimmt. Und darum hängt zum größten Theile von ihr ab, 
was aus dem Kinde und damit aus der fonımenden Generas 
tion werben wird. Einen jo tiefen Siun hat der Toaſt des 
berebten und genialen Winbthorjt auf „die Frauen als bie 
unabjeßbaren Schulinjpeftoren |* | 

Indem jich der katholiiche Erziehungsverein durd feine 
erjte Generalverjammlung in. Dettelbac und das dort bes 
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da nur auf biefem Wege die Schule im Achten und wahriten 
Sinne auf jich jelber geftellt wird. 

Sp ijt nunmehr nicht bloß die Lebensfühigfeit diejes 
Bereines, ſondern auch ebenjo ſehr deſſen päbagogiidhe Be— 
deutſamkeit außer Frage geſtellt. Dieſe wird aber gerade 
auch dadurch fruchtbar gemacht, daß in die Vereinsthätigkeit 
und. zwar zur Erzielung einer beſſeren häuslichen Erzieh— 
ung, dieſer erſten Forderung zum Gelingen einer guten 
Schulerziehung, der „Berein chriſtlicher Mütter“ einbe— 
zogen wird. 

An dieſem Vereine, der bereits über 120,000. Mütter 
umfaßt, liegt offenbar ein Stüd Löjung der ſocialen Frage, 
dieſer ſchrecklichſten von allen. So parabor es klingen mag: 
bie jociale Frage harıt ihrer Loͤſung im Schooße ver, Familie. 
Dort muB wieder das heilige Feuer lodern inniger Meligiojität, 
jtrenger Zucht, der Uebung der Selbjiverläugnung, des häus— 
lichen, jpariamen, genügſamen Sinnes, bes jtahlfeiten An— 
einanderſchluſſes der einzelnen Familienglieder, der Lenjchen 
Sitte und. Ehrbarfeit, des Gehorjams, ber Liebe und. der 
Treue, Es iſt nämlich eine unläugbare Thatjache: der Socia= 
lismus rekrutirt ji ſchlechterdings aus ſittlich und veliziös 
verfallenen Familien. Und in dem Grade ſich dieſe mehren 
(und Niemand wird läͤugnen, dab ſie im beunruhigender 
Weiſe ſich häufen), in demſelben Grade wachſen die Laſſalle'ſchen 
„Arbeiter-Bataillone mit ihrem dröhnenden dumpfen Maſſen— 
ſchritt.“ Wo darum des Uebels Sitz, dort muß zuerſt die 
Heilung beginnen. Nun iſt das Weib, tie Mutter es, bie 
mit den häuslichen Sorgen aud die für ihre Kinder über- 
nimmt. Und darum hängt zum größten Theile von ihr ab, 
was aus dem Kiude und damit aus der kommenden Generas 
tion werben wird, Einen jo tiefen Sinn hat der Toaſt des 
berebten und genialen Winbthorjt auf „bie Frauen als bie 
unabjesbaren Schulinjpekitoren!* 

Indem ſich der katholiſche Erziehungsverein, durch feine 
erite Generalverjammlung in. Dettelbad und das bort bes 
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So ſammelt und vereint ſich auch auf dem Gebiete des 
confeflionellen Volksſchulweſens Alles was noch katholiſch 
denkt umd fühlt, um die Schule als jolche vor dem Looſe zu 
bewahren, das ihr durch die „moderne Pädagogik“ bereitet 
wird: die bloße Kopforejjuranitalt und das öffentliche Mittel 
ber Seelenverfäuferei an den immer deutlicher zu Tage treten: 
den „antiken Staat” zu werden, ber auch das Recht bes 
„Rrivatgewijjens” nicht mehr duldet und anerkennt. — Die 
ba zu Münden nad Umfluß von kaum acht Jahren (ſozu— 
fagen) von ver „mobderivten, Mechten“ bis zur „radikalen 
Linken“, von der Vertheitigung ter Confeflionalität der 
bayeriſchen Volksſchule bis „zu ihrem äuperjten Gegenſatz, 
ver ommumaljchule, fortgeſchritten ſind, hatten 98 
hiezu weder von der noch glaͤubigen proteſtantiſchen noch von 
der katholiſchen Familie ein Mandat erhalten. Sie nahmen 
es ſich ſelbſt. Wie ſie das mit ihrem Gewiſſen vereinen 


können, mögen ſie dereinſt ſelbſt verantworten. Die im ka— 
tholiſchen Erziehungovereine die gefährdete Schule vertheidigen, 
haben ihr Mandat hiezu von Gott, ihrem Gewiſſen und ber 
noch chriſtlich⸗glaubigen Gefellichaft und Familie. Und dieſe 
wird’ die ‚moderne Volksſchule und noch mandyes Anvere über: 
leben ; denn Gott hat längſt geſorgt, daß die Bäume nicht 
im den Himmel wachen *). v. Lachemair. 


3 Mac dem Voörſtehenden wird es einer Empfehlung bes von dem 
verdienſtvollen Vereins-Vorſtand Herrn Ludwig Auer in muſter⸗ 
gültiger Weiſe bearbeiteten Berichts über die ſchönen Tage von 
Derttelbach nicht mehr bedürſen. Der Titel der ſoeben erſchienenen 
Schrift lautet: „Bericht über die General + Berfammlung bes far 
thelifchepäpagoniichen Vereins in Bayern zu Dettelbah am 3., 4, 
und 5, Sept. 1872. Aus den ſtenogtaphiſchen Aufzeichnungen und 
ben Berichten ‚ver zwei, Sekretaͤre der Verſammlung bearbeitet von 
Ludwig Auer, Lehrer, Gigenthum des Fatholifch = pädagogijchen 
Vereins in Bayern.” Bei Darterer in Freifing. AR. 


ee 
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Wenn num Neigung und Ausdauer zum weiteren Laboriven 
und vor allem genügende Mittel vorhanden jind, einige Zeit 
ſelbſtſtändig dieſen Liebgeworbenen  Bejchäftigungen nachzu— 
gehen, ſo winkt als zweite Staffel die Habilitation. Ein 
zweiter glücklicher Fund, die Entdeckung einer zweiten 
„neuen Reihe“ und ſiehe da, der Stoff zw einer Habilita- 
tionsschrift ift bereit. Weht nun ver Wind günftig, d. b. 
befitt der junge Docent abgejehen von einem anziehenden 
Bortrage, die genligende Schmiegjamfeit und Liebenswürbig- 
feit: des Charakters, um einflußreichen und tonangebenden 
Männern der Wiljenjchaft als Herold ihres Ruhmes zu 
dienen, jo ankert auch bald das Scifflein im ficheren Hafen 
einer Profeſſur und die ‚große Gelehrten » Republik iſt um 
einen neuen Bürger reicher, Ebenjo wie in der Chemie geht 
es aber auch in anderen Wiſſenſchaften.“ U. j- w. 

Indeſſen, weder dieſe allgemeinen Bejchuldigungen noch 
auch wohl die fachwijjenjchaftliche Beveutung des Buches 
würden jenes zuvor angeventete Aufſehen begründet und ihm, 
troß ſeines Umfanges und des dieſem entiprechenden Preijes, 
in wenigen Monaten eine zweite Auflage eingetragen haben. 
‚Beides verdankt ver Verfaſſer vielmehr der bireft perjönlichen 
Wendung, welche jeine Polemik alsbald nimmt. Indem er 
an die Worte Lichtenberg'S erinnert: „Die Schwachheiten 
großer Leute aufzudecken, iſt eine Art vom Pflicht, man 
richtet damit Tauſende ‚auf, ohne jenen zu schaden“, hält 
er ein jtrenges Gericht und deckt jchonungslos die maß— 
foje Eitelkeit und gegenjeitige Vergötterung auf, die in Ge— 
lehrtenkreiſen ihren Unfug treiben. Dadurch wirb ſein Bei— 
trag zur Gejchichte und Theorie ber Erfenntniß ein Beitrag 
zur Kenntniß des ſich jelbjt beräuchernden Profeſſorenthums, 
dem man ein bebeutendes »culturgejchichtliches Intereſſe nicht 
abjprechen wird, 

Das vornehmſte Ziel diefer Polemik ift ein Ausländer, 
der engliſche Phyſiker Tyndall, deſſen Name aber bei uns 
ebenjoweit wie dev irgend eimes ſeiner biejleitigen Collegen 

62* 
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nnansbleibliche Loos des Unbedachten oder Boreiligen, und 
eben aus dem bewuhten ober unbewuhten Hinblid auf ſolch' 
unerwũnſchte Folge ftammt nad 3. das wiſſenſchaftliche 
Gewiffen. Herr Tyndall wußte um die Eriftenz einer bie 
Kometen behandelnden Arbeit des berühmten Beffel, denn er 
erwähnt ihrer in feinem Bortrage. Aber er hat fie nicht 
gelejen, jeine eigene Abhandlung hätte fonft unterbleiben 
müjjen, ba bie darin ausgejprochenen Anfichten bereits end— 
gültig dort widerlegt find! Ferner: was gehört zw einer 
wiſſenſchaftlichen Hypotheſe, was find die Keiltungen bie fie 
erfüllen ſoll, wann iſt jie berechtigt ? Offenbar ſoll fie doch 
eine Erjcheinung erklären, Unbekanntes auf Belanntes, Un— 
beyriffenes auf Begriffenes oder doch Begreifliches zurück— 
führen, offenbar muß doc eine Hypotheſe, ſoll jie nicht volle 
fommen unnüg jeyn, die Zahl der unbegriffenen Momente 
‚einer Erjcheinung mindeltens um eines erniedrigen. Wie jteht 
ed nun in biefer Hinficht mit der von T. in feinem Bor: 
trage aufgeitellten Hypotheſe über bie Natur der Kometen? 
Sie foll der Hauptſache nach zwei unbegriffene Erjcheinungen 
am ihnen erklären, und zu diejem Ende werben vier 
unbegriffene, ja theilmweije mit anerfannten Ge 
jeßen der Natur in Widerſpruch ftehende Wir- 
fungen erjfonnen! 

„Wir haben es aljo hier”, um mit dem Verfaſſer zu 
reden, „mit zwei aus Beobachtungen abgeleiteten Erſchei— 
nungen zu thun. Diejelben müſſen baber auch wie alle 
Lebensäußerungen ein und deſſelben Organismus jowohl in 
dem Weſen des leßteren als auch in ber Beichaffenbeit feiner 
Umgebung oder ver Außenwelt durd bejtimmte Urſachen bes 
dingt ſeyn.“ „Ich ftelle mir die Mufgabe, dieje Urfachen im 
Folgenden zu ermitteln, Die erjte Frage, welche ſich uns bei 
biejer Unterjuchung darbietet, beiteht darin, zu enticheiden, 
ob die beiven oben feitgeftellten Thatfachen ſich nicht auf ein 
und diefelbe Eigenjchaft des handelnden Individuums zurück— 
fünren laſſen. Gelingt eine ſolche Zurücführung, fo wire 
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unausbleibliche Loos des Unbedachten oder Voreiligen, und 
eben aus dem bewuhten oder unbewuhten Hinblid auf ſolch' 
unerwünfchte Folge ftammt nach 3. das wiſſenſchaftliche 
Gewiſſen. Herr Tyndall wußte um vie Eriftenz einer bie 
Kometen behandelnden Arbeit des berühmten Beflel, denn er 
erwähnt ihrer in feinem Bortrage. Uber er hat jie nidt 
gelejen, feine eigene Abhandlung hätte ſonſt unterbleiben 
müjjen, da die darin ausgefprochenen Anfichten bereits: end» 
gültig dort widerlegt find! Ferner: was gehört zw einer 
wiſſenſchaftlichen Hypotheje, was jind die Leitungen vie fie 
erfüllen ſoll, warn iſt fie berechtigt ? Offenbar ſoll fie doch 
eine Erjcheinung erflären, Unbefanntes auf Befanntes, Une 
begriffenes auf Benriffenes oder doc Begreifliches zurück— 
führen, offenbar muß doch eine Hypotheſe, ſoll fie nicht voll- 
fommen unnütz jeyn, die Jahl ber unbegriffenen Momente 
einer Erſcheinung mindeſtens um eines erniedrigen, Wie ftebt 
es mun in diefer Hinficht mit ver von T. in feinem Bor: 
trage aufgejtellten Hypotheſe über bie Natur der Kometen? 
Sie foll ver Hauptfadye nach zwei unbegriffene Erjcheinungen 
an ihnen erklären, und zu diejem Ende werben vier 
unbegriffene, ja theilweije mit anerfannten Ges 
ſetzen ber Natur in Widerfprud ftehende Wir: 
fuüngen erfonnen! 

„Wir haben es aljo bier”, um mit dem Berfafler zu 
reden, „mit zwei aus Beobachtungen abgeleiteten Erſchei— 
nungen zu thun. Diejelben müfjen daher auch wie alle 
Lebensäußerungen ein md deffelben Organismus ſowohl in 
dem Weſen des leteren als auch in der Beichaffenbeit feiner 
Umgebung oder ver Außenwelt durd beftimmte Urſachen be— 
bingt ſeyn.“ „ch stelle mir die Aufgabe, diefe Urjachen im 
Folgenden zu ermitteln, Die erite Frage, welche ſich uns bei 
diefer Unterfuchung darbietet, bejteht darin, zu entſcheiden, 
ob die beiden oben feitgeitellten Thatjachen fich micht auf ein 
und diejelbe Eigenichaft des handelnden Individuums zurück— 
führen laſſen. Gelingt eine jolche Zurückführung, jo wird 
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Mahgabe des erreichten Erfolges ſich einftellende, äußere 
Zeichen und fetumbäre Bortheile bevingt werden, die als ſolche 
dem Zwecke der Handlung fremd find. > „So ift 3. B. das 
Streben nad) der Erkenntniß der Wahrheit bei allen wilfens 
ichaftlichen ‚Bemühungen, wenn diefelben vom Erfolge be: 
günſtigt find, ‚gegenwärtig mit Äußeren Zeichen ver Aner- 
fennung und des öffentlichen 'Lobes verbunden, die mit dem 
Streben nad) Wahrheit und dem hiermit verbundenen na— 
türlichen Gefühle ver "Befriedigung gar nichts zum Fchaffen 
haben.“ Als Antwort auf die obige Frage ergibt ſich hier: 
nach, daß zweckwidrige Handlungen ber bezeichneten Urt ſolche 
find, vie „durch andere als durch die mit dem Weſen und 
ber Natur einer Handlung verknüpften Motive geleitet wer— 
den“; und im fpecieller Anwendung auf bie nachgewiejenen 
„mangelhaften Verſtandesoperationen“ Tyndall's, daß fich in 
ihm „bewußt over unbewußt ſolche Motive feinen Handlungen 
entwicelt haben, welche mit dem urjprünglidyen Zwecke der— 
jelben nicht verbunden find.“ Daß abercine ſolche Veränderung 
in dem ungluͤcklichen Ongländer wirklich vor fich negangeıt, daß, 
um; in ‚dem maturwilienichaftlichen Jargon des Verfaſſers zu 
reden, eine derartige vegreilive Metamorphoje durch zweckwidrigt 
Benußung der ihm von der Natur verliehenen Kräfte ent— 
ftanden jei, over mit anderen Worten, daß eine colofjate 
Gitelfeit ibm bereits die Beſonnenheit des Ur 
theils zu ranben beginne, bafür findet er den Beleg in 
einer Stelle des Vortrags, den T dem Anbenten feines großen 
Borgängers Faraday gewidmet hat, und von welchem gleich— 
falls eine von Helmholtz bevormortete deutſche Ueberjeßung 
erichiemen iſt. Dort nämlich heikt es (S. 160) „Ich Eniete 
eines Kanes meben ibm nieder, und legte. meine 
Hand auf jeinenie;ser ſtreichelte ſie Liebevolt 
und murmelte mit leifer fanfter Stimme ſdie legten 
Worte welche Michael Faraday gumiriprad.* „Urs 
war mein Streben und mein Munich, bie Stelle 
Schiller's bei diejem Göthe einzunehmenz und er 
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Ichaftlichen und anderen Reiftungen erforderlichen Verſtandes— 
operationen außerordentlich verbeffert und fo der Wiffenfchaft 
und Socialpolitik ein großer und wejentlicher Dienft geleiftet 
werden würde.” „Dieje Berminderung der naturwidrigen 
Motive”, meint er weiter, „würde zunächit eine wohlthätige 
Rückwirkung auf die Sprache ausüben und diefelbe einfacher, 
Elarer und der Reinheit der Motive entiprechender machen“, 
während ſich umgefehrt, unter der Herrichaft jener Motive, 
mit Nothwendigkeit die Phraſe entwickle. Iſt e8 aber wahr 
„daß ſich die durchſchnittliche Wahrhaftigkeit und Leiftungs- 
fähigkeit des Einzelnen jowie ver Völker, ſei e8 anf vem 
Gebiete der Wifjenjchaft oder der Politif, au dem Umpfange 
bemejjen läßt, in welchen ihre Sprache von der Phrufe ber 
herrſcht wird“, üben Eitelkeit und die dadurd erzeugte Phraje 
auf die wiffenjchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Menfchen einen 
geradezu verderblichen Einfluß, „Io verlohnt es ſich wohl, jei 
es aud) nur aus Nüdjichten der Billigfeit gegen andere Na: 
tionen, die Frage aufzuwerfen, ob man in Deutjchland und 
im der deutſchen Wiljenjchaft vor dieſem Einfluffe ſicher iſt 
und wie fange noch, oder ob er fi, wenn auch noch nicht 
auffallend zu jpüren, doch vielleicht ſchon im Stillen umd in 
ſcheinbar ganz umjchulvigen Dingen und Handlungen vor: 
bereitet.“ 

Damit iſt der Uebergang gefunden, um dem engliſchen 
Naturforjcher ein deutjches Pendant an die Seite zu ſetzen. 
Der dazu Erlejene ift der Chemiker U. W. Hofmann, der 
Nachfolger Mitjcherlichs an der Berliner Univerjität, und 
bie Beranlajjung bot ein Feſtmahl, welcdes die veutjche 
chemiſche Gejellichaft demjelben am 8. Januar 1870 gab. 
An und für fid freifih wird Niemand etwas batan zu er: 
innern wiffen, wenn ein gejchloffener Verein zu Ehren feines 
Stifters und Vorfigenden eine mehr oder weniger glänzende 
Feier veranftaltet. Die bei jolcher Gelegenheit gehaltenen 
Reden nimmt man in Kauf gleid den übrigen Gegenjtänsen 
des Menu's, und man weiß auch, daß, je höher die Feſtes— 
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Telegramme bier vorführen möchten; wer fid) dafür intereffirt, 
findet; ſie an der angegebenen Stelle abgebrucdt. Wenige 
Bemerkungen können genügen. Das Hauptthema, melches 
nicht weniger als neun Redner, ven angerebeten und ange— 
iubelten Ehrengajt mit eingerechnet, behandeln, ift die Frage, 
was doch Heren Hofmann bewogen haben könne, die gläns 
zende Stellung aufzugeben, die er in England inne hatte, 
um als einfader Brofejjor nah Deutjchland zurück— 
zufchven, 

5 Als Mitjcherlich ſeiner ſchmerzvollen Krankheit erlegen 
war, jo erzählte der mitterweile verjtorbene Profeflor Magnus, 
und es galt joldem Manne einen Nachfolger zu finden, waren 
alsbald alle Augen auf Hofmann gerichtet, „und gewiß ers 
inmert ſich noch Mancher ver Anweſenden, wie er bamals 
gejagt hat:Ja, wenn wir Hofmann gewinnen könnten, dann 
wäre ung geholfen, allein Hofmann wird nicht kommen ; 
benn... nur wenige wollten glauben, daß er feine glänzende 
Stellung in London mit einer einfahen Brofejjur 
auf deutſcher Hochſchule vertaufhen were” ... 
„Hofmann's liebenswürdiges Weſen verjchafft ihm ſchnell 
Zutritt in allen Kreijen der Geſellſchaft. Die Großen bes 
Landes, jonjt eben nicht ausgezeichnet durch ihre Zugangs 
lichkeit für fremde Elemente, überhäufen ihn mit Artigkeiten 
aller Art, und jo weit geht bie Aufmerkſamkeit für ihn, daft 
eine vornehme Lady, jo erzählt man mir, unter jeinen Zu: 
hörerinen in einer jeivenen Robe von einem damals noch jehr 
jeltenen Anilinviolett, alfo ganz in ber Farbe unferes Freun— 
bes erſcheint.“  „Soldyes Entgegenkommen, jo viel Anerkennung 
vermochten ihm nicht zu halten. Er gab die Frucht feines 
zwangzigjährigen Wirtens in London, er gab feine ehrenvollen 
und einträglichen Aemter mit all’ dem mannigfachen Bor: 
theilen auf, welche die Weltſtadt bietet, um bei uns in bie 
Stellung eines einfaden Profejjors einzutreten.“ 
Und welches war das Motiv, das ihn zu dieſem überraichen: 
den Schritte ‚bejtimmte? Ein itealiftiiher, Zug, der uns 





| 
| 


| 
| 


| 





Dr. Zöllner über die neue Wiſſenſchaft. 935 


daß wir eigentlich ohne Sany und Klang in die Hallen des 
meuen Tempels eingezogen find. Keine höchjten und aller 
höchſten Herrichaften, in deren Glanz wir uns bei diejer 
Gelegenheit hätten jonnen können, fein bejternter Groß— 
würbenträger des Reichs mit feinen Räthen, deren Gegen- 
wart unferer Bejigergreifung das Siegel officieller Beylaubi- 
gung aufgedrüdt hätte, Fein blühender Kranz weißgefleiveter 
Jungfrauen, welcher uns auf der Schwelle des Heiligthums 
entgegengetreten wäre, Für alle diefe ſchmerzlichen Ent- 
behrungen werben wir durch den fejtlichen Bejuch der Chemi— 
ſchen Gefellihaft und ihrer Gäjte am heutigen Abend ſchad— 
los gehalten.“ 

Wer num etwa glauben wollte, der Herr Profeſſor habe 
hier, liebenswürdig jcherzend, im abfichtlicher Webertreibung 
‚gerebet, den.verweilen wir auf die zweite Kundgebung, bie 
Antwort, die er bei dem ihm zu Ehren veranftalteten Feſte 
auf den Panegyrikus jeiner Freunde folgen ließ; fie verhätt 
jich zu der erften wie zum Wunjche die Erfüllung. „Und eim 
herrliches Felt ift es!“ ruft Herr H. aus. „Noch niemals 
habe ich die chemiſche Gejelihajt jo zahlreich vereinigt ge: 
jeben«... Zu meiner. Linten hab’ ich dem treubewährten 
Freund, vejjen herzliche Worte noch in meinem Ohre Elingen; 
den Mann, ver auf meine Geſchicke einen jo bleibenden Ein- 
flug geibt, dem ich es zumächit verdanfe, wenn ich heute 
unter Ihnen weile. Und welche edle Gäfte haben mir meine 
Vereinsgenoſſen zu dieſem Feite mitgebradt, In meiner 
nächſten Nähe figt ver Dann, dejien Hand an vem Steuer 
ber verjüngten Germania ruht. Und meinen theuren Freund, 
ben Vertreter des großen freien Volkes jenjeits des Meeres 
erblick' ich. Und die Großwärdenträger des Neiches, in wie 
ftolger Weife find fie an dieſer feitlichen Tafel verſammelt. 
Und unter ihnen, mit welchem Frobloden begrüße ich fie, 
bie beiden edlen Männer, unter deren Aujpicien das groß: 
artige chemijche Inſtitut entſtanden iſt. Wie freut es mich, 
dem Gefühl der Verehrung und Danlkbarkeit, welches mic 
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‚möge der Epilog des polemijchen Abjchnittes, dem das Obige 
entnommen ift, ganz bier ftehen (a. a. O. ©. 46): 


„Indem ich es, wie ſchon bemerkt, bereitwillig dem Leſer 
überlafle, fih auf Grund ber mitgetheilten Thatſachen alle 
oben aufgeworfenen Fragen jelber zu beantworten, erlaube id) 
mir bier nur noch einmal in Grinnerung zu bringen, daß 
das Hauptthema, weldes mich in dieſem Theile ber vorliegen- 
ben Unterſuchungen beihäftigt bat, ber urſprünglich theoretiſch 
gefundene Sat war: daß bie Qualität der Verſtan des— 
funktionen durch Eitelkeit beeinträdtigt wird.“ 
| Ich hielt ben bebuftiven und inbuftiven Beweis biefes 
Sabes für die Fortentwickelung aller Wiſſenſchaft auf Erben 
für jo außerordentlich wichtig, daß ich aufridhtig bemüht war, 
ihn analytiſch und ſynthetiſch an hervorragenden Erſcheinungen 
aus’ber Gegenwart zu bemweijen, weldje wenigſtens in ben An— 
nalen deutſcher Wiſſenſchaft ſchwerlich ihres Gleichen aufzu— 
weiſen haben dürften. Ich vermag nicht zu beurtheilen, in 
welchem Grade ich durch die gewählte Beweisführung meine 
Leſer überzeugt und den Beifall oder das Mißfallen meiner 
Collegen geerntet habe. Aber weder die Hoffnung auf den 
erſteren noch die Furcht vor dem letzteren haben bei Aus— 
arbeitung dieſer Betrachtungen einen mir bewußten Einfluß 
auf meine Gedanken und Worte ausgeübt. Das aber wage 
ich hier mit der feiten Zuverjicht innigfter Heberzeugung aus: 
zuſprechen, daß wenn fih bie Zeitgenofjen gegen Erſcheinungen 
ber ‚angeführten Art gleichgültig und indifferent verhalten, 
wenn fie mir entgegnen jollten, dergleihen Dinge jeien eines 
ſolchen Aufhebens gar nicht werth, man könne über fie. höch— 
ftens läheln und ſtillſchweigend die Achſeln zuden — bann 
müfjen bie begeijterten Worte Schiller's, welde er beim An— 
bruch dieſes Jahrhunderts ehrend und ermuthigend zugleich 
den Trägern unferer Gultur zurief: „ber Menſchheit Würbe 
ift in eure Hand gegeben”, als ein Anachronismus für bie 
Gegenwart geftrihen werden. Dann mögen Gejhichtsjchreiber 
kommender Geſchlechter jene Erfcheinungen getroft zu regis 
firiren haben als die erften Zeichen beginnenden Ber: 
falls deutfher Sitte in deutſcher Wiſſenſchaft. 
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 deta et decreta sacrorum ooncilioram reeentiorum. Vollertlo 
Läcwensis. Auctoribus presbyteris S. J. e domo b, v. Marine 
.. sine'.labe coneeptae ad Lacnum. Tomus primus.. ‚Acta ei 
5, Meereta s, conciliorum, quae ab episcopis ritus Latini ab, 
a, 1682 usqne ad a. 1789 sunt celchrata, 4. VIII u. 982 6, 


Friburgi Brisgoviae sumtibus Herder 1871. 


Die, Beſprechung des vorſichenden überaus Yexbienfte 
boflen Unternehmens hat ſich in unjeren Blättern über Ge— 
bühr, verzögert, aber .fie kommt auch für. den erſten Band 
noch immer nicht zu Ipät, und die unliebſame Verzögerung, 
bat nun den Bortheil, daß wir raſch nach einander zwei 
Bände des Werkes zur, Anzeige bringen können, indem num 
auch: der zweite Band, wie wir hören, im Druck vollendet 
und der. Veröffentlihung nahe ift. Inzwiſchen iſt das Unter 
nehmen. von ber zujtänbigen Kritif auf's chrenvollite begrüßt 
werden; die angejehenjten Zeitichriften und Literaturblätter 
Dentichlands, Frankreichs und Englands haben demjelben 
reiches Lob geipenbet; die Collectio Lacensis dürfe, jagt die, 
protejtantische „Academy“, wegen ‚ihres. Werthes in feiner 
großen Bibliothek fehlen. 

Der wiſſenſchaftliche und eulturhiſtoriſche Werth einer 

folgen Sammlung. der Concilien, wie fie uns ‚bier vorliegt, 

ergibt: fih aber. auch jofort auf den erften. Blick ſogar für 
63* 
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diejenigen welche nicht am eine göttliche Leitung ber Riche 
glauben. Denn, wie die Herausgeber mit Recht heror: 
heben, was bie Fatholifche Chriftenheit je bewegt hat, ſpie⸗ 
gelt fi im den Goncilien wieder ab: die Feinde, vom denen 
fie angegriffen war, und die Waffen, mit denen jie denjelben 
wiberjtand, bie Uebel, von denen jie bebrängt warb, und bie 
Herlmittel, die fie wider diejelben anwandte, vie Hoffnungen, 
von denen ſie jich bejeelt fühlte, und bie Maßregelm, die jie 
zu deren Berwirklihung erfann, ihr Glaube und Glaubens 
(eben, ihr Cult und ihre Zucht: alles dieſes findet jeinen 
Ausdruck auf den Synoden. Der Culturhiſtoriker kann keine 
wichtigeren Dokumenten firhdie Zwecke ſeiner wiſſenſchaſt— 
lichen. Arbeiten auffinden, als dig, Defrete der Concilien. Aus 
ihnen. fann ex, wie die Sitten. und. Gewohnheiten, jo bie 
Mißbräuche und Unordnungen in den einzelnen Ländern 
erkennen; er kann deren Entwicklung im ben verfchiedenen 
Stabten verfolgen, aber, auch bie äuperfte Conſequenz ber 
wundern lernen, mit der bie kirchliche Geſellſchaft im klarſten 
Bewußtſeyn deſſen was ihr entgegen war, ri dee 
fümpfte. 

Für ben gfäubigen Rathotiten find natürlich vie Go 
cilien noch von einer weit größeren Wichtigkeit. „Er fieht 
ja die Väter auf den Concilien im heil. Geiſte verſammell 
und’ Chriftus im ihrer Mitte; er verehrt in ihnen die Herolde 
jeines Glaubens, die Wächter der heil. Gejege, die Eifere 
für den Dienft Gottes und die Zucht der Kirche, die Sach⸗ 
walten Gottes, welche die Rechte feiner heiligen Brautimer 
ſchrocken vertheidigen, die Repräfentanten. der. firchlichen Ein: 
heit; welche, wie ſie die Einheit ihrer Provinz anſchaulich 
darftelfen, jo auch alle Lebenskraft für diefe wichtige Glie⸗ 
derung des kirchlichen Organismus aus A — 
dem Oberhaupte ziehen.“ J n 

Gift aber das von ben —* Wecheun ſo ganz 
beſonders von denen ber Gegenwart, da ſie, ſowohl was 
Umfang als was Bedeutſamkeit ihrer Geſetze betrifft, unber 
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denklich den allerwichtigiten Berfammlungen: der Vorzeit 
gleichgeftellt, wer nicht vorgezogen zu werben verdienen 

» Darum gehörte eine genaue aktenmäßige Sammlung 
dieſer Concilien, ohne die ſich weber die conciliariſche Thätig- 
teit noch überhaupt das Leben der Kirche in der Gegenwart 
gebührend verjtehen umd würdigen läßt, zu dem wirklichen 
Bebürfnijfen. „Schon ein Blid auf die neuere canoniftifche 
Literatur, auf ven jpärlichen Gebraud) welchen jelbft die 
fleißigften Arbeiten dieſes Fachs von den Synoben machen, 
läßt das Bedürfniß einer ſolchen Sammlung ſattſam er: 
fernen. Denn woher jener ſpärliche Gebrauch jo wichtiger 
Aktenſtücke? Mehrere Eoncilien waren nad) gar nicht ge— 
druckt; won den gedruckten famen einige nie in den Buch— 
handel; andere waren bafd vergriffen, rody andere konnten 
wegen ber großen Eutfernung der Berlagsorte kaum oder 
nur mit bew größten Opfent von Privaten bezogen werben. 
Die Borrede unjeres Wertes berührt noch des Näheren den 
großen Nutzen einer ſolchen Sammlung fir vie Biſchöfe 
mit Bezug auf abzuhaltende Synoden und bie ganze Ber- 
waltung der Diöceſen, für bie Lehrer des Kirchenvechtes, 
ver Dogmatik, ber Moral 1.7. wi, auch fir bie Gurat: 
geiftlichfeit, die in den Synodalbeſchlüſſen vieles zur Führs 


—* ihres Amtes Grjprießliche finden wirbo jautnaen 
’Dentidyland tritt durch das Wert: der Laacher Jeſuiten 


* erſtenmal nach einer: Unterbrechung von länger:als 
zweihundertfünfzig Jahren wiederum in die Yaufbahn ein, 
in der es durch die jechs Kölner: Ausgaben von allgemeinen 
Sonciltenfammlungen (1530 — 1618) die Palme ver van 
deren Nationen errungen zu haben ſchien. Obgleich ver 
Plan des Unternehmens dahin ging, nur die neueren Con: 
cillen zu Jammeln,>jo wurden doch denſelben paſſend „vie 
wenigen Synoden der vorausgegangenen zwei Jahrhunderte 
beigefügt, um den Faden dort, wo die großen Concilien⸗ 
ſammlungen ihm fallen ließen, wieder aufzunehmen und ſo 
die Kenntuiß der Synoden der geſammten chriſtlichen Zeit 
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cilien ber beiden vorigen Jahrhunderte nicht mehr erreichen, 
da man zu lange Zeit: jich wenig „ober gar nicht um die 
Alten und Dekrete verfelben bekünmert hatte und auf dieſe 
Weiſe Mauches verloren gegangen iſt. Dennoch haben wir 
in unſerem erſten Bande nicht weniger als 18 Eoncklien 
zuſammengetragen, während won denſelben die Supplemente 
Colleti's und Manfi’s nur drei bringen, und das ünſers 
Wiſſens vollſtändigfte Verzeichniß der Synoden bei Migne 
(Eneyelopedie hoᷣol. XIV. 1341. u. F.) nur ſechs anfuͤhrt,“ 
In Bezug auf die" Anordnung des Stoffes will bie 
Sammlung nicht nur auf, die, Zeit, ſondern auch anf dle 
Nationalität Rückſicht nehmen, was durchaus zu billigen iſt, 
nicht bloß aus innern Gründen, ſondern auch mit Rückſicht 
anf den Abſatz des Werkes. „Die ganzer Zeit deren Con— 
eilien wir in unſerer Sammlung umſfaßten, theilten wir in 
zwei Perioden, deren erſte bis zur franzöſtſchen Revolution 
reichte, deren zweite von da bis auf unſere Zeit ſich erſtreckt. 
Die wenigen Eymoden jener Periode wurden in zwei die 
vielen der zweiten Periode in vier Gruppen getheilt, ſo daß 
die ganze Sammlung ſechs Bände füllen wird. Der erſte 
Band begreift die Coucilien, welche von 1682-1789: durch 
die Biſchöfe des lateiniſchen Ritus, der zweite Band bier 
jenigen welche in derſelben Zeit von den Biſchöſen-der 
orientaliſchen Riten find gefeiert: worden. Die übrigen 
Bände: enthalten die Synoden ber Gegenwart und zwar 
der dritte Band die Concilien von Nordamerika ib 
dem britiſchen Reiche; der vierte: Band die Concilien Fruit 
reichszder fünfte Band die Conellien Deutichlands, Ungarns, 
Hollands ; der: jechite die Coneilien Jtaliens und die indiefen 
Gruppen noch nicht enthaltenen, endlich, wie wir hoffen, 
als die Krone des ganzen, Wertes, das Wiens — 
Concil.“ EB aamiımllcdı 1 Selma 

Demgemaͤß umfaßt ber voriätgenbe erſte Bandifene: Zeit 
welche man als wie ven Beneditt XII. verſuchte Reſtaura⸗ 
tion wer Eoneilien bezeichnen, Kann, Hardenin und Labhe 
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fetten nämlich ihre Sammlungen bis zu einer Seit fort 
(1672), wo bie Syuobalthätigfeit in der Kirche faſt erlos 
ſchen war, Da verjuchte Garbinal Urſini, der unter) vem 
Namen Benebitt XII. den päpftliden Stuhl beſtieg, mit 
Aufbietung feiner ganzen‘ Energie und Auktorität das tri⸗ 
dentiniſche Gefe über die oͤftere Feier der Synoden zur 
Ausführung zu bringen. Freilich entſprach der Erfolg nicht 
feinen Anftrengungen, doc) wurde viel Treffliches geleiftet 
im Kampfe wider ven Janſenismus, Gallicanismus und bie 
damals jchon hereinbrehende Erſchlaffung der kirchlichen 
Diſciplin.“ Diefe Periode alfo umfaßt ver erite Band mb 
enthält die beiden Goncilien von Benevent 1693 und 1698, 
das von Neapel 1699, die Nationalſynode von Albanien 
1703, bie große Lateranſynode vom 1725, die durch jie ver 
anlaßten Goncilien von Avignon 1725, von Terme 1726, 
von Embrun 1727, endlich die noch vorhandenen Alten um 
Dekrete der tarraconenfiichen Synoden von 1670 1752. 
Im Anhang folgt noch ein Sommentar über die Verſammlung 
des gallifanifchen Klerus von 1682 ſammt den hanptjädy 
lichten fie betreffenden Aetenjtüden, das Edikt der Der 
jammlung der Biichöfe Ungarns zu Tyrnau (1682), endlich 
ein Tateinijcher Auszug aus dem dicker, im portugieſiſcher 
Sprache geichriebenen Quartband ver Synodaldekrete von 
Bahia (1767), melde Dekrete brafilianifches  Kirchenrest 
geworben ſind. So nimmt aljo die Sammlung auch af 
Didcefaniynoden Rückſicht, Falls diefelben eine beſondert 
Wichtigkeit erlangten. Hätten die Herausgeber, wie man 
wohl gewünjcht hat, alle Didcefanfynoven, deren Zahl ſich 
in den legten zwei Jahrhunderten auf mehrere Hundert be 
(äuft, die nod obendrein meiſtens keinen hervorragenden 
Werth befigen, veröffentlichen wollen, jo wäre dadurch bie 
Sammlung unverhältnigmäßig voluminös —— ohne 
viel an Nutzen zu gewinnen: 

Da der Natur der Sadye nad) bei —— 
Ken der hiſtoriſche Werth gegen ven canoniſtiſchen in ben 
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Hintergrund tritt, während ‚bei den älteren das Umgefehrte 
der Fall iſt, jo wurde von den Herausgebern auch mit Necht 
der praftiich canoniſtiſche Zweck am meiſten berückſichtigt. 
Wäre der hiſtoriſche Zweck der einzig maßgebende geweſen, 
ſo haͤtten auch noch andere Verſammlungen, z. B. die Jan— 
ſeniſtiſche Synode von Utrecht, die Diöceſanſynode von Piſtoja, 
bie Emſer Punktation (ver übrigens kein Biſchof beiwohnte), 
die Verſammlungen der conſtitutionellen Biſchöfe während 
der Revolutionsperiode u. |. w. Aufnahme finden: müſſen. 
Hoffentlich erhält die Sammlung in Zulunft einen ſolchen 
Abſatz, daß die Herausgeber. noch in einem Supplementbande 
bie Akten und Beſchlüſſe jener und anderer Verſammlungen 
nachtragen künnen. 

Daß übrigens ber hiſtoriſche Zwed doch nicht gerade 
vernachläfligt worden, zeigen ſchon vie Prolegomena, die 
eimen kurzen biftorifchen Ueberblick über ein: bisher noch 
gänzlich unbearbeitetes, Feld gewähren, zeigen ferner bie 
Ausführungen über die Berfammiungen des gallitanischen 
Klerus, welche eine Kurze pragmatiiche Geſchichte verjelben 
fiefern, die noch nicht gehörig beachtete Einwirkung der Jan— 
jeniften auf die betreffenden Vorgänge aufdecken, und zugleich 
eine Zufammenftellung dev wichtigjten Dokumente und Quellen: 
anszüge enthalten,‘ wie fie ſchwerlich in irgend einem andern 
Werte geboten wird. 

Eine kurze Beſprechung diejes it Bun = Vorgänge 
ber. ı Gegenwart doppelt wichtigen Gegenftandes wird hier 
ganz am Plage jeyn. 

Der Gallitanismus wurde um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts hauptſächlich durch die Bureaufratie und bie 
Parlamente getragen. Edmund Richer ſelbſt, der gewaltigſte 
theologiſche Vortaͤmpfer für dieſes Syſtem, hatte damit ge: 
endet, daß er „ſeine ganze Lehre dem unfehlbaren Urtheile 
des heil: Stuhles unterwarf.“ Der Episkopat hatte in ver— 
ſchiedenen Aktenſtuͤcken ſich für die päpſtliche Unfehlbarkeit 
betannt, vor Allem Pe de Wdarca, Erzbiſchof won. Toulouſe 








— und naͤhere — — 
forderte. Ay und ee 
TEL Die, Brauchbarfeit. ‚des Wertes, "ya wir, ‚ganz 
beſonders aufmerffau machen ‚möchten, dur, Anfertigung 
mannigfaltiger und reichhaltiger Regiſter und Juhaltsver: 
zeichniſſe im; ausgezeichnetſter Weiſe erleichtert,. Der. erſie 
Band enthält deren 8, welche 175 enggedruckte Spalten ein⸗ 
nehmen, darunter das alphabetiſche Sacegfier allen 12 
Spalten, In dieſem Sachregiſter iſt ‚ber. gejammte Juhalt 
der Goneilien mod) einmal, verarbeitet worden, ‚aber dabei. jo 
georonet, daß das Gejuchte Leicht gefunden werden kann, 
Das auf, viele Wörter, fallende, reiche Material, iſt logiſch 
eingeteilt, jo daß jedes einzelne Wort, eine- kurze Abhand: 
lung über die von den Goncilien ‚erfajjenen, Bejtimmungen 
aus dem kanoniſchen Net und der Theologie enthält, „Hier: 
durch wird ‚die Sammlung, nicht nur wichtig für. Gelehrte, 
ſondern auch für deu praftifcpen Geiftlichen, ‚dem. ſich in den 
Concilien herrlicher Stoff für Predigten, ‚die, jolivefte Be 
lehrung für die Paſtoral, die gedisgeniten Juſtruktionen ber 
die verjchiedenen Amtsverrichtungen, das tiefſte Verſtändniß 
der göttlichen und kirchlichen Dinge erigließt. 
Wie die Sammlung, jelbjt nur von, Männern, unter: 
nommen werben konnte, welche, durch, die innige Verbindung 
mit ihren auf der ganzen Erde, zerſtreuten Ordensgenoſſen 
im Stande waren ſich gedruckte und ungedruckte Gomcilien 
ans den fernſten Ländern, 3. B. Canada, Neufchottlam, 
Dregon, Neu Granada, Auſtralien zu, verſchaffen, jo,ets 
forderte: die auf eine ſolche Herausgabe verwandte Mühe 
wiederum Ordensleute, bie im den ſtillen Mauern eines, 
Kloſters, im der Nähe einer reichhaltigen Bibliothek, abme, 
Ausſicht anf pekuniären Nutzen, Zeit und Gebuld befigen,, 
um. ſich folgen, zum großen Theile ‚jehr  minutiöfen, Ars 
beiten zu unterziehen. Achtung und, Ehre, diefen Männern 
für ihr uneigennütziges wijjenihaftliches Werk! Auch ber 
Verlagshandlung gebührt unjer Lob, wegen dev herrlichen, 
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Ausſtattung des Werkes und wegen des im Verhältniß da— 
mit ungewoͤhnlich billigen Preiſes (der erſte, beinahe tauſend 
Seiten in groß Quart ſtarke Band koſtet nur 7 fl. 18 kr.), 
ganz bejonders aber, weil ſie überhaupt den Muth gehabt, 
in unſerer Zeit, die für lateinifche Folio- und Quartbände 
feinen Geſchmack mehr beißt, ohne alle öffentliche Unter: 
ftügung ein jo großartiges Werk zu unternehmen. Leider 
bat diejen Opfern ber bisher, wie wir hören, geringfügige 
Abſatz keineswegs entſprochen. Nicht einmal der Klerus, 
mweber der hohe noch der niedere, hat im großen Ganzen dem 
Werke ein bejonderes Anterejje zugewandt. Größere Hoff: 
nungen, glauben wir, amt’ die Berlagshandlung für den 
KR Drude befindlichen Band (der jämmtliche neueren 
E Me Frankreichs . einjchließtich das Für die Geſchichte 
jo wichtige Nallonaltoncil von Paris im J. 1811 enthalten 
wird), auf. den regen, in Deutſchland freilich volljtändig 
igugrirten, oder, ‚gar, verfaunten- willenjchaftlichen ‚Eifer der 


franzöfifchen  Geiftlichteit jegen, durch die allein die um— 
ſaſſenden Literariichen. Unternehmungen Migne's, Palme's, 
Gaume's u. ſ. w, möglich geworden ſind. 
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zum Abdruck gebracht hat. Es iſt freilich nur ein Verzeich— 
niß der jährlichen Bejoldungen, der Kleider-, Tafel-, Schub: 
und anderer Gelder, welche in der fürftlichen Zahlſtuben 
gereicht werben. Deßungeachtet find die Poften höchſt lehr— 
reich, nüglich und faſt Tuftig zu lefen. Die Neihe eröffnen 
die Geheimen Herren Räthe: „Herr Graf Wolf Konrad von 
Rechberg Zum Rotenlewen ꝛc. Obriften Hofmatjter fir alles 
2000 Gulden vnd Taflgelt 160 Gulden.” Man denkt bei 
den mageren Tafelgelvern, welche im 3.1615 doch eine ftatte 
fihe Summe repräjentirten, unmwillfürlih an die damaligen 
Speifezettel, wie jelbe im „Tegernfeer Kochbüchlein“ oder im 
„Altabeligen bayerifchen Confektbuch“ nad, damalig feinjtem 
Ton und adäquaten Preifen der Lebensmittel notirt find. 
Kurze Zeit darauf hatte J. Donader in Augsburg 1627 
„ein ſchoͤnes nußliches Haus» und Kunftbüchlein, wie man 
allerley Speyſen Eochen und Gonfeft machen ſolle“, an’s 
Tageslicht gefördert, ein treffliches Werk welches troß ven 
nachfolgenden jchweren Kriegslänften nicht in Vergeſſenheit 
gerieth. — Dann kommt der Oberft- Kanzler Herr Joachim 
von Donrsperg, welcher jährlich 1000 Gulden „Sold“, 
ferner „auf zwen Schreiber” 200 fl. und für veren jeden 
7/, Gulden „für ein Kleid" bezieht. 

Der berühmte Hiftoriter und Landſchafts-Kanzler Joh. 
Georg Hörbärth (Herwart) ift mit nur 700 Gulden be: 
ſoldet, dazu ift ihm für einen Schreiber 60 fl. zugerechnet 
und „bin zur Außichreibung der Chatalogen über die Biblivtec* 
30 fl. Zulage. Unter ven freiberrlihen Hofräthen „auf ber 
Ritter Panckh“ erhält der Hofraths= Präfivdent Herr Gun: 
dackher Freiherr von Tannberg 1000 fl. Beſoldung „dagegen 
er 6 Pferdt ze halten ſchuldig“ (I) und 200 fl. Gnaben 
Geld. Die Kojten eines Sechſer-Zuges aber würden heutzu— 
tage den ganzen Hofrathspräfidentengehalt von damals zum 
mindejten viermal überjteigen! Inter den „gelehrten Heren 
Hofräthen“ befommt Chriſtof Gebold jährlich außer feiner 
Beſoldung von 900 fl. noch 26 fl. für ein Kleid und für 
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Ambtman daſelbſt 5 fl. und der Ferg allda (über die Jar?) 
3 5. 40 kr. 

Höchſt beicheiden find die Pojitionen für das „Frauens 
Zinmer“. Die Oberjthofmeifterin Frau von Märlrain hat 
nur 200 fl. Gehalt; die „Junckfrau Hofmaijterin” Frau 
Gordula von Peffenhauſen genoß 100 fl. Solo, 44 fl. für 
ein Kleid und 2 fl. Schuhgeld; für ihre Dienerin 6 fl. Ge- 
halt, 17 fl. Kleiner: und 1 fl. 30 fr. Schuhgeld. Das 
Schuhgeld Ipielt bei dem „rauen = Zimmer” eine bedeutende 
Rolle; ſpäter verfeinerte man den Titel in ebenſo glattes 
„Nadelgeld“. Webrigens ift auch ein eigener franzöjifcher 
Schuhmacher Cheualier, der mit Solo, Hauszins, Holz und 
Licht mit 292 fl. angejeßt ift, wofür er auch noch einen 
. Gefellen zu halten verpflichtet ift*). Von den fchönnamigen 
Damen „Freülein Mecilves von Rechberg, Freule Veronica 
von Märlrain, Junckhfrau Anaſtaſia von Neünekh, Corbula 
von Rohrbah, Sabina von Pienzenau, Maria Magtalena 
von Peffenhauſen“ bezog jede inclujive Kleider und Schuh⸗ 
geld 72 fl.; eine „Leinwathgwanbt-Berwalterin” 50 fi. 

Die ganze Beſoldung für das gejammte „Hof= Leib: 
Appoteggen = Verjonal” betrug jährlich, incredibile dictu, 
458 fl. 53 fr. Davon trafen auf Mar von Pettenkofers 
unberühmten Borgänger Balthafarı Stödyl 245 fl. und 
zu Georgi 7 fl. 30 fr. für ein Kleid. Wenn man weiß, 
wie fireng der jpätere Kurfürjt Maximilian auf Kleider: 
ordnung hielt und von Zeit zu Zeit mit den gemeflenften 
Befehlen und unter Androhung von ſchweren Strafen bie 


*) Als oberfier Nundkoch fungiert ein Claudj Gilleth — man 
denkt unwilltürlih an den berühmten Maler Claude Eelce, 
der in feiner Jugend ja auch dieſes Handwerk getrieben haben 

fol — der in Summa auf 177 fl. 30 fr. tarirt if, indeß ein 
anderer franzöfifcher „Maifter Khoch“ GSeffart Dillot auf 119 fl. 
37 Er. zu Reben kommt. Gin deutſcher Koch erfreut fich des ſcortn 
Namens Haͤring. 
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anbere übermäßige Zierven, dann alle gejchmelzten goldenen 
Roſen von Parifer-Arbeit und dicker Laſur, endlich auch bie 
überflüflig verbrämten Livereen abgeſchafft und verboten. 
Ringe, Armbänder, Schmuck und Bier jollen nicht über 
500 oder höcjtens 600 Fl. betragen; mehr Werths auf 
einmal anzulegen ſei nicht geftattet und nur ben höheren 
und fürjtlihen Standes Perfonen rejervirt. Auch den Dok— 
tores, Licentiaten und Profeffores der Univerjität Angolftabt 
fammt ihren Hausfrauen und Kindern wird eingejchärft, ſich 
nicht zu überheben, jondern ihren Privilegien und ihrem 
Stand gemäß fich zu erzeigen. Die Grafen und Freiberren 
werben erjucht, fich mit ihren Kleinodien und Geſchmuck 
gleichfalls etwas zu reguliren und ſich von allem unnöthigen 
Ueberfluß zu befreien, namentlich den Furfürftlihen Digni— 
täten es nicht zuvorthun zu wollen und inner ihren Grenzen 
zu bleiben, deßhalb namentlich die Silber = und Goldſtoffe 
wicht zu ganzen Gewändern, jondern nur zu den Wämeſern 
zu verwenden, wie auch im Betreff des Schmudes, Hals: 
und Armbändern u, dgl. ſich eingezogen zu halten, Auch 
begebe es ſich zuweilen, daß die Fürjten und andere hochan— 
jehnliche, und namhafte Herren ihren getreuen Dienern ein 
oder den anderen Ring, Ketten oder Gnabenpfennige vers 
ehren und ſchenken; bieje könnten ſolches wohl tragen und 
gebrauchen, aber nicht in Uebermaß damit ſich herausputzen, 
wogegen ihnen mit dem Straf» und Peinpfahl ge 
droht wird, 

Regelmäßig wird der Hausfrauen und der Kinder ges 
dacht; das Streben „vie lieben Kleinen“ möglichit affen- 
mäßig herauszupugen, ift ja uralt. So eifert ſchon ber oben= 
erwähnte Aegidius Albertinus in feiner „Haußpolicey” (1602 
Blatt 114): „Das zarte Söhnlein muß aufm Kopf haben 
einen hohen Huet, ein jammetes Baret vnd einen große 
mechtigen vilferbigen Federbuſch drauff, jambt einer Föftlichen 
mebeyen (Medaille); , das Wamınes und bie Hojen müſſen 
ſeyn zerichnügelt, zerlerbt, zerhackt und zerfegelt, ein ver 
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ift der „Deutfchen Necreation oder Luſthaus“ (darinnen das 
Leben der allerfürnembjten und denkwürdigſten Manns vnd 
Weibsperfonen Reben und Thaten begriffen. Münden 1612) 
eine trodene Compilation. In vier Büchern ftellt er 1) von 
Adam bis Chriftus, 2) bis Kaifer Otto, 3) bis Kaiſer 
Karl V., und von diefem endlich auf 420 Seiten die Welt: 
geſchichte bis auf Kaifer Matthias zufammen. Ein jeltfames 
Buch ift „der Welt Tummel- und Schauplag* (München 
1612), worin auf 1048 Seiten Alles geiftig bezugen und oft 
ſinnreich mit vieler Poeſie, bie freilih nad modernen Be: 
griffen bisweilen an einer hölzernen Trockenheit leidet, ges 
beutet wird, Himmel, Engel, Sonne, Mond und Sterne, 
Wind und Regenbogen, Thau, Licht u. ſ. w. dann bie großen 
und Eleinen, wilden und zahmen Thiere, Vögel, Fiſche, Blu: 
men und Kräuter, Edelſteine, Milch, Wachs, Honig, Alles 
wird myſtiſch bezogen und contemplativ ausgelegt, alfo daß 
es für jede Symbolik viel gute Beiträge bietet. Am meiften 
aber einer neuen Bearbeitung wert) wäre „Newes zuuor 
vnerhörtes Elofter- und Hofleben, je lAıger je lieber: 
Sambt artlicher Bejchreibung aller berjelben Diener, Officier, 
Beambten, herrlichen Privilegien und Hocheiten.” Münden 
1618. Das Ganze ift voll Poeſie und Leben, nur find auc 
der Waflerfproßen eine tüchtige Menge, nad) deren Abſchneiden 
jedoch ein treffliches Werkchen entjtünde. Abt dieſes Klofters 
ift die Beſcheidenheit, fein Coadjutor die Prudentia, Aebtiſſin 
die Demut, Scaffnerin die Sorgfeltigfeit, Kellermeifter die 
Mäßigkeit, Mifericordia it Kranfenwärter, Euftos die Timor 
Domini, der Gärtner oder Gärtnerin heißt conscienliae dis- 
quisitor , freiwilliges Falten ift das Klofterbad, Klojternarr 
die VBanitas u. |. w. Das Verdienſt zuerjt auf unferen ver: 
ſchollenen Poeten, der zu deu Vorläufern bes berühmten P. 
Abraham a St. Clara gehört, wieder aufmerkjam gemacht 
zu haben, gebührt dem am 10. Rev. 1860 verjtorbenen PBro= 
feſſor umd Archivar G. Th. v. Rudhart, der im feinem 
Taſchenbuch für die vaterländiſche Geſchichte“ (Münden 


a 
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zum Abdruck gebracht hat. Es iſt freilich nur ein Verzeich— 
niß der jährlichen Bejoldungen, der Kleiver:, Tafel-, Schuh: 
und anderer Gelder, welche in ver fürftlichen Zahljtuben 
gereicht werben. Deßungeachtet find die Poften höchſt Lehr: 
reich, nüglich und faſt Tuftig zu leſen. Die Reihe eröffnen 
die Geheimen Herren Näthe: „Herr Graf Wolf Konrad von 
Nechberg Zum Notenlewen ꝛc. Obriften Hofmaijter fir alles 
2000 Gulden und ZTaflgelt 160 Gulden.” Man benft bei 
ben mageren Tafelgeldern, welde im 3.1615 doch eine ftatt- 
lihe Summe repräjentirten, unwillfürlih an die bamaligen 
Speifezettel, wie jelbe im „Tegernſeer Kochbüchlein“ oder im 
„Altadeligen bayeriſchen Confektbuch“ nad damalig feinitem 
Ton und adäquaten Breifen ber Lebensmittel notirt jind. 
Kurze Zeit darauf hatte 3. Don acher in Augsburg 1627 
„ein Schönes nußliches Haus» und Kunftbüchlein, wie man 
allerley Speyfen kochen und Confekt machen folle”, an’s 
Tageslicht gefördert, ein treffliches Werk welches troß ven 
nachfolgenden ſchweren Kriegslänften nit in Vergeſſenheit 
gerieth. — Dann kommt ber Oberft- Kanzler Herr Joachim 
von Donrsperg, welcher jährlih 1000 Gulden „Solo“, 
ferner „auf zwen Schreiber” 200 fl. und für deren jeden 
7%/, Gulden „für ein Kleid” bezieht. 

Der berühmte Hiftorifer und Landichafts- Kanzler Job. 
Georg Hörbärth (Herwart) ift mit nur 700 Gulden be: 
jolvet, dazu iſt ihm für eimen Schreiber 60 fl. zugerechnet 
und „biß zur Auffchreibung ver Chatalogen ber die Bibliotec* 
30 fl. Zulage. Unter den freiherrlihen Hofräthen „auf ver 
Nitter Panckh“ erhält der Hofraths-Präſident Herr Gun: 
dackher Freiherr von Tannberg 1000 fl. Beſoldung „dagegen 
er 6 Pferdt ze halten ſchuldig“ (1) und 200 fl. Gnaden 
Geld. Die Koften eines Sechſer-Zuges aber würden heutzu— 
tage den ganzen Hofrathspräfidentengehalt von damals zum 
mindeiten viermal überfteigen! Unter den „gelehrten Herrn 
Hofräthen” bekommt Chriſtof Gebold jährlich außer jeiner 
Beſoldung von 900 fl. noch 26 fl. für ein Kleid und für 
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LIII. 


Aphorismen über Die ſocialen Phänomene des 
Tages. 


IV. Die Fraktionen der deutſchen Socialdemokratie und die Geſchichte 
der Internationale. 


(Schluß.) 


Wir haben weitläufig auseinandergeſetzt, in welchem 
Sinne man die beiden in Deutſchland ſich entgegenſtehenden 
Fraktionen der Social-Demofratie als nationale Eentraliften 
und internationale Föderaliſten bezeichnen Tann, ohne day 
dabei an einen principielen Unterjchieb der focialen Theorie 
zu denten wäre. Run jcheint uns, daß die Verhältniſſe und 
Gegenſätze in ver deutſchen Social-Demokratie gewiflermaßen 
ein Bild im Kleinen bilven für die Zuftände innerhalb des 
Weltbundes der focialen Demokratie. Allerdings mit einem 
in der Sache ſelbſt liegenden Unterſchiede. Was nämlich dort 
nationale Sentraliften find, find hier die nationalen Födera⸗ 
tiften, und was dort internationale Föderaliften find, erjcheint 
innerhalb des Arbeiter: Weltbundes als die Yraktion der 
internationalen Gentraliften. Und zwar würde ih, wenn bie 
beiden deutſchen Vereine dem letztern angehörten, vie Fraktions⸗ 
Schattirung in der „Internationale” gerade umgekehrt geftalten : 
ver national: centraliftiiche „Allg. deutjche Arbeiter » Verein” 
würte conjequent zu den nationalen Föderaliften zühlen, wie 
vie deutſche Social» Demokratie des Eifenacher : Programms 
thatfächlich zu den internationalen Gentraliften gehört. 
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andere übermäßige Zierden, dann alle gejchmelzten goldenen 
Roſen von Pariſer-Arbeit und dicker Laſur, endlich auch bie 
überflüfjig verbrämten Livereen abgeſchafft und verboten. 
Ringe, Armbänder, Schmuck und Bier ſollen nicht über 
500 oder hoͤchſtens 600 fl. betragen; mehr Werths auf 
einmal anzulegen ſei Micht gejtattet und nur ben höheren 
und fürftlihen Standes Perſonen rejervirt. Auch den Dok— 
tores, Licentiaten und Profeljores ber Univerfität Ingolſtadt 
fammt ihren Hausfrauen und Kindern wird eingejchärft, ſich 
nicht zu überheben, ſondern ihren Privilegien und ihrem 
Stand gemäß fich zu erzeigen. Die Grafen und Freiberren 
werden erjucht, fich mit ihren Kleinodien und Geſchmuck 
gleichfalls etwas zu reguliven und jich von allem unnöthigen 
Ueberfluß zu befreien, namentlich den kurfürſtlichen Digni— 
täten es nicht zuvorthun zu wollen und inner ihren Grenzen 
zu bleiben, deßhalb namentlich die Silber» und Goldftoffe 
nicht zu ganzen Gewändern, fondern nur zu ven Wämeſern 
zu verwenden, wie aud im Betreff des Schmudes, Hals: 
und Armbändern u, dgl. ſich eingezogen zu halten, Much 
begebe es ſich zuweilen, daß die Fürſten und andere hochan— 
jehnliche und namhafte Herren ihren getreuen Dienern ein 
oder den anderen Ring, Ketten oder Gnabenpfenmige ver 
ehren und ſchenken; dieje könnten jolches wohl tragen und 
gebrauchen, aber nicht in Uebermaß damit fi) herausputzen, 
wogegen ihnen mit dem Straf» und Peinpfahl ge: 
droht wird. 

Regelmäßig wird der Hausfrauen und der Kinder ge 
dacht; das Streben „vie lieben Kleinen“ möglichſt affen- 
mäßig herauszupugen, iſt ja uralt, So eifert jchen der oben 
erwähnte Aegidius Albertinus in jeiner „Haußpolicey“ (1602 
Blatt 114): „Das zarte Söhnlein muß aufn Kopf haben 
einen hohen Huet, ein jammetes Baret vnd einen groß: 
mechtigen vilferbigen Federbuſch drauff, ſambt einer Föftfichen 
mebeyen (Medaille); das Wammes und bie Hoſen müſſen 
ſeyn zerfchnügelt, zerkerbt, zerhackt und: zerfegelt, ein ver 
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wäre jebod bei diefer Wiedergeburt des alten demokratiſchen 
Bundes etwas Zeitwibriges und Ueberflüfjiges gewefen, nun 
noch den Völkern das Einheitsparadies zu verheißen, ba ja 
das unitariſche Glück jo dicht auf die Nationen berabzubageln 
anfing; auch bat Karl Marx nie in ben Schlingen biejer 
Phrafe geſeſſen. Für die Internationale Afjociation, falls jie 
von Neuem wieder aufleben follte, blieb nur jener communi: 
ſtiſche Gebanfe übrig, befien Formeln wir aus Marr’end 
öfonomifher Revue *) fennen gelernt. Karl Darr bemädtigte 
fi zwar des Schattens der alten Internationale, aber das 
Blut weldyes er ihm gab, war im ber That nicht dem guten 
Arnold Ruge abgezapft. So ift denn feit 1864 die „„Anter- 
nationale Arbeiter: Ajjociation““ entitanben, welde, 
unter Verſchmähung ber Politik, fid auf die Schürung 
bes Kampfes ber Arbeit gegen bad Gapital bejchränfen zu 
wollen ſchien.“ 

Wit diefer Erzählung ſoll indeß die Thatſache nicht ausges 
ſchloſſen ſeyn, daß namentlich unter ver Führung von Karl 
Marr und Engels ſchon viel früher eine ſocialdemokratiſche 
Propaganda bejtand und jeit 1850 neben dem Nevolutiongs 
Bund der Ältern Aera berlief. Aus diefer Zeit jtammt das 
von den genannten zwei Männern rebigirte Manifeft, 
worin die ſocialen Zuſtände im Lichte der neueſten Gefell- 
Ichaftslehre dvargeftellt waren und in Bezug auf bie politifche 
Aktion die Taktik vorgezeichnet wurde, „daß überall ba, wo 
die ftaatsbürgerliche Geſellſchaft fi) noch im Kampfe mit 
den DBertretern der jtändiichen oder feubalen Orbmung bes 
fände, die Arbeiter ſtets bie erftere, wenn biefelbe mit Energie 
für den Fortjchritt eintrete, unterjtügen müßten“ **), Aber 
bie entjcheidende Wendung von 1864 und der Charakter des 
Nevolutions = Bundes neuer Hera tritt in zwei wejentlichen 
Punkten hervor, Erſtens iſt e8 ganz richtig daß, wie P. 
Pachtler jagt, bis dahin alle commumiftifchen und focialen 
Verbindungen thatjächlich bloß „national” waren, die koomo—⸗ 

*) vom Jabre 1850. 
**) Meue Freie Prefle vom 20, Auguft 1872, 
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tralismus der neuen Weltregierung. Wie weit bei bielen 
Fraktioönchen auch noch die Perfonenfrage mitjpielte, ift ſchwer 
zu unterfcheiden. Jedenfalls wird mit Beftimmtheit berichtet, 
daß fogar bie engliſchen Delegirten in ihrer Nationalehre 
ich gekränkt fühlten, dadurch daß ausſchließlich „Deutſche“ 
in der Centralregierung zu London die erſte Violine ſpielen 
ſollten: Marx, Engels, Eccarius, der ehemalige Schneider. 
Wenn man ferner erwägt, daß die zwei Erſteren geborne 
Preußen find, jo wird man begreifen, daß das Schlagwort 
von der „deutichen Elique” und den „preußiichen Tyrannen” 
auf franzdfifcher Seite fehr nahe lag, und auch anderwärts 
bedenkliche Eroberungen machen tonnte*). Principiell aber 
bezeichnete fich die Oppofition felbft als die Bartei der „Antis 
auftoritarier.“ 

Marr und Engels find im Haag aus dem Generalrath 
ausgetreten und der Sitz des Tebteren ift von Lonton nad 
Newyork verlegt worden, alfo über die Schußweite ber 
europätfchen Polizei hinaus. Mean hat in dem Nüdtritt 
der zwei Häupter einen Beweis für den Sieg der Foödera⸗ 
liſten gejehen. Ich bin im Gegentheile der Meinung, 
daß die beiden Führer ſich felber der Sache zum Opfer 
braten, indem fie fi dem Mißtrauen aus dem Wege 
räumten, und gerade dadurch der centraliftiihen Orga⸗ 
nifation und der „Autorität“ den entjchiedenen Sieg ficherten. 
Jedenfalls it e8 ein ſehr durchjichtiger Vorwand, wenn bie 
zwei Männer vorgaben für ihre Literariichen Arbeiten, Marr 
für fein Wert über „das Capital” und Engels für ein Bud 
über Irland, Zeit gewinnen zu wollen. Sie mögen ſich viels 
mehr gefagt haben, daß ihr Einfluß hinter den Couliſſen 
nur wachſen werde, wenn fie jet Selbjtverläugnung übten. 
Aber merkwürdig iſt es, daß man einem „Preußen“ nicht: 


*) Bergl. Kreugzeitung vom 17. Sept. 1872; Allg. Zeitung vom 
7. Gept. 1872 „aus London”; Leipziger „Boltsflaat” vom 27, 
Ron, 1872. 








